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Vorrede. 





Ich übergebe hiemit dem gelehrten Bublicum die Schrift, welche ich 
im Vorworte zu meiner im Jahre 1862 erjchienenen „Ueberfegung 
der wigtigften Schriften des Cardinal8 Nicolaus von 
Cuſa als Abſchluß meiner Studien über dieſen Gelehrten in Aus— 
ſicht geftellt Habe. Sie will von der gefammten literarifchen 
Thätigkeit beffelben, namentlich von derjenigen, welche als die her— 
vorragendfte zunächit m Betrachtung kommt, der philoſophiſchen, 
ipeeulativ theologischen, ein harmoniſches Gefammtbild in ber 
Art geben, daß nicht nur eine Einficht in bie innere Entwiclung des 
Syſtems, in die Geiftegarbeit des Philofophen durch chronologiſch ge- 
ordnete Vorführung der einzelnen Schriften nad} ihrem wegentlichen In— 
halte gewonnen, fondern auch die Beziehungen des ganzen Lehrſyſtems 
nach Vor⸗ und Rückwärts, zu der Culturftufe, die ihm worausge- 
gangen und zu den nachfolgenden Geiftern, auf die es anregend 
und beftimmend eingewirt, zur möglichft Maren und vollftändigen 
Darftellung gelangen. Auf diefem Wege allein hebt ſich das Bild 
des Mannes aus dem Hintergrunde der Zeit, der er angehörte, in 
feinen individuell jprechenden Zügen deutlich ab und ift die Wir- 
digung feines Eingreifens in die literariſche Entwiclung ermöglicht. 
Um der Aufgabe möglichft gerecht zu werben, habe ich mich bemüht, 
außer dem in der Ausgabe der Werke Dargebotenen zu ſammeln, 
was etwa fonft noch, befonders an Briefen philoſophiſchen Inhalts 
in Bibliotheken fi vorfinden mochte. Allein die Ausbeute war 
unbedeutend. Bei einem Aufenthalte in Rom gelang es mir nicht, 
weder in ber vatifanifchen Bibliothek, noch bei den regulirten 
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Canonitern, welche bei der Kirche Tit. S. Petri ad Vincula, ber 
Titularkirche des Cardinals, ihr Klofter Haben, irgend etwas Erheb⸗ 
liches aufzufinden. Eben fo blieben die Nachforſchungen, welche der 
im vorigen Jahre auf einer literariſchen Reife begriffene Herr Dr. 
Schanz, derzeit Profefjoratsverwefer in Rottweil, in den Biblio- 
thefen zu Paris, Berlin und Wien auf mein Erſuchen anzuftellen 
die Güte hatte, ohne allen Erfolg. Nur die K. Hof- und Staats- 
bibliothet in Münden, in welche ber literarifche Nachlaß des ehe 
maligen Benedictiner⸗Kloſters in Tegernfee, mit welchem ber Cardinal 
in jo freundichaftlichen Beziehungen ftand, aufgenommen ift, bot 
einiges Intereffante, das am geeigneten Orte verwertet ift. Das 
Meijte enthält die Bibliothek des von dem Cardinal in feinem 
Geburtsorte Cues an der Moſel geftifteten Hoſpitals, in welchem 
fi) fein literarifcher Nachlaß, darunter gegen vierzig vollftändige 
Sermonen und Ein Brief philoſophiſchen Inhalts, befindet. 

Bon günftigerem Einfluffe auf die Löfung der Aufgabe war 
der Umstand, daß Ritter und befonders Stödl, in ihren Werfen 
über Gejchichte der PVhilofophie eine Darftellung der cufanifchen 
Philoſophie gegeben Haben, welche neben den anerfennenswerthen 
Vorzügen gegenüber den höchſt bürftigen und mangelhaften Dar- 
Stellungen in den ältern Werken von Buder, Buhle, Tiede 
mann und Tennemann doch nod) immer von einfeitigen Auf- 
fafjungen nicht frei find und mir dadurch nach wieberholtem Studium 
der Schriften Cuſa's Anlaß zu Erörterungen geboten haben, durch 
welche die Darftellung des Syſtems an Wahrheit und Beftimmtheit 
nur gewinnen fonnte. Im der für die Würdigung des Syſtems 
entjcheidenden Frage: ob Cuſa Pantheismus lehre, ift es mir 
wenigitens gegenüber von Stöckl nicht im Mindeften zweifelhaft, 
daß er nicht nur nicht, wenn and) gegen Willen und Abſicht, in 
pantheiftiichen Principien fich bewege, jondern daß er das beftimmt 
in's Ange gefaßte Biel, den Pantheismug zu befämpfen, in ber 
That glücklich erreicht hat. Die Beweife für diefe Behauptung habe 
ich in bindiger Kürze zufammen geftellt; fie ziehen ſich aber auch 
durch die ganze Darjtellung der Aufnahme der cuſaniſchen Principien 
von feinen Schülern bis herab zu der Vergleihung des Syſtems 
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mit Leibnitz und den Häuptern der neueren Philoſophie. Ich glaube, 
an einigen Beifpielen nachgewielen zu haben, daß es ſich Manche auch 
in neuerer Zeit immer noch mit dem Studium Cuſa's etwas zu Teicht 
gemaht umd einigen kühnen Ausdrücden gegen die ausdrüdliche War⸗ 
nung des Schriftfteller8 eine zu große Bedeutung beigelegt haben. 
Bas ſpricht mehr für die Neichhaltigkeit und Gediegenheit des cufa- 
niſchen Syſtems, als wenn wir es, aus dem Grabe einer Vergeffen- 
heit von drei Jahrhunderten erftanden, die Vergleihung mit den 
nambafteften Denfern fpäterer Zeiten rühmlich aushalten fehen? 

Einen intereffanten Beftandtheil der Schriften Cuſa's bilden die 
Predigten. Durch Bergleichung der Manufcripte mehrerer voll» 
ſtändig aufgezeichneten Predigten mit den unter dem Namen: Ex- 
citationes in der Ausgabe der Werke enthaltenen Auszügen aus den 
Predigten glaube ich die Frage über Form, Inhalt, Methode und Zu⸗ 
hörer der Predigten ziemlich erjchöpfend beiprochen zu haben. Mehr 
aus dem Inhalte berjelben aufzunehmen, verbot die Rüdficht auf 
die Symmetrie zum Ganzen ; ic) glaube, auf die Auswahl und Ueber- 
ung größerer und Heinerer fachlich georbneter Abfchnitte in meiner 
„Ueberfegung Der widtigften Schriften“ x. ©. 411-622 
verweiien zu Dürfen. Dagegen war es von Wichtigkeit, auf die 
Beziehung der meiften Predigten zum Syſteme hinzuweijen. 

Dieſe legtere Bemerkung gilt in noch höherem Grade von den ma- 
thematiſchen Schriften; nur von diefer Seite, die in den Vor⸗ 
reden zu den meiften berfelben hervorgehoben ift, find fie befprochen; 
für das Detail der Ausführung einen Bearbeiter zu gewinnen, ift 
mit nicht gelungen. 

Neben der Schilderung des heroorragenditen literarischen Wir- 
lens, des philofophifchen und fpeculativ theologischen, fchienen mir 
diejenigen Schriften nicht fehlen zu dürfen, welche Cuſa auf Grund 
vorwiegend Hiftorischer Studien zur Reform der Kirche und 
des Reichs und zur Apologie des Hriftliden Glaubens 
verfaßte. Ich Habe fie daher in Auszügen aufgenommen, obichon 
ih ihren wefentlichen Inhalt jchon in der Darftellung des kirchlichen 
Wirkens mitgetheilt Hatte. Nur die für fpecielle kirchliche Zwecke 
beftimmten Heinern Schriften, wie die Briefe an die Böhmen konnten 
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in ber Reihe derjenigen, bie einen vorherrichend wifjenfchaftlichen 
Charakter an fich tragen, ausgefchlofien bleiben. 

Die Aufnahme der umfaſſenden Schrift über Reform ber Kirche 
und des Reichs (de concordantia catholica) findet auch darin ihre 
Rechtfertigung, daß ich die Auszüge im erften Bande, der das kirchliche 
Wirken darftelt, einer forgfältigen Revifion unterworfen und dabei 
manche Berichtigung und Ergänzung vorgenommen habe. Sobann habe 
id), was dort fehlte, die Gefchicyte der Entwicklung, welche Cuſa's An- 
fihten über dag Verhältniß des Papftes zum allgemeinen Concil in 
ihm ſelbſt durchmachten, fo wie die Gefchichte der Wirkungen feiner 
Vorſchläge zur Reform des Reichs auf mehreren deutjchen Reichstagen 
als nicht unerhebliche Ergänzung beigefügt. Tendenziöfe Seitenblide 
auf die dermaligen Bewegungen in der fatholifchen Kirche und auf Die 
politijchen Veränderungen in Deutſchland haben mid), wie ich ausdrück⸗ 
lich bemerte, bei der Aufnahme der eben erwähnten Abhandlung in Die 
gegenwärtige, ſchon im Jahre 1867 begonnene Schrift nicht geleitet, 
wie ich es denn ſtets ber erhabenen Aufgabe ber Geſchichte unwürdig 
gehalten habe, wenn fie ſchielend nach rechts und links ſich bald 
Diejem, bald Jenem in ſchnöde Dienftbarkeit Hingibt, ftatt den Blick 
offen und gerade nur der Wahrheit, wenn fie aud) nicht gefällt, 
zuzuwenden. 

In der im Obigen motivirten Aufnahme der Schrift: de 
concordantia catholica dürfte der umfaſſendere Titel, den ich dem 
Buche gegeben habe, feine Rechtfertigung finden. 


Rottenburg a. N., den 11. Aug. (Cuſa's Sterbetag) 1871. 
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8 1. Ginleitung. 


Wenn der Wanderer auf dem Gebiete ber Gefchichte des vierzehn- 
tm Jahrhunderts an den betrübenden Symptomen bier eines fich auf- 
loöſenden, zerfegenden Lebens, dort einer üben Stagnation vorüber- 
zogen ift, fo begrüßt er mit gehobener Stimmung das fünfzehnte 
Jahrhundert, in welchem die Zeichen einer anbrechenden befferen Zeit 
ihm auf alfen Gebieten der geiftigen Thätigleit in immer fteigender 
Fülle und Neichhaltigkeit entgegen treten. Das fünfzehnte Jahrhundert 
it da8 Zeitalter ber angeftrebten Negeneration von Kirche, Neid 
und Wiſſenſchaft auf der alten, katholiſchen Grundlage. 

Belannt find die traurigen Zeiten ber Abhängigkeit der fern von 
der confessio Petri in Avignon refibirenden, dem franzöfiichen Ein- 
Hufe unterworfenen Päpfte, und die noch traurigeren Zeiten des abend⸗ 
lindiihen Schisma, ber Spaltung der Chriftenheit in zwei, Drei 
Obedienzen unter eben fo vielen einander befämpfenden Päpften. Die 
vielfachen Uebel, die daraus entfprangen, der Zerfall ber kirchlichen 
Zucht und Ordnung, welchen biefer Zuftand nothmwendig im Gefolge 
hatte, weckte das Nachdenken der intelligenten und mwohlgefinnten Glie⸗ 
der der Kirche, er veranlafte Studien über Inhalt, Umfang und 
Grenzen ber päpftlichen Macht, er legte den Schwerpunft ber kirchlichen 
Gewalt aus ber einheitlichen Mitte in die Peripherie und culminirte 
wiegt in dem Sate: bie Fülle der Kirchengewalt liegt in der Geſammt⸗ 
keit und deren Nepräfentation, dem allgemeinen Concilium. ‘Daß 
dieje Revifion der päpftlihen Macht bei ber Gereiztheit der Ge⸗ 
müther nicht von ruhiger Ueberlegung, nicht von unbefangener Erfor- 
hung der Vergangenheit geleitet war und gemäß der Beſchränktheit 
des menfchlichen Geiftes ein Extrem das andere Bervorrief, die con⸗ 
centrirte Fülle der Papalhoheit in den vorausgegangenen Jahrhunderten 
tt die beinahe gänzliche Entleerung derſelben auch von den under» 
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äußerlichen echten zur Folge hatte, darf uns nicht befremden. Wie 
viel aber auch Einfeitiges und geradezu Unwahres ausgefprocen werben 
mochte, fo viel ift doch gewiß: die beftehenden Grundlagen der Tatho- 
fifchen Kirche und ihrer Verfaffung follten nicht aufgegeben, fondern 
nur in ihrer vermeintlich wahren Reinheit, geläutert von den Zuthaten 
einer entſchwundenen Zeit hergeftellt werden. 

Doch nicht um einen bloß kirchenrechtlichen Vorgang handelte es 
ſich: es fchloß ſich an diefen ein anderes, höheres, ein fittliches Motiv 
an, das jemem ein erhöhtes Intereſſe und den wie man glaubte voll« 
gültigen Nechtstitel verleihen follte — die Reformation der Kirche in 
Haupt und Gfiedern, — die eigentliche und hauptſächlichſte Aufgabe 
derjenigen allgemeinen Concilien, die mit dem zu Pifa 1409 wieder 
in's Leben traten. 

Im Reiche gieng infoferne eine der kirchlichen analoge Bewegung 
vor ſich, als das Beſtreben der Neichsfürften immer unverholener 
dahin gerichtet war, Recht und Macht des Kaifers möglichſt zu 
ihwäden, durch Wahlcapitufationen ihn in Abhängigkeit von den 
Reichsfürften zu erhalten und gegen gewiffe Zuſicherungen jelbft Reiche- 
güter an ſich zu ziehen, zur Schwächung der Macht des Reichs. Nur 
fehlte den Beftrebungen der Reichsfürſten das höhere Motiv, welches 
bei Begrenzung ber Papalmacht maßgebend war; es Hatten vielmehr 
Alle nur auf Erwerb von Ländern und Gerehtfamen, auf Plünderung 
des Reiche zur Erlangung einer Art von Souveränität ihr Abjehen 
gerichtet. Was die Großen dem Weiche entzogen, das wurde ihnen 
wieder von geringern Fürften und von den Städten, die fi gegen fie 
verbündeten, ftreitig gemacht, und auf die Ausplünderung der Züge 
von Rauffahrteigütern der reihen Bürger in den Handelsftädten lauerte 
ein Schwarm von Raubrittern. Die überwiegende Wucht der Sonder- 
interejfen ftellte allen nur einigermaßen ernftlichen, durchgreifenden 
Reformbeitrebungen viel größere Hinderniffe entgegen, als den gleichen 
Bejtrebumgen auf dem Gebiete der Kirche. Auch die fehriftftelferifche 
Thatigteit hatte fih in weit geringerem Grade der Erwägung der Zu⸗ 
jtände des Reichs und deren Verbefferung zugemenbet. 

Eine große Nübrigkeit Herrfchte auf dem Gebiete der Wiffen- 
ſchaft. Vor allem in der Theologie und Philofophie ſuchte man die 
ausgetretenen Wege der bisherigen ſcholaſtiſchen Methode zu verlafjen 
und eine einfachere wiffenfchaftliche Darftellung der Glaubenslehren zu 
ermitteln. Die Coryphäen der parifer Univerfität: Peter d'Ailly, 
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Nicolaus von Clemenge und Gerfon, wie ſie die treibenden Sräfte 
in der Reform der Kirche waren, fo nahmen fie aud) die Reform des 
theologiſchen Studiums in den Kreis ihrer Beftrebungen auf, drangen 
auf Ausfcheidung de leeren Formalismus und unfruchtbarer Sophiftif 
und Hervorhebung des biblifchen Gehalts und praftifch Brauchbaren. 
Der Baum der Myſtik, befonders der deutfchen Myſtik trieb neue, 
ftarfe Aeſte hervor; fie bemächtigte fich in ihrer Weife, im unmittel- 
baren Ergreifen und innern Erfahren des göttlichen Lebens der chrift- 
lichen Wahrheiten und enthülfte diefe auch für weitere Kreife, als bie 
der Schule, in ihrer praftiich fruchtbaren, das Leben innerlich klären⸗ 
den und mit Gott verbindenden Lauterkeit und Reinheit. Die Scho- 
laſtik follte nicht mehr die tonangebende Wiffenfchaft fein. Neben dem 
Bereiche ihres geiftlichen Formalismus erwachte überall neues geiftiges 
eben. Es gehört hieher in erfter Linie das wieder erwachte klaſſiſche 
Studium, das durch Inhalt und Form gleich fehr die Geifter fefjelte. 
Die Humaniften bildeten eine neue Claffe von Gelehrten, die nicht 
nur als Gegner der Scholaftif, fondern bei ihrer vorwiegend Fritifchen 
Richtung auch als rührige Gegner der Gebrechen in Kirche und Reich auf- 
traten, während die Scholaftit die Gerechtſame des Papſtthums vertheidigte, 
dafür aber au den Widerwillen der Zeit gegen baffelbe mit diefem 
theilte. An fie reihte fich eine Anzahl Naturforfcher, Mathematiker, 
Atronomen, die auf dem Wege der Beobachtung und des Experiments 
nene Bahnen für die Erfenntniß der Natur auffuchten und die Gefeße 
der Natur und Bewegung der Himmelskörper erforfchten. Es war 
cine Zeit großer geiftiger Nührigkeit, ein Streben nad) Vielſeitigkeit 
des Wiſſens und auch die Kirche gewährte unter wiffenfchaftlich gebil- 
deten Päpſten, wie Nicolaus V., diefer Bewegung den freieften Spiels 
tum, fie förderte felbft die neuen Studien. Die mit der griechifchen 
Kirche angefnüpften Verbindungen führten der abendländifchen Kirche 
eine Anzahl namhafter Gelehrten zu, durch welche die Werke griechifcher 
alaſſiler, befonders des Plato, Ariftoteles u. A. in der Urfprache dem 
Abendlande zugänglich wurden. 

Diefe wenigen Grundzüge mögen genügen, um bie Zeit, welche 
men Nicolaus von Eufa als einen ihrer edelften Repräfentanten her⸗ 
corgebracht und hinwieder feinen beftimmenden und geftaltenden Ein» 
Rab im hervorragender Weiſe erfahren hat, zu kennzeichnen. Sie ift 
7 den Werfen über allgemeine und über Kirchengefchichte ausführlich) 
hildert, Mehrere hieher Gehörige Haben wir auch fehon in der 

1 * 
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1. Bie Schrift mr Keſern der Kine und des Keichs 
De concordantia catholica 


5 2. Beranieffung übjefungixit. 
Tas Conchum zu Fig (140?) war iz teimer Thatigkeit nicht 
über die Zahl des Papites Alexander V. binumtgelommen, obfchon 
vor berjelben fich darüber verftindtgt hatte, daß ber neu 
zı wählende Papft die Synode wicht vor der durchgeführten Verbeſſe⸗ 
rung der Kirche in Haupt und Gliedern auflörem jolle. Aber auch das 
Eoncil zu Gonftanz (1414— 1418) war durch die Anftrengungen zur 
Abfegung der ſich noch behauptenden Gegenpäpfte Johann’® XXIIT., 
Gregor XI. und Benedict XIII., jo wie dur die Verhandlungen 
us und jeinem Auhange dergeftalt in Aujpruch genommen, daß 
und) a der Wahl Mhartiare V. wur wit ben Binz af bean Gorci 
vertretenen Nationen, der deutfchen, franzöfiichen, itafienifchen umd 
englifhen, zu welchen fpäter noch die fpanifche hinzufam, abgefonderte 
Goncordate zur Abjhaffung der größten Mißbräuche in den Kirchen 
der genannten Länder abgefchlofien wurden, aber eine da8 Ganze der 
Kirche umfaffende Reform in Haupt und Gliedern, gegen welche die 


— — — 


1) ©. 1—10. 
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— so . . 
von dem Bapfte publicirten fieben fogenannten „allgemeinen Reform⸗ 
defrete” ein allzu magerer Erfag erfchienen, abermals ein frommer 
Wunſch geblieben war und die Zufage eines in fünf Jahren abzuhalten- 
den Concils als einziger Hoffnungsftern übrig blieb. 

Mit den größten Erwartungen fah man daher dem in Bafel 
obzuhaltenden Concil entgegen, da8 am 14. Dezember 1431 feine erfte 
Sitzung hielt und Ausrottung ber Häreſie und des griechiſchen Schisma, 
defeftigung des Glaubens, Friedensftiftung unter den chriftlichen Für- 
ften, Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern als feine Auf- 
gabe bezeichnete. Allein inzwijchen hatte Papft Eugen IV. in Folge 
von Berichten über Unficherheit des basler Gebiet und bei dem Ver⸗ 
langen der Griechen nach Bereinigung mit ber abendländifchen Kirche 
die Eröffunng eines Concils nad) 1%» Jahren in Bologna zwei Tage 
vor der erften Sizung (12. Dezbr.) ausgeſprochen. Ein Sturm der 
Entrüftung erhob fich bei der Ankunft (Yan. 1432) des püpftlichen 
Decrets. Selbft der päpftliche Legat und Präſes des Concils, Cardi⸗ 
nal Inlian Cäfarini machte in einem ausführlichen Berichte den Papft 
mit dem edelften Freimuth auf das Bedenkliche der allgemeinen Miß⸗ 
ftimmung aufmerkſam und bejchwor Eugen, bem Fortbeftand des basler 
Concils kein Hinderniß entgegen zu fegen; denn, fo bemerft Stumpf?) 
treffend, er ahnte, was bie Gefchichte beftätigt hat, daß dieſes Concil 
wohl der letzte Verfuch fein werde, einen allgemeinen Abfall von der 
Lirche in Deutſchland durch eine gründliche Reform zu verhüten. Es 
handelte ſich nun zumächft darum, dem noch ſchwach, nur von 14 Bi- 
(Höfen befuchten Eoncil tüchtige Kräfte zuzuführen, um feinen Beftand 
zu fihern. So kam jet auch die Herbeiziehung Nicolaus’ von Euja, 
damals Decan von S. Florin in Coblenz, zur Ausführung, die der 
Sardinallegat J. Cäfarini, der Gönner und intime Freund Cuſa's 
ihen im Frühjahr 1431 eingeleitet hatte. Cäfarini befand fi näm- 
(ih zu Anfang des Jahres 1431 bereits in Deutfchland, um die Vor- 
bereitungen zu einem großen Kreuzzuge gegen die feit der Hinrichtung 
Huſen's fanatifirten Anhänger deffelben zu betreiben. Von Mainz 
gab er fich zu dieſem Zwecke den Rhein hinab in die Niederlande. 
Auf dem Wege dahin traf er in Coblenz mit feinem Freunde zujam- 


1) Die politifchen Ideen des Nicolaus von Cues, von Theodor Stumpf, 
Sberiehrer am Gymnaſium zu Coblenz. Köln 1865, ©. 17, eine gründliche 
reiſtreiche Abhandlung, der ich die Berichtigung einiger irrigen Auffaffungen 
m erften Bande) Über Nicolaus von Cues verbanke. 


ns 


- ut” ẽ 


men und es darf als ficher angenommen werden, daß beide Männer 


die zwei Hauptfragen der Zeit: das Eoncil und die Hufifche Frage in | 


ernftlihe Beratfung zogen und Cäfarini den Wunſch ausfprach, das 
reiche Wiffen und die geiftige Gediegenheit feines Freundes fir die 
hochwichtigen Verhandlungen zu Bajel zu gewinnen. Aus den Ber 


ſprechungen der beiden Freunde mag auch jchon der Plan zur Abfaffung | 


einer Schrift, welche dem Goncil für die Reform der Kirche die cr 
winfchte Unterlage und das erforderliche Material darböte, gereift 
fein, den dann die Beſorgniß erregende Nachricht von der beabfichtigten 
Auflöfung des kaum begonnenen Concils und das in Ausficht genommene 
Erſcheinen Cuſa's zu Bafel zur Ausführung brachte. Daß Eufa, wie Harz- 
heim *) angibt, in Begleitung Cäſarini's nach Bafel gereist und dort im 
November 1431 angefommen jei, ift unrichtig; denn der Leßtere, der 
dem Kreuzzuge nad; Böhmen anwohnte, hatte ſich nach der Niederlage 
von Tauß auf geradem Wege nach Baſel begeben, während Eufa am 
Weihnachtsfefte 1431 ?) umd im folgenden Jahre zu Oftern und am 
Feſte Marid Himmelfahrt ®) zu Coblenz predigt. Cufa kam daher 
nicht vor Ende Auguft 1432 nah Bafel ). Die Zwifchenzeit von 
dem Befuche des Legaten bis zu feiner Abreife benügte er zu gründs 
lichen Vorftudien auf die Schrift, mit welder er das Eoncil und 
KRaifer Sigmund zu beſchenken beabjichtigte. 

Werfen wir, ehe wir von diefer Schrift Mitteilung maden, 
einen Blick auf die bisherigen gefeiertften Schriftftelfer über die ſchwe— 

1) Vita Nicolai de Cusa. Trev. 1730. P.L, c. 9. 

2) Meer. B. Nr. 38, >sermo in Natali domini ad populum«, 1431. 
Confluentie. 

3) ibid. Nr. 16. u. 27. 

4) Meine Anfiht, 1. Bnd., ©. 28, 2. Anmertg., als wäre Eufa wahr: 
icheintich ſchon zu Anfang des Jahres 1432 in Baſel eingetroffen und habe dann 
wieder auf einige Zeit bad Concil verlaffen, (I. c. ©. 29), um in ben Rhein: 
gegenden Materialien zu feiner beabſichtigten Schrift zu fammeln, muß ich als 
unbaltbar bezeichnen, um fo mehr, ais bie Stelle de concord. cathol. I. 12. 
»Vellet Deus in saera synodo basiliensi electos suos esse congregatos et 
in tanta adversitate et perplexitate in mubibus idi congregatis ostendere 
adventum majestatis au« deutlich erfennen läßt, daß Cuja, als er fie nie: 
derſchrieb, nicht und auch kurz zuvor nicht in Bafel war. Das erftemal kommen 
Worte, die feine Anweſenheit in Bafel ausbrüden, 1. c. IL. 17 vor: »Aujus 
basil. coneilii« und wird dort die fünfte, am 9. Auguft 1432 gehaltene Siung 
als bereit8 abgehalten erwähnt: »monne in quinta sessione hujus basilien- 
sis coneilii fuit definitum etc.«? 
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benden Kirchenfragen, die Profefloren der parifer Sorbonne, fo haben 
wir von dem gelehrten Kanzler der Univerfität Paris, welche fich in 
den damaligen Verhandlungen über Kirchengewalt zur hegemonieführen- 
den Macht erhoben hatte, Peter d’Ailly, der mehr durch unmittel- 
bar practiſche Z’hätigfeit auf den Gang ber Verhandlungen in Pija 
und Conſtanz eingriff, nur eine Abhandlung über die Frage, in wen 
die Fülle der Kirchengewalt ruht, fowie über den Urfprung des Pri- 
mates ). Don feinen namhaften Schülern hat Nicolaus von 
Clemenge in der Schrift: de corrupto acclesiae statu ſich auf 
eine Schilderung ber damaligen Mipftände in der Kirche befchräntt, 
Zreffenderes jeboch in der Schrift: de lapsu et reparatione justitise 
dargeboten, indem er, was bei der damaligen Verbindung von Kirche 
und Staat allerdings fehr zu beachten war, auch auf die Gebrechen 
m der Stantöverwaltung, insbefondere den Verfall der Nechtöpflege 
das Augenmerk richtet und die Einberufung einer Nationalverfammlung 
in Borfhlag bringt?). Einläßlicher verbreitet fich der andere berühmte 
Schüler d'Ailly's, Gerfon in einigen Schriften über die brennenden 
Kirhenfragen. Im der Schrift de unitate ecclesiastica zeigt er, 
dar die Kirchliche Einheit auf dem Zuſammenwirken der göttlichen, 
natürlichen, canonifchen und bürgerlichen Gefeße beruht, dag aber in 
ſo aufergewöhnlichen Zeiten, als die damaligen waren, (er begann bie 
Shift am 29. Jan. 1409), in welchem fich das firchlich pofitive 
Recht als ungenügend erweife, auf das göttliche und natürliche Recht 
zrüdzugehen fei ?). Nach diefem Prinzip ſpricht er fich für die Be- 
thtigung aus ſowohl des einzelnen Papſtes, unter gewilfen Bedingun⸗ 
gen fih durch Verzicht von feiner Stellung als Haupt der Kirche zu 
trennen, als auch der Kirche, einem Papfte mit ober gegen defjen 
Willen den Scheidebrief zu geben, in ber Abhandlung de auferibili- 


— 


1) tractatus de ecelesiae, concilii universalis, Papae et Cardinalium 
auetoritate (vom Det. 1416). Daß d'Ailly nicht der Verfaſſer der ihm biöher 
wgeichriebenen Abhandlungen: de necessitate reformationis ecclesise und‘ 
de difficultate reformationis eccl. ift, bat Schwab in ber Schrift über 
Serfon S. 481 nachgewiefen. Ebendaſelbſt ift auch S. 482 f. geseigt, daB 
Gerjon nicht der Verfaſſer ber Schrift ift: de modis uniendi ac reformandi 
ecelesiam in concilio universali. 

2) vgl. meinen Artitel über N. von Clemenge im Kirchenlegicon von 
Geger u. Welte. 

3) vgl. Schwab, Gerfon ıc. ©. 223 f. 
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tate papae ab ecclesia !). Zufolge ber Schrift: de potestate 
- ecclesiastica et origine juris (vb. J. 1417) liegt die kirchliche 
Gewalt in ihrem Gipfelpuntte gedacht formell und fubjectiv affein in 
dem Papjte, aber als äußere Yurisdiction in dem allgemeinen Goncil, 
al8 der wahren Repräfentation der Kirche, das feine Gewalt unmittel= 
bar von Chriftus hat, dem alfo auch ber Bapft als Theil des Ganzen 
unterworfen ift ?). 

Cuſa kannte unftreitig diefe Arbeiten feiner Vorgänger und abop- 
tirte auch die Ergebniffe derfelben, allein er ftedte fich fein Ziel Höher 
und univerjeller. Nicht bloß einzelne Firchenrechtliche Fragen will er 
befprechen, fonbern ein Ganzes, ein Geſammt bild der katholiſchen 
Kirchenverfaffung will er entwerfen, als einen Leitfaden, an welchen 
- fih die Reform der Kirche, wenn fie eine umfaffende fein follte, zu 
haften hätte. Daneben follte nach dem Vorgange Clemenge's, was 
bisher zu wenig beachtet wurde, auch die Meformation des Reichs in 
den Kreis der Erwägung hereingezogen werben, ba ohne eine wohl- 
geordnete, ſtarke Neichögewalt auch die beften Reformmaßregeln der 
Kirche nicht zum Vollzuge gelangen. So ergab ſich ihm ein erjter 
grundlegender Theil von der Kirche überhaupt, dann ein zwei- 
ter, den Hauptgegenftand der ganzen Darftellung enthaltender °), von 
den Concilien, nach ihren verfchiedenen Arten, endlich der Dritte 
vom Reiche. Das diefe Kreife und ihre particulären Sphären ver- 
bindende Prinzip ift dee Einklang, da8 hbarmonifche Ver— 
halten; er bildet den Grundaccord, der aus den einzelnen Ausfüh- 
rungen immer wieder hervorflingt. Dieß die Anlage ber Schrift: 
de concordantia catholica. 

Um aber ficher zu verfahren, geht er auf ben Bau der alten Kirche 
zur Zeit der großen allgemeinen Concilien der griechifchen Kirche zuriick 
und läßt biefe nicht mit Hilfe von verftümmelten canoniftifchen Samm⸗ 
lungen, fondern aus Originalurfunden, die er mit vieler Mühe aus 
dem Staube der Klofterbibliothelen hervorfuchte, vor uns entjtehen. 
Die Form der alten Kirche foll das Vorbild für bie Kirchenreform 
fein; auf ben bewährten Wegen ber Väter muß biefe nach 


1) 1. c. S. 250 f. €3 ift alfo nicht, wie von proteftantifchen Schriftftellern 
behauptet wurbe, von der Entbehrlichkeit des Papſtthums die Rebe. 

2) 1. c. 723 f. 

8) ©. 685: Becundo loco se offert conciliorum principalis matera 
ob quam invesligandam radicitus labor omnis assumius esi. 
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kiner Intention zu ihrem Ziele gelangen '). Daher fagt er in ber 
Vorrede): „Die heftigen Verhandlungen diejes heiligen basler Con⸗ 
ale, bie leicht von Seiten Derjenigen, welche Schriftftellern aus 
mferer Zeit auch in den dem freien Urtheile anheimgegebenen Gegen- 
fänden unbedingten Glauben fchenten, als etwas Neues angefehen 
werden mögen, gebieten es dringend, einige Geifteswerfe ber verftän- 
digen Alten, bie fchon längft ber Vergefjenheit überliefert waren, wie- 
der an's Ticht zu ziehen. Nur allzuverfchieden ift das Verfahren derer, 
welche Heut zu Tage gewichtige Verhandlungen zum Abfchluß zu brin- 
gen haben von dem Geifte der erleuchteten Alten. Und um jo mehr 
Disharmonie berrfcht in diefer Materie, je weniger fie von zarter 
Kindheit an bekannt, je weniger vorhergefehen, durch anregenden Ein- 
ftuß von Oben, nachdem die Geifter bei dem entjtandenen Zerwürfniffe - 
anf einander geplakt, zur Entſcheidung vorgelegt worden ift. 

Ver bätte noch vor wenigen Jahren das ohne Ahndung fagen 
dürfen, was wir jett fich vollziehen fehen, zur Offenbarung der emi« 
nenten Macht der allgemeinen Concilien, die fo lange nicht ohne den 
größten Schaden für das öffentliche Wohl und den orthoboren Glauben 
geihlummert haben?“ Dann an das damals beginnende, mit fo großer 
Begeifterung betriebene Auffuchen der Originalwerke der alten Claſſiker 
erinnernd, fährt er fort: „Wir fehen jeßt auch auf dem Gebiete ber 
freien Wiffenfchaften und der Mechanik das Alte mit der größten 
Borliebe aufgefucht und als ob man hoffte, daß der Kreislauf ber 
ganzen Entwicklung ſich in der nächften Zeit vollenden werde, fuchen 
wir nicht nur ernfte und gebanfenreiche Schriftfteller auf ®), fondern 
wir bemerfen auch, daß alle an ber beredten und kunſtgerechten Dar- 
ellung und der antiken Form Gefallen finden ®), befonders die Ita⸗ 





1) de conc. cathol. I., 384; — — ut ad modum doctrinae sanctorum 
patrum et statutorum sacrorum conciliorum hoc sacrum Basiliense con- 
eilium insequens patrum vestigia in institutis procedat. 

2) Die Borrede ift, wie auß der Anrede an den Staifer Sigmund, ber erft 
am 11. Det. 1433 nach Baſel kam, erhelt, (opp. ©. 684), fammt ber Inhalts: 
anzeige über die einzelnen Capitel, in welcher er als antvefend bezeichnet wird, 
(©. 689) erft nach Beendigung des ganzen Werks gefchrieben. Daher auch bie 
Stellen in der Bortebe: Hujus sacri Basiliensis concilii, in hoe sacro con- 
alio constitutin. 

3) Der Tert iſt an zwei Stellen corrupt und bedarf einer Berichtigung, 
vu den in der obigen Weberfeung gegebenen, nach dem Zuſammenhang allein 
möglihen Sinn zu geben. In dem Satze: ac si totius revolutionis circulus 
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liener, und daß aud auf die griedhifche Literatur der größte Fleiß 
verwendet wird. Viele beinahe ganz verdorbene Originalurtunden habe 
id in alten Kfofterbibliothefen nicht ohne große Mühe gefammelt '). 
Die Lefer mögen verfichert fein, daß alle alten Originalien nicht der 
nächſten beften egcerpirten Sammlung entnommen iſt. .. Möchte diefe 
Zufammenftelfung den Beifall Aller einernten, namentlich aber dem der 
Mitglieder diejes heiligen Concils und ganz befonders Deinen Beifall, 
unbefiegter, von Gott gefrönter Kaifer Sigmund! und nicht minder 
den deinigen, hochwürdiger Cardinal Julian, bes mildreichen Legaten 
eurer Nation 9); denn wenn das beifällige Urtheil folder Stimmen 
aus der geiftlihen und weltlichen Macht befannt wird, fo wird wohl 
Niemand das Belobte geringfchägen können.“ 

Vom erften Bude find jedenfalls die zwölf erften Kapitel, wie 
aus der oben (©. 6, Anm. 4), citirten Stelle erhelft, noch vor ber 
Ankunft in Bafel, alfo noch in Eoblenz gefhrieben. Vom zweiten 
Buche ift jedenfalls alle vom fiebzehnten Capitel an Gefchriebene, in 
weldem zum Erftenmale der Ausdrud: Aujus Basiliensis coneilii 
vorfommt, und die fünfte Sigung erwähnt ift, in Bafel und zwar 
nad) dem 9. Auguft 1432, dem Tage diefer Sigung, verfaßt °). Es 
fällt alfo die Abfaffung des zweiten Buchs in die zweite Hälfte des 
Jahre 1432. Im dritten Buche wird Kaifer Sigmund c. 3, 19, 
24, 41 als anwefend in Bafel bezeichnet und in ben zwei fegterwähn- 
tem Stellen von Cuſa angeredet. Da nun der Kaifer am 11. Octbr. 
1433 nad) Bafel fam und bis 19. Mai 1434 dort verblieb, fo iſt 


proximo compleri superaretur ift flat uperaretur wohl zu leſen: speraretur 
und gleich barauf flatt: resumimus tantum graves nec sententiosos auctores. 
Verum et eloquio ete. ift wohl zu Iefen: resumimus non tantum graves ac 
sententioeos auctores, verum et etc. 

1) de concord. cathol. III., 3: ego Colonise in majori ecclesia volu- 
men ingens omnium missivarım Hadrieni primi ad Carolum et ipsins 
Caroli responsiones et insuper copias omnium bullarum vidi. 

2) Bei der gegen Eugen IV. damald in Bafel herrſchenden Mißſtimmung 
mag es abfidtlich geſchehen fein, daß er Julian Cäfarini nicht als Lrgaten des 
Bapftes, ſondern gleicfam ais einen Repräfentanten der italieniſchen Nation, der 
er Fury vorher ald Bertreter in der claffiichen Literatur Lob geſpendet hatte, 
betrachtet. 

3) Auf bie erfolgte Verlegung des Concils deuten bie Worte hin II., 20: 
prassens franslalio aut verius dissolutio concilii. 
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dad dritte Buch jedenfalls in der Zeit während der Anwefenheit des 
Kaiferd abgefaßt. 
Wir geben nun im Folgenden den Hauptinhalt des Werte. 


8 3. Inhalt. 
. Erſtes Bud. 


Yon der Kirde. 
(Innere Seite der Kirche und Grundzüge ihrer Drganifation.) 


Einklang ift das Verhäftniß der Einheit zwifchen Einem und 
Mehreren, in der Tatholifchen Kirche zwifchen dem Einen Herrn und 
den ihm Untergebenen. 

Bon dem Einen Friedensfürften von unendlicher innerer Einheit 
ft die füße Eintracht der Harmonie der Geifter ein Ausflug in vers 
ihiedenen Reihen und Abftufungen, jo daß Ein Gott ift Alles in Allem. 
Zu diefer Harmonie und diefem Frieden find wir von Anfang an durd) 
Chriftus prädeftinirt. Nicht nur alle Heiligen, fondern alle Gläubi⸗ 
gen überhaupt, ja auch alle höheren Geifter und Gewalten find zu 
Einem Körper ber vernünftigen Wefen unter dem Einen Haupte Chris 
ſtus verbunden. Und ba alles Sein und Xeben auf Einklang beruht, 
jo it Har, daß in dem göttlichen Sinn, wo Sein und Leben eine ab» 
ſolute Einheit und Gleichheit bilden, auc die höchſte unendliche Ein- 
timmung ift; denn es kann Teinen Gegenfaß geben, wo die Einigkeit 
da8 Reben ift. Aber jeder Einklang ſetzt Unterfchiede voraus; je ge 
finger nun der Gegenfaß ber Unterſchiede ift, defto ſtärker ift der Ein- 
Hang, defto länger das Leben, ewig alfo, wo fein Gegenfas ift.. 
Siehe da das Fundament ber heiligften Dreiheit und Einheit; denn 
8 ift eine Einheit in der Dreiheit und Dreiheit in ber Einheit, ohne 
allen Gegenfag; denn was der Vater, ift auch der Sohn und der Hl. 
Beift. Der Vater ift die Quelle des Lebens, das im Sohne Fleiſch 
geworden ift und im hl. Geifte auf Alle übergeht. Durch die DVer- 
emigung mit dem Sohne im hl. Geifte gelangen wir alfo zur Quelle 
des Lebens und bilden fo unter einander einen großen Einklang — die 
LKirche. (1. Kap.) 

Das Theilnehmen an dem Leben der göttlichen Dreieinigkeit erfolgt 
durch unzählig viele Grabe, welche die göttliche Einheit gefchaffen hat, 
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ohne daß jedoch felbft die Höchfte und erhabenfte Kreatur dad Weſen 
mit der göttlichen Einheit gemein hat, was nur dem Sohn, den Ab⸗ 
glanze des ewigen Lichts zulommt, während die beſchränkte Creatur 
nicht einer unendlihen Kinftimmung fähig ift, fondern durch verſchie⸗ 
dene Stufen der Aehnlichkeit mit dem göttlichen Leben bis hinab zum 
unterften Grade, der die Achnlichleit mit Gott nur noch ganz ver- 
dunkelt anbeutet, ein AU von Aehnlichkeiten barftellt. (2. Kap.) 

Bei dieſer graduellen Verfchiedenheit ift aber bie Kirche felbit 
durch alle Zeiten hindurch doch immer nur Eine unb all der verfchie- 
denen, nach dem Bebürfniffe der Zeiten wechſelnden kirchlichen Schriften, 
Zeichen und Opfer, Sinn und Bedeutung ift immer nur ber: „Gott 
und das Wort, das Fleiſch geworden ift, und für uns gekreuzigt.“ 
Dieß war das einzige Wiſſen des Hi. Paulus. Dazu allein werben 
wir durch den Glauben eingeladen, auf daß wir dur Aufnahme in 
die Kindfchaft des Herrn mittelft der Kirche voll des Glaubens im 
hl. Geifte rufen: Abba, Lieber Vater! Der Stammpater unfers 
Geſchlechts verfchmähte den Baum des Lebens im Paradiefe, welcher 
nicht unpaffend auf die Kirche gedeutet wird und wollte das Wiffen, 
die Erfenntniß vor bem Glauben, nicht durch Theilnehmen an 
der ewigen Weisheit, welche das wahre Leben if. Nur durch 
Glauben gelangen wir zu Chriftus, zur Quelle des 
ewigen Lebens. (3. Rap.) 

Als Abbild der Dreieinigkeit ift die Kirche eine dreifache: die 
triumphirende, jchlafende und ftreitende, die fich zu einan- 
der verhalten wie das Abbild der Trinität im Menſchen: Geift, Seele, 
Leib. Um an dem göttlichen Lebenseinklang Theil zu nehmen, muß 
1) ber Geift volffommen fein, er muß ſich durch Glauben, Hoffnung, 
Liebe mit dem göttlichen Geifte vereinigen; e8 muß 2) die Seele voll- 
kommen fein, auf daß fie dem Geifte gehorche. Erfolgt Beides, fo 
wird 3) auch ber Leib feiner wahren Natur in ber Auferjtehung wie- 
bergegeben, fo daß ber ganze Menſch mit Gott vereinigt if. Da nur 
Gott der Herzensfundige ift, fo gibt es fein zuverläf- 
figes menfchlihes Urtheil über die Mitglieder ber 
Kirche, außer in Betreff der neugebornen Kinder. (4. Kap.) 

Da die Kirche ein Einklang, gleihfam eine Fraternität ift, jo ift 
Trennung und Schisma, die hartnädige Erhebung der eigenen 
Anficht Über die Kirche ihr gerabe8 Gegentheil. Uebrigens 
eine Verſchiedenheit der Anfichten fern von Hart- 
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nädigfeit fann auch bei dem Einen Glaubensbande ber 
lirhlichen Gemeinfhaft immerhin beftehen. Die Ent- 
Hebung in Glaubensfachen ift ſehr fchwierig, daher ift e8 der Nerv 
ver Weisheit, nicht blindlings zu glauben. Die ftreitende Kirche, bie 
dem Urtheile der Menſchen unterworfen ift, mag daher viele Ungläu- 
dige enthalten, deren officielle Handlungen zum Wohle und Schuge 
Anderer deshalb noch nicht Traftlos find, mern anders der Empfänger 
,. D. eines Sacramentsd gehörig bifponirt ift, wiewohl das Ertheilen 
des Sacraments dem ungläubigen Priefter als Schuld zugerechnet wird. 

Die Erfenntniß und Beurtheilung der Glieder ber Kirche ift eine 
dreifahe: 1) das Urtheil Gottes; dieſes bezieht fich auf die durch 
Liebe mit Gott vereinigten Chriften. Diefe fennt nur Gott. 2) Das 
Urtheil der Engel — es ift das Urtheil über die durh Glau⸗ 
ben mit Gott VBerbundenen. Der Glaube ift wie eine geiftige Saite, 
die ji durch das ganze Geifterreich hindurchzieht; die höheren Geifter 
empfinden es daher fogleih zur Erhöhung ihrer Freude, fobald bieje 
Saite von einem Gläubigen, wenn auch nur ſchwach berührt wird. 
Das Urtheil ift aljo bier ein rein innerliche®, micht bedingt durch die 
Beobachtung der äußeren Ericheinung eines Menſchen. 3) Das Ur- 
theil der Menfchen, weldes fih auf die Hoffnung gründet, 
daß die, welche ſich Wiedergeborene in Chriftus nennen, e8 auch wirk⸗ 
lich find, bis durch Zeichen und Benehmen fid) etwas Anders kund⸗ 
gibt. Diefes Urtheil ift ein äußerliches, abhängig von Zeichen und 
ber ganzen äußern Erfcheinung. (5. Kap.) 

Den drei Beftandtheilen ber triumphirenden Kirche: Gott, bie 
Engel, die feligen Geifter, entjprechen die drei Beftandtheile der ſtrei⸗ 
tmden: Sacrament, Priefterthum und Volt. 

Wie die Sacramente eine fortwährende Gradation bilden bis zu 

dem Hi. Abendmahl, als dem Sacramente des Hauptes, fo gibt es 
auch im Prieftertbum eine folche Gradation, die Hierarchie vom 
Eaien bis zum Papfte, dem leitenden Einheitspunkte. Er ift wie ein 
von einem Heere gewählter Weldherr, der Ausbrud des Geſammtwil⸗ 
lens, die Seele de8 ganzen Körpers der Kirche, mit welchem daher 
jeder Biſchof in Einheit fein muß. Das Band der Einheit wird aber 
auch dadurch befeftigt, daß die Beftanbtheile der ftreitenden Kirche 
durch einander in Chriftus eingegliedert find: das Prieſterthum 
durch Die Sacramente in Ehriftus, das Volt durch das Prieſterthum 
in die Sarramente. (6. Kap.) 
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Das Priefterthum ift als ein beftimmtes Quantum ein Kr 
per, vermöge des ordo eine Seele und durd den HI. Geift — Geift. 
Da ber hl. Geift durh—den-ordo mirkt, fo ift das Priefterthum 
heilig und als Ganzes, wenn auch die einzelnen Glieder fehlbar und 
fterblich find, ewig und in der Wahrheit des Herrn behar- 
rend, weil das Wort des Herrn Wahrheit ift: „ich bleibe bei euch 
alle Tage bis an’8 Ende der Welt.“ Die Mehrzahl der Priefter hat 
aud) wirklich ftetS im Glauben und Sittengefege beharrt. (8. Kap.) 
Die Vorftehergewalt des Prieftertfums ift der Hierardie der Engel 
parallel and durch die Kathedra mit ihr verbunden; denn Engel find 
es nad) der Apocalypfe, welche den einzelnen Kirchen und ſelbſt welt- 
lichen Reichen vorftehen. So ergibt fich der wichtige Sag, daß die 
hriftlige Wahrheit an die Kathedra geknüpft ift. (9.Rap.) 
Endlich das Mittleramt des Prieftertfums ift die Vereinigumg von 
ordo und Vorftehergewalt. Es ift den Heiligen Geiftern im wahren 
Vaterlande untergeordnet, welche durch ihren Dienft die durch einen 
ordinivten Vorfteher dargebrachten Gebete an den Ort ihrer Beftimmung 
bringen. Das priefterliche Gebet ift daher wirkfamer, als das der 
Caien, weil es im Wege des officium zu dem Heiligen gelangt und 
durd) diefe bis zu Chriftus. (10. Kap.) 

Aus diefer fichern Grundlage können num einige Säge abgeleitet 
werden, welche uns im zweifelhaften Lagen den rechten Weg zeigen. 
Für's Erfte muß zur Begründuug des Begriffs der Kirchengewalt mit 
Auguftin Vieles, was Chriſtus zu feinen Apofteln ſprach, auf deren 
Nachfolger und auf die ganze Kirche überhaupt bezogen 
werden, 3. B. „ihr werdet allen Völkern verhaßt fein, ihr follt meine 
Zeugen fein in Judäa und Samaria und bis an die Grenzen der Erde; 
ic bin bei euch alle Tage“ ꝛc. Namentlich müffen die Vollmachten, 
welche Chriſtus dem Petrus ertheilte, wie bie Binde» und Löfegemalt, 
die Verfiherung, er habe für Petrus gebeten, daß fein Glaube nicht 
wanfe zc. von der ganzen Kirche verftanden werden als 

1) Dieß wird II. c. 18 in einem längeren exegetifchen Excurs nachzuweiſen 
verfucht. Cuſa beruft fi). c. auf Auguftin de agone christiano o. 22. 
Er konnte fi auch auf Auguſtinus' tractatus in Johannem 124, Nr. 4. 
5. 7. berufen, wo biefer Kirchenlehrer, der bei ben regulirten Canoni- 
tern als befonbere Auctorität galt, ausführt, in der Perſon des mit dem Pri— 
mat unter ben Mpofteln betrauten Petrus babe die ganze Kirche bie Schlüffei 
bes Dimmelreichs erhalten. „Der Fels, daB Fundament ber Kirche ift Chriſtus 
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Bezeichuung der Rechte, welche Chriftus der ganzen Kirche verliehen 
bat, ald deren Repräfentanten Chriftus den Petrus, den erften . 
Begründer des chriftlichen Glaubens unter den Nationen und deßhalb 
als petra anfah "). Beſtätigt wird dies durch bie Briefe bes Alipius, 
Anguftin und Fortunatus an Generofus, aus welchen hervorgeht, daß 
die wahre Kirche die allgemeine Tatholifche, die tiber den ganzen Erb- 
freiß verbreitete ift; und da unfer Glaube heutzutage übereinftimmt mit 
ben Glauben ber frühern Zeiten, fo iſt er nothwendig der wahre. 
Dieſes einzige Moment ift enticheidend gegen alle Härefien. Sodann er- 
heilt aus jenen Briefen, daß es Eine wahre und zuverläffige Kathedra 
gibt, die des Hi. Petrus zu Rom. Da nun biefe Einheit der Kathedra 
das erfte Privilegium der Einen Kirche ift, fo folgt, daß wer ein Ehrift 
fein will, durch feinen Bifchof und deſſen Kathedra verbunden fein 
muß mit der Kathedra Petri und deſſen Nachfolgern, fonft fteht er 
außerhalb der Kirche. Diefe Kathedra war e8, die durch den Mund 
Petri zu Chriſtus ſprach: „Herr, zu wen follen wir gehen? Du haſt 
Borte des ewigen Lebens, und wir glauben und haben eingefehen, daß 
dn der Sohn des lebendigen Gottes biſt;“ womit ausgefprochen ift, 
daß die Kirche nie von Ehriftus abweicht, wenn auch einzelne Biſchöfe 
x. irn. Diejenigen bilden alſo die wahre Kirche der Gläubigen, 
welche fi innerhalb det Grenzen des chriftlichen Glaubens bewegen, 
den größern Theil bilden und mit ihrem Hirten Petrus und defjen 
Stühle vereinigt find. Mean liest, daß auf der Kathedra Petri die 
drei erften Patriarchen jagen, der römiſche, alexandinifche und antio- 
henifche, (ſoll wohl heißen: daß Petrus auf dem Patriarchen-Stuhle zu 
Äntiochien, Rom und Alerandrien faß), in und mit diefen alfo alle 
ihnen umntergebenen Biſchöfe. Wiewohl es mehrere Apoftel gab, fo 
at doch Hinfichtlich des Prinzipatd nur der Stuhl des Apoftelfürften 
ieme Anctorität behauptet, bie in drei Bifchofsfigen ihm allein gebührte. 
Er hat den Stuhl, auf dem er zu figen und fein Leben zu befchließen 
würdigt wurde, zu großem Anfehen erhoben (sublimavit), er zierte 
den Stuhl, zu welchem er feinen Schüler, den Evangeliften (Markus) 





“oh. Die Kirche alfo, welche auf Chriftus gegründet ift, empfing von ihm in 
Petrus die Schlüfjel des Himmelreichs, die Gewalt, die Sünden zu binden und 
Bien. Auch die Worte: „Du aber folge mir nach!" beziehen ſich zugleich 
= die Geſammtheit; denn Ehriftus ift ja felbft auch für Alle geftorhen.“ 

M ®etrnb iſt nad IL, 18 derjenige: der »unice et confusissime,« nur 
rividuell und ganz unbeftimmt die Kirche vepräfentitt. 
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abjandte, er gab dem Stuhle Feſtigkeit, auf dem er ſieben Jahre, 
wiewohl mit der Abftcht, ihm zu verlaffen, gefefien Hat. So Bapft 
Gregor im Briefe an Eulogius von Alerandrien. 

Der Primat des römiſchen Stuhls folgt auch aus dem Vorrange 
Noms, ES ift ein göttlicher Wink, daß wo vorher das Haupt de 
Aberglaubens herrſchte, nun das Haupt der Heiligkeit walte. Auch 
hatte Petrus den Vorrang vor den übrigen Apoſteln. Der Primat 
Rom's erſtreckt ſich auf alle Mitglieder der Kirche. Er richtet über 
die ganze Kirche, befonder® in Glaubensſachen. Uebrigens ift der 
apoſtoliſche Stuhl in Entſcheidungen über den Glauben dem allgemeinen 
Coneil unterworfen. Der Vorrang Rom's wurde endlich auch durch 
das Concil zu Chalcedon ausgefprochen und zwar gerade zu der Zeit, 
als ſich Patriarchen, namentlich der von Neurom (Conftantinopel) er⸗ 
hoben und einander den Rang ftreitig machen wollten. Selbft die 
Heiligkeit einzelner Vorfteher der erften Kirche (zu Ferufalem, wo der 
ewige Hohepriefter felbft die Kirche in feinem Blute gereinigt Hat, 
Alexandrien, Ephefus ꝛc.) mußte gegen den Primat Rom's zurücktreten, 
der auch durch den Märtyrertod von mehr als 30 feiner Bifchöfe ver- 
herrlicht iſt. 

Wenn von der römifhen Kirche Infallibilität aus 
gejagt wird, fo gift dies nicht, fofern unter der römifchen Kirche 
bloß der Papft und die Kardinäle, noch auch fofern im weitern Sinne 
die dem Papft und der römifchen Kirche untergeordneten Patriarchen, 
Metropoliten und Biſchöfe verftanden werden, fondern nur im weiteften 
Sinne von der allgemeinen Kirche, deren Haupt die römische Kirche 
ift, im jeder fpeciellern Bedeutung nur relativ, fo daß immer bie grö- 
here Wahrſcheinlichkeit der Unfehlbarkeit für diejenige Patriarchat-, 
Metropolitan» und bifhöfliche Kirche anzunehmen ift, mit welcher zur 
gleich der Bifof von Rom übereinftimmt. (12—17. Rap.) 


Zweites Bud. 
dom Concilium. 


Mein Zweck ift, die verfchiedenen Formen ber Concilien und ige 
Anfehen vergleichend darzulegen und daraus einige Zweifel zu löfen. 
Das griehifd;e Wort avvodos bezeichnet etymologifch (von 
nnd 6606) ein Zufammengehen, eine Einheit, wo Alle auf ud 
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Wege nad) Einem Ziele gehen. Die Lateiner haben das Wort con- 
eilium, was gleihfall® auf Eintracht hindentet, denn die uneins find, 
pflegen nicht Rath mit einander. — 

Die Synode hat verſchiedene Abſtufungen: Parochial⸗, Dibceſan⸗, 
Metropolitan-, Provincial⸗, Patriarchal⸗ und allgemeine Synode. Ein 
allgemeines Concil ift ein ſolches, das vom Papſte oder deſſen 
Pegaten mit allen Bilchöfen gehalten wird. _ Insbeſondere nennt man 
diejenigen Concilien alfgemein, welche Glaubensentfcheidungen gegen 
Häretifer geben, wiewohl jedes allgemeine Concil auch Canones (über 
Dieciplin) promulgiren muß. Haupterforderniß ift, daß das allgemeine 
Concil den wahren Glauben zur Grundlage hat. (1. Kap.) 

Der betreffende Vorgejegte hat die Synode einzuberufen, bie all« 
gemeine alfo der Papft als der oberfte Heerführer ber ftreitenden Kirche 
und der Erfte im Episcopat de Glaubens. Ohne diefe Einberufung _ 
it das Concil nicht gültig, nicht recht geeint. Die Beitimmungen der 
Concilien fprechen ſich hierüber ausführlich aus. Wenn auch; die fieben 
ältejten allgemeinen Koncilien von den Kaifern einberufen wurden, fo 
präfidirt doch der römiſche Bifchof, ohne den es Kein allgemeines wäre. 
Beihidt aber der Papſt auf gefchehene Einladung (exspectatus) das 
Concil nicht, kommt er nicht felbft oder will er nicht fommen, fo muß 
das verfammelte Concil für fein Bedürfniß und das Wohl der Kirche 
Lorforge treffen, wie aus einer Beftimmung des achten allgemeinen 
Concils erhellt. Man muß indeß lange Zeit auf die Entfchließung 
des apoftoliichen Stuhles warten. In Sachen des Glaubens fann... 
ohne ihn nichts gültig verhandelt werden. Uebrigens follte man über- 
Kupt, wenn einige Väter noch nicht erfchienen find, nicht fo fehr eilig 
verfahren, da e8 bekannt ijt, daß mehrere rechtmäßig einberufene Con⸗ 


Allen geirrt haben. 


Zu einem alfgemeinen Concil gehört ferner, daß e8 öffentlich, 


AU geheim gehalten werde. Auch muß volle Redefreiheit herrichen, _ 


ride von größerem Belange ift, als große Anzahl. Wenn alle ange- 
iahrten Eigenſchaften, beſonders die Einigkeit zuſammentreffen, dann 
n ber Hl. Geiſt in der Mitte der Verſammlung; denn eine Ueber⸗ 
Aſtimmung vieler und ganz freier Anſichten kann nicht als etwas 


Menſchliches, es muß als ein göttliches Werk angefehen werden, als —— 


A Beweis, daß Chriftus in der Mitte der Berfammelten. ift und ber 


A. Geiſt die Beſchluſſe eingegeben bat, weil er der Urheber des Frie- 
das und der Eintracht ift. Auch die HI. Schrift und frühere Con- 
EREL HUF, Nistaus v. Gufa . 2 
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eilienbefehfüffe müffen beigezogen werden. Kein Beſchluß darf mit dem 
Glauben der römiſchen Kirche im Widerfpruch ftehen. Iſt dieß alles 
beobachtet, dann find die Entfcheidungen unfehlbar und haben allgemein 
verbindende Kraft. Hieraus erhellt die große, Alles über 
ragende Gewalt eines allgemeinen Eoncils, wie fie in 
der fünften Sigung des achten allgemeinen Concils ausgefprochen üft. 
Wer gegen diefe Mauer anftürmt, defien Macht zerſchellt. (2—4. Rap.) 
Wo die genannten Erforberniffe fehlen, ift fein concilium, fondern 
ein coneiliabulum, wozu die Concilien von Arimini und Ephejus 
Belege geben. Uebrigens in Thatjählihem (experimento rerum) 
fanın auch ein allgemeines Concil irren und durd ein nachfolgendes 
beffer unterrichtetes berichtigt werden. (5. Kap.) Oft werden zwar 
auch Patriachalconcilien allgemein genannt, fie find aber gleichwohl nur 
die oberjten unter den Particularconcilien. Die Beſchlüſſe der römi- 
ſchen Patriachatsſhnode haben darin ein Vorrecht, daß fie in Glaubens: 
ſachen im Folge de Gebete Chrifti für Petrus nie geirrt haben und 
nie irren lönnen. Unter allen Barticularconcilien ift in Glaubensſachen 
die Entjgeiduug des Papftes und feines Patriachalconcils die ficherfte, 
twiewohl das allgemeine noch ſicherer ift. Heut zu Tage ift leider das 
allgemeine und das römiſche Patriachalconcil ein und daffelbe, da die 
ganze Kirche zum römischen Patriachate herabgefunfen ift. Weil aber 
der Ausfpruch der römischen Kirche immer im wahren Glauben beharrt, 
fo wird ſich auch bei den dermaligen Verhältniſſen das Wort Chrifti 
beftätigen, daß die Pforten der Hölle nichts gegen feine Kirche vermö- 
gen. (7. Rap.) 

Um eine andere nicht geringe Schwierigkeit zu befeitigen (Berich⸗ 
tigung nehme ich jederzeit gerne an), fo ift aus Urkunden zu fehen, 
daß in den allgemeinen und andern Goncilien, denen der Papſt präfi« 
dirte, die Beſchlüſſe nicht durch die Auctorität des Papſtes, wie einige 
Schmeichler wollen, zu welchen der Rath des Concils nur 
hinzufäme (coneurrente conecilii eonsilio), fondern durch die 
Uebereinftimmung ſämmtlicher Bifhöfe gefaßt wer- 
den, wie denn auch alle Biſchöfe die Beſchlüſſe unterfchreiben. Die 
Anficht des apoftofifchen Stuhls wegen der Abſetzung des Dioscur wurde 
von der allgemeinen Synode zu Chalcedon noch einmal geprüft. (8. Rap.) 
Da Uebereinftimmung das Wefen des Eoncils ift, und kirchliche ca- 
nones nur durch die kirchliche Verfammlung gegeben werden können, fo 
erlangen die Beſchluſſe eines Concils erft verbindende Kraft durch ihre 
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mittelft Publication ausgefprochene Uebereinftimmung mit.‘ den kirch⸗ 
lihen canones, was durch Acceptation, Uebung oder ausdrüdlichen 
Sonfens gejchehen Tann. (9. Kap.) 

Da die innere Verwaltung einer jeden Kirchenprovinz Sache ihrer 
Eunode ift, jo Hat feine pofitiv menfchliche Verordnung verbindende 
Kraft, außer fie fei durch die Synode gegeben oder approbirt. Was 
bindend fein joll, muß in der hl. Schrift, in den durch Eoncilien er- 
laſſenen Statuten der Bifchöfe oder in der Uebung ber allgemeinen 
Lirche begründet fein. Alles andere muß befeitigt werden. Schon ber 
Jame Conftitutiones, der ein gemeinfames Feſtſetzen bezeichnet, beutet 
rauf hin, daß alle eine ganze Provinz betreffende Verordnungen ein 
Derf der gemeinfamen Berathung mit den Suffraganbifchöfen jein 
müjfen. Ueber folche Eintracht freut fi der Höchfte und er wird 
dirch fie in den Gliedern verherrliht. Denn da ift Gott der Primas, 

m aufrichtige Einheit ohne alle Boßheit iſt. Dies gilt auch von den 
deſchlüſſen des apoftolifchen Stuhls, die nur durch Uebung und Zu- 
ſimmung Gültigkeit erlangen. Alle Beichlüffe des apoftolifhen Stuhls 
hllten Synodalbeſchlüſſe fein, wie e8 früher der Fall war. (10. 11. Kap.) 

Das bisher Gefagte mag vielleicht Denjenigen al8 etwas Neues 
meinen, welche in Schriften römifcher Päpfte gelefen haben, daß die — 
sülle der Macht im römifchen Oberpriefter vereinigt fei, ihm 
un Gott verliehen in den Worten: Quodcunque ligaveris etc., daß 
Me Andern nur zur Theilnahme an den Sorgen berufen ſeien und 
ire Gewalt nur vom Papſte haben; er richte über alle einzelnen Kir- 

dm, über ihn Niemand, er richte auch über die Mitglieder einer Did- 
gie mit Umgehung des Bifhofs, an ihn könne unmittelbar mit Um⸗ 
hung des zuftändigen Bifchofs appellirt werben, fein Wille fei das 
heſetz der Kirche; von ihm, nicht von Synodalbeſchlüſſen hänge bie 
Gültigkeit der Konftitutionen ab. 

Allein wenn dem fo wäre, fo müßte Petrus nod) etwas Beſon⸗ 
dr von Ehriftus erhalten haben und der Papſt auch hierin ſein 
Aahfolger ſein. Allein wir wiſſen, daß Petrus nicht mehr Gewalt 
rzalten Hat, ale die übrigen Apoftel; nichts ift ihm gefagt, was 
wär auch den Übrigen gefagt wäre. Allen wurde gefagt: „Was du 
zaf Erden x.“ Unter dem Petrus, auf welchen die Kirche gebaut ift, 
 sftehen mir Ehriftus, an den er geglaubt hat. Nimmt man aber 

dercus (ale rrergn) als Grundftein ber Kirche, fo find dies nad) Apo- 
wiggle c. 21, v. 14 auch die übrigen Apoftel, die unter den zwölf 
2 * 
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Srundfteinen der Stadt Jerufalem zu verftehen find. Die Aufforderung: 
„weide meine Schafe! ze.“ bezieht fi nur auf Wort und Beifpiel. 
Sind aber alle Biſchöfe ale Nachfolger der Apoftel einander gleid, jo 
haben auch alle Biſchöfe, vielleicht auch die Presbyter, die Binde- und 
Töfegewalt, da8 Fundament der Firhlihen Jurisdiction unmittelbar in 
gleicher Weife von Chriftus, wenn aud nicht die gleiche Ausübung 
derfelben, da ber Zweck der kirchlichen Erziehung verfchicdene, jedoh 
nur ſubſidiariſche Beftimmungen erfordert. Denken wir uns den Zujtand 


außerhalb diefer pofitiven Beftimmungen, den naturrechtligen, 3. ©. | 


zur Zeit einer Noth, fo kann jeder Priefter aud einen vom Papit 
Ereommunicirten von jeder Sünde losſprechen. Die höhere Würde in 
der Adminiftration erhält der Papft dadurch, daß die Kirche mittelft 
der Gardinäle den Papft wählt und dem von ihr frei Ermählten ſich 
freiwillig unterwirft. Ich läugne übrigens nicht, daß die gött- 
liche Vollmacht zur Verleihung der Auctorität als Beftätigung noch 
hinzufommt (concurrere auctorisantem et confirmantem), fo daß 
die Juriédiction des Papſtes ſich aus göttlichem Prir 
vilegium und aus Wahl geſtaltet. Das Beſondere an 
Petrus ift, daß er der Senior in der Abminiftration war, zu 
der er mit dem Willen der Apoftel (volentibus apostolis) von Chri- 
itus als Senior gewählt wurde. Wiewohl alſo der römische Papit 
vorzugsweiſe der Nachfolger Petri ift, fo können wir doch nicht läug- 
nen, daß’aud alle Biſchöfe feine Nahfolger find. „er 
euch hört, hört Chriſtus“ Heißt nicht: wer euch Hört, hört den Papft. 

Einige Neuere fagen, Petrus Habe die Apoftel in die einzelnen 
‘Provinzen abgefendet und wollen daraus ſchließen, er allein habe von 
Ehriftus die Binde- und Löfegewalt erhalten und durch ihn die Apoftel. 
Dieß fteht aber in dem Schreiben Anaclets an alle Biſchöfe und 
Priefter nicht; er fagt ausdrücklich im Einflange mit der hl. Schrift, 
Shriftus Habe bie Apoftel ausgewählt und ausgefendet. Sodann ſchrei- 
bei einige römiſche Päpfte, fo Symmachus, der römifche Papft werde 
nur von Gott gerichtet. Aber fehreibt nicht Anaclet, daß auch die 
Biſchöfe nur von Gott gerichtet werden? d. 5. fo wenig der Bapft von 
jeinen Untergebenen, fo wenig fünnen die Biſchöfe von ihren Unter: 
gebenen gerichtet werden.” Ebenſo wenn e8 heißt, der Papſt Habe die 
Fülle der Gewalt, die Bifchöfe zc. feien nur zur Theilnahme berufen, 
jo gilt daffelbe von jedem Erzbiſchof und Patriarden. Sagt man, 
der Papft habe Binde- und Löfegewalt über Unter gebene der Biſchöfe, 
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jo gilt daffelbe von Erzbiſchöfen oder Patriarchen, fobald die Einwil- 
ligung des betreffenden Biſchofs hinzukommt; außerdem ift fein folder 
Act gültig. Dieß ift allgemeine Uebung, welche Zuftimmung voraus- 
ſetzt. Da Niemand zu gehorchen verpflichtet ift, außer in dem durch 
einen Canon Gebotenen, und da ſich fein Canon findet, nad; welchem 
dem Papſt das Eingreifen in die biſchöfliche Gewalt, ohne daß Appel- 
lation hiegegen zuläffig wäre, geftattet würde, fo muß Bier die Ges 
wohnkeit und die in berfelben ausgefprochene Zuftimmung entcheiden. Das 
afrifanifche Concil, bei dem ber hl. Auguftin unterfchrieben ift, ger 
ftattete Feine Appellation von der Synode an den Papft, weil die 
Spmode zu Micha beftimmt hatte, daß eine jede Sache durch die Synode 
derjenigen Provinz, im welcher fie entftanden war, entſchieden werden 
folle. Wie Hätte man damals zugegeben, was heut zu Tage in fo 
exorbitanter Weiſe gefchieht? Doch weil die Einwilligung in Folge 
vieljähriger Gewohnheit das damalige Verfahren eingeführt hat, fo ift 
dieß zwar gültig, fo lange man es duldet, könnte aber durch das 
Concil abgefchafft werden; das fordert eben die Reformation. 
Der Schluß von der Difpensgewalt des Papftes auf das Recht, Ca- 
zones zu geben, iſt ungültig, weil aud) der Bischof und Presbpter 
in den Bußcanonen dijpenfirt und jedenfalls die Difpensertheilung kein 
Präjudiz bildet. Auch aus der Negierungsgewalt (quod de rectore 
deitur) folgen jene päpftfichen Anmaßungen nicht, da, wenn auch 
bie Gefammtheit ohne den Regierenden nichts befchliegen Tann, daraus 
fineswegs folgt, daß der Megierende ohne bie Gefammtheit, in welcher 
Ne Gewalt ihren Urfprung hat, etwas befchließen könne. Eben fo wenig 
ft feine Anmafung durch die Jurisdiction begründet, weil bie Binde 
and Löfegewalt ſich zwar an die Jurisdiction anſchließt, aber nicht 
wehnendig aus derſelben folgt. Nicht Jeder, der die Jurisdiction 
hat, Hat auch die volle Gewalt, etwas feftzufegen (condendi potes- 
Atem). Da alfo nad) dem Obigen die bindende Kraft der Canones 
a der Zuftimmung befteht, bie fih im Ufus ausfpricht, fo wäre feine 
Kettung möglich, wenn wir nit auf Grund des mangelnden Ufus 
= Abjchafjen der Mißbräuche vorangehen Lönnten. Lange dauernde 
eitten und Gebräude, durch Uebereinftimmung beftätigt, nähern ſich 
kr Natur eines Geſetzes (legem imitantur), und in Ermangelung 
“er gejeßgebenden Auctorität gilt die Volksſitte und die Gebräude 
"r Vorfahren als Gefeg. Da die Amvefenden auf einer Synode auch 
"= die Abweſenden ihre Zuftimmung geben, fo ift bie Behauptung 
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afung (constituti.) beruit auf eimem matürfichen, in 
egründetem Nechte: was dirim weleriprid, laun fin 
ng ſein. Diejes Recht ift jedem Menſchen amgeboren, 
nen jpridt fih das Baruitiem deñelben Marc aut 
ern. Die Erftern find daher die natürlichen Herrn und 
sterem, jedoch nicht durch ein zwingendes Geſet oder 
uch gegen Widerftrebende, jondern, da Alfe von Ratur 
ch —— und frei find, jo fanm jeder Principat nur durch 
Eoncord , mit Zuftimmung der Untergebenen, alſo durch Wahl 
beftehen, wie ud, das Geſetz nur dur Bereinbarımg zu Standt 
fommt. Es ift eim &eneralvertrag der menſchlichen Geſellſchaft, dei 
Königen zu gehorchen. In einem wohlgeorbneten Staate werden dal 
die Yenter des Staats durch Wahl eingefegt. Die Gewählten ftcheı 
felbft unter dem Gefege und ein Aueſpruch gegen die Gefege und Ca 
mones ift kraft des Mechts felbft null und nichtig. So werden den 
auch die Urtheileſprüche des apoftolifhen Stuhls öfters durch allge 
gemeine Coneillen noch einmal geprüft, ein Beweis, daß auch er unte 
dem Kirchengeſetzen fteht. Alle Decretale und Entfcheidungen römiſche 
Päpfte erhielten ihre Kraft nicht durch den Willen der Päpfte, fonder! 
weil «8 den Canones gemäße Decretalen und Entfcheidungen waren 
(14, Kap.) Der Papft darf in Beziehung auf die allgemeine Kirch 
nichts ohne die Cardinäle thun, da diefe, aus allen Ländern gewähll 
bie Stellvertreter und Legaten der gefammten Kirche find, j 
Cs (ft fi nun auch der Werth der von mehreren römijche 
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Päpften aufgeftellten Behauptung ermefien, daß feine Synode gültig 
ſei, welche nicht durch den apoftolifchen Stuhl beftätigt iſt. Hier ift 
eiht vom Bapfte, fondern vom apoftolifhen Stuhle die Rede, 
vr aus dem PBapfte und den mit ihm verbundenen Metropoliten feines 
hatriachats befteht, die früher jährlich mit ihm zu Berathungen zu- 
mmen kamen. In biefem Sinne ift obige Behauptung richtig, wie 
kan von einer Synode an den .apoftoliichen Stuhl appellirt werben 
tm. Er überragt in feinen Entfcheidungen alle Synoden mit Aus⸗ 
nahme der allgemeinen, von weldher er felbjtein Theil 
if Nur zu Beſchlüſſen in Glaubensſachen ift aud für 
da8 allgemeine Eoncil die Beftätigung des apoftoli- 
hen Stuhles erforderlich, weil er ber Erfte (princeps) im 
Cpiscopat des Glaubens ift und die Beichlüffe ihre Kraft 
durch die Eintracht der Synode erhalten. Iſt ja fchon der geringite 
Suffraganbifchof zum Provincialconcil weſentlich erforderlih. Die 
Stimmeneinhelligkeit gibt größere Sicherheit, als- 
| die Majorität der Stimmen. 

Auf dem Eoncil zu Chalcedon und dem fünften allgemeinen wur- 
den zwar auch Presbpter, Aebte, ja felbit Lectoren und der Kaifer 
zugelaſſen; in der Regel aber jcheinen bloß die Bifchöfe das Recht zum 
Stimmgeben und Unterſchreiben gehabt zu haben !). Bei Glaubens: 
ſachen, wo Einftimmigfeit erfordert wird, können auch Nichtbifchöfe, 
rerausgeſetzt, daß fie bie erforderliche intelfectuelle Befähigung haben, 
siht nur zum Beraten, ſondern aud) zum Beſchließen und Unter- 
khreiberr zugelaffen werden; wo aber nur Stimmenmehrheit nothivendig 
Mt, muß auf Auszeichnung, Einfiht und Auctorität beſondere Rückſicht 
genommen werben, damit nicht die Einfichtsvollen durch die weniger 
Sebildeten und Unbefonnenen überftimmt werben. Die Laien können 
sr als Zeugen unterfchreiben. Es kommt nicht derauf an, woher 
des alfgemeine Beſte komme, wenn e8 nur gefunden wird. (15. u. 
16. Rap.) Aus dem Obigen Tann auf bie Frage, die für eine ſchwie—⸗ 
Re gehalten wird, ob das allgemeine Concil über dem 
Sapfte ftehe, Leicht die Antwort gegeben werben. 

Bom Patriarchalconcilium kann der Papſt, jo lange er > nicht 
ugläubig wird, als deffen Oberhaupt nicht gerichtet werden. Verläßt 


i Auf dem Concil zu Baſel befanden ſich bekanntlich verhältnißmäßig nur 
eide Bijqhöfe. Cuſa mar zu demſelben wahrſcheinlich ala Doctor bed canoniſchen 
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Das Priefterthum ift als ein beftimmtes Quantum ein Kür 
per, vermöge des ordo eine Seele und durch den hi. Geift — Geiſt. 
Da ber Hl. Geift durg—en-ordo wirkt, fo ift das Prieftertfum 
heilig und als Ganzes, wenn aud die einzelnen Glieder fehlbar und 
fterblich find, ewig und in ber Wahrheit des Herrn behar- 
rend, weil das Wort des Herrn Wahrheit ift: „ich bleibe bei euch 
alle Tage bis an’8 Ende der Welt.“ Die Mehrzahl der Priefter hat 
auch wirklich ftets im Glauben und Sittengefege beharrt. (8. Kap.) 
Die BVorjtehergewalt des Prieſterthums ift der Hierardie der Engel 
parallel und durch die Kathebra mit ihr verbunden; denn Engel find 
es nad) der Apocalhpſe, welche den einzelnen Kirchen und felbft welt⸗ 
lichen Reichen vorftehen. So ergibt fich der wichtige Sag, daß die 
riftlihe Wahrheit an bie Kathedra gefnüpft ift. (9.Rap.) 
Endlich das Mittleramt des Prieftertfums ift die Vereinigung von 
ordo und Vorftehergemalt. Es ift den heiligen Geiftern im wahren 
Vaterlande untergeordnet, welche durch ihren Dienft die durch einen 
ordinirten Vorfteher dargebrachten Gebete an den Ort ihrer Beftimmung 
bringen. Das priefterliche Gebet ift daher wirkfamer, als das der 
Laien, weil 8 im Wege des officium zu den Heiligen gelangt und 
durd) diefe bis zu Ehriftus. (10. Kap.) 

Aus diefer fichern Grundlage künnen nun einige Säge abgeleitet 
werden, welche und im zweifelhaften Lagen den rechten Weg zeigen. 
Für's Erfte muß zur Begründung des Begriffs der Kirchengewalt mit 
Auguftin Vieles, was Chriftus zu feinen Apofteln ſprach, auf deren 
Nachfolger und auf die ganze Kirche überhaupt bezogen 
werden, 3. B. „ihr werdet allen Volkern verhaßt fein, ihr follt meine 
Zeugen fein in Judäa und Samaria und bis an die Grenzen der Erde; 
id) bin bei euch alle Tage“ ꝛc. Namentlich müffen die Vollmachten, 
welche Chriftus dem Petrus ertheilte, wie die Binde» und Löfegewalt, 
bie Verſicherung, er habe filr Petrus gebeten, daß fein Glaube nicht 
wanle ze. von der ganzen Kirche verftanden werden ?) ale 


1) Dieß wirb II. c. 18 in einem längeren exegetiſchen Excurs nachzuweiſen 
verſucht. Cufa beruft ſich]. c. auf Yuguftin de agone christiano o. 22. 
Gr fonnte fi auch auf Auguftinus’ tractatus in Johannem 124, Nr. 4. 
5. 7, berufen, mo biefer Kirchenlehrer, ber bei ben regulirten Canoni-— 
teen als befonbere Huctorität galt, ausführt, in der Perfon des mit bem Pri- 
mat unter ben Apofteln betrauten Petrus babe bie ganze Kirche bie Schlüffel 
des Himmelceich® erhalten. „Der Feld, daB Fundament ber Kirche iſt Chriftus 
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Bezeichnung der Rechte, welche Chriftus der ganzen Sirche verliehen 
hat, als deren Repräfentanten Ehriftus den Petrus, den erften . 
Begründer des chriftlichen Glaubens unter den Nationen und deßhalb 
als petra anfah ). Beſtätigt wird dies durch bie Briefe des Alipius, 
Anguftin und Fortunatus an Generoſus, aus welchen hervorgeht, daß 
die wahre Kirche die allgemeine Tatholifche, die liber den ganzen Erd⸗ 
kreis verbreitete ift; und da unfer Glaube heutzutage übereinftimmt mit 
dem Glauben der frühern Zeiten, fo ift er nothwendig der wahre. 
Diefes einzige Moment ift entfcheidend gegen alle Härefien. Sodann er- 
hellt aus jenen Briefen, baß es Eine wahre und zuverläffige Kathebra 
gibt, die ded Hi. Petrus zu Rom. Da nun bdiefe Einheit der Kathedra 
das erfte Privilegium der Einen Kirche ift, fo folgt, daß wer ein Chrift 
fein will, durch feinen Biſchof und defjen Sathebra verbunden fein 
mug mit der Kathedra Petri und befien Nachfolgern, fonft fteht er 
außerhalb der Kirche. Diefe Kathedra war es, die durch den Mund 
Petri zu Chriftus ſprach: „Herr, zu wen follen wir gehen? Du haft 
Borte des ewigen Lebens, und wir glauben und haben eingefehen, daß 
du der Sohn des lebendigen Gottes bift;“ womit ausgeſprochen ift, 
daß die Kirche nie von Chriftus abweicht, wenn auch einzelne Biſchöfe 
x. irren. Diejenigen bilden alſo die wahre Kirche der Gläubigen, 
welche fich innerhalb det Grenzen des chriftlichen Glaubens bewegen, 
den größern Theil bilden und mit ihrem Hirten Petrus und deffen 
Stable vereinigt find. Man liest, daß auf der Kathedra Petri die 
drei erften Patriarchen faßen, der römische, alerandinifche und antio- 
Genifche, (ſoll wohl heißen: daß Petrus auf dem Patriarchen-Stuhle zu 
Antiohien, Rom und Alerandrien faß), in und mit diefen alfo alle 
ihnen umtergebenen Bifchöfe. Wiewohl es mehrere Apoftel gab, fo 
bat doch Hinfichtlich des Prinzipats mur der Stuhl des Apoftelfürften 
me Auctorität behauptet, die in drei Bifchofsfigen ihm allein gebührte. 
Er Hat den Stuhl, auf dem er zu figen und fein Leben zu beſchließen 
würdigt wurde, zu großem Anfehen erhoben (sublimavit), er zierte 
ven Stufl, zu welchem er feinen Schüler, den Evangeliften (Markus) 
— — 

fe Die Kirche alfo, welche auf Chriſtus gegründet ift, empfing von ihm in 

5 Die Sqluſſel de Himmelreichs, die Gewalt, die Sünden zu binden und 
* töfen. Auch die Worte: „Du aber folge mir nach!" beziehen ſich zugleich 
= wie Seſammtheit; denn Chriftus ift ja ſelbſt auch für Alle geftorben.“ 
—E—— % it nach I., 18 derjenige: der »unice et confusissime,« nur 
und ganz unbeftimmt die Kirche repräfentirt. 


— 
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abfandte, er gab dem Stuhle Feitigkeit, auf dem er fieben Jahre, 


wiewohl mit ber Abficht, ihm zu verlaffen, gejeifen hat. So Bapft 


Gregor im Briefe an Eulogius von Alerandrien. 
Der Primat des römischen Stuhls folgt auch aus dem Vorrange 
Roms. ES ift ein göftlicher Wint, daß wo vorher das Haupt des 





Aberglaubens herrſchte, nun das Haupt der Heiligkeit walte. Auch 


hatte Petrus den Vorrang vor den übrigen Apofteln. ‘Der Primat 
Rom's erftrect fi) auf alle Mitglieder ber Kirche. Er richtet über 


die ganze Kirche, beſonders in Glaubensſachen. Uebrigens ift der 
-_ apoftolifche Stuhl in Entjcheidungen über den Glauben dem allgemeinen 


Concil unterworfen. Der Vorrang Rom's wurde endlich auch durch 
das Concil zu Chalcedon ausgefprocden und zwar gerabe zu der Zeit, 


als ſich Patriarchen, namentlich der von Neurom (Eonftantinopel) er⸗ 





hoben und einander den Rang ftreitig machen wollten. Selbſt die 


Heiligkeit einzelner Vorſteher der erften Kirche (zu Jeruſalem, wo der 
ewige Hoheprieiter felbft die Kirche in feinem Blute gereinigt Hat, 
Alerandrien, Ephefus 2c.) mußte gegen den Primat Rom’s zurücktreten, 


der auch durch den Märtyrertod von mehr ala 30 feiner Biſchöfe ver: 


herrlicht iſt. 
= Wenn von der römifhen Kirche Infallibilität aus— 


gefagt wird, fo gilt dies nicht, fofern unter der römifchen Kirche 


bloß der Papft und die Kardinäle, noch auch fofern im weitern Sinne 
die dem Papſt und der römischen Kirche untergeorbneten Patriarchen, 
Metropoliten und Bifchöfe verftanden werden, fondern nur im weiteften 
Sinne von der allgemeinen Kirche, deren Haupt die römiſche Kirche 
ift, in jeder ſpeciellern Bedeutung nur relativ, fo daß immer die grö- 
Bere Wahrfcheinlichfeit der Unfehlbarfeit für diejenige Patriarchat-, 
Metropolitan» und bifchöfliche Kirche anzunehmen ift, mit welcher zu- 
gleich der Bischof von Rom übereinftimmt. (12—17. Kap.) 


Zweites Bud. 


Yom Concilium. 


Mein Zweck ift, die verfchiedenen Formen der Concilien und ihr 
Anfehen vergleichend darzulegen und daraus einige Zweifel zu Töfen. 

Das griechifche Wort avvodog bezeichnet etymologifch (von ou» 
nnd odog) ein Zufammengehen, eine Einheit, wo Alle auf Einem 
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Wege nach Einem Ziele gehen. Die Lateiner haben das Wort con- 
eilium, was gleichfalls auf Eintracht hindeutet, dein die unein® find, 
pflegen nicht Rath mit einander. — 

Die Synode hat verſchiedene Abſtufungen: Parochial⸗, Diöcefan-, 
Metropolitan-, Brovincial-, Batriardal- und allgemeine Synode. Ein 
allgemeines Concil ift ein foldhes, das vom Papfte ober deſſen 
Legaten mit allen Bilchöfen gehalten wird. Insbeſondere nennt man 
diefenigen Concilien allgemein, welche Glaubensentfcheidungen gegen 
Häretifer geben, wiewohl jede® allgemeine Eoncil auch Canones (über 
Diecipfin) promulgiren muß. Haupterforderniß ift, daß das allgemeine 
Soneil den wahren Glauben zur Grundlage hat. (1. Kap.) 

Der betreffende Vorgejeßte hat die Synode einzuberufen, die all- 
gemeine aljo ber Papſt al8 der oberfte Heerführer der ftreitenden Kirche 
ud der Erfte im Episcopat de8 Glaubend. Ohne dieje Einberufung _ 
it das Concil nicht gültig, nicht recht geeint. Die Beftimmungen ber 
Soncilien ſprechen fich hierüber ausführlich aus. Wenn auch die fieben 
älteften aligemeinen Concilien von den Kaifern einberufen wurden, fo 
präfidirt doch der römische Biſchof, ohne ben es fein allgemeines wäre. 
Beihit aber der Bapft auf gefchehene Einladung (exspectatus) das 
Concil nicht, kommt er nicht felbft oder will er nicht flommen, fo muf 
das verfammelte Concil für fein Bebürfniß und das Wohl der Kirche 
Torforge treffen, wie aus einer Beftimmung des achten allgemeinen 
Concils erhellt. Dean muß indeß lange Zeit auf die Entfchließung 
des apoftoliichen Stuhles warten. In Sachen des Glaubens kann 
ohne ihn nichts gültig verhandelt werben. Webrigens jollte man über- 
baupt, wenn einige Väter noch nicht erfchienen find, nicht fo fehr eilig 
verfahren, da es befannt ijt, daß mehrere rechtmäßig einberufene Con⸗ 
lien geirrt haben. 

Zu einem allgemeinen Eoncil gehört ferner, daß e8 öffentlich, 
ut geheim gehalten werde. Auch muß volle Nedefreiheit herrfchen, _ 
welhe von größerem Belange ift, als große Anzahl. Wenn alle ange- 
iührten Eigenschaften, befonders die Einigkeit zufammentreffen, dann 
it der bi. Geift in der Mitte der Verfammlung; benn eine Ueber: 
cinſtimmung vieler und ganz freier Anfichten Tann nicht als etwas 
Nenſchliches, es muß als ein göttliches Werk angefehen werden, ald ——— 
em Beweis, daß Chriftus in der Mitte der Verfammelten. ift und der 
U. Geift die Beſchlüſſe eingegeben hat, weil er der Urheber des Frie⸗ 
dens und der Eintracht if. Auch die Hi. Schrift und frühere Eon- 

Esarpff, Nicolaus v. Gufa. . 2 
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Im Allgemeinen haben die Kirchendiener ald Gefandte Eprifti zur 
Ausfpendung der Sacramente und Verkündigung des Wortes ihre 
Gewalt zur Ehre Gottes und zum Heile des Volkes auszuüben. Hiebei 
haben fie volle Freiheit, je nah den Umftänden das Paſſende 
anzuordnen, wenn nur dem von der Kirche Beabſichtigten entſprochen 
wird. In Einheit mit der Kirche ordnet und leitet jeder Bifchof nad 
dem befannten Ausfpruche des heiligen Chprian feine Didcefe und iſt 
Gott für fein Wirken Rechenſchaft ſchuldig. Daher beftand auch von 
jcher im Ritus und Disciplin große Verfchiedenheit (26. Kap.). 

Im Einzelnen ift allererft die Gewalt des Papſtes feftzu- 
ftellen, denn von der Befchaffenheit des Hauptes hängt der Zuftand 
der Glieder und des ganzen Körpers ab, und keine häßlichere Mißgeftalt 
fann entftehen, als wenn das Haupt im Hinblick auf feine große Gewalt, 
in dem Wahne, Alles fei ihm erlaubt, auf die Rechte der Untergebenen 
losſturmt (27. Kap.). 

Welches iſt alſo die regelmäßige Gewalt des Papſtes? Er iſt 
der Erſte im Episcopat des Glaubens, in zweifelhaften, den Glauben 
betreffenden Fällen und in allen, die ganze Kirche betreffenden Ange 
legenheiten. Da nad dem Concil von Nicka au der Patriarch von 
Conftantinopel das Beftätigungsrecht der Metropofiten hat, fo hat diefes 
Recht um jo mehr der Papſt zu Rom, allein nur über bie zum römifchen 
Patriarchat gehörenden, wiewohl nur der Papft das Pallium ertheilt. 
Er hat fodann das Recht, ein allgemeines Concilium einzuberufen. 
Die Beftätigung der Bifchöfe aber erfolgt nach dem Nizäner Concil 
durch die Metropofiten mit Zuftimmung des Primas. Nach eben 
diefem Concil muß der Papft den Metropofiten ihr Necht und jeder 
Dideefe ihre freie Bewegung belaffen (28. Kap.). Wenn das achte 
alfgemeine Concil, das legte, da8 Canones gegeben Hat und daher für 
uns das wichtigfte, den Metropofiten vorſchreibt, fie follen den heiligen 
Dienft und was zu ihrem Amt gehört, nicht detch die Suffraganen 
beforgen Laffen, fondern ſelbſt verrichten, wenn es die Nachläſſigkeit und 
Trägheit fo vieler Metropoliten, ihren dem Weltlichen ganz hingegebenen 
Sinn ſchildert und rügt, daß fie das monatliche Einziehen des Einkommens 
„Verwaltung des Amts“ nennen, wenn e8 endlich beftimmt, daß alle 
nacjläffigen Metropoliten durch den Patriarchen entweder gebeffert oder 
abgefegt werben ſollen, Beftimmungen, welde ganz auf deu heutigen 
Zuftand paffen, gelten dann dieſe nit vorzüglih dem 
Papfte, der gleihjam der oberfte Metropofit ift? Die Refor- 
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mation verlangt alfo nad diefen Canones ein Freifein 
von weltlihen Sorgen und eine ungetheilte Sorge __— 
für da® Heilder Seelen. Und damit der Papſt nicht glaube, 
diejeß jei ihm nicht gejagt, jo beachte er, was der heilige Clemens an 
Jacobus, den Bruder des Herrn, berichtet, al8 eine Ermahnung, bie 
ee vom heiligen Petrus bei der Weihe erhalten Hatte. Sie lautet: 
„nicht zu einem Richter und Unterfucher weltlicher Dinge Hat dich heute 
Ghriftus geweiht, wodurch du verhindert wäreft, dem Worte Gottes zu 
dienen.“ Wer, frage ich, hat die hinreichende Kraft zur Sorge für das 
Geiſtliche? Wenn alfo hier ganz zu genligen fehr fchwer ift, jo muß 
man zugeben, daß die Sorge für Weltlihes den 
Hirten der Kirche fehr viel fhade. Denn auf Mehreres und 
nicht immer Harmonirendes zugleich aufmerlfam, wie Tann mar Jedes 
recht beforgen, da, wer zwei Dinge zugleich will, oft feines erlangt ? 
Es Hilft da Feine Entſchuldigung; wir fehen durch diefe Vermengung 
die Sorge für's Geiftliche von der für das Weltliche befiegt und beinahe 
ganz unterdrüdt. Wenn auch die Zemporalien zu dem geiftlichen 
Bohle in dem Verhältniſſe ftehen, daß dieſes ohme jeme nicht beftehen 
taın, fo folgt daraus boch nicht, daß man die Sorge für das Zeitliche 
denen, die das Geiftliche pflegen, aufbürde, weil fonft der Priefter, der 
ald der Geiftigere den Andern den Weg in's Heimathland zu zeigen 
bat, von der Laft des Zeitlichen fchwer niedergedrüdt, bälder als Die 
Andern auf dem Wege erliegen könnte — Man liest nicht in den 
Acten des fechsten und achten Eoncils, daß der Papſt fich fo fehr den 
weltlichen Sorgen gewidmet habe, und wiewohl Sicilien, Calabrien, 
Sampanien zum Crbgute des heiligen Petrus gehörten, — es beforgten 
PBatrieier und andere Obere dieſes „Geſchäft für Kapitäne“. Wie fehr 
vie alte Zeit die Vermifchung des Geiftlichen und Weltlichen zu ver- 
hindern fuchte, beweist ein Schreiben des heiligen Eyprian an Clerus 
and Bolt und die Anficht unfers beutfchen, in allen Wiſſenſchaften 
mmterrichteten Hugo von Set. Victor, welcher will, daß die Kirche ihre 
weltlichen Rechte durch Laien unter weltlicher Oberhoheit ausüben laſſen 
ielfte. Deßhalb wurden von ben Fürften mit Zuftimmung ber Kirchen 
Ierwalter des Kirchenguts aufgeftellt (29. Kap.). 
Noch ift ein anderer Mißbrauch zu erwähnen, die wider: 
rechtliche, Loftfpielige Beläftigung der Suffraganen 
. buch vorgebliche Bifitationen. Das erjte Concil fagt hierüber: 
| Dean der heilige Apoftel Paulus die Habfucht als zweiten Gögendienft 
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brandmarft und will, daß Alle, bie den Namen eines Chriften tragen, 
von alfem ſchändlichen Gewinne frei feien, fo ift es von Prieftern ein 
um fo größeres Unrecht, ihre Mitbifchöfe auf was irgend für eine 
Weiſe zu befäftigen. Daher verordnet die heilige Synode, daß fein 
Metropolit feine Kirche verlaffe und unter dem Vorwande der Vifitation 
andere Diftricte bereife, feine Gewalt gegen Schwächere mißbraude, 
die Einkünfte verzehre, die ſich fir die Beblrfniffe der Kirche und 
Unterftügung der Armen vorfinden; fie erklärt dieß geradezu für 
Kirchenraub. 

Darum klagt die Welt jetzt laut über die Gewinn 
jucht der römifhen Eurie; wenn Simonie in ihrer Art eine 
Härefie iſt und die untergeorditeten Kirchen beläftigen, Kirchenraub und 
nad) dem heiligen Paulus Gögendienft, jo muß durch Reformation 
diefer Gewinnſucht ein Ende gemacht werden; denn diefe Habgier der 
firchlien Vorgefegten, die am größten ift bei der römifchen Curie, ift 
ein Skandal für die ganze Kirche. Alles foll in der römiſchen 
Curie und anden Metropolen umfonft verhandelt werden. 
Erheiſcht das Kirchenregiment Ausgaben für Legaten, Cardinäle und 
Anderes, fo wird ohne Zweifel eine hinreichende Collecte leicht zu Stande 
formen. Bedarf der Vorgefegte eine Unterftügung an Geld, fo wird 
eine milde Beiſteuer um fo leichter zw erlangen fein, je mehr alles 
Preffen vermieden wird. Wenn aber der blinden Habgier und pomphaften 
Schwelgerei der Euriafiften ein Ende gemacht wird — nun, der gute Gott 
wird feine Kirche nicht verlaffen, ja er wird vielmehr mit allem Erſprieß⸗ 
lichen ihr beiftehen, wenn wir die Sache Eprifti, nicht unfern Vortheil 
muthig beraten (30. Kap.). *) 

Wie dur die Habfucht, können aud durch Ungerechtigkeit 
Untergebene bedrückt werden, wen der Bischof ihnen abgeneigt ift und 
Audern einen Gefallen erweifen will. Daher ſoll ben Prieftern gegen 
Partheificleit der Bifchöfe der Recurs an den Metropoliten, den 
Biihöfen und Metropofiten an den Patriarchen offen ftehen. 

Da fo viele Orbensmänner, wenn fie auf den biihöflihen Stuhl 
gelangen, ein umgeorbnete® Leben führen, fo ift der alte Canon zu 
ernenern, daß fie auch al Bifchöfe nach ihrer Ordensregel leben. 


E 1) Der Sinn diefer ironiſchen Wendung ift wohl: e8 ift eben fein Schaber 
für die Kirche, wenn auch durch die Beſchränkung ber Einkünfte, Emolumente 2c 


die Zahl der ſich fur höchſt wichtig und unentbehrlich dunkenden Curialiſten 
vermindert wirb. 
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Die Brälaten follen ganz frei, ohne äußern 
Cinfluß gewählt werden. Bifchöfe, welche auf Befehl welt- 
icher Fürften nicht durch Wahl, fondern durch Gewalt oder Rift ein- 
geſetzt ſind, follen abgeſetzt, es follen immer nur taugliche Männer 
gewählt werden, die wenigfters ſchon vier Jahre Presbpter waren und 
nod Fein weltliches Amt bekleidet haben. Auch durch Reſervation ſoll 
feiner Didcefe ein Biſchof aufgebrungen werden, ben fie nicht will; 
denn der Biſchof fteht zu feiner Didcefe in einer geiftlichen Ehe. Das 
corpus juris fagt ausdrücklich: nullus invitis detur episcopus. 
Daß in der erften Kirche (er meint die apoftolifche Zeit) nicht gewählt 
wurde, beweist hiegegen nichts, denn es fehlte die wählende Kirche. 
Tie Apoftel, die Stelle Ehrifti, des zweiten Adam vertretend, bildeten 
aus feiner Seite, d. h. aus dem göttlihen Worte die (neue) Eva, mit 
welher fie ſich verlobten; in der Folge wurde der fo entitandenen Eva 
der von ihr gewünschte Bräutigam gegeben. 

Vieles hat die Neform in Bezug auf die Wahl der Bifchöfe zu 
tbım, die auch der Bapft nicht aufheben kann, da fie göttliche Vorfchrift 
üt. Die Reſervationen find entftanden, weil bie Kirche bisher immer 
füllſchweigend die Ernennungen durch die Päpfte zugegeben hat. Jetzt 
aber erregt die fchreiende Verlegung des Rechts Mißfallen und der 
Biderfpruch erhebt fih. Daher glaube ih, daß der Papft von nım 
en nicht mehr die Beneficien durch Reſervation befegen kann, wenn es 
im nicht durch das Concil ausdrücklich geftattet wird. Auch Petrus 
Bude von Chriftus vor der Auferftehung zum Fürſten der Kirche er- 
wählt, aber erft nach der Auferftehung beitätigt, damit unterbeffen die 
Ipoftel, denen er vorftehen folite, ihre Zuftimmung geben Könnten. 
Bam das Volt wegen der falfchen Lehre, die ein unwiſſender ober 
Hehtgefinnter Bischof vortragen würde, nicht entfchuldbar ift, fo folgt, 
deß es zur Erhebung befjelben durch Wahl mitzuwirken berechtigt fein 
#3. (31. u. 32. Rap.) 

Wenn die Bifchofswahlen in der gefetlichen Weife vor fich gehen, 
sun die Bifchöfe gute Pfarrer einfegen, wenn fie ihre Didcefen öfters, 
Sch ohne Beläftigung vifitiren, wenn im Gottesbienfte in der ‘Diöcefe 
Auhförmigfeit befteht, wenn beim Abbeten der priefterlichen Offtcien 
ziht auf Verſtändniß und Erbauung, als auf ftarfe Stimmen und 
m fäftige Menge von Pfalmen gefehen wird, denn nicht mit dem 

‚ fondern mit dem Herzen lobfingt man Gott, fo würde eine 
er Harmonie das Haus Gottes zieren. 
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Jeder foll zur firengften Beobachtung feiner Gelübbe, feiner 
Standespflichten angehalten werden. Den Oberen ift man auch dann 
noch Gehorfam ſchuldig, wenn fie wegen eines Vergehens in üblen Ruf 
aefommen find, fo fange fein gerichtliches Urtheil gegen fie erfannt hat. 

Commenden und Penfionen, Difpenfationen für 
unvereinbare Beneficien, Mehrheit von Beneficien in Einer Hand find 
nach den Beftimmungen faft aller alfgemeinen Concilien abzufchaffen. 
Es erzeugt dies Alles nur eine Menge unwiffender Cleriker und macht 
die Laien gegen ben Clerus feindlich gefinnt, wodurd die Würde des 
Prieſterthums leidet. ine große Menge von Prieftern iſt ſchädlich, 
weil alles Große felten if. Beffer wenige, aber gute, 
denn da8 Seelforgeramt ift die Kunſt aller Künfte 
Gegen Simonie, Eoncubinat, über allgemeine und Provincialconcilien, 
über Wahl der Biſchöfe Hat das gegenwärtige Concil bereits Beſchlüſſe 
zu faffen angefangen; möge es nur unter ber Leitung des HI. Geiftes 
dafür forgen, daß fie aud Fräftig und beharrlich, ftrenge und unver- 
ändert gehandhabt werden. Der Vollzug aber ift nicht möglich ohne 
gute Obere. Haben wir einmal biefe, bie Seele der Gejege, wir 
witrden dann feicht und ſchnell die Pfade unferer Väter wieder betreten. 
(33. Kap.) 

Schließlich kommt Cuſa nod einmal auf die damals brennende 
Trage über das Verhältniß des Papftes zum allgemeinen Eoncil zurüd, 
redlich bemüht, hier das Richtige zu finden. Er fucht die entgegen- 
ftehenden Anfichten über den Urfprung des Primats, ob bloß göttlich 
oder bloß menschlich? dahin zu vermitteln, daB er fagt: Es feheint 
in Wahrheit das Vermittelnde der Concordanz dahin zu gehen, daß die 
Gewalt des römifcen Papftes in Bezug auf den Principat von Gott 
iſt vermittelft der Menſchen, ber Eoncilien, d. 5. ver« 
mittelft einftimmiger Wahl 1). Cuſa begrindet das zweite Moment 
diefer Anficht durch Hinweiſung auf das freie Gefeg Chrifti, das allen 
Zwang ausfchließt und die Priefterwürde als Ausflug der Gnade 
Chrifti darftellt. „Im diefer Gnade find alle Apoftel und deren Nadır 
folger einander gleich; in reiherem Maße erhielt jedoch der Hi. 
Petrus die Gnade und deßhalb nennen wir ihn den Erften unter 





1) Statt: consessu electivo zu ift Iefen: consenew electivo, wie auch 
gleich nachher (S. 77) für denfelben Gedanten die Worte: electione et con- 
‚sensw gebraucht werben. 
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den Apoſteln. Diefen Primat übte auch Petrus gleich nad der Him⸗ 
melfahrt factifch aus, und die Zeugniffe der berühmteften Kirchen- 
väter beftätigen ihn. Hier widerlegt Cuſa ausführlich die Behauptung 
des Marfilius von Badun, der ſich zur Zeit des Kaiſer Lud⸗ 
wig's des Baiern durch heftige Polemik gegen das Papftthum kenntlich 
gemacht hatte (F 1328), als könne aus ber hl. Schrift nicht bewiefen 
werden, daß Petrus Biſchof von Rom, ja daß er überhaupt zuRom’) 
geweſen ſei. Sodann faßt er die ganze Erörterung dahin zufammen: 
Betrachtet man die Glieder der Kirche einzeln und für fi, fo 
finden wir, daß dem Petrus von Chriftus ein Vorzug der rei- 
bern Önade, die zur Vermeidung eines Schisma nöthig war, zur 
guten und geordneten Leitung der Kirche gegeben war, fo daß er, wie 
der Erfte unter den Einzelnen ift, ber Diener Aller 
jein ſollte. Daher ift die Einheit der Gläubigen, die Kirche, oder was 
daſſelbe ift, ein allgemeines, die ganze Kirche repräfentirendes Concil 
über feinem Diener und über dem Präfes ber Einzelnen. Es ift 
daher das Wort des Herrn fo zu verftehen, daß der größere unter den 
Apoſteln, dieſe diſtributiv betrachtet, der Diener Aller, 
diefe collectiv betrachtet, fein müffe, weil fie fo die Kirche bilden. 


Drittes Bud. 


Dom Reihe 


In der Veberficht der einzelnen Kapitel diefes Buchs gibt Cuſa 
die Tendenz deſſelben aljo an: „Meine Abficht ift es, daß die Macht 
unſers bi. Reiches deutſcher Nation erhalten und der Einklang (con- 
vordantia) erfannt werde, in dem es ſich Jahr für Jahr mit dem 
bl. Prieftertfum in Einheit erhält, um eine Latholifche Macht zu fein. 
Zur Fundamentirung diefer fchwierigen Materie ift zuerft zu unter- 
iuhen, in welcher Ordnung und auf welchem Wege das Neid) zu 
Dentfhland gekommen iſt“ *). Noch tiefer fundamentirt Eufa feinen 
Gegenſtand durch eine an ber Hand des Arifioteles, Plato 2c. anges 
üellte Unterfuhung über Entftehung von Gefegen 
und Regierung überhaupt. 

1) In der Stelle: Petrum episcopum romanum, imo KBomanae 
fusse, muß ft. Romanae nothmendig Romae gelefen werden, da, wenn zu 
Komanae das Wort ecclesiae fubintelligirt wird, eine Tautologie entftünbe. 

2) de concord. cathol. S. 689. 

Eharpff, Nicolaus v. Cuſa. 3 
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Die Menſchen, vor allen andern Geſchöpfen mit Berftand begabt, 
haben von Anfang an Gefelligkeit und Gemeinschaft für ihre Erhaltung 
und die Erreihung ihrer Zwede förderlich, ja nothwendig erkannt und 
daher zufammen Dörfer und Städte erbaut. Hätte jedoch nicht der 
Menſch zur Bewahrung der Eintracht bei ben verborbenen Begierden 
Bielr Regeln, Gefege gegeben, fo hätte die Vereinigung wenig 
genügt. So entftanden die Staaten, die Einheit von Bür- 
gern durch allgemein angenommene Gefege zur Erhaltung der Eintradt. 

Der allmächtige Gott hat den Einfältigen und Kurzfichtigen eine 
gewiſſe natürliche Sklaverei eingeflößt, vermöge welcher fie den Weiſen 
leicht glauben, um durch deren Leitung in freiwilliger Unterwerfung 
ihre Enthaltung zu bewirken. 

Es befteht alfo ein natürlicher Vorrang der Weifen und Unter: 
werfung der Nichtweifen, geregelt durch Gefege, eine Ariftofratie der 
Weifen, nad Ariftoteles Bolit. IV., 7. 

Die Gefege müffen durch Alle, denen fie gelten, gegeben wer: 
den oder doch durch Gewählte aus Allen. Nur fo können Alle zur 
Beobachtung der Gefege fid für verbunden erachten. Aus demfelben 
Grunde kommt die Auslegung der Gefege Allen zu. Daher ift die 
Regierung der Gefege der eines wenn auch noch jo wohlgefinnten Man- , 
nes vorzuziehen, nach Arift. Polit. III, 9. 

Es müffen aud Borgefegte zur Handhabung der Geſetze da 
jein; fie müffen felbft dem Gefege gehorchen und Klugheit befigen, um 
die rechten Anordnungen zur rechten Zeit zu geben. Dann ift jeder 
Brincipat, er fei nun Monardie, Ariſtokratie der Weifen oder Politie 
d.i. Regierung aller Bürger, gemäßigt und gerecht. Im andern Falle 
entſteht Tyrannei, Dligardie und Demokratie, von deren traurigem 
Wirken die Geſchichte viele Beifpiele angibt. Der Principat muß eine 
Einheit bilden; mehrere Negenten würden unter ſich uneinig fein unt 
die Untergebenen müßten nicht, wohin fie fid in legter Inſtanz mit 
Sicherheit zu wenden hätten, aud muß der Priucipat durch freie Wah 
errichtet werben. 

Unter ben gemäßigten Regierungsarten hat die Monardie da 
Vorzug und zwar die reine Wahlmonardie; denn auch der edelſt 
Stamm artet oft ſchnell aus. Der Fürſt muß felbft den Gefege 
gehorchen umd durch fie belehrt, gleichfam das Herz in der Mitte de 
Körpers, den ganzen Staat beleben; er fann wegen großer, bem Staat - 
Aergermiß gebender Uebertretungen dur die Gefege geftraft werden 
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wiewohl nicht bei Fleinern Vergehen, damit nicht Verachtung ber Für- 
jtenwlirde daraus entftehe. 

Wie der Stellvertreter Ehrifti fi) nad) Ehriftus, deffen Bild ale 
Nachfolger er an ſich trägt, zu bilden hat, fo blide aud der 
Fürſt auf Ehrijtus hin, ber die Wahrheit ift, und erwäge, daß, 
gleichwie Chriftus Gott und Menſch ift, jo auch jede Fürftenmacht 
aus einem göttlichen und menjchlihen Elemente ſich erhebt. Jede 
Oprigkeit ift göttliche Ordnung, Röm. 13, Joh. 13. Andererfeits 
mug die wahre Fürſtenwürde aus der reinjten Webereinftimmung der 
Menſchen hervorgehen, nicht aus Gewalt, Ehrgeiz, Simonie. Wenn 
der Fürſt fo durh Ehriftus, die wahre Thüre, zur 
fürſtlichen Gewalt gewählt wird und beffen Fußitapfen 
folgt, fo ift der Staat gut beftellt und ber Fürft erlangt 
unfterblihden Namen). 

Was von Gott ift, ift nothwendig geordnet. Es eriftirt daher in 
der katholiſchen Kirche nach diefer Ordnung Ein mit der Fülle der 
malt bie Andern überragender Regent der Welt, der dem römi- 
iden Bapfte in der leiblihen Hierardie in feiner Weife 
zleich ift, unbefchadet der Verfchiedenheit, die zwischen dem Leiblichen 
and Seiftlichen befteht. Wie unter alten Patriarchen der römiſche der 
te ift, jo unter allen Königen der römifche. ‘Die Herzoge entfprechen 
den Erzbifchöfen, bie Grafen den Biſchöfen. (1. Kap.) 

Cuſa ift der Erjte, der fih über den Urfprung des 
töniſchen Kaiſerthums in eine Unterfuchung ber bis auf feine” 
Zeit unbeftrittenen Weberlieferung einläßt, Kaiſer Konftantin habe bie 
derrihaft über den Dccident dem römischen Papfte Sylvefter und allen 
kin Nachfolgern als ewige Schenkung übergeben. 

Nach diefer Anficht, fagt Eufa, wäre e8 Kar, daß e8 im Occident 
sinn rechtmäßigen Kaifer geben würde, ber nicht feine Macht als 
Sängig vom Papfte, von diefem übertragen, anertennete. Sollte bem 
sattih fo fein, fo wilrde e8 mich über die Maßen befremden, da ſich 
2 anthentifchen Schriften nichts Hievon findet. Ich durchlas alle 
&ihihtn der Kirche und der römischen Päpfte, die Gefchichte des HI. 
eronynus, diefes fo forgfältigen Sammlers, des hl. Auguftin, Am- 
kofins und Anderer, ich durchblätterte die Verhandlungen aller Hl. 
Gmeifien nach dem nicänifchen umd ich fand nichts, was auf eine folche 


I) opp. S. 775780. 


— — — 


— 
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Schenkung hindeutete. Der hl. Papſt Damaſus ſoll auf Bitten des 
hl. Hieronymus die Thaten und Verhandlungen feiner Vorgänger auf- 
gezeichnet haben; allein in deſſen Schrift über den Papft Sylvefter 
findet fich die gewöhnliche Ueberlieferung nicht. 





In zuverläßigen Hiftorien Tiest man, Conftantin jei von Eyl- | 


veiter getauft worden und der Kaifer felbft habe die drei Kirchen des 


bl. Johannes, Petrus und Paulus herrlich ausgeftattet und viele jähr- 
liche Einkünfte aus verſchiedenen Provinzen und Inſeln zum kirchlichen 
Gebrauche gejchentt, wovon in dem liber Pontificum fpecielle Erwäh: 


nung gejchieht, aber die Schenkung einer weltlichen Herrichaft (dominii) 


oder des abendländiichen Kaiferthbums findet ji darin nicht. Das 
Wahre ift diefes: Aiftulf, der Longobardenkönig, eroberte das Erardat 
Ravenna nebft vielen andern Diftricten. Stephan II., von Geburt 
ein Römer, ließ nun Aiftulf durch Gefandte bitten, jene Länder dem 


Kaiferreiche zurüdzugeben; da diefer e8 nicht thun wollte, begab fi 
Stephan zu Pipin und falbte ihn und feine zwei Söhne zu Königen. 


Mit Stephan war zugleich ein Kaiferlicher Gefandter abgefchidt; Pipin 
verſprach, den Aiftulf zu bewegen, richtete aber nichts aus. Jener 


verfprad nun, jene Länder mit Gewalt zu nehmen und fie dem hi. 


Petrus zu jhenten, und hielt fein Verfprehen. Die Urkunde 
diefer Schenkung ift in der Gefchichte Stephan’s mit namentlicher Auf: 
zählung aller Ländereien enthalten. Papſt Zacharias übertrug die 


fränfifhe Monardie Pipin, nad) Abfegung des Königs Ludwig. 
König Defiderius riß nachher Mehreres von diefer Schenkung an id) 


und da e8 Hadrian I. ’) durch Gefandte nicht zurückerhalten Tonnte, 
rief er Karl den Großen an, durd den er das Geraubte in einer 


feierlichen Schenkung wieder erhielt, wie in den gestis Hadrianı zu 


fefen ift. Daraus erhellt, daß Eonftantin die Faiferlihe Gewalt (im- 


perium) über ?) das Exarchat Ravenna, die Stadt Rom und den 


ganzen Decident keineswegs dem Papft verliehen Habe. Daher liest 


man beftändig, daß die Kaifer bis auf die genannte Zeit fo wie früher 
Rom, Ravenna und die Mark nebit andern Diftricten bejeffen haben. 





1) Im Texte fteht: tempore Adriani sexti. Dem fonft jo geſchichtskundi⸗ | 


gen Eufa ift ein fo bedeutender Anachronismus nicht zuzutrauen. Es ift alfo 
ein Drudfebler, ftatt Adriani I. oder wie gleich nachher, einfach: Adrianı. 


2) Im Texte ſteht: imperium per Exarchatum Ravennatem, urbem Ro- | 
mam et Occidentem minime Papae dedisse. per gibt feinen Sinn und wird 


durch daß unmittelbar folgende widerlegt; es wird daher super zu lefen fein. 
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Die römischen Päpfte nennen die Raifer ihre Herrn. Bis auf Stephan II. 
hat fein römischer Papft unter dem Titel des Hi. Petrus ein echt 
auf jene Gegenden ſich angemaßt. Wäre jene Sage, welche ſich in 
der 96. Dijtinetion „Constantinus* mit der Aufſchrift: Palea (fpä- 
terer Zuſatz) findet, nicht apofryph, fo hätte fie Gratian in den alten 
Codices und Ganonenfammlungen gefunden; weil er fie nicht fand, 
hat er fie nicht aufgenommen, wie fich denn vieles Andere aus apo- 
Irgphen Schriften in der Oefegesfammlung findet. Ich fand die Auf- 
zeichnung (der angeblichen Schenkung) in einem Buche, wo fie noch 
weit mehr enthielt, als was im Decrete am angeführten Orte fteht; 
als ih fie aber forgfältig prüfte, fand ich in ber Aufzeichnung felbft 
deutliche Zeichen der Erdichtung und Fälfchung, welche anzuführen hier 
zu ausführlich wäre. Auch in ben Vebensbefchreibungen des hi. Syl⸗ 
vefter, wovon eine vom Papft Damafıs, findet fich von der angeblichen 
Schenkung nichts. Auch die fünfte allgemeine Synode, melde bie 
approbirten Schriften aller Kirchenlehrer und andere approbirte Schrif- 
ten erwähnt, beßgleichen die Synode des Papftes Martin, gegen die 
Monotheleten Petrus und Sergius abgehalten, welche, wie ich mid 
ſelbſt überzeugt habe, bie approbirten Schriften wiederholt aufzählt, 
thut jener Erzählung keine Erwähnung. Kein approbirter namhafter 
wahrheitsliebender Schriftfteller fpricht von ihr. Im Gecſchichtswerke 
des Vincentius im 24. Buche gegen Ende habe ich gelefen, nach dem 
bl. Hieronymus habe Eonftantin feine Frau Faufta und feinen Sohn 
Criſpus graufam umbringen lafjen, und am Ende feines Lebens vom 
Biſchofe Eufebius von Nicomedien getauft, fei er noch zur arianifchen 
Härefie übergetreten. Bon da an, fügt Hieronymus bei, folgte Plün- 
derung der Kirchen und Unfriede in der ganzen Welt bis auf die ge- 
genwärtige (de& hl. Hieronymus) Zeit. Das fteht in offenbarem Wider⸗ 
tpruche mit dem Buche über die Thaten Sylveſters, von welchem 
(Buche) Vincentius angibt, e8 fei von Jemand, deffen Namen er nicht 
tennt, aus dein Griechifchen überfet worden. Wer wollte nicht lieber 
dem bewährten Hieronymus glauben, als der Schrift eines unbelannten 
Verfaſſers? Der Tert (im canonifchen Getzbuche), der dem Papjte 
Melchiades zugefchrieben wird: 12. quaest. 1. „futuram“, der unferer 
Behauptung einigermaßen im Wege zu ftehen feheint, rührt nicht von 
Melchiades her, weil Melchiades vor Sylveſter Papſt war, wie der 
Latalog der römifchen Päpfte nachweist. War nach der allgemeinen 
Annahme Eonftantin vom Papfte Sylvefter getauft, dann muß ber 
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Titel des fraglichen Textes falfch fein, weil er von ber Taufe Gon- 
ftantins fpricht. Rührte auch der Text wirklich von Melchiades her, 
fo wäre er immer noch kein Beweis gegen unfere Behauptung; denn 
er fagt nichts Anders, als Conftantin habe die Faiferliche Reſidenz 
Rom verlaffen und fie Betrus und deffen Nachfolgern eingeräumt, was 
nicht beftritten wird ). Ich nahm ferner Einficht von dem Defrete 
des Papſtes Leo in der römischen Synode mit den Linterfchriften der 
Bifchöfe, Elerifer und römiſchen Bürger, in welchem Leo Otto I. alle 
Diftricte, die durch Pipin, Karl und Robert dem Hi. Petrus gejchenkt 
waren, zurüdftellt. Unter dem einzeln Aufgezählten wird die Schenkung 
Eonftantin’s nicht erwähnt )). (2. Kap.) 


1) Eufa fügt bier aus Veranlaffung ber von ihm aufgededten 
Unächtheit einer pfeuboifidorifhen Decretale einen fehr intereſ— 
fanten Excurs bei über bie Aufnahme folder unächten Beftanb: 
theile in das kirchliche Geſetzbuch (Decret Gratian’s). Er fagt: „Rad 
meiner Anficht find aljo jene Schriften über Conftantin (feine Schenkung) apo- 
kryph, wie vielleicht auch einige ausführlichen Schriftftüde, die den heiligen 
Väpften Clemens und Anaclet zugefehrieben werben, auf melche ſich Solde, 
die den alles Lobes würdigen römischen Stuhl, mehr als es der heiligen Kirche 
frommt und ziemt, ganz und gar ftügen. Durchliest man bieje Schriften und 
vergleicht fie mit ihrer Zeit und dann mit den Werfen aller jenen Väter, die 
bis auf Auguftin, Hieronymus und Ambroftus lebten, und mit den Concilien: 
verhandlungen, in melden ächte Schriften angeführt werben, jo wird man 
finden, daß in benfelben jene Briefe (der Päpfte) nicht erwähnt find und daß 
die Briefe, verglicden mit der Zeit, fich ſelbſt (als unächt) verratben. Clemens 
fol nach feinen Briefen Bapft und Nachfolger des Petrus geweſen fein und nad 
des Petrus Tobe diefe Briefe an den hl. Jacobus geſchickt haben, welcher Bruder 
des Heren und Biſchof von Jeruſalem war; und boch ift es befannt, baß Jaco: 
bus acht Jahre vor Petrus als Märtyrer geftorben ift. Deßhalb fteht auch, 
wie Beba im Commentar zu ben Tatholifchen Briefen bemerkt, ber bes hl. Jacc: 
bu8 unter biefen voran. Clemens foll der Nachfolger bed HI. Petrus geweſen 
fein, wie auch in andern ihm zugefchriebenen Briefen zu leſen ift. Wie hätte 
dieß dem Hl. Hieronymus, Auguftin, Optatus von Mileve u. A., die den Katalog 
aller römifchen Päpfte angeben, unbekannt bleiben follen? Sie führen den Ele: 
mens nicht an, wenigſtens nicht unmittelbar nach Petrus, mad fie nicht gethan 
hätten, wenn ſie damals ſeine Briefe gekannt oder für ächt gehalten hätten. In 
den Briefen wird auch der Streit über den Rangunterſchied zwiſchen den Biſchöfen 
und Presbytern erwähnt, der ſich doch nach Hieronhmus und Damaſus erft viel 
ſpäter erhoben bat. Der göttliche, über alles Lob erhabene römi— 
ſcheStuhl braucht ſich nicht auf ſo unſichere Beweiſe zuſtützen, 
die aus jenen Briefen in das Decret Gratian's aufgenommen wurden. Hin: 
länglich und weit trefflicher geht die Wahrheit aus zuverläffigen und bewährten 
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Eine jehr weit verbreitete Meinung ift auch die, die Raifer- 
würde fei duch Hadrian den Deutfchen übergeben wor- 
den and zwar an Karl den Großen, nad dem, was Innocens 
ID. jagt im Kanon: „Venerabilem“ de electione. ch geftehe, 
daß ich das nirgends in bewährten Schriften gelefen habe. Wenn 
auch Stephan II. Pipin und deſſen zwei Söhne zu Königen falbte, fo 
ift doch nicht von einer Uebertragung des imperium die Rede, ſondern 
blog, daß Karl der Große römifcher Patricier genannt wurde. Nad): 
dem nämlich die Schenkung Pipin's in ben rechtlichen Befit des hi. 
Petrus gelommen war, welche nachher vermehrt wurde, weil mehrere 
Städte fich freiwillig übergaben, fo brauchte man einen Beichüger und 
Patricier, d. i. Vater des Vaterlands; dieß war Karl. Er hatte die 
weltliche Gerichtsbarkeit und Leitung, in welche der Papſt fich durch⸗ 
and nicht miſchte; als Patricier war er Vater des Papftes im Welt⸗ 
fihen, wie der Bapft fein Water im Geiftlihen. Die gekrönten Kaifer 
nannte man gewöhnlich Batricier; fo Heinrich IV. Aus den Acten des 
achten allgemeinen Concils (869) erhellt deutlich, daß die Päpfte Ni- 
colaus I. und Habrian II. den Bafilius (Macedo) als Kaifer aner> 
fonnten. Karl wurde nie Kaifer, fondern König und Patricier genannt. 
In Köln in der größern Kirche fand ich in einem großen Folianten 
alle Sendfchreiben Hadrian's I. an Karl und die Antworten des Letz⸗ 
teren; nirgend® habe ich von jener Uebertragung gelefen *). Vebrigens 
fam der Titel Imperator, d. i. vom Heere Gewählter, in früheren 
Zeiten häufig vor, fo von Berengar, Ludwig dem Frommen, Lothar 
md von den meiften italienischen Königen. Wir wiflen ſodann, daß 


Shriften hervor. In der Schenkung Eonftantin’3 follte er feine Erhöhung feiner 
Nacht erbliden; wäre fie auch unzweifelhaft wahr, welchen Zuwachs würde fie 
der geiftlicden Macht Rom's verleihen? — ch habe hier niebergefchrieben, was 
ib durch forgfältige Forſchung nach der Wahrheit finden Tonnte, und unterwerfe 
mh in Allem bem Urtbeile des heiligen Concils. Verleiht dieſes durch Zuftim: 
zung dem Angeführten feine Betätigung ‚fo ift e8 gut; mürben aber auch alle 
jene (erbidhteten) Schriften von ber Welt verfchtwinden, jo würde doch jeder Ka⸗ 
tholil befennen, daß die heilige römische Kirche umter allen andern als bie erfte 
uch ihre oberfte Gewalt bervorrage.” 

1) Allerdings bat nicht Habrian, ſondern Leo III. Karl den Großen gekrönt; 
ch Cuſa das Richtige nicht gewußt bat? Ex macht bloß bie Bemerkung: „Einige 
Oftorien fagen zwar, Karl babe am Ende feines Lebens gleichjam den Titel 
ned Auguftus vom römifhen Volke erhalten, und er wird au nad 
iemem Tode biöweilen Kaiſer genannt." Bu ignoriten brauchte er das Factum 
nicht, da durch baffelbe feine Argumentation in der Hauptſache nicht alterirt wird. 
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nach dem Tode des Königs Conrad die Succeffion Pipin's und Karl's 
erlofh und auf ben Rath des fterbenden Conrad Heinrich, Herzog in 
Sachſen, zum Könige gewählt wurde. Ihm folgten Dtto der Eritı, 
der Zweite und der Dritte. In den vielen Kriegen, die damals (B. 
b. zur Zeit Heinrichs I.) Italien und andere Länder verheerten, er- 
rangen fi die Deutfhen unter Heinrich I. und beffen 
Sohn Otto I durd Waffengewalt auf den Wunfd des 
römifhen Volks die Herrſchaft über das Königreid 
Itafien, Rom, das arelatenfifhe Reich und Deutſch— 
Land felbft; von da an wurden ihre Könige Kaiſer ge 
namnt. Hiebei Haben ſich die Kaifer ficherlih im Bezug auf das 
einft der römifchen Kirche reftituirte Gebiet der Stadt Rom und 
anderer Städte etwas vefervirt, hinſichtlich deffen fie neben dem Künig- 
titel auch mit dem der Kaifer wie in den frühen Zeiten gefchmüdt 
wurden, wie Karl der Große den Titel eines Patriciers, d. i. Schirm: 
vogts erhielt. Denn hätte der Kaifer über die der Kirche Untergebenen 
feine Gewalt, wie könnte er fie denn zum Gehorfam gegen den Hi. 
Petrus felbft mit Zwang anhalten und die Rechte defjelben wahren? 
(3. Kap.) 

Die Churfürften wählen im Namen des römiſchen Volls; 
denn jedes geordnete Regiment emtfteht durch Wahl; dann erfcheint 
der penahte als Wert der göttlichen Vorfehung. So wurde Hein- 
rich I., Herzog von Sachſen, zum erften deutfchen König gewählt 
umd in gleicher Weife die folgenden deutſchen Könige. Kaifer Hein- 
rich II. fegte mit Zuftimmung der geiftlihen und weltlichen Großen 
und des Volls zur Zeit Gregor’s Y eines Deutfchen und Verwandten 
Otto's, ftändige Wähler ein, delche ſeitdem im Namen Aller die 
Kaiſerwahl vornahmen )). Man kann daher nicht zugeben, 





1) Irrig ſetzt Hier Cuſa bie Errichtung des Churfiftften-Eollegiumd, dad 
belanntlich einer viel fpätern Zeit angehört, in bie Regierungägeit einrich's I. 
Allein e8 ſchwebte ihm vieleicht vor Augen, daß unter ihm, nachdem dad Streben 
der Ottonen nach einer Erbmonarchie nicht unbeutlich hervorgetreten war, bas 
Wahlrecht wieder mit befonberem Nachbrude fich Geltung verfchaffte und unter 
ihm gewahrt wurde. Auch die Worte: „zur Zeit Gregor's V.“ enthalten eine 
Unrichtigleit; benn Raifer Heinrich regierte von 1002—1024, Gregor V. war Bapft 
von 996-999. Der Beifag zu Gregor V.: »Alemanni« (befanntlih war 
Gregor V. — Bruno — ein Better Otto's III.) läßt den Gedanken durchblicken, 
daß ein beutfcher Papſt eine die Königs- und Kaifertwahl regulicenbe Inftitution 
am efeften, wo nicht eingegeben, fo doch beginftigt und gewahrt haben könnte. 
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bag die Churfürften vom Papfte das Wahlrecht Haben, 
jo daß fie daffelbe ohne ihm nicht befähen, oder er dafjelbe nach Belieben 
entziehen könnte. Ich frage: wer gab dem römischen Volle die Boll- 
macht, Kaifer zu wählen, als allein das göttliche und natürliche Necht ? 
Die Könige heißen gewöhnlich Auarleig, weil fie den durch freie Wahl 
entftandenen Volksverband gleihjfam als die Grundlage (Bafis) des 
ganzen Staats aufrecht erhalten. Alle nicht Berufenen, nicht Gewählten 
find Torannen. Wenn daher alle Superiorität überhaupt aus der freien 
Wahl und freien Unterwerfung entfteht und dem Wolfe das Wahlrecht 
als von Gott eingepflanzt (seminarium divinum) durch das gemeinfame, 
allen Menſchen gleiche Bedürfniß und gleiche natürliche Recht innewohnt, 
fo iſt alle Gewalt, die urſprünglich von Gott ift, wie der Menſch 
jelbjt, dann eine göttliche, wann fie durch gemeinfame Uebereinſtimmung 
der Untergebenen entjteht. Der fo Aufgeftellte ift eine öffentliche Perfon, 
Bater des Volls, regiert ohne das Gehäffige der Selbftüberhebung, und 
während er ſich als das Gefhöpf der Sefammtheit der ihm 
Untergebenen betrachtet, ift er der Vater der Einzelnen. !) Die 
Wahl eines Königs oder Kaifers Tann nie von bem Willen eines 
einzelnen Menſchen abhängen. Die Ehurfürften, zur Zeit Heinrich's LI. 
durch gemeinfame Webereinftimmung aller Deutjchen und ber andern 
dem Reiche Unterworfenen eingefett, haben in diefer freien Einftimmung 
ihr Wahlrecht erhalten, nicht vom römifchen Papfte, in deifen Gewalt 
es nicht fteht, irgend einer Provinz in ber Welt ohne deren freie Ein- 
willigung einen König oder Kaifer zu geben. ‘Daß aber bei einer Königs⸗ 
oder Kaiſerwahl Webereinftimmung der Priefter und Laien fein muß, 
rührt nicht daher, als ob die Königsgewalt als Herrfchergewalt über 
(imperative) dem Priefterthum ftehe, da wir ja willen, daß das 
Prieſterthum mit der Sonne, das Kaiferthum (imperium) mit dem 
Monde verglichen wird, fondern weil die Temporalien, ohne welche bas 
Priefterifum in biefem gebrechlichen Leben nicht beftehen Tann, dem 
Reihe und deffen Geſetzen unterworfen find. So wählen benn die 
Churfürften im gemeinfamen Auftrage aller, die dem Reiche unterworfen 
fmd, auch des ganzen Prieftertyums und des römischen Papftes. Auch 
Salbung und Krönung beweifen nicht eine Oberhoheit des Papſtes über 
die Wahl als Belräftigung oder Entkräftung berfelben. Heinrich I. 


1) Diefelbe Diftinction, der wir binfichtlich der päpftlicden Gewalt oben II. 
c 34 begegneten. 
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wurde Salbung und Diadem von Heriger, Erzbifchof von Mainz, 
nah dem gemeinfamen Willen Aller angeboten; er nahm aber bie 
Salbung nicht an, weil er fich derfelben für unwürdig hielt. Daraus 
erhellt, daß Salbung und Krönung der Raifergewalt als folchen nichts 
verleihen. Es find bloße fichtbare Zeichen der Macht, wie fie ähnlich 
beim Bapfte vorkommen, der eben Papft nur durd die Wahl wird. 
Wie bie Verleihung des Wahlrechts, jo kommt auch die Entziehung 
deifelben nicht dem tömifchen Bifchofe zu, wohl aber kann er in 
Verbindung mit allen übrigen Berechtigten das echt, einen Kaiſer zu 
wählen, entziehen. So Hat das römifche Volk fih, als ihm die 
Königsgewalt nicht mehr zuträglich war, zwei jährliche Conſuln gewählt, 
Dictatoren und Anderes, wie es das Negiment nad den Zeitumjtänden 
erheifchte (4. Kap.). 


Die kaiferlide Macht ift ihrer innern Natur nad | 


unabhängig, und unterfcheidet fih urfprünglih und 


wefentlih von der geiftlihen und priefterlihen Gemalt, 


fie ift unmittelbar von Gott abhängig. Der Papft it in 


Beziehung auf die Negierungsgewalt nicht über dem Raifer. Der 
Hauptbeweis ift Röm. 13: er ift Diener Gottes, er ift Stellvertreter 
Jeſu Chriſti auf Erden, wie Papft Athanafius an ben Kaifer fehreibt: 
„Dein gutes Herz ift das Heiligthum des öffentlichen Wohles, auf dab 
durch dich, gleihfam als Stellvertreter Chrifti auf Erden, der evange 
liſchen Lehre kein Widerftand geleiftet, fondern durch Gehorſam das 
Heilfame vollzogen werde.” Der nimmt daher bie Stelle eines oberjten 


Fürſten mit Recht ein, der feine Fürſtenmacht Chriftus, dem Sieger 


und Triumphator unterordnet und im Glauben Chriftus und beffen 
Gefegen fi unterwirft. Daher ragt das Kriftliche Kaiſerthum, 
gleihjfam als der Gottheit näher, über alle andere weltliche Maht 


hervor. Der Kaiſer ift der Herr der Welt, foferne die römifchen 


Kaifer, deren Nachfolger die chriftlichen Kaijer find, den größern Theil 





der Welt erobert hatten. Sofern aber das Kaiferthum durch Wahl | 


entfteht, ift er nur der Herr der factifch ihm Untergebenen (5.u. 6. Kap.). 

Die Pflicht jedes Königs und Kaifers ift die Be 
förderung des öffentlihden Wohles. Das öffentliche Wohl 
aber ift der Friede und die Grundlage des Friedens ift, die Unter: 
thanen zum ewigen Heile zu leiten. Die Mittel hiezu find die religiöſen 
Suftitutionen. Die erfte Sorge der Negenten muß daher 


die Heilighaltung der Religion fein. Eben deßhalb wurden 
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ihon bie römifchen Kaifer zugleich Pontifices maximi genannt, unb 
deßhalb heißt der Kaifer Univerfalbefchüüger der Kirche und Wächter des 
orthodoren Glaubens. Da die Abficht des Volkes Teine anbere fein 
fonn, als nad der Befchaffenheit feines Glaubens die Herrichaft einem 
Regenten zu übertragen, fo Halte ich für wahr, was der Canon 
„Venerabilem“ de Electione fagt, daß ein Häretifer nicht durch 
Wahl zur Kaiſerwürde gelangen kann. Würbe baher ber Papft, der 
Primas im Episcopat des Glaubens, finden, daß der Erwählte im 
Glauben irre, fo künnte er erflären (declarare), er fei nicht Kaifer 
(7. Kap.). 

Sofort geht Eufa über 1) auf die Betheiligung der Laien 
an den Eoncilien, befonders des Kaiſers am allgemeinen Concil, 
handelt dann 2) von der Reichsverſammlung und ihrem Nuten, 
mdlih 3) von ben Webelftänden im Reiche und 4) von ber 
nöthigen Reform. 

1) In einer Barohialfynode können Laien angeflagt werden; 
fie müffen daher in derfelben erfcheinen dürfen; nur wo Ganonifch«s 
befprochen wird und Solches, was öfters Geiftlichen begegnet, (jehr 
euphemiftish!), follen fie nicht anmmwelend fein. Die Fürften können 
bei alfgemeinen Verhandlungen, wenn nit die Sache der Kleriker 
verhandelt wird, zugegen fein, wie zu den Zeiten Karl's des Großen. 
Würden nur auch in unfern Tagen die Fürften folhe Synoden veran- 
ftaften, damit die Öffentlichen Mifftände befeitigt werben, beſonders 
ſolche, welche große Skandale verurfachen, wie Unzucht folher Perfonen, 
die Keuſchheit gelobt haben; befonder® auf die Nonnen wäre ein wach⸗ 
fame8 Auge zu richten. Der heilige Bonifaz ſchreibt an Ethebold, 
König von England, daß bei Griechen und Römern der als Gottesläfterer 
gelte, welcher der Unzucht mit einer gottgeweihten Jungfrau befchuldigt 
fi. Zu folhen Synoden fordert der heilige Gregor — Theodorich, 
König von Frankreich) auf, zur Abftellung der fleifchlichen Vergehen der 
Priefter und zur Aufhebung der Simonie. Die vielen Fürftenverfamm- 
lungen in Frankreich umd Deutſchland, in Aachen, Köln, Coblenz, 
Mainz ꝛc. beweifen den großen Eifer der Väter. Solchen Eoncifien 
müffen aber Könige und Fürften mit alfer Milde, CEhrerbietung und 
liebreihen Ermahnung anwohnen, wie von Neccared, König von Gallien 
mb Spanien erwähnt wird; fie müffen dann die Beſchlüſſe vollziehen. 
Wohlan! merket das, ihr Könige! laßt cuch dadurch befehren, ihr, die 
ihr den Erdfreis richtet! So muß man Gott in Furcht dienen und in 





44 


Zittern frohloden. Alle Könige haben bie Sitte beobachtet, einige ältere, 
duch Ruf und Wandel ausgezeichnete Männer zu Rathgebern zu mählch 
Wählet in Beziehung auf das Synodalweſen Reccared, Sifenna u. A. 
zu Vorbildern, und ihr werbet glücklich fein! Zu bemerken ift auch, 
daß «8 das Beftreben des Königs fein muß, die Gefege durch Eintracht 
feftzuftellen. Daher ift es paffend, daß in einer Verfammlung ber 
Vorſteher beider Stände alle allgemeinen Reichsangelegenheiten 
beſchloſſen und geregelt werden; der König hat dann das einmüthig 
Beichloffene zu volfzichen. Die Verfaſſung ift eine Regel, nach welcher 
die Unterthanen die Macht des Königs geordnet wiffen wollen. Der 
König kann wohl erffären, daß ein Gefeg auf einen vorliegenden Fall 
nit anwendbar fei, (bie Zrrsela im II. Bude), aber ein durch 
Mebereinftimmung gegebenes Gefeg kann er nicht einfeitig aufheben. 
Er foll einen Rath aus allen Theilen des Königreih® um ſich haben, 
ähnlih dem Cardinalcolfegium. Ueber die Verwaltung des Staats 
geben der heilige Thomas, Egidius von Rom, Sedulius, Scotus und 
vor diefen Plato, Tullius (Cicero) u. A. ausführliche Belehrung 
(8.—12. Rap.). 

Kaifer haben gemäß den Acten ber act allgemeinen Concilien 
alfezeit dieſe Concilien veranftaltet; doc kann dieß nicht durch Zwang, 
fondern nur duch Aufforderung gefchehen. Der Kaifer muß als 
Wächter de8 Glaubens das Bebürfniß eines allgemeinen Concils dem 
Papſte zur Anzeige bringen, und ihn um Einberufung an einen beftimmten 
Ort angehen, wie Balentinian und Marcian bei Leo verfuhren. Nach 
diefem Vorgange müffen die Kaifer die Sachen des Glaubens Allen 
vorlegen und Alles mit geziemender Ehrerbietung ohne allen Zwang 
und Nöthigung beforgen. Sie haben darüber zu wachen, daß aller 
Tumult vermieden, und die nicht Verechtigten ausgewiefen werden, wie 
die Kaiferin Pulcheria auf dem naher nach Chalcedon verlegten Concil 
von Nicha verfuhr. Da der Papſt vermöge des Principats im 
Prieftertfum befehlende Gewalt über die Biſchöfe und alle Gläubigen 
hat, fo hat er den Biſchöfen und berechtigten Gläubigen zu befehlen, 
daß fie fi verfammeln. Ohne ihn kann keine allgemeine Synode 
abgehalten werden. Der Kaiſer muß daher zuerft den Papſt zur Synode 
einladen. Beſchickt er, obwohl eingeladen, die Synode nicht und erfcheint 
er nicht felbft, fo darf man nicht fogleich gegen ihn vorfahren, außer 
«8 fei dringende Notwendigkeit, die fein Gejeg kennt. Iſt dieß nicht 
der al, fo muß man, wenn ber Bapft ſich ber dur den 


45 


Kaijer veranftalteten Berfammlung widerfegt, jenem — 
dolge Leiften. ntjteht aber allgemeine Gefahr für die Kirche, 
wenn die Zufammenberufung aus Nachläffigkeit oder Widerfetzlichkeit 
des Papſtes umnterbleibt, jo kann auch der Kaifer die Abhaltung der 
Epnode befehlen; denn obgleih das Prieſterthum dem Kaiferthum 
übergeordnet ift, wie die Seele dem Leibe, allen aber der Bapft, fo 
wendet man fich doch, wenn alled das nicht eintrifft, um defjentwillen 
diefe Anordnung getroffen ift, weil Alles zur Enthaltung der Kirche 
angeordnet ift, zu den geeignetften Mitteln, um diefes Ziel zı erreichen, 
ohne fich um die beftehende Orbnung, die in dieſem Falle unnüg ift, 
zu befümmern (13.—15. Kap.). Freilich eine fehr elaftifche, der pofitiv- 
rechtlichen Anhaltspunkte entbehrende Löſung, welche die fcharfen Grenz- 
linien überfieht, die Cuſa felbft (C. 3—5) zwifchen geiftlihem und 
weitfihem Regiment gezogen hat! (13.—15. Kap.) 

Auf ben allgemeinen Concilien führte der Kaiſer entweder perfönlich 
oder durch Bevollmächtigte den Vorfiß !); auch die vornehmjten oder 
intelfigenteften weltlichen Fürften, welche der Kaifer einladet, können 
außer den Churfürften, die gleichfam Eine Perſon mit dem Kaiſer 
bilden (wie die Cardinäle mit dem Papfte, ſ. II. Buch) dem Eoncil 
onwohnen. Uebrigens haben die weltlichen Fürften, wenn fie auch auf 
Befehl des Kaiſers anweſend find, keine Stimme. So in ber vierten 
Sigung des achten Concils. Zur Vermeidung mander Störungen, 
die von Seiten ber weltlichen Fürften in Beziehung auf den Nang 
entitehen könnten und wirklich entftanden find, macht Cuſa einen Vor⸗ 
ſchlag in Betreff diefer Rangordnung. Der Kaiſer hat auf ftreng 
tanonifches Verfahren bei dem Berathen und Befchließen zu fehen. 
Die Gültigkeit der Synodalbefchlüfje Hängt nicht von der Taiferfichen 
Elaubniß, jondern von der Zuftimmung Aller zu den vorgelefenen 
Beihlüffen ab. Die Kaifer haben öfters Ermahnungen und freundliche 
Zureden angewendet. Sie haben-für ftrengen Vollzug der Beſchlüſſe 
ia jorgen. Dieß wird durch Anführung einer längeren Nebe des Kaifers 
Bafilins am Ende des achten allgemeinen Concils nachgewieſen und 
daran die Bitte an Kaifer Sigmund, diefen-„zweiten Baſilius“ gerichtet, 
er möge in die Fußftapfen diefes Freundes Ehrifti eintreten. Beſonders 


1) Diefe Behauptung ftimmt mit den Acten ber allgemeinen Concilien 
rigt überein. inwiefern Cuſa burch bie den Kaiſern einigemal gegebene Be- 
aennung „Bräfident bed Concils“ irregeleitet werben konnte und welches ber 
wahre Sachverhalt war, |. Hefele, Sonciliengefchichte, I. B., S. 24—38. 
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forge er dafür, daß die Heerde Ehrifti durch gute Hirten, nicht durch 
Miethlinge geleitet werde. Der Menſch ift ein edles Geſchöpf; er will 
mehr geleitet, als genöthigt werden. Wird ja jchon ein wildes Thier 
durch eine freundliche Hand gefänftigt. Im einem längern Paſſus aus 
der ſechsten Siyung des achten allgemeinen Concils wird gezeigt, wie 
man befonder® Schismatifer durch Liebe und Sanftmuth zur Rucklehr 
bewegen müſſe. Diefelbe Milde empfiehlt nun Cuſa dem Kaiſer Sig 
mund gegenüber den jhismatifchen Böhmen: „Zeige, frommer Sig 
mund, Nachfolger des Bafilius, Deine kaiferliche Milde und made 
von dem num DVorgelefenen den entiprechenden Gebrauch! Gewinne 
durch Bitten und Menſchenfreundlichkeit die, welche den Weg bes Heils 
verfaffen Haben, beſonders die Bewohner Deines berühmten Königreichs 
Böhmen, wobei Dir das oben erwähnte Epanagnoftifon gute Dienfte 
leiften mag. Erwäge, mit welchem Eifer die früheren Kaifer für das 
Gedeihen des orthoboren Glaubens gejorgt haben; nicht geringer fei 
Dein Eifer in der Rettung Derer, die längft der Kirche eimverleibt 
find. Alles Mögliche gefchehe auf dem Wege der Milde und Sanft- 
muth! Wenn Ehriftus, der Bräutigam der Kirche, auf diefe Unter 
uchmungen herabfieht, wird er ohne Zweifel den Bitten der Liebe eine 
wunderbare Wirkung verleihen. Wenn, was die Liebe verlangt, in 
der gehörigen Ordnung geſchieht, wird es an dem Siege nicht fehlen. 
Hartnädige, Stolze, diabolifh Gefinnte können den mit ber Liebe Chrifti 
Gewaffneten, die nur feine Ehre fuchen, nicht ſchaden. Wohlen denn, 
hriftlicher Fürft! vermittelft dieſes heiligen Concil8 möge durch Deine 
füße Gewalt der Ueberrebung ihre graufame Rohheit gefänftigt werden! 
Dann werben fie, wiewohl der Geift des Herrn ihnen nicht mit 
Einemmale eingegoffen werden -fann, fanfter geworden, durch ihren 
täglichen Umgang mit deu Chriftgläubigen in ſich gehen und zulegt 
einfchen, daß es Thorheit war, daß fie, auf die eigene Weisheit ſich 
ftügend, ſich gegen die gemeinfame Lehre der Katholiken erhoben 
haben. Man muß eben diefe Sade mit dem größten Eifer und 
unermldet auf unzählige Arten behandeln, damit endlich der verruchte 
Satan befiegt werde, ber die Herzen, die er einmal in Befig genommen, 
wicht leicht wieder verläßt. Du Haft, o Fürft! von Oben eine bewun- 
dernswirdige Gabe, gleich dem großen Bafilius, mit der tiefjten 
Weisheit auch bei den größten Hinderniffen Spaltungen in Einheit 
umzuwandeln. Das hat Deine erhabene Weisheit in Conftanz bewieſen, 
als der Streit der ſchismatiſchen Päpfte noch dauerte, wie baffelbe 
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Bafilins in der achten Synode zu Conftantinopel that, als die Patriarchen 
Photius und Ignatius fi befämpften. Du haft auf diefem heiligen 
BHöler Concil Did) bemüht, nicht ohme die größte Anftrengung, den 
heiligen Vater, unfer Haupt, Eugen unter die Glieder der Kirche zur 
Einheit zurückzuführen, wie das Gleiche Bafilius auf einem andern 
Concil zu Conftantinopel mit den fih dem Patriarchen Ignatius 
widerfegenden Biſchöfen getan Hat. Es bleibt Dir nun nur noch 
übrig, daß Du die, an welchen e8 in Deinem berühmten und blühenden 
Königreiche Böhmen noch zu vollziehen iſt, zurüdführeft, wie Aechn- 
liches Bafilius an den Bilderftürmern vollbracht Hat. Nicht ohne 
göttliche Anordnung biſt Du Kaifer zu einer Zeit, welche den Stürmen 
der Zeit, im welcher Bafilius lebte, fo ähnlich ift. Folge feinen 
Fußftapfen und vollführe, von Gott erleuchtet, das Gleiche! Doc es 
iſt überflüffig, den Eifrigen anzufpornen. Mehr als jedes noch fo 
beredte Zureden treibt Did ber eigene, verjtändige Sinn zu diefem 
heiligen Werke. Nicht länger will id) Dich, beiter Kaifer! durch Worte 
ermüden“ (16.—24. Kap.). 

2) Die Reichstage find in ihrer Art, was die allgemeinen 
Spnoden der Priefter. Den Borfig hat der Kaiſer; er beruft fie. 
Mitglieder find die Könige, die Churfürfien, Fürſten, Grafen, die 
Präfidenten der Provinzen als Repräſentanten derjelben, die Rectoren 
und Magifter der großen Univerfitäten und Einige aus dein Senatoren» 
ttande. In den Reichstagen ift das ganze Reich repräfentirt; daher 
werden ihre Beichlüffe willige Aufnahme finden. Es gab auch unter 
Dagobert zu Köln, Karl dem Großen, Hildebert u. X. Verfammlungen, 
welche befondere Geſetze für bejondere Theile des Reichs gaben, andere 
für Alemannen, Bojaren, Ribuarier, Burgundionen, Longobarben, 
Scohfen. Cuſa meint die Aufzeichnungen der alten Volksrechte 
md fügt bei, er habe gefunden, daß diefe Geſetze fich noch vielfach, 
mehr auf dem Lande als in den Städten, wo befondere Stadtrechte 
zur Ausbildung kamen, in Geltung erhalten haben. Jene Verſamm⸗ 
lungen wurden von den Königen jährlich 1 —2mal abgehalten, beſonders 
am ftrengen Beltrafung von Ruheſtörung, Meineid ꝛc. Die Furcht 
hielt vor Raub, Verweigerung des Gehorſams zc. zurüd. Niemand 
Isunte dem Nichterfpruche diefer Verfammlung entgehen, ihn recufiren. 
Die Beſchlüſſe vollzog der Kaifer mit Hilfe der bewaffneten Macht ). 


1) &8 find die fog. Sendgerichte gemeint. 
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Keine Inſtitution Hat jemals nicht bloß den Unterthanen, fonbern ber 
ganzen Kirche mehr genügt; nichts fann daher Heilfamer fein, als die 
Wiedereinführung derjelben (25. Kap.). 

3) Ich rede num von dem Zuftande des Reichs in feiner Blüthe, 
um darnach die jegigen Gebrechen und den Verfall ermeflm 
zu können. 

Unter Otto I. vergrößerte ſich das römiſche Reich ungemein; 
Ungarn, Böhmen, Dänemark, Norwegen, Sorabien, Preußen x. 
wurden theils durch ihn, theils nad) ihm dem Reiche und dem kathor 
lichen Glauben unterworfen. Die höchſte Sorge alfer Kaifer war 
Beſchutzung und Verbreitung des Glaubens. Das Reid) wurde wahrhaft 
taiferlih (imperative) regiert, denn das Wort des Kaiſers war ge: 
wappret mit Kraft und Leben. Es gab fein Gejeg, das der Hochgeftellte 
ungeftraft übertreten durfte. Wenn ein Gefeg nicht empfindliche (pun- 
gitive) Schärfe hat, fo ift es als ftumpf unbrauchbar; die verberblidhe 
Begierde muß durch die Zügel des Gefeges zurückgedrängt werben. 
Ein Gejeg, das keine beffernde Kraft Hat, hat fein Leben verloren und 
kann nicht mehr Gefeg genannt werden, wie ein Todter fein Menſch 
mehr iſt. Damals num waren bie Gefege in Kraft und die kaiſerlichen 
Befehle wurden gefürchtet. Damit die Strenge der Geſetze durch be⸗ 
ftändige Uebung erftarfe, wurden jährlich fehr anſehnliche Fürftenver- 
jammlungen gehalten, in denen feiner auch noch fo mächtige Webertreter 
des Gefeges ungeftraft davon fam. Man mußte den Ausſpruch nicht 
nm des Kaiſers, fondern auch der Fürften, ja felbft der Eltern und 
vertrauteften Freunde geduldig fich gefallen laſſen. Feder mußte wegen 
des dem Meiche geleifteten Eides das Geſetz billigen und nach demfelben 
im vorkommenden Falle ſelbſt gegen feinen eigenen Sohn ſprechen. 
Daher denn allgemeiner Friede und ein glückliches Vaterland (26. Kap.). 

Nach Otto I. richtete Otto IL, da es ſchwer war, ein fo großes 
Reich in fiherm Frieden zu erhalten, den Fußftapfen feines Großvaters, 
Heinrich's I. folgend, feine Gedanken auf die fehirmende Macht der 
Kirche, indem er erwog, daß durch Könige den Kirchen Vieles 
geihenkt worden fei, das ſich des größten Friedens erfreut. Weil eine 
gewiffe fromme_ Scheu das Gottgeweihte vor Gewalt fihert, glaubte 
er, ewiger Friede Lönne den Reichsunterthanen gewährtwerden, wenn 
zeitliche Befigungen an die römifchen und andere Kirchen mit der 
Verpflichtung zu gewiſſen Leiftungen angefhloffen würden. Dieß erhöhe 
den religidfen Cult und trage zur Erhöhung der Religiofität bei, wenn 


0 u 


49 


auch die Bischöfe, mit großer Macht ausgerüftet, den weltlichen Fürften 
beigegeben würden; es könnte Fein öffentliches Vergehen von Räubern, 
Blünderern, Branditiftern nnterftügt werden, wenn bie kirchliche Macht 
mit Nachdruck dem Starken entgegenzutreten im Stande fei; Raubritter 
und Unterdrücdler der Armen Tönnten dann fo befämpft werden, daB 
das Bolt ohne Beſchwerniß fich frei bewege. Aber auch für ganz ruhige 
Zeiten hielt Otto II. dieſe Einrichtung fehr nüglich, weil durd 
jährliche Leiftungen, die jeder Kirche nach der Größe ihres zeitlichen 
Beſitzes auferlegt würden, der Stand des Reichs erhalten werde und 
andere Nutznießer immer nur durch das Reich und ohne Nachfolge ?) 
eingefegt werden könnten, wie auch Jeder abgefet würde, fobald auf 
die Klage des Kaiſers oder einer Synode ein Erkenntniß anderer Biſchöfe 
gegen ihn gefällt wiirde. So unterfchied fich der zeitliche Beſitz der 
Lirche wenig von dem kaiſerlichen und verblieb zum großen Vortheile 
des Reichs immer bei Raifer und Reich. (27. Rap.) Es beftand früher 
die Verordnung, daß Herzoge, Fürften und Grafen, bie auf Befehl 
des Kaiſers ein öffentliches Amt widerruflich verwalteten, von ihrer 
Lerwaltung der Reichskammer (publico aerario) Rechenſchaft ablegen 
unten. Hatten die Väter das Amt gewiffenhaft verwaltet, fo follte 
es den Söhnen nicht entzogen werden, damit die Väter nicht habfüchtig 
wären und die Leute bedrückten. Damit aber dem Kaifer von feinem 
Gebiete durch Zunahme der Macht der Bedienfteten nichts entzogen 
werde, wurden die Feudalſtatuten eingeführt mit dem Eide ber Treue ; 
aus demfelben Grunde wurde die Häufung von Feudalgütern durch ein 
Geier verboten. Eidbrüchigen wurden bie Neichsgüter entzogen und 
zur Vermeidung des Neides öfters ber Kirche zugetheilt (applicarunt). 
3u den verftändigften Einrichtungen ber Kaifer gehörten die Schöffen- 
rihte, in welchen aus dem Volle genommene Schöffen, die zu ſchwö⸗ 
ten hatten, daß fie nach Gewiffen und beftem Wiffen richten wollen, 
den Wahrſpruch fällten (dietatores sententiarum erant), damit es 
ziht in der Macht des Vorſitzenden ftehe, die Untergebenen willkürlich 
ach der fubjectiven Stimmung (juxta motum animi sui) zu ftrafen. 
Tr Raifer war damals der Staatsanwalt (habens publicam defen- 
dendae pacis personam) zur Aufrehthaltung des Friedens, und 





1) fo daß alfo Verwandlung in ein erbliches Beſitzthum, wie e8 bei Reiche: 
en in den Händen weltlicher Fürften nur zu häufig vorfam, nicht zu 
Kfürdhten mar. 


Edarpff, Ricolauß v. Cuſa. 4 
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hatte hiezu ein auf Reichskoſten beſoldetes Heer. Er wurde vom Volle 
als Bertheidiger des Vaterlands, Beſchützer der Freiheit, Stütze der 
Unterdrückten, ftrenger Beftrafer aller Unruhen verehrt, angebetet; mit 
Necht war, wer gegen ihm fich verfehlte, als Majeftätsverbrecher bes 
twachtet, weil er gegen den Vater des Vaterlands frevelte. (28. Kap.) 

Hieraus laßt fih der große Rüdfhritt im heutigen 
Zuftande des Reichs ermeffen, da faft nichts mehr von all 
dem in Webung it. Dahin ift alle Sorge für das Gemeinwohl, die 
Zügel find ſchlaff und Jeder überfchreitet ungeftraft die 
Gefetze. Wo fonft Verehrung mit Furcht und Zittern war, herrſcht 
jest Geringfhägung und Beratung. Alle Gejege find wie Spinnen 
gewebe; faum die Heinften Mücken können in benfelben feftgehaften 
werben, nicht wie einft, wo die ungeftümen Webertreter der Gefege von 
dem Gefege wie die Wildſchweine in dem dichteften, weit ſich aus— 
dehnenden Negen gefangen wurden. Alle forgen nur für ihren Privat- 
vortheil. Durch die Sorglofigkeit der Kaiſer, welche allein durch 
Frömmigteit das Mangelhafte reformiren zu können meinten, hat alle 
Eenſur aufgehört und Mebelfen bleiben unbeitraft. Aus dem Einen 
Reiche find viele Fürften und Mächtige geworden, während das Reid 
jelbjt abgenommen fat. Was nüget der zeitliche Beſitz der 
Kirchen dem Gemeinwefen, dem Reiche, den Untertha 
nen? Wenig oder nichts! CS wurde dem Kaifer Otto von 
einer römischen Synode anempfohlen, die Inveſtituren der Biſchöfe 
ohne Geld zu ertheilen. Ob aber der Papft dem Kaifer nur die In- 
veſtitur entzogen habe, das haben wir gefehen; denn nicht etwa bloß 
die Imveftitur ohne Annahme von Geld Hat der Papft an ſich 
gezogen, fondern auch fo viel an Geld, daß Deutfchland dadurch nicht 
bloß beſchwert, fondern geradezu ruinirt ift. in wahrer Heißhunger 
nach dem irdifchen, mit den Kirchen verbundenen Beſitze befälft jetzt 
die chrgeizigen Biſchöfe; fobald fie beftätigt find, fehen wir fie offen 
ausüben, um was fie fich vorher beworben haben; alfe ihre Sorge 
geht nur auf da® Zeitliche; um das Geiftliche kümmern fie fi nicht 
Das war nicht die Abficht der Kaifer; es follte nicht das Geijt: 
liche vom Zeitlihen verfhlungen werden, daß fie nur zu 
Erhöhung des Geiftlichen den Kirchen gegeben. Alles diefes, o ſchmerz 
lid) ift es! geſchieht jegt mit Verkehrung der wahren Ordnung. Uni 
weil feine Canones mehr beobadjtet werden, gibt es Feine Einſchränkung 
Zucht und Strafe. Ueberdies ſchadet diefes weltlihe Regi 
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ment der Kirche, dem Gemeinwefen und den Unter- 
gebene Rache viel. Während die Kirchen unbefegt find, ſchweben 
fie immer in der Gefahr eines Schisma oder fie haben jedenfalls zu 
fürchten, daß unter weltficher Abminiftration von ihnen mehr als von 
andern eingetrieben wird *). Denn folgt die Befegung durch Wahl, jo 
führt die Bewerbung eine Theilung der Stimmen herbei, erfolgt fie 
durh die Curie, Mp-Täßt ſich diefe leichter für den Mehrbietendeu be 
ftimmen. Unter fen diefen Mißſtänden leiden am Ende nur die 
armen Untergebenen. Die Curie ſchopft das Fett ab, und was das 
Reich beigebracht und für dene Gottesͤdienſt und das öffentliche Wohl 
aufs Beſte angeordnet Kat, wird von Habſucht und Begierde durch 
Scheingründe und neu erfonnene Sonhismen total verkehrt: das 
Raiferlihe wird zum Päpſtlichen und das Geiftliche 
jum Zeitlichen. (29. Rap.) 

Ein anderer verderblicher Uebelftand ift der, daß der Kaifer, 
der doch nur Verwalter zum Beſten des Gemeinweſens ift, oft durch 
Berträge mit den nur das Ihrige fuhenden Ehurfür 
ften zur Regierung gelangt. Nachdem er fich die Kaiferliche 
Gewalt widerrechtlich angemaßt Hat, wagt er wegen des Eides, mit 
dem er fich gegen bie Churfürften verpflichtet Hat, nicht, meift widerrechtlich 


1) Stumpf, „bie politiſchen Ideen des Nicolaus von Cues“, S. 60 jagt, 
ih fei durch den Drud: ober Sprachfehler in ber allerdings eimas unklaren 
tele: aut quod exaotionari plus debeant aliis sub sascularibus exisfentes 
#. existentibus zu obiger Weberfegung, die ich ſchon im erften Theile meiner 
Bonographie &. 80 gegeben habe, veranlapt worden. Ich gieng aber bei ber 
Beberfegung für’ Erfte davon aus, daß bie ſchwierige Lesart in dev Regel bie 
ößere Bermuthung der Wahrheit für ſich hat. Es lag einem Abfchreiber näher 
aliis sub saecularibus existentidus zu ſchreiben, als: existentes. Sobann ijt 
ausbrüdtic; von ben Gefahren die Rebe, welchen bie Kirchen, während jie 
unbefegt find, audgejegt find. Nun ift e8 aber befannt, daß erlebigte Bis: 
tümer öfters weltliche Abminiftvatoren für ihre Temporalien erhielten, ſo 
dab der Sinn ift: wenn auch das größere Uebel eines Schisma an ihnen vor- 
übergeht, fo haben fie jedenfalls während ber in der Sedisvacanz beftehenben 
Uminiftration mehr ald andere Kirchen, bie ihre Oberhirten haben, 
an Abgaben zu entrichten. In der Hauptfache ftimmen beide Auslegungen ganz 
at zu den folgenden Worten: et omnia illa gravamina adveniunt pauperibus 
ıbditis: ſowohl, der durch Wahl Eingeſetzte, als auch ber durch bie Curie Er— 
sannte Iegen erhöhte Abgaben auf, jener, um bie zur Gewinnung der Stimmen 
geaacten Auslagen, dieſer um die für bie Ernennung zu entrictende Tarc 
wieder einzubringen. 

4* 
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in Befig genommene Reichsgüter zurüdzufordern ober Zölle, welche 
die Unterthanen befhweren, abzufhaffen, das von feinen Vorfahren 
umnüberfegt, ohne alle Uebereinkunft, aus ungeordneter Liebe, Gunjt 
oder Verwandtſchaft Geſchenkte oder Verpfändete wieder einzuziehen. 
So mißbraudhen die Churfürften, indem fie nur ihren Vortheil fuchen, 
die ihnen amvertraute Gewalt, weil fie diefelbe ftatt zum Wohle des 
Neichs zur Auflöfung deffelden anwenden. Sie follten dem Kaifer bei: 
jtehen, damit er ftet ein Mehrer des Reichs fei,"aber weil fie felbit 
ihn fi verpflichteten, fie im Beſitze der Reichsgüter zu laſſen, fo 
ichweigen fie, wenn fie den Kaifer das Gleiche thun fehen, um nit 
ſich jelbft zu verurtheifen. O der großen Blindheit! Mögen, 
die Fürſten doch ja nit glauben, daß fie von den Gü— 
tern des Reichs ſich bereihern und auf die Dauer be 
itchen können! Denn wenn Alle ur auf Vergrößerung ihres 
Beſitzes bedacht find, das Reich dagegen zu nichte wird, was folgt 
daraus Anders, als die Auflöfung des Reichs? Denn wenn keine 
größere confervative, ben Frieden aufrecht erhaltende Macht da ift, fo 
wird der Neid und die fteigende Habſucht Krieg, Spaltung und Tren: 
mung verurfachen und wie jedes in ſich getheilte Reich geht das unge 
recht Erworbene zu Grunde. Es täufchen ſich alfo die Fürften, wenn 
jie zu dem Zwede von allen Seiten dem Reiche Gehörendes an ſich 
ziehen, um mächtiger und ftärfer zu werden; denn wenn fie alle Ge— 
walt und alle Glieder des Hauptes zerrißen und zerfleifcht Haben, fo 
hört die Ordnung im Reiche auf; denn es ift fein Erfter mehr da, 
an den man recurriven fann, und wo feine Ordnung, da ift 
Verwirrung, und wo Verwirrung, da ift Keiner fiher. 
Zudem die Adeligen unter fi hadern, werden Sole, welche alles 
Recht in den Waffen ſuchen, fich erheben, und wie die Fürften 
das Reich, werden BollsanführerdieFürftenverzehren. 
(30. Rap.) 

Sobann fehen wir heut zu Tage im Richterftande theils die 
größte Verwirrung, theils feine Gerechtigkeit. Aus (falſcher) Chri 
trennt man Ehre und Recht. (Honore honor distinguitur a jure). 
Adelige glauben, fie dürften auch die größten Bezirke erlaubter Weiji 
bejegen, wenn fie auch zugeben müffen, daß fie fein Recht auf diefelben 
achabt haben, noch haben. Durch die Gemeinheit der Abſage 
briefe (diffidationes) meinen fie ihre Ehre zu retten und was füı 
nach übergebenem Abfagebriefe aus irgend einem erbichteten oder fonf 
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nichtsſagenden Grunde gewaltfam an fich gerafft haben, öffentlich oder 
geheim, das meinen fie in erlaubter Weife zu befigen, auch wenn es 
Güter der Kirche oder Cleriter find. O freche Kühnheit, wider alles 
Geſetz und Recht! O des ungerechten Urtheilsfpruches, der das Ehren- 
bafte vom Rechte trennt und das Ungerechte mit Ehren zu befigen 
befauptet! Aus guten Gründen ift feſtgeſetzt, daß jebe Abfage ohne 
die hinzukommende Einwilligung des oberften Richters unehrenvoll und 
ungerecht fei und daß diejenigen als Straßenräuber zu behandeln feien, 
weile die Güter ihrer Gegner in der genannten Weife befegen. Es 
ift klar, daß das Kirchenvermögen nicht dem einzelnen Prälaten oder 
Gierifer gehört und das Vergehen eines Prälaten nicht der Kirche felbft 
zum Nachteile gereichen kann. Wie glaubft alfo du Adeliger! es fei 
eine ehrenvolle Abfage, die du einem Cleriker oder Ordensconvente 
oder Prälaten fchreibft? Das für ehrenvoli zu halten, was als Sacri⸗ 
legium mit Exrcommunifation verbunden ift, wer Könnte fo wahnfinnig 
in? Wenn dem Laien fogar durch das göttliche Geſetz verboten ift, 
einen Cleriker nach Gutdünken gefangen zu nehmen und übel zu behan⸗ 
deln, welche Kraft wird dann deinem flüchtig Hingefchriebenen Abfage- 
zettel imewohnen (quam credis virtutem tuae fabricatae diffida- 
tionis schedulae inesse), daß du meinft, e8 ruhen alfe göttlichen und 
menſchlichen Hechte und feien wie tobt, wenn du bein Brieflein hinaus: 
hit? Ein offenbar ungeheurer Irrthum, der leider in neuerer 
Zeit in mebreren Gegenden Deutfchlands überhand genommen hat, 
durch den Gott beleidigt, ber öffentliche Friede und jeglicher Beſitzſtand 
geftört wird. Doc wer könnte Alles aufzählen, was in unferer Zeit 
ungerechter Weife aufgelommen ift und auf die ungerechtefte Weife in 
Shug genommen wird, einzig deßwegen, weil Gefege und Canones 
ihre Kraft verloren haben und Wächter, Vollſtrecker und Hirten fehlen? 
131. Zap.) 

4) Diefen Berunftaltungen und bedenklichen Zuftänden muß jchleu- 
29 umd mit Umficht begegnet werben, weil eine töbdtliche Krankheit _ 
008 Reich befallen hat; wenn man gegen fie nicht ſchnell die heilenden 
Kittel anwendet, fo erfolgt unzweifelhaft der Tod. Vergebens ſucht 
mon dann das Reich in Deutfchland; Fremde werden unfere Länder 


nehmen und uns unter ſich vertheilen; wir werben die Unterthanen einer 


iremden Nation werden. Beffer kann man aber nit Bor- 
ehrung treffen, als durch die fon bekannten und er- 
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probten alten Wege, welde wir burd Reformation zu 
betreten Haben. 

Das Erfte ift die Anordnung jährliher Reihsverfamm- 
Lungen. No auf diefem heiligen basler Concil muß der Anfang 
gemacht und für die Zukunft eine Regel gegeben werden. Es möge 
daher der gnädigfte Kaifer, wie er denn ſtets großes Intereſſe für das 
Neid) hatte, alle großen Reichsfürſten beider Stände einberufen. Er 
ſtelle ihnen die klägliche Lage des Reiche dar, er eröffne, was ſich in 
Italien und der Lombardei an kräftigen Hilfsmitteln vorfindet, mas 
in dem arelatenfifchen Reiche und in ganz Deutſchland noch übrig ge- 
blieben iſt; er ftelle dann vor, wohin es in Kurzem kommen müfle, 
wenn nicht bald geholfen werde; er erwarte Hilfe von denen, melde 
allezeit die Treueſten waren und es noch find, überdies durch Eid und 
Gelubde verpflichtet. Auch über die Nachfolge werde eine Ordnung 
von ihm feftgefeßt ). (32. Kap.) 

Weil aber ein fo tiefer Verfall nicht auf einmal befeitigt werben 
fan, fo werde eine Ordnung in den Berbefferungen eingehalten. 
Nächſt ben jährlichen Reichsverſammlungen Handelt es fih um bie 
Herftellung der Rechtspflege. ES dürfte anzuordnen fein, daß 
zwölf oder mehrere Gerichtshöfe in den dem Reiche unterworjenen 
Provinzen fo angeordnet werben, daß jeder Gerichtshof aus drei Rid- 
ten befteht, nach dem dreifachen Stande der Adeligen, Eleriter und 
Bürger. Dieſe Richter follen über alle Progeffe, die in dem ihnen 
zugerviefenen Bezirke anfallen, über was immer für Perfonen, auch 
Cleriker, wenn e8 die Temporalien, die vom Reiche abhängen, betrifft, 
zu erfennen befugt fein, theils als Appellationsinftanz vom ordentlichen 
Nichter, theils als erfte Inftanz, wenn Kläger oder Bellagter dem 
gewöhnlichen Richter nicht unterworfen ift, wie die Zürften, oder wenn 
der ordentliche Richter recufirt wird. Won bdiefer erften Iuſtanz geht 
dann die Appellation an den Reichstag. „Vorladung und Erkenntnif 
erfolge durch den Richter des betreffenden Standes, jedoch werde kein 
definities Erfenntniß gefällt, außer nach gemeinfamer Berathung allcı 
drei Richter, welche in ſchwierigen Füllen juriftifche Gutachten einzieher 





1) Stumpf, l. co. S. 66 bemerkt hiezu: die es ſcheint, Hat Cufa hie 
mit feinem Tacte das Schreiben zu Grunde gelegt, welches Sigmund felbft an 
30. Jan. 1412 von Dfen aus an die beutfchen Reichäftände erließ. Wenigften: 
zeigt obige Stelle in Ton und Gedanken ganz eine unverkennbare Aehnlichtei 
mit dem Anfange des kaiſerlichen Briefß. 
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ſollen. Die Mehrzahl entſcheidet. Die Richter follen die Vollmacht 
haben, ihren Ausspruch zu vollziehen durch Bann und den weltlichen 
Arm, Geldftrafen, die der Reichskaſſe zufallen, und andere Strafen 
Die Richter follen eine Befoldung aus der Reichskaſſe erhalten. (33.Ray.) 

Es werde ein Gejeg gegeben, dag es Niemand bei der auf Dich 
ftahl und Straßenraub feftgefegten Strafe erlaubt ift, aus was immer 
für einem Grunde die Güter eines Andern zu überfallen oder ihm oder 
den Seinigen durch Abfage Schaden zuzufügen. Der Ausfprud) der 
Richter, welchen auch Repreffalien gegen den Wiberfpenftigen gejtattct 
find, entfcheide über Recht und Unrecht. Zeigt fi ein Gericht im 
Lorgehen nadjläffig, fo follen die Güter der Richter eo ipso confis 
dirt werden. Es muß aber diefes Gefeg durch gemeinfame Uebercin 
funft Alfer verfaßt, von Allen unterfehrieben und in die Provinzen 
geihict werden, damit e8 angenommen, befiegelt und eine Abfchrift in 
jeder Provinz aufbewahrt werde. Zu biefem Gefege fomme nod) cin 
anderes, in welchem beftimmt wird, daß Jeder, er fei ein Fürſt oder cin 
Anderer, der gegen feine eigene Unterfchrift Handelt, gegen fich jelbit 
ipso facto die Ehrlofigkeit ausſpricht. Der Kaifer ift in diefem Falle 
berechtigt, wenn e8 ein Fürſt ift, alle Güter deffelben in den Reichs— 
fiecus einzuziehen, wenn ein gewöhnlicher Laie, fie zu confiseiren ; 
wenn ein Cleriker, fo foll er durch eine Synode von Eferifern abge— 
fegt, die Verwaltung der Temporalien ihm entzogen und ein provijo 
tiſcher Verwalter aufgeftellt werden. (34. Kap.) 

Es werde ein jährlider Reihstag um Pfingften iu 
Frankfurt, welches ſich durch feine Lage und andere Umſtände 
diezu am beſten eignet, angeordnet, zu dem ſich alle Richter und Chur 
fürften in eigener Perfon ohne Pomp und vielen Aufwand verfammel 
Es präfidire hier der Kaiſer in Perfon oder ftatt feiner der erfte Chur 
fürft.  Gegenftände der Berathung jeien die Reichdangelegenheiten, 
etwaige Neformvorjchläge und die Appellationsfälle. Für ganz wictine 
Angelegenheiten werde eine außerordentliche Plenarverſammlung allır 
Fürſten einberufen, die jährliche Verfammlung aber nie unterlaſſen 
Aus jeder Hauptſtadt, Biſchofsſtadt und freien Reichsſtadt ſoll wein 
fteng Ein Abgeordneter ) zum Frankfurter Reichstage tommen. Durch 
einen Eid jollen Alle zur beften Berathung des öffentlichen Wohles 

1) €3 war bieß gewiffermaßen ein in ben Reichätag eingefügteö bürgerliches 
Element, zunächft nur für die Rechtspflege, übrigens ein Keim, ber einer \wei 
tm Entwicklung fähig war. 





56 


verpffiähtet werden. Hier follen die Rechtsgewohnheiten der 
einzelnen Provinzen geprüft und foweit möglich den allgemeinen Obfer- 
vanzen angepaßt werden ?). Alle verfänglichen Prozeßformen follen auf- 
gehoben werden, weil oft das ſchlichte arme Volk durch die Bladereien 
der Richter auf die umgerechtefte Weife wegen eines Formfehlers den 
ganzen Prozeß verliert, mad) dem Spruche: qui cadit a syllaba, 
cadit a causa, wovon ich oft Beifpiele in der trierer Didcefe gefehen 
habe ?). Die Richter haben die Rechtsgewohnheiten ihrer Bezirke auf: 
zunehmen und dem Meichtage zur Prüfung vorzulegen. (35. Kap.) 
Die Reichsfürſten müſſen eine ftrenge Wahlinftruction er- 
halten; fie find unter einem ide zu verpflichten, durch feine Ab- 
machungen, Beſtechung oder Privatvortheil, fondern einzig durch die 
Ruckſicht auf das allgemeine Wohl, die Erhaltung und Ehre des Reiche 
ſich vor Gott und in ihrem Gewiffen bei der Kaiferwahl Teiten zu 
laſſen. Wer dagegen Handelt, foll beftändiger Infamie verfallen und 
wegen des Verbrechens der verlegten Majeftät beftraft werden. Die 
Städte und Burgen des Reichs in ihre Hände zu befommen, um Zölle 
und andere Privatvortheile fich zu verſchaffen, haben die Ehurfürften 
durch ungerechte Abmadungen die Kaiferwahlen auf das Schändlichfte 
verumftaltet, Alles diefes muß auf einem allgemeinen Reichstage unter- 
fucht und jeder Churfürft dadurch in die Lage verfegt werden, fein 
Wahlrecht frei und umbefangen auszuüben. (36. Kap.) Cufa bringt 
ein eigenthümliches Wahlverfahren in Vorfchlag, weldes mit mathe: 


1) Unter den vielen ſchlechten Rechtögebräuchen, bie e8 in Deutichland gebe, 
führt Cuſa beſonders an die Zulaffung des Eides gegen Jedermann unb gegen 
jede Anzahl von Zeugen. Sehr treffend bemerkt Stumpf 1. c. ©. 70 zu 
Cuſa's Vorſchlag Über Revifion der Rechtsgewohnheiten: „So wollte er, der fih 
an ben großartigen, mit logiſcher Confequenz aufgeführten Baue des römiſchen 
Nechts gebildet hatte, feinem Volke keineswegs ein tobteß, fremdes Recht auf: 
drängen, ſondern vielmehr mit jenem kräftigen Gefühle für volksthumliche Rechts: 
entwicklung, welches ihn außzeichnete, dem beutfchen Rechte, wie Carl’ Hagen fehr 
gut bemerkt, bie Möglichkeit einer lebendigen Fortbildung und innerlihen Er— 
euerung verfchaffen dadurch, daß es Veralteted und Unverftändlihes von fi 
ausftieh und auß bem Berfahren in beſchränkte Befonderheiten ſich zu einem 
allgemeinen, vollern und bildungsfähigern Inhalte emporſchwang. Zum Unglüd 
für die Nation ift auch dieſe fo bedeutfame und großartige Idee des vortreff⸗ 
lichen Mannes nicht zur Ausführung gelommen.“ 

2) Das Unterliegen bei einer Progefführung wegen Nichtbeachtung einer 
Form war für Cuſa Veranlaffung, die anfänglich ergriffene Rechtspraxis mit 
dem geiftlichen Stande zu vertauſchen. 
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matifcher Sicherheit wie ein Rechenexempel die Wahl zum Ausbrude_ 
der gemeinfamen Uebereinftimmung machen und vielem Betruge vor⸗ 
beugen foll. Nachdem der hl. Geift angerufen ift und in einer Dis- 
cuſſion die geeigneten Candidaten aufgeftellt find, erhält jeder Wähler 
jo viele Zettel, als es Candidaten find. Auf jedem Zettel wird der 
Name eines Candidaten aufgezeichnet und unter diefem Namen eine 
Reihe von Ziffern von 1 bis zur Summe ber Candidaten, etwa 10. 
Nun fchreibt jeder Wähler unter den Namen desjenigen Candibaten, 
den er nach beſtem Wiffen und Gewiſſen für den geeignetften hält, die 
höchſte Zahl, alfo 10. Er tagirt jeden Candidaten in abfteigender 
Reihenfolge der Zahlen. Die Zettel werden in eine Urne gelegt, aus 
derjelben durch einen Priefter gezogen und verlefen; derjenige, deſſen 
Nummern die größte Zahl ausmachen, ift gewählt. (37. Kap.) Einen 
ähnlichen Vorſchlag macht Cuſa über das Stimmenabgeben und die 
Entſcheidung über was immer für einen zur Beſchlußfaſſung vorgeleg- 
ten Gegenftand. (38. Kap.) 

Hauptfählih ift auf Erhöhung der Macht des Reihe 
hiuzuwirken, fonft haben alle getroffenen ober noch zu treffenden An- 
orönungen feinen Erfolg. Das Leben der Geſetze befteht im Zwange. 
Diefen Zwang bewacht die Macht und vollftrect ihn; ohne fie (denn: 
aitimur in vetitum) kann die gefegliche Cenſur und in Folge hievon 
driede und Gerechtigkeit nicht Tange beſtehen. Auch Hiezu muß die 
Reformation den Weg angeben. rüber pflegten Bifchöfe, Aebte, 
dürften, Grafen nad) der Größe der ihnen untergebenen Provinzen bem 
Rice jährliche und tägliche Perfonal- und Realleiftungen darzubringen; 
davon wurden Söldlinge fiir das Taiferliche Heer gehalten. Seitdem 
dieſes fchligende Heer fehlt, hat das Gemeinweſen viel verloren. Jeder 
dürft, jede Graffcaft muß auf ihre eigene Vertheidigung gegen Räu⸗ 
ber bedacht fein; daraus entftehen fehr große Unfoften und die bazu 
verwendeten Unterthanen Können nicht ihrer Arbeit frei nachgehen. Es 
find bie größten Zerftüdelungen in allen Gegenden des Reichs entſtan⸗ 
den und nirgends findet ſich Vertrauen auf bleibenden Frieden. Wenn 
Ur ein gemeinfames Reichsheer zur Erhaltung des Friedens 
ad zum Schutze der Rechtspflege beftünde, fo würden viele unnügen 
Ansgaben (Einzelner) und die große Schwäche des Reiche ein Ende 
uhmen. Dann könnten die Bifhöfe ſich ausſchließlich 
item geiftlihen Berufe widmen und die Temporalien den 
Teoonomen amvertrauen. O Gott! wenn Alle, bie biefen Vorſchlag 
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biltigen, auch zum Vollzug deffelben eben fo bereit wären, dann würde 
in unfern Tagen das Reich wieder zu neuer Blüthe gelangen; wenn 
wir aber lau find und und von unferer blinden Begierlichkeit beherrſchen 
1, jo wird es ohne Zweifel um das heifige Reich und unfer Aller 
geſchehen fein. Gegen die Annahme diefer Vorſchläge wird kein 
Seiftlicher und Weltliher fi mit Grund verwahren können. Die 
Berwaltung aller Temporalien muß vor Allem nad dem öffentlichen 
ohle bejtimmt werden. Daher fagt unfer vortrefflicher „Landsmann“ ') 
u go, ber vom hl. Victor den Beinamen trägt, in dem Buche über 
c Sacramente, da wo er vom kirchlichen Befige ſpricht, daß dieſe 
Beſitzungen nie von der königlichen Gewalt ganz getrennt werden 
tönen. Im Falle der Noth ift die Königliche Gewalt ihnen Schutz, 
fie find in der Noth Hilfe ſchuldig. (39. Kap.) 

Auch die ewig dauernden Prozeſſe, befonders folde, 
die nicht in der eigenen Provinz entfhieden werden, 
bringen dem Neiche großen Nachtheil. Auch die umbedeutendften Dinge 
gelangen fo häufig an die römiſche Eurie, wohin mur die wid: 
tigften Fälfe gehören. Um einer Exfpectanz willen wird oft das von 
den Eltern mit Schweiß Verdiente für die Söhne in die Curie gebracht, 
und nichts dafür zurückerhalten, außer was man Con vorher im ber 
Provinz hatte, etwa ein feines, von dem eigenen Eltern geftiftetes 
Beneficium 9). Weil hie und da Beförderungen in der Curie ftatt 
finden, ſtrömen Alle dahin, bie dort reich zu werden hoffen, vernach- 
Läffigen die Studien und religiöfen Uebungen, bringen Gold und 
Silber hin und Bapier zurück. Dieß muß auf alle Weiſe 
teformirt werben. 













1) Mit diefem Worte habe ich Saro Überfegt, weil Eufa mit dem ehren: 
fage zu Hugo gegenüber beffen Wirtfamteit in Frankreich (Paris) 
feine deutſche Abkunft hervorheben will. Auch II., 29 citirte er eine An- 
ficht Hugo’ und fagt mit Stoly: nostri Alemanni in omni genere scientin- 
rum expertissimi Hugonis de 8. Victore sententia. 

2) Stumpf, 1. c. S. 61 ſcheint meine Ueberfegung ber Worte: puta 
beneficiolum forte a propriis parentibus dotatum mit: ein Heine® enefi: 
cum, ivelhes auf biefe Weiſe als ein Geſchenk der Eltern anzufehen ift,” ala 
eine unvichtige zu bezeichnen (da8 kirchliche Wirken ıc. ©. 87). Es folte 
dieſe umſchreiben de Ueberfegung den Sinn der Worte bezeichnen und biefer ift 
ings ber: mad man als eine Gnade ber Curie anfah, war in der That 
ein bithat, ein Geſchenk (bie Kirchliche Beftätigung des auf dad Beneficiun 
Nominirten abgerechnet) der eigenen Eltern. 
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Niemanden beunruhige, mas man gewöhnlich fagt, die weltliche 
Macht habe ſich in die kirchlichen Anordnungen, die durch die päpftliche 
Auctorität getroffen find, weber was bie Collation der Beneficien, noch 
was die Gnadenſachen und Proceffe betrifft, einzumifchen. Darf fie 
auch am eigentlich Kirchlichem, z. B. dem ottesdienfte nichts ändern, 
jo hat fie doch für das Wohl des Reiche zu forgen und es möchte 
hohl Niemand behaupten, daß jene ehrwürdigen Kaifer, die zum Wohle 
des Reiche über Bifchofswahlen, Collation der Beneficien zc. viele heil 
famen Verordnungen erlaffen haben, fich geirrt und unbefugt gehandelt 
hätten. Vielmehr leſen wir fogar, daß römische Päpfte felbft ſie ge— 
beten haben, Verordnungen für den Gottesdienft, gegen Vergehen von 
Clerilern zu erlaffen. Wendet man hiegegen ein: die Kraft alfer dieſer 
Verordnungen hing von der Approbation des apoftolifchen Stuhls oder 
der Synode ab, fo will ich jegt darauf nicht näher eingehen, (nolo in 
hoe insistere), wiewohl id 86 Kapitel kirchlicher Vorſchriften der 
alten Kaifer gelefen und gefammelt habe, viele andere von Karl dem 
Großen und deſſen Nachfolgern, in welchen auch in Betreff der römi— 
Then Päpfte und aller andern Patriarchen Anordnungen über Gonje- 
ration der Bifchöfe und Anderes ſich finden ?); umd doch fand ic) nic, 
dab der Papft gebeten worden fei, fie zu approbiren oder daß ſie nur 
durd feine Billigung bindende Kraft erhalten hätten, wohl aber findet 
fich die Erklärung einiger Päpfte, daß fie diefe Verordnungen verchren. 
Geſetzt auch, es wäre fo, daß jene kaiſerlichen Verordnungen über 
lirchliche Zuftände nicht mehr Kraft Hätten, oder foweit diefelben im 
den Canones ſchon zum Voraus enthalten oder durch Synoden appro 
dirt find, was man aus dem allgemein verbreiteten Sage beweist: 
die Neichögefege dürfen den Canones feinen Eintrag thun und im 
Colliſionsfalle geht ohme Zweifel der Canon dem Reichsgeſetze vor, jo 
würde doch die erwartete Reformation, wenn fie fih am die alten 
Reiheftatuten hielte, ohne Zweifel an Macht und Auctorität nichts 
verlieren ; denn diefe Statuten ftimmen mit den Canones volllommen 
überein und widerſprechen ihnen in feinem Punkte. Wenn daher unſer 
frommer Kaifer fammt der ganzen ihm untergebenen Ratheverfanm 
lung in Erwägung der Nöthen de Reiche, der Abnahme des göttlichen 
Cultus, der Verſchlechterung der Sitten in jedem Stande, die heiligen 

1) Die nicht ganz Hare Stelle heißt im Texte: in quibus etiam de ipso 
tmano pontifice ac aliis omnibus Patriarchis dispositiones, quod de con- 
wcrandis episcopis et aliis capere debeant, inveniantur. 
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Canones und die alten, geheifigten Gebräuche der Vorfahren wieder 
in Kraft fegen und was benfelben im Wege ftünde, feien es Privile 
legten oder Eremptionen oder neue Gebräuche, vereint mit feinem ganzen 
Rathe abſchaffen wollte, welcher Chriſt, frage ih, könnte behaupten, 
er habe ſich etwas außerhalb jeiner Machtiphäre und Auctorität ange 
maßt? Keine Ueberrebung bringe Dich, weiſeſter Kaifer! von diefer 
heiligen Abficht zurück! Viele erdichten unter dem Scheine des Ge⸗ 
horfams Sceingründe zur Bertheidigung ihrer ſchlechten Wege und zur 
Entſchuldigung ihrer Vergehen. Allein es fuhe nur Jeder 
Chriftus, den Weg, die Wahrheit und das Leben auf den 
ı umferer Bäter! — Hinweg mit den ſchlechten Wegen, die durch 
2 rlicpkeit, Ehrgeiz und Habſucht betreten wurden. Dann leben bie 
Canones wieder auf, ohne welche der Friede der Kirche nicht erhalten, 
die Religion kein Wachsthum gewinnen kann! 

Noch vieles Andere haben die Könige zu befeitigen: Verhinderung 
und Bejtrafung des Ehebruchs, Diebftahls, Mordes, Meineides, Raubes, 
der Betrügereien durch Wucher, Spiel, Monopole, des übertriebenen 
Aufwandes bei Hochzeiten und Erequien, in der Kleibung 2c. In allen 
diefen Dingen muß das öffentliche Wohl das richtige Maß beftimmen 
(40. Kap.). 

Den Beſchluß des ganzen Buches bildet eine Darftellung des 
Berhäftniffes zwifchen den zwei Brennpunften alles mittelalter- 
lichen Lebens, dem Papſtthum und Kaiferthum, mie es ſich 
nad den Erfahrungen der legten Jahrhunderte jet zu geftalten hätte. 
Die Auffaffung ift vorwiegend ghibelliniſch. 

Weil durch den Neid und die Lüge des Teufels zwifchen Priefter: 
thum und Kaifertfum oft Streit und Spaltung erregt wird, fei es nun 
über den Vorrang der Macht oder aus Furcht vor dem Verlufte der 
Temporalien, und bei folhem Streit, wie das Evangelium lehrt, jedes 
Reich ſich auflöst und weder Recht, noch Geſetz, noch kirchliche Cenſur 
Kraft Hat, fo muß es aller Orthodoren ernftes und größtes Beſtreben 
fein, die hierardifhe Bedeutung beider Gemwalten un- 
verlegt durh das Band der Eintradht zu erhalten. 
Wenn daher Streitigfeiten auf Anftiften des böjen Feindes, des 
Friedensſtörers eingegeben werden, fo bedenke zuerft der römiſche 
Papft, daß er als Diener aus dem Stande der Niedrigfeit erhöht 
worden und daß er, der Höchfte, die Pflicht Habe, der Diener Aller, 
nicht ihr Herr zu fein; daß beide Gewalten von Gott fein und in 
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unferer Zeit der Gnade wahrhaft von einander geſchieden. Er frage 
Äh, in welcher Stelle der heiligen Schrift die Macht des römiſchen 
Fapftes fo viele Bekräftigung feiner Hoheit und fo entfchiedene Befugniß, 
Gehorſam zu verlangen, erhalte, als die Staategewalt in der Stelfe 
des Briefs an die Römer, 13. Kap.;!) — id) rede vom römifchen 
Bopfte, nicht von dem Prieftertfum felbft. Jenes war auch die richtige 
Anſicht der Alten; erft in neuerer Zeit find aus verwerflicher Schmeichelei 
Zweifel entftanden. Man gehe nur auf das Alte zurüd! Selbſt wenn 
der Bapft die Gewalt beider Schwerter hätte, fo wäre damit noch nicht 
bewiefen, daß der Kaifer den Gebrauch des Schwertes in einem gewifjen 
Atängigkeitsverhältnifje vom Papfte Habe. Ich frage: von wem hieug 
die Regierungsgewalt ab, als Paulus an ben Kaiſer appellirte und 
Chriftus felbft die Stantsgewalt anerkannte mit den Worten: Gebet 
dem Raifer, was des Kaiſers ift! Auch die freiwillige Ehrerbietung 
(von Seiten der Kaifer gegen die Päpfte) aus chriſtlicher Demuth 
begründet Teinen Vorzug. Es ließen fich weit mehrere Schriften aufs 
finden, im welchen der römiſche Papft die Kaifer in weit höherem 
Grade ehrte und auszeichnete. So heißt es im Briefe des Papftes 
Ayatho an Kaifer Eonftantin: „alle unterthänigen Prälaten der Kirche, 
die Diener Eures riftlihen Reiches.“ Der Papft erinnere ſich, welch 
große Gefchenfe, welchen Schuß bei der drohenden kirchlichen Verwirrung 
die Kirche von dem römifchen Reiche erlangt habe, wie die Kirche mehr 
als 200 Jahre nach Eonftantin I. zur Zeit Agatho's von körperlicher 
Arbeit leben mußte, weil die frühere Sustentation der Kirche durch 
veriiebenes Mißgeſchick allmählig aufhörte umd wie die Kirche durch 
den Staat aus diefer mißlichen Lage befreit wurde. Es genüge ihm 
der Vorzug, wie der der Sonne über dem Monde und ber Seele über 
dm Körper; nur behaupte er nicht, das Kaiſerthum beftehe nur durch 
im und in Abhängigfeit von ihm. Wenn Abfegung von Königen und 
Leiſern, Uebertragung des Reichs an Andere und Aehnliches den Papit 
zur Begründung dieſes Anſpruchs beftimmen follten, fo wiſſe er, dafs 
af alles Dieſes, wenn es nicht etwa die Beſcheidenheit verbieten 
würde, auf das Ueberzeugendfte und geftiit auf die beften Autori- 





1) Erflärtich wird und biefe Anfiht, wenn wir und erinnern, baf nad) 
Cua die bezeichnenden Worte, in welchen Chriftuß Petrus bie oberfte Kirchen: 
Fralt übertragen hat, als an alle Apoftel, ja an bie ganze Kirche, deren 
Aepräfentant Petruß war, geſprochen zu betrachten find. 
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in Befig genommene Reichsgüter zurüdzufordern oder Zölle, welche 
die Unterthanen beſchweren, abzuſchaffen, das von feinen Vorfahren 
mmüberlegt, ohne alle Uebereinkunft, aus ungeordneter Liebe, Gunit 
oder Verwandtſchaft Geſchenkte ober Verpfändete wieder einzuziehen. 
So mißbrauchen die Churfürften, indem fie nur ihren Vortheil fuchen, 
die ihnen anvertraute Gewalt, weil fie diefelbe ftatt zum Wohle dee 
Reichs zur Auflöfung deffelben anwenden. Sie follten dem Kaifer brir 
jtehen, damit er ftet® ein Mehrer des Reichs ſei,“ aber weil fie felbit 
ihm ſich verpflichteten, fie im Befige der Neichögüter zu laffen, jo 
ſchweigen fie, wenn fie den Kaifer das Gleiche thun fehen, um nidt 
ſich felbft zu verurtheilen. O der großen Blindheit! Mögen 
die Fürften doch ja nigt glauben, daß fie von den Gü— 
tern des Reichs fi bereihern und auf die Daner be 
ftehen können! Denn wenn Alle nur auf Vergrößerung ihres 
Befites bedacht find, das Reich dagegen zu nichte wird, mas folgt 
daraus Anders, als die Auflöfung des Reichs? Denn wenn feine 
gröi confervative, den Frieden aufrecht erhaltende Macht da ift, jo 
wird der Neid und die fteigende Habfucht Krieg, Spaltung und Tren- 
mung verurfachen und wie jedes im fich getheilte Meich geht das unge» 
recht Erworbene zu Grunde. Es täufchen ſich alfo die Fürften, wenn 
fie zu dem Zwecke von allen Seiten dem Reiche Gehörendes an ſich 
ziehen, um mächtiger und ftärker zu werden; denn wenn fe alle Ge- 
walt und alle Glieder des Hauptes zerrißen und zerfleifcht haben, jo 
hört die Ordnung im Reiche auf; denn es ift kein Erfter mehr ba, 
an den man recurriren lann, und wo feine Ordnung, da ijt 
Verwirrung, und wo Verwirrung, da ift Keiner ſich er. 
Indem die Abeligen unter ſich hadern, werden Solche, melde alice 
Recht in den Waffen ſuchen, fi erheben, und wie die Fürften 
das Neid, werden Bollsanführerdiegürften verzehren 
(30. Rap.) 

Sodann fehen wir heut zu Tage im Richterftande theils di: 
größte Verwirrung, theils feine Gerechtigkeit. Aus (falſcher) Ehr 
trennt man Ehre und Recht. (Honore honor distinguitur a jure) 
Adelige glauben, fie dürften auch die größten Bezirke erlaubter Weiſ 
bejegen, wenn fie auch zugeben müffen, daß fie fein Recht auf biefelbe: 
gehabt haben, noch Haben. Dur die Gemeinheit der Abſage 
briefe (diffidationes) meinen fie ihre Ehre zu retten umb was fi 
mad) übergebenem Abfagebriefe aus irgend einem erdichteten ober ſon 
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nichtsſagenden Grunde gemaltfam an fich gerafft Haben, öffentlich ober 
geheim, das meinen fie in erlaubter Weife zu befigen, auch wen es 
Güter der Kirche oder Cleriler find. O freche Kühnheit, wider alles 
Geſetz und Recht! O des ungerechten Urtheilefpruches, der das Ehren 
hafte vom Rechte trennt und das Ungerechte mit Ehren zu beſitzen 
behauptet! Aus guten Gründen ift feitgefegt, daß jede Abfage ohne 
die hinzukommende Einwilligung de oberften Richters unehrenvoll und 
ungerecht fei und daß diejenigen als Straßenräuber zu behandeln jeicı, 
melde die Güter ihrer Gegner in der genannten Weife befegen. Cs 
ft Mar, daß das Kirchenvermögen nicht dem einzelnen Prälaten oder 
Clerifer gehört und das Vergehen eines Prälaten nicht der Kirche ſelbſt 
zum Nachtheile gereichen kann. Wie glaubft alfo du Adeliger! es ſei 
eine ehrenvolle Abſage, die du einem Cferifer oder Ordensconvente 
oder Prälaten ſchreibſt? Das für ehrenvoll zu halten, was al Sacri 
legium mit Ercommunifation verbunden ift, wer könnte fo wahnſinnig 
kin? Wenn dem Laien fogar durch das göttliche Gefeg verboten ilt, 
einen Glerifer nad) Gutdiinfen gefangen zu nehmen und übel zu behan 
deln, welche Kraft wird dann deinem flüchtig hingeſchriebenen Abſage 
jetel innemohnen (quam credis virtutem tuae fabricatae diffida- 
tionis schedulae inesse), daß du meinft, es ruhen alle göttlichen und 
menschlichen Rechte und feien wie todt, wenn du dein Brieflein hinaus 
hit? Ein offenbar ungeheurer Irrthum, der leider in meuerer 
Zeit im mehreren Gegenden Deutſchlands überhand genommen hat, 
tur den Gott beleidigt, der öffentliche Friede und jeglicher Befititand 
«itört wird. Doch wer fünnte Alles aufzählen, was in unferer Zeit 
engeredhter Weife aufgekommen ift und auf die ungerechteſte Weiſe in 
Shug genommen wird, einzig deßwegen, weil Gefege und Canones 
‚re Lraft verloren haben und Wächter, Vollſtrecker und Hirten fehlen ? 
’31. Rap.) 

4) Diefen Berunftaltungen und bedenklichen Zuftänden muß ſchleu 
23 und mit Umſicht begegnet werden, weil eine tödtliche Kranfheit 
ꝛas Reich befallen Hat; wenn man gegen fie nicht ſchnell die heilenden 
Niütel anwendet, fo erfolgt unzweifelgaft der Tod. Vergebens jucht 
man dann das Reich in Deutfchland; Fremde werden unfere Länder 
schmen ımd und unter ſich vertheilen; wir werden bie Unterthanen einer 
fremden Nation werden. Beſſer fann man aber nicht Vor- 
tchrang treffen, als durch die fhon befannten und er— 
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Der Kaiſer wende das eben Gefagte auf das Reich an. Der 
Leib ift aus Knochen, Nerven und Fleifch zufammengefügt. Die Nerven, 
die Vermittlung der Knochen und des Fleiſches, haben im Gehirne, 
dem Sige der Vernunft, ihre gemeinfame Verbindung und legen ſich 
um alle Glieder des Körpers, deren Verbindung zur Einheit Eines 
Körpers vermittelnd. Sie find die Reichsgeſetze, die Vermittlung von 
Hartem und Weichen, alle Glieder zu einer Einheit verbindend, von 
der aud da8 Haupt, der Kaifer niht ausgenommen ift, 
ein Gefeg, über das fein Theil erhaben if. Das Oberhaupt hat 
nun darauf zu fehen, daß die Nerven weder zu ſchlaff feien, noch 
alfzuftraff angezogen; der Geſetzgeber felbft ift hievon nicht ausgenommen; 
er muß in der Befolgung der Gejege Allen vorangehen. Alle Parti- 
eulargefege müfjen mit dem alfgemeinen Gefege in Einklang gebracht 
werden.... Der König muß wie ein Zitherfpieler fein; er muß bie 
größeren und Hleineren Saiten fo anfchlagen, daß ihr gemeinfamer 
Einklang eine fhöne Harmonie Hervorbringt. 

Das ift num die Summe alfes Bisherigen, die Du, unbefiegter 
KRaifer! um fo eher als lautere Wahrheit erkennen wirft, je mehr 
Deine Hoheit felbft ein getrenes Abbild derfelben ift. Bewirke daher, 
befter Kaifer! daß diefe meine Zufammenftellung, obwohl fih aus 
diefer ungeſchickten, alles Lehrgehaltes emtbehrenden Arbeit feine fehr 
befehrende Einwirkung erwarten läßt, wenigftene zur Anregung der 
Eifrigen und der trefflichen, Dir zur Seite ftehenden Talente, wenn 
auch nur flüchtig gelefen werde! Wenn auf die Vernünftigeren einge 
wirkt wird, fo ift zu hoffen, daß der Eifer für Unterfudung 
diefer bisher ganz eingefhlummerten, fo wichtigen Wahrheiten angeregt 
werde. Iſt dann einmal der zündende Funke Hineingeworfen in viele, 
jet noch unbelannte, mit Klugheit, Weisheit und Umficht ausgeftattete 
Geifter, die allmählig und anhaltend dafür erglühen, fo wird ein großes 
Teuer aufflammen, das alles Erorbitante verzehrt, die Gleichheit des 
Geſetzes wieder herjtellt, und dem Reiche eine fortwährend wachiende 
Stärke verleiht. Für diefen glücklichen Zuftand mögeft Du, Vater 
Alfer! wie wir zuverfichtfich Hoffen, Anfang und Urheber fein! Strebe 
darnach, gnädigfter, ruhmgekrönter Fürſt! mit allem Eifer, damit 
der Weg zum Frieden der Kirche und zu ewigem Ruhme 
Dir und allen deinen Unterthanen geöffnet fei, zur 
Ehre Ehrifti, der gepriefen herrſchet in Ewigkeit. 
Amen. 
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„Ende der Zufammenftellung über die katholiſche Eoncordanz, ge: 
nommen aus verſchiedenen approbirten Schriften der Alten, zur Ehre 
des allmächtigen Gottes. Ich Nicolaus von Cufa, Dekan von 
©. Florin in Coblenz, der Rechte geringfter Doctor, widme fie in 
aller Ehrerbietung diefem heiligen Basler Eoncil. Ich halte in 
allen Stüden nur das für wahr und als wahr zu vertheidigen, was 
die Beifige Synode felbft für katholiſch und wahr erklärt und bin 
bereit, in Allem von allen Orthodoxen Belehrung anzunehmen.“ 


$ 4. Abhandlung über dad Recht der Präfidentihaft im 
Generalconeil. 

Dür hat in feiner Biographie des Cardinals Nicolaus von Cuſa 
eine 6i8 dahin unbekannte, nur als Manufeript in der Bibliothek der 
Univerfität Würzburg vorhandene Abhandlung unferes Gelehrten im 
Drude veröffentlicht, welche die Auffcrift hat: Incipit tractatus 
de auctoritate praesidendi in concilio generali magistri Nicolai 
de Cusa.*) Die Abhandlung zerfällt in zwei Theile. Der erſte 
handelt von dem rehtlihen Verhältniſſe des Papftes 
zum allgemeinen Concil, der zweite beantwortet die Frage: 
ob der Bapft oder deſſen Legaten nah göttlihem 
Rehte zum Präfidium auf einem allgemeinen Eoncil 
jugelaffen werden müffen. 

Für die Aechtheit der Abhandlung fprict die Stelle: „Hiefür 
daj der Bapft fo gut wie jeder Chrift unter dem allgemeinen Concil 
fteht,) Habe ih in dem Werke de concordantia catholica viele 
Autoritäten, die biefes beweifen, angeführt.“ ?) Allein auch ohne diefe 
Dinpeifung würde ber Gebanfenfreis unfchwer den Verfaffer der con- 
eordantia catholica erfennen laffen. Der Standpunkt ift bis auf 
de Identität einzelner Satze genau der in jener Schrift eingenommene; 
ðe Abhandlung muß daher noch vor bem Uebertritt Cuſa's auf die 
Zite Eugen's IV. geſchrieben fein, wahrſcheinlich noch während des 
Aufenthalts zu Baſel, um feine Anficht über die damals ventilirte Frage, 





Dr. Düg, ber deutſche Kardinal Nicolaus v. Cufa zc., I. Band, Negens- 
Sarg 1847, Beilage 1, ©. 475—491. 

Ale. 8,477, Die Stelle in ber concordantia catholica, auf welche 
59 Cuja Bier bezieht, ift IL, c. 17. Cine andere Verweiſung auf die concor- 
“atia catholica findet ſich etwas weiter unten auf berfelben &. 477 und 
2.481, 482, 483. 


ESarppf, Bieslaus v. Cuſa. 5 
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die für das Concil eine Lebensfrage war, ſchneller und leichter, als : 
durch das größere Werk möglih war, in einem weitern Kreiſe zu 
verbreiten. Vielleicht gab die 16. Sigung (5. Februar 1434) zu ihrer 
Abfaffung Anlaß, in welcher den päpftlihen Legaten nach mühſam 
beigelegtem Zermürfniffe mit dem Bapfte der Borfig auf dem 
Concil eingeräumt wurde. Die Schrift war dann eine Wahrung 
der Rechte und Principien des Concils. Das Scriftchen bietet nit 
Neues; wir nehmen jedoch das Hauptſächlichſte wegen der innern Ber- 
wandtſchaft mit dem II. Buche der „concordantia catholica“ Hier auf, 
indent wir wegen bes volljtändigen Textes auf das Werk von Dig verweilen. 

Es ift zu umterfcheiden, wer dem Concil und wer auf dem 
Concil vorzufigen das Recht hat. Auf die erfte Frage geben die 
Worte des Herrn: „mo zwei oder drei in meinem Namen ꝛc.“, bann: 
„ich bin bei euch alfe Tage ꝛc.“, die Mare Antwort: nicht ein Menſch, 
jondern Chriftus ift da8 Haupt de8 Concile, da8 feine Gewalt unmit- 
tefbar von Ehrijtus Hat, der in der Mitte der Verfanmlung ift, vom 
heiligen Geifte, der bei den Vätern figt (consedit), und von der dem 
Prieſterthum verliehenen Binde- und Löfegewalt. So lehrt die erjte 
Sitzung des achten allgemeinen Concils und Gregor der Große epist. 22; 
dem allgemeinen Concil ift daher jeder Ehrift, auch der römifche Biſchof 
unterworfen. Drei Stüde bleiben in der Kirche beftäudig als die fie 
conftituirenden WBeftandtheile: die Sacramente, das Priefter 
thum und das (Kriftliche) Bolt. Sie verhalten ſich zu einander 
wie Gift, Seele und Leib. Das Prieftertfum Hat die leitende 
und richterliche Gewalt (mas durch Bibelſtellen bewiefen wird); 
es bildet durch die Verbindung mit der Einen Kathedra des heiligen 
Petrus eine gefchloffene Einheit, der ſich das hriftliche Volt im Gehorjam 
und Zuftimmung anzufchließen Hat. Diefes fo geftaltete Prieſte r t hum 
fann nit irren. Zur Leitung des Prieftertfums und Verhütung 
eines Schisma ijt Petrus über die anderen Apoftel gefegt worden, die 
Bijchöfe über die Priefter, die Metropoliten über die Biſchöfe u. ſ. f. 
auf dag durd) diefe gegenfeitigen Verbände die Einheit bewahrt werde; 
wiewohl die Zwiſchenſtufen vom Biſchof bis zum Papſt einſchließlich) 


1) Unde ex hoc habemus administrationes et dignitates ab episcopatu 
ad papatum inclusive a Christo mediante ecclesia ordinatas propter 
vitare schisma, et non sunt de essentia, sed de bene esse ecclesine. 1.c. 
S. 473. Aurtz vorher Hatte Cufa ausgeſprochen, baf Petrus von Chriftus 
felbft jur Verhütung eine? Schisma zum Haupte ber Apojtel eingefegt worden jei. 
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nt zum Wejen der Kirche gehören, fondern nur zum guten Zuftand 
derjelben, wohl aber das Prieſterthum. 

Da nicht dem einzelnen Priefter ein volllommen wahres Urtheil 
jutommt, fo hat das Nicänum Synoden verordnet, zu denen fpäter 
die Patriarchalſynoden kamen. Die höchſte Form ift die allgemeine 
Zynode, die alle Väter (Bifchöfe) und alle Priefter, welche vom 
Herrn die Sendung haben, die Kirche zu leiten, im jich begreift. Das 
Urtheil diefer Synode hängt ab von der Einftimmigfeit und Weberein- 
timmmg; Nichtübereinjtimmende bilden fein Concl. Durch Ein- 
timmigfeit erweist fie fih als Werft des Heiligen 
Geiſtes, der ein Geift der Einheit und Eintracht if. Daher hieß 
9 bei dem Apoftelconcil: e8 hat dem heiligen Geiſte und ung gefallen. 
Ter römische Biſchof, der ein Glied der Kirche, wiewohl 
da8 oberfte in der Admimniftration ift, iſt daher dem 
allgemeinen Eoncil und deſſen Ausſpruche unterworfen; 
in Urtheil ift nur das eines einzelnen Menfchen. Jeder Zweifel über 
ein Recht des römischen Stuhl muß vor das Forum des allgemeinen 
Concils zur Entſcheidung gebracht werden. Ein Canon fteht über dem 
Papſte. Das allgemeine Eoncil irrt nicht, wenn e8 einen Papft nicht 
blog wegen (faljchen) Glaubens, fondern auch wegen Unbrauchbarkeit 
und Nachläfjigkeit abſetzt. Die Rapräjentation der Kirche durd) den 
Bapft ift die entferntefte, die durch das Concil die unmittelbarfte und 
in Beziehung auf Wahrheit ficherfte. Wer die erfte Stelle in einem 
Concil einnimmt, Heißt dejfen Haupt und Richter; das Haupt kann 
aber nicht befchließen und entjcheiden ohne Zujtimmung der Uebrigen. 
Tie Bräfidentfchaft bedeutet nur die gefchäftliche Direction (Sammeln 
dr Stimmen 2c.); jedes Mitglied richtet und bejchließt jo gut als der 
Fräjident. Oefters hatten die Kaiſer den Vorfig in allgemeinen Con⸗ 
lien; die päpftlichen Legaten gaben zuerft ihre Stimme ab. Hierans 
ergibt ih als erite Folgerung: den Vorfig in einem allgemeinen 
Koncit hat der Papſt oder deſſen Stellvertreter. Zweitens: die 
regaten des apoftoliichen Stuhls dürfen nicht hintangeſetzt, fie müſſen 
sagelajfen werden, ſonſt wären die Synodalverhandlungen null und 
ahtig, eben fo gut, als die Beſchlüſſe des Provincialconcil® ohne 
Zuſtimmung des Metropoliten; denn der Papft iſt der Richter über 
de ganze Kirche. Drittens: in der Präfidentichaft des Papftes 
And alle Bräfidentfchaften der einzelnen Biſchofsſitze repräfentirt; der 
Lerwirrung ift dadurch vorgebeugt. Viertens: eim meiteres Recht 
5 *ᷣ 
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als das der Gefchäftsfeitung hat die Präfidentfchaft nicht; hätte fie 
Strafgewalt, jo wäre die Freiheit des Concils aufgehoben und Einer 
würde Alles zu Stande bringen. 

Zur Beantwortung der zweiten frage, ob dem Bapfte der 
Vorſitz auf einem alfgemeinen Concil vermöge göttlihen Rechtes 
zuftehe, führt Cufa zuerſt die Gründe an, aus welchen man gewöhnlich 
die Frage bejaht: „der Bapft ift das Haupt der ganzen Kirche; dem 
Haupte, als dem ebleren Theile, kommt e8 zu, die übrigen Glieder zu 
leiten und zu bewegen. Er ijt der Monarch der Kirche, der als folder 
über den Gefegen fteht und daher nicht geftraft werden kann, wohl aber 
alle Anderen zu regieren und zu bejtrafen das Recht Hat.“ Dem fteht 
aber entgegen der Canon von Conftanz, daß auch der Papft dem 
allgemeinen Concil unterworfen ift. Eben deßhalb kann der Papft nicht 
dem Forum präfidiven, vor dem er im Falle einer Anklage zu er: 
jcheinen hat. 

In weiterer Ausführung unterfheidet Cuſa zwifchen den verfchiebenen 
Arten von Präfidentichaft (Ehren- oder Furisdiction-Präfidium; das 
Ganze befebendes Haupt). Im legtgenanten Sinne ift nur Chriftus 
dns Haupt der allgemeinen Kirche (Ephef. 1), deren Gfieder durch 
Glauben und Liebe mit ihm im geiftiger Qebensgemeinfchaft ftehen. 
Auch das Principat ift verfchiedben: der Monard erkennt feinen 
Höhern über ſich auf Erden und fteht nit unter dem Geſetze; die 
Ariftofratie ift der Principat der Beſſern; in der Bolitie regieren 
die guten Bürger; endlich gibt es eine Vereinigung der beiden letztge— 
nannten Principate. 

Monarch ift der Papft, fofern er die Jurisdiction über die zer 
ſtreute Kirche, über die einzelnen Perfonen und Kirchen Bat, nicht 
aber über die verjammelte; denn er fteht unter den Gefegen 
der chriſtlichen Gefammtheit, ſowohl im Glauben als auch in den Eitten, 
und kann abgefegt werden, nad Matth. 18, 15 ff., in welcher Stelle 
unter frater ‚jeder Chrift, wei Ranges er aud fein mag, zu verftehen 
ift. Paulus hat Petrus zurechtgewiefen. Um zu verhiten, daß Petrus 
und deffen Nachfolger ihre Gewalt zum Herrſchen mißbrauchen, hat 
Ehriftus den Apofteln unmittelbar, nicht durch Petrus die Weihe- umd 
Jurisdictionsgewalt verlichen, hat ihnen alfen Luc. 22 unterfagt, ſich 
als Herrſcher anzujchen, wie denn im Apoftelconcil Petrus fich keine 
befondere Jurisdietion heransnahm; es wurde Alles im Namen des 
Eoncils entjchieden. Mehr Gewalt kann alfo auch jetzt der Papſt nicht 
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haben. Iſt EhHriftus der wahre Bräutigam der Kirche, fo ift der Papft 
nur der Nebenbräutigam (paranymphus, Brautführer), jteht alfo unter 
kr Braut und beren Gefegen. Der Papſt kann alfo auch für fich 
kine Glaubensdecrete verfajlen, da er ja auch ein fchlichter, nicht 
wiſſenſchaftlich gebildeter Dann fein kann. Der Einwand ift ungültig, 
Gott laſſe ihn nicht irren; da® hieße Gott verſuchen, zumal man 
weiß, daß einige Päpfte im Ölauben geirrt haben. Alle 
Gewalt des Papftes ftammt von der Kirche, ift eigentlich Gewalt ber 
Kirche, lebt daher in der Kirche fort auch nad) den Tode oder der 
Abjegung eines Papftes; denn Chrijtus widerruft diefe Gewalt nicht 
und Ihafft fie bei der Wahl eines neuen Papftes nicht von Neuem. 
Auf einem rechtmäßig verfammelten allgemeinen Concil ift der eigent- 
ide und wahre unfehlbare VBorfiger Chriftus oder der 
bl. Geiſt. Folglih, das ift das Endergebniß, ift weder nach gött- 
lichem noch nach menfchlichem echte der Papft in eigener Machtvoll⸗ 
tommenheit, mit Yurisdiction und Strafgewalt, der Vorfigende ; nicht 
nad göttlihem, weil er fonft dem hl. Geift Unrecht zufügen würde, 
nicht nach menfchlichem, weil Niemand bei demfelben Forum Richter 
md Angeklagter zugleich fein Tann. Indeß ift e8 mit dem göttlichen 
md menfchlichen Nechte im Einklang (consonum), daß ihm oder feinen 
Legaten Ehren halber der Vorſitz eingeräumt werde, da er einmal 
der oberfte Richter in der zerftreuten Kirche ift und im derjelben die 
hödhite Würde einnimmt. Will er felbft oder durch feinen Legaten 
das Organ des Concils und der Mund des hi. Geiftes fein, durd) 
ten das Concil feine einmüthigen Beſchlüſſe Fund gibt, jo ift ihm dies 
nicht zu verwehren (non est respuendus). 


:5. Charalteriſtik der Schrift de concordantia catholica im 
Allgemeinen. 


Bor allen andern Schriften über verwandte Gegenftände au 
mer Zeit zeichnet fich unſere Schrift vortheilhaft aus 

durh die phbilofophifhe und theologifdhe DBil- 
!ung, von welcher fie ein rühmliches Zengniß ablegt. Sie gibt nicht 
whoriſtiſche Abhandlungen, fie gibt ein Ganzes; fie faßt die geijtige 
Grmdlage der Kirche, deren Organifation im gegliederten und ver- 
Anigten Prieſterthum und das Neich als eine Einheit auf, die durch 
Eme Idee, Einen Grundgedanken, die Concorbanz, zuſammengehal⸗ 
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ten wird. Diefer Grundgedanke wird daher auch durch die ganze Ab- 
handlung durchgeführt und klingt bei allen wichtigern Fragen hervor. 
Er ift nicht eime todte Abftraction, fondern ein eben fo tief theologiſch 
gedachter als practiſch fruchtbarer Gedanke. Der Einklang, das 
barmonijche Zufammenwirten findet nach Oben feine Duelle, 
fein höchſtes Vorbild in der Einheit der göttlichen Trinität, wie er 
nad) Unten die freie felbftftändige Bewegung der einzelnen, zum Zu: 
ſammenwirken beftimmten geiftlihen und weltlichen Gewalten zu feiner 
Voransfeßung hat. In feiner confequenten Durchführung mußte er 
den aus dor Gereiztheit und Befangenheit der Zeitgenoffen entſtandenen 
einfeitigen Tpeorien über das Verhältniß der oberften Factoren des 
firchlichen Verfaffungslebens, über Organifation der alfgemeinen Con- 
cilien altmählig wieder, befreit von fo manden Agglomerateu aus 
einer entichwundenen Zeit auf das rechte, in der Natur der Dinge 
gegründete Maß zurücführen. Dem dritten Theile, der vom Reiche 
haudelt, geht eine nah Ariftoteles ausgeführte Deduction dee 
Staats und ber Staatsformen voraus. 

Ein anderer Vorzug unferer Schrift ift bie reiche geſchicht⸗ 
liche Erudition, die gründliche und umfafjende Kenntniß ſowohl 
der Profan » als Kirchen-Gefhichte, die dem Verfaffer zu Gebote fteht. 
Dabei haben wir nicht einen Mann vor uns, der nur das einmal 
Ueberlieferte nachfpricgt, fondern, mie wir gefehen haben, in einigen 
Punkten die Hiftorifche Kritik über unwahre geſchichtliche Ueber 
lieferungen walten läßt, am deren geſchichtlichen Wahrheit das ganze 
Mittelalter mit der größten Pietät feftgehaften hatte. Daher war aud) 
die theilweife Verwandtſchaft mit einigen Ausführungen eines Marfilius 
von Padıra nicht im Stande, unfern Gelehrten zu den unhiſtoriſchen 
Behauptungen deffelben Hinüberzuziehen. Durch die Hiftorifche Behand- 
lungsweiſe der obſchwebenden Fragen bahnte er den Zeitgenoffen einen 
Weg, welcher gleichfalls zu einer objectiven Auffaffung der Dinge, 
zum Maßhallen in der Löfung wichtiger Fragen und dadurch zu dem 
einzig richtigen, weil gefchichtlich febendigen Begriff ſowohl der firdh- 
lichen als politifchen Reform Hinführte, einer Reform, welche nicht die be 
ftehenden unveräußerlichen Grundlagen antaftet ober gar das zu reformie 
rende Object zerftört, fondern das von bem jeweiligen Bedürfniß Ge 
botene, das Ergebniß vorangefchrittener Intelligenz mit den gegebenen 
Grundlagen in Einklang (eoncordantia) bringt. Cuſa war fein 
Stürmer in der Kirche; der Begriff von Reformation der Kirche, den 
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das ſechszehnte Jahrhundert aufſtellte, war ihm ganz und gar fremd; 
ſein Ziel war, die Kirche auf die geläuterte, durch Kirchengeſetze gere⸗ 
gelte Form, wie fie fi durch die Wirkſamkeit der erſten acht allge⸗ 
meinen Concilien geftaltet Hatte, zurüczuführen und bei allen Ver⸗ 
befferungen nicht beliebigen Eingebungen zu folgen, fondern die be— 
währten Pfade der Väter einzuhalten. 


8 6. Entwillung der Lehre Cuſa's über dad Verhältniß zwiſchen 
Bay und allgemeinem Boncil. — Der Brief an den caftiliihen 
Geſandten Roderich von Trevino. 


Leider iſt es ihm gerade auf dem Gebiete der Kirche 
weniger gelungen, den eifrig angeſtrebten objectiven Standpunkt bei 
Beurtheilung der brennenden kirchlichen Fragen ſeiner Zeit in ſeinen 
Ausführungen zur vollen Geltung zu bringen. Auch Cuſa blieb hierin 
ein Sohn ſeiner Zeit: nicht nur ſeine bibliſche Exegeſe ſtand im 
Dienfte der herrſchenden kirchlichen Anſchauungen, auch fein redliches 
und eifriges Forſchen in der Geſchichte der alten Kirche ließ ihn bis— 
weilen das objectiv Wahre auch dann nicht erkennen, wenn es der 
Text einer von ihm aufgenommenen Urkunde ihm noch fo deutlich vor 
die Augen legte 1). Die dem Petrus verfiehene Binde- und Löfe- 


I) IL, 17. ©. 736 führt Cufa aus einem Synodalſchreiben Leo's des 
Sroßen (magni muß e3 im Terte heißen ft. noni) an Petrus, Patriarchen von 
Antiochien, die wichtige Stelle an: »Ab apostolica tua sede nostram catho- 
licam consulendo perpendimus, tuam prudentiam nolle deviare a domi- 
nica et omnium sanctorum patrum concordi decreto, quo inviolabiliter 
eunctis toto in orbe tuarum ecclesiis 9. romana ecclesia et apostolica 
seles caput praeponitur, ad quam majores et difficiliores causae omnium 
ecclesiarum definiendae referantur. Sic omnia veneranda concilia, sic leges 
humanae promulgent; sic ipse Sanctus Sanctorum, rex regum, Dominus 
dominantium confirmat, quatenus ibi principalis dignitatis et totius eccle- 
nae disciplinae venerabilis apex praefulgeat et praecellat, ubi ipse vertex 
et cardo Apostolorum Petrus carnis suse resurrectionem beatam in novis- 
imo die exspectat. Nimirum solus est, pro quo, ne deficiat ejus fides, 
Dominus et salvator asserit, se rogasse, dicens etc. Quae venerabilis et 
eficax oratio obtinuit, quod hactenus fides Petri non defecit, nec defectura 
crediker in throno illius.“ Hierauf wird eine Stelle aus einem Schreiben 
Stegor’3 d. Er. gegen bie Anmaßungen des Michael Conftantinus beigebracht: 
‚Quisgnis romanne ecclesiae auctoritatem vel privilegia evacuare seu 
minuere nititur, non hic unius ecclesiae, sed totius christianitatis subver- 
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gewalt, das find, wie wir gefehen haben, die Hauptlehrfäge feines | 
Kirchentechts, ift in Petrus dem gefammten Prieftertfum verlichen. 
Petrus ift von Chriſtus nur mit Zuftimmung der übrigen Apoftel, | 
welche da8 Prieftertfum repräfentiren , zum Haupte des Prieftertfums 
eingefegt worden ). Alle Apoftel, nicht Petrus allein, haben das 
apoftoliihe Symbolum verfaßt. Petrus, obwohl das Haupt der Kirche, 
ift von diefer, d. 5. den übrigen Apofteln mit Johannes nach Sa 
maria (Apoftelg. 8. 14.) gefchiett worden, um den in die Kirche Auf⸗ 
genommenen bie Hände aufzulegen. Aber unerachtet diefer Behauptun- 
gen wird die dem ganzen Prieſterthum verlichene Binde - und Löfe- 
gewalt, (c. 18) als das Weſen der Papftgewalt, dem Papfte ın- 
mittelbar von Gott verliehen bezeichnet, die diefem alfo auch nicht auf 
eine Zeitlang genommen werden könne, denn es wäre dies eine Auf- 
hebung des Papftthums felbjt. Nach I. c. 14 ift die Bewahrung 
des Einen und wahren Glaubens der cathedra Petri, der römiſchen 
Kirche d. i. dem Papfte in Uebereinftimmuug mit den Cardinälen und 
feinem Clerus, deren Rath er einholen muß, anvertraut; dagegen find 
nad) I. e. 4, 16 die Ausfprüche der römifchen Kirche in dem eben 
bezeichneten Sinne auch in Glaubensſachen den Decreten des alfgemei- 
nen Concils unterworfen; diefem allein kommt zweifellofe Unfehlbarkeit 
zu. Die größere Wahrfcheinlichkeit der Unfehlbarkeit ift in denjenigen 
Patriarhal-, Provincial-Concilien, auf deren Seite fi der Biſchof 
von Rom befindet (T. c. 17). Alle Patriarchal-, Provincial, 


sionem et interitum machinatur. Cujus compassione vel sustentatione 
ulterius respirabunt filiae, a quovis oppressae, unica illa suffocata matre? 
enjus rofugium appellabunt? ad quam refugium habebunt? ipsa enim 
Athanasium, ipsa omnes catholicos suscepit, forit, defendit et propriis 
sedibus pulsos restituit.« fein ſolche fignificante Stellen über bie Getwalt 
des apoſtoliſchen Stuhles führten Cufa nicht zur vollen Anerkennung ber Rechte 
des apoſtoliſchen Stuhls; er Ienkt vielmehr bie Neflerion von bem Hauptgebanten 
hinweg nur zu ber Erwägung hin: »sed quis sedentes in ipsa sede ab 
hominibus assumuntur, deviabiles et peocabiles, nunc maxime, mundum 
ad finem tendente et malitia excrescente, sus potestate ad aedificationem 
data ad destructionem abutuntur.c Das allgemeine Concil müffe Hiegegen 
zum Beſten ber Kirche Vorkehrung treffen, es müfle folglich auch über bie Pri: 
matie der römischen Kirche giltige Beichlüffe zu faffen das Recht haben. Das 
aber auch Bifhöfe und Metropoliten einzeln ober vereint möglicher Weile ald 
homines defiabiles ihre Getwalt mißbrauchen, daran ſcheint er nicht gedacht zu 
haben. 
1) 1, 6 vergl. mit IL, 18. 
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Diöcefon-Synoden bedürfen zur Gültigkeit ihrer Befchlüffe der Zuftim- 
mmg, Beltätigung des betreffenden Patriarchen, Metropoliten, Bifchofs, 
nur der Bapit bat fein Mecht, die Beichlüffe des allgemeinen Concile 
außer in Glaubensſachen 7) zu beftätigen oder zu verwerfen, diefe er- 
haften ihre Kraft lediglich dur die Majorität der Stimmen, (II., 
15, 17), gegen das Princip der freien Zuftimmung und volllommenen 
Einſtimmigkeit, welches Cuſa als das oberjte Prinzip für das Zufam- 
menwirken der kirchlichen Gewalten aufitelt (II. c. 13. 20. 21). 
Die Unterfegeidung, daß der Papft zwar über die zerftreute Kirche 
volle Yurisdiction habe, dagegen der verfammelten Kirche als 
Diener unterworfen fei (II. 34), ift eine Fiction, der feine Reali⸗ 
tät zufommt; denn da8 Oberhaupt der Kirche kann durch die verſam⸗ 
melten Bifchöfe derjenigen echte nicht verluftig gehen, bie ihm ale 
Oberhaupt an fich zu fommen. Das Princip, daß alfe Firchliche Ge- 
walt fh durch Wahl aus dem gemeinfamen Boden des Priefter- 
thums erbebe, brachte ein Schwanken in das ganze Firchenrechtliche 
Syſtem Cuſa's. 

Wir ſehen alſo zwei verſchiedene Auffaſſungen in dieſem Syſteme 
über die päpſtliche Gewalt unvermittelt *) neben einander hergehen, 
die des älteren Tanonifchen Rechts und die der Canoniſten im Sinne 
der Reformeoneilien; ausgejchloffen ift nur die gleichfall® damals ver- 
tretene Theorie von ber abfoluten PBapftgewalt, welche in dem Papfte 
die abjolute Fülle der Eirchlichen Gewalt, mit Ausichluß aller relativen 
Selbitftändigfeit der untergeordneten Kreife concentrirt fein läßt. Wie 
de eine der genannten Richtungen, durch welche die Verfaſſung der 
Kirhe in eine Art conftitutioneller Monarchie umgeftaltet worden wäre, 
nur durch den Drang der Ereiguiffe zur Ausbildung gelangte, jo fonnte 
auh die andere, um die berechtigten Ansprüche des Primats wieder 
nah ihrem ganzen Umfange in’® gehörige Licht zu ftellen, nur dadurd) 
zur Geltung gelangen, daß die Erfahrung und die veränderten Ver— 


1) 0,15 ©. 733. Die unmittelbar folgende Ausführung läßt jedoch dieſe 
Einfräntung wieder zweifelhaft erfcheinen und ftelt die Macht des allgemeinen 
Cencils in jeder Hinficht über die des Papfted. vgl. IL, 16. 

2) Den Mangel reifer, befonnener Weberlegung gefteht Cuſa felbft am 
Zchlufſe des zweiten Buchs, IL., c. 34, ©. 775: Et haec compendiosa col- 
lectio primae et subsequentis partis sub omni correctione, licet confuse 
& ruditer pro incitamento studiosorum tantum (die Schrift fol nur zu 
weiterem Nachdenken anregen,) scripturis mandate. 
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hältniffe das Einfeitige, ja die Einheit Störende der erftgenannten An- 
ficht auf das Kfarfte zum Bewußtſein brachte. Und hiezu hat Cuſa 
in der Schrift jelbft am mehreren Stellen die Wege geebnet, wie er 
denn einer der erften war, ber theils abgeſchreckt durch den Geift un- 
fruchtbarer Oppofition, welcher ſich im basler Concil entwidelte, theils 
getrieben durch die Macht der eintretenden Ereigniffe, die ein Handeln 
in Gemeinjchaft mit dem apoftolifchen Stuhle gebieteriſch forderten, 
die Oppofition verließ und ſich auf die Seite Rom's ftellte *). 
Gegenüber dem ungeftümen, rückſichtsloſen Vorgehen gegen 
Eugen IV., das befonders in der vierten Sitzung des Concils 
(20. Juni 1432) hervortrat und ſich fpäter fteigerte, ift die Ermah— 
nung bezeihnend, die im der „concordantia catholica“ unmittelbar 
an den Beweis für die Superiorität des allgemeinen Goncil8 über ben 
Papft angereiht ift: „Das achte allgemeine Concil fagt im 21. Canon, 
welcher anfängt: Dominicum sermonem ete., die allgemeine Synode 
müffe jede Unterfuchung, die ſich über den römischen Stuhl erhebe, 
mit der gebührenden Ehrerbietung anhören und durchführen, und dürfe 
feine verwegene Sentenz über den römifchen Biſchof fällen. Man ficht 
hieraus, daß das allgemeine Concil jede Frage, die fich über die 
Macht des apoftolifchen Stuhls erhebt, zu entfcheiden Habe, jedoch 
müffe dieß wegen bed Vorrangs (primatiam) und der Ehrerbie 
tung gegen das Oberhaupt mit geziemender Hodadr 
tung und nicht in verwegenem Urtheilfälfen gefhehen“?). 
In dem Kapitel über das formelle Verfahren eines allgemeinen Con- 
eils gibt Cuſa den Schluß des von ihm allegirten Beſchluſſes des 
vierten Concils von Toledo (581) alſo an: „Dann darf man anıh 
men, daß Gott in der Verſammlung feiner Priefter fei, wenn die 
Tirhlichen Verhandlungen ohne allen Tumult ernft und ruhig 
zu Ende geführt werden.“ „Siehe da, fügt er bei, die Ord- 
mung“ (d. i. das formell richtige Verfahren)! Dann fährt er alſo 
fort: „Allein fo wird e8 gegenwärtig nidt gehalten... 
Ich Habe den erwähnten Canon (der Synode von Toledo) hier bei— 
gefegt, wegen deſſen, was gegen Ende deffelben gegen die Auflöfung 
des Concils fteht und am Schluffe darüber beigefügt ift, unter welchen 
Vorausſetzungen Gott in Mitte der Verfammlung fei. Das Endet 
1) Erſter Theil, über das kirchliche Wirten des Carbinals, S. 105 ff. 
2) IL, c, 17. ©. 738, 
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des Concils muß demnad den Beweis feiner Redt- 
mäßigfeit liefern. War es aud) rechtmäßig conftitwirt, und hat 
8 auch eine Zeitlang Alles rechtmäßig und gejeglich verhandelt, fo 
laßt fi doch, wenn es nicht friedlich endet, nicht immer in Wahrheit 
behanpten, daß Ehriftus in feiner Mitte gemefen; denn er ift der Ur— 
heber des Friedens, nicht der Zwietraht. Das ift mit Bezug 
anf einiges oben Gefagte wohl zu beachten“! 1). Befon- 
ders beachtenswerth ift die Stelle: „Weil heut zu Tage leider die all- 
gemeine Kirche zum bloßen römischen Patriarchat herabgefunken ift, jo 
daß das frühere römifche Patriarhalconcil, das dem Biſchof zu Nom 
(romano pontifici) als deſſen Patriarchen untergeordnet ift, jetzt 
das allgemeine Concil bildet, das die ganze Kirche repräfentirt, jo find 
gerade aus dieſem neuen Verhältniſſe Bedenken entftanden. Deshalb 
möge dieſes gegenwärtige heilige Concil ohme alle Leidenſchaft 
die größte Schonung (mansuetudine) gegen den Bifchof 
von Rom einhalten; es erhebe ſich nicht, geftügt auf fein Recht 
(ex privilegio) al® allgemeines Concil, was fehr zu bedauern wäre, 
in dem Grade, daß es feine Unterordnung unter den Patriarchen, 
welche ſtets fortbeftanden Hat, vergeffe, in welcher e8 gegen einen 
glaubenstreuen Bapft Feine Macht hat; vielmehr verfahre 
Sin Allem mit Beobachtung der gebührenden Hodadı- 
tung friedlich zum Wahsthum im Glauben und Gottes— 
derehrung, zum allgemeinen Beften der fatholijchen 
Rirge, in volltommener Eintracht, anf daß die Welt unfere 
guten Werke jehe und der Vater im Himmel verherrlicht werde“ 2). 
®ir erinnern ferner an II., e. 18 und den dort gemadjten Einwurf, 
daß die Eufpenfion eines unbeftritten anerkannten Papſtes eine Suſpen⸗ 
fion des Papſtthums felbft wäre, was Cuſa freilid nur durch den 
Hinweis auf die Sufpenfionsdecrete des Conftanzer Concils widerlegt, 
itdoh mit dem Gingeftändniß, daß der Papft in foro conscientiae 
abjolut frei fei; eine Ausdehnung der Suſpenſion auf diefen Kreis 
fine Gewalt wäre eine Neuerung). Wenn Eufa ſchon II. 
© 13 der Anficht, daß die päpftliche Gewalt nicht auf bloßer Wahl, 
iondern auch auf befonderer göttlichen Vollmacht beruhe, ihr Recht 

1) IL, c. 23, ©. 754. 

% IL, c. 20, ©. 751. Aehnliche Stellen, welche bie geziemende Ehrerbies 


tung gegen ben apoſtoliſchen Stuhl ausſprechen, finden ſich IIT., 2. 18. 
9IL, c. 18. 
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widerfahren läßt: „ich läugne übrigens nicht, daß (zu der Wahl) die 
göttliche Vollmacht auctoritativ (auetorisantem) und beftätigend hin- 
zufomme“, jo tritt dieß Beſtreben in fpätern Stellen immer entjchie: 
dener hervor. Bejonders die Zufammenfafjung des Inhalts der beiden 
Bücher im fetten Kapitel des zweiten Buchs enthält bezeichnende 
Stellen. Wir heben eine derfelben hervor. 

„Nach mehreren Schriften der Väter (sanctorum) iſt die Gr 
walt des Papftes von Gott, nad) andern von Menden, den alige- 
meinen Concilien. Die vermittelnde Anficht, jo weit fie aus Schriften 
zu erforfchen ift, ſcheint mir jedoch als die richtige darauf hinauszu⸗ 
gehen, daß die Gewalt des Papftes in Erwägung ihres hervorragenden 
Charakters, des Vorrangs und Principats von Gott durch Ber- 
mittlung der Menfchen, der Concifien, d. i. durd Wahl und Zu: 
ftimmung berührt... In der Gnade, die von dem Haupte der 
Kirche, Chriftus, auf feinen ganzen mftifchen Leib, die Kirche, aus- 
ftrömt, find zwar alfe Apoftel und Priefter gleich; allein in reiche: 
rer Fülle (abundantiori gratia) ging fie, wie Auguftin fagt, auf 
Petrus, den erften der Apoftel über. Diefe reichere Fülle der Gnade 
feinen mir die Worte des Herrn an Petrus auszudrüden: „„Du 
bift Kephas, wirft Kephas d. i. Petrus genannt werden““ 4). Au— 
guftin jagt: es ift dieß von großer Bedeutung, daß er den Namen 


des Petrus änderte und aus Simon den Petrus machte... Indem 
er nicht fagte: du wirft Petrus genannt, fondern: du bift Petrus, 
lag darin da8 Verfprechen einer realen Primatie... Dieſe Pri— 





matie übte auch Petrus unmittelbar nad) der Himmelfahrt Chrifti in 
den Berfammlungen der Gläubigen wirklich aus, wie aus dem 1. 2. 
3. Kapitel der Apoftelgefchichte und 7. Kapitel des Lucas erhellt‘. 
Hierauf widerlegt Cuſa ausführlich die Behauptung des Marfilius 
von Padua ?), es könne aus der hl. Schrift nicht bewieſen werden, 


1) Diefe Auslegung ift allerdings im Widerſpruche mit der in L, e. 11 
gegebenen, wonach Chriftus, was er zu Petrus fprad), dom der ganzen Kirche 
verftanden hat, 

2) Narjilius von Padua (f 1328), berühmt als Arzt und Rechts 
gelehrier, war ein entfchiebener Anhänger des Kaiſers Ludwig des Baiern und 
berfocht in feiner Schrift: defensor pacis in Bezug auf Kirchenverfaſſung ähn: 
liche Anfihten, wie Nicolaus von Cuſa, geiff aber auch die Gerechtſame der 
Kirche an, weßhalb Johann XXIL. über ihn das Anathem ausfpradh. Cuſa 
wollte wahrſcheinlich den Verdacht ablehnen, als fei er ein Geiftesvermandter 
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dab Petrus Biſchof von Rom, ja daß er überhaupt zu Rom geweſen 
fi. Schon früher hatte er darauf Hingewiefen, daß auch das Mar- 
trium von mehr als dreißig Nachfolgern des Petrus für den Vorrang 
des apoftolifchen Stuhles fprede 1). 

Das Richtige in der Löfung der Frage, ob der Papſt iiber oder 
unter dem allgemeinen Concil ftehe, trifft Cuſa, wenn er im Einflange 
mit Gerfon ?) fagt: „Quis est adeo insanus, qui diceret, falsam 
se conciliorum sententium, in qua necessario includebatur 
audoritas romani pontificis et veram esse voluntatem papae 
Eugenii ?“ ®); aber das objektiv Wahre des erften THeils diefes Satzes 
wird. fogfeich wieder durch den Gegenfag verdunfelt, den der zweite 
Theil zwiſchen Papft und Eoncil ftatuirt. *) In gleicher Weife fpricht 


des Rarſilius, wenn er bon ihm fagt: quem post omnem collectionem (d.h. 
nach Abfafjung ber zwei erften Bilcher de concord. cathol.) vidi. Indem er 
bie Behauptung des Marfiliuß von Padua, wir ſeien Firchlichen Auctoren nicht 
a glauben verpflichtet, aufer fo fern deren Angaben (über Thatfächliches) auf 
den Ganon der bi. Schrift bafiren, anführt, fügt er bei: haec est perniciosn 
opinio poet sanctae ecclesiae approbationem probabilium doetorum. Unde 
potius etiam acquiescendum est testibus 12 Ecclesiasticorum et aliis ibi 
Positis, quam ita praesumere. Neque vera est solutio argumentorum 
Aanilii ex suo fundamento juxta praemissa, quia loquentes doctores de 
Petri prineipatu juxta praemisse in dietis Christi se fundant, quae in 
auone bibliae habentur et non in historüis aliis, licet etiam illae non 
mt negligendae de Petro, guoniam sancti eas pro veris habuerunt, ut 
probat epistola Ambrosii ad Auxentium de basilicis tradendis, ep. 76. 
Ten Grundfag, daß ber Inhalt einer Schrift als wahr anzufehen fei, melde 
don der Kirche approbirt ift, wenn ſich auch gegen bie Aechtheit ber Schrift ge- 
tchte Vedenken erheben, hielt Cuſa auch gegenüber den f. g. Pfeubobecre 
talen feft, von benen einer, bem angeblichen Briefe des VPapſtes Clemens an 
‚sacobus er bie Unächtheit nachweist: Non volo tamen astruere, Clemen- 
en in veritate üla scripsisse, quia satis veridice habetor, illum Jacobum 
ante Petrum (ber Brief enthält eine angebliche Aeußerung bed Petrus, die ein 
a fih richtiger kirchlicher Grundſatz ift) octo annis martyrio decessisse, ut 
infra in tertia parte dicetur. Sed ecclesia non spernit hanc epistolam, 
ud Ficit. IL., c. 17. ©. 738. 

DL, 16. 

YShmwab, Gerfon x. ©. 731. 

3), 20, ©. 748. 

ME. F. Brodhaus, Lie. der Theologie und Prebiger an ber Kirche von 
©. dohannes in Leipzig, hat in einer Inauguralbiffertation (Rpig. 1867) die 
Arfcht des Nicolaus von Eufa über bie Gewalt bed allgemeinen Concils zum 
Ggenftand einer einläßlichen Unterfuchung gemacht und als Hauptzweck (S. VIL) 
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er fi aus in der Rede, die er 1442 auf dem Reichstag zu Frankfurt 


angegeben, nachzuweiſen, daß bie ſpätere Aenderung ber Auffaffung Cuſa's ſchen 
in manden Stellen der concordantia catholica hinlänglich motivirt erſcheine, 
ohne daf man nöthig habe, mit Ricyer (histor. conc. general. IEL, c. 110 29), 
Weſſenberg (eſch der Goncilien des 15. u. 16. Jahrh. I, ©. 388) und 
Schrödh (Kirchengeſch, Bb. XXXIV., ©. 82) das Streben nach dem Garbi: 
nalshute als Motiv anzunehmen. Cr fagt ganz richtig: Attamen quae scripeit 
Cusanos et pro concilio et contra concilium si diligentius perlegerim, 
non tami vilibus commotum causis eum ita egisse dixerim, sed a cogitandi 
atque argumentandi ratione, quae parum sibimet ipsi constiterit atque a 
summo ejus concordiae unitatisque in ecclesia restituendae studio, cu com- 
cilium ab initio praesidio, postea impedimento esse putabat, causas hujus 
sententiae mutationis petendas esse arbitror, quam opinionem in hoc libello 
pro viribus meis defendere et quasi constituere studebo. Die Gegenfäge 
der Anfichten hebt er Mar und beftimmt hervor, ſpricht aber einigemal nah 
proteftantifcher Anfchauung Bedenken gegen Cufa aus, die er vielmehr gegen die 
Yatholifche Kirche felbft und beten noch jegt geltende Principien ausſprechen 
follte. In Betreff der jhönen, ganz aus dem Weſen der concordantia catholica 
deducirten Anſicht von ber Unfehlbarkeit der Kirche, die nicht als eine menjd: 
liche, ſondern wahrhaft göttliche Wirkung der Einftimmigfeit fo vieler Geifter 
anzufehen fei, bemertt Brodhaus: »Recte Cusanum dixisse, quis est qui 
neget? Sane enim mirum videtur coneilium multorum hominum, qui 
nunquam inter sese dissentiant aut discrepent, humanisque mentibus, 
ut semper illam concordiam a Cusano postulatam conservent, vix conti- 
gerit. Quod vero antea saepe vidimus Cusanum multo magis e doctrina 
argumentatum esse, quam hominum rationem et naturam respexisse, id 
hie etiam animadvertimus. Num revera concilii concordia serrari 
possit salva congregatorum libertate atque libertas illa amplius exiatat, 
ai consensus omnium effieiatur, diffieile est ad definiendum. Quae enim 
inter se contraria sunt, Cusanus conjungare studet, seilicet ignorans, id 
quidem fiert non posse, sed unum per alterum necessario coerceri vel 
tolli et irritum fieri. Hoc in errore, in quem Cusanum videbimus etiam 
ubi de ratione inter papae et concilii potestatem intercedente disputat, 
induetum esse, causae quaerendae sunt, quibus commotum concilii acer- 
rimum defensorem postea papae asseclam factum esse concedendum est, 
quum pedetentim jam illo tempore hanc rem tractans in eam cogitandi 
et argumentandi rationem ineiderit, quam posten papae in partes 
transgressus sequebatur.« In ähnlicher Weile p. 48: »Neque vero impe- 
travit quod voluit concilii propugnator, priusguam papalis tyrannidis (!) 
advocatus faotus est, neque amplius Petri prineipatu conservato et 
simul ecelesiae libertate postulata jungere studuit, quae nullo pacto 
jungenda sunt.e Dagegen ftimmen wir dem Verfaffer volllommen bei, wenn 
er p. 73 fagt: >Quae Cusanus de Petri ejusque successoribus potestate et 
auctoritate attulit, inde satis apparet, Cusanum . . . nunquam papae et 
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bel: im einem allgemeinen Concil ift auch der Papft. 1) 

Wir fehen, Eufa’s klarer Geift Hatte von felbft die Einfeitigfeiten 
mmder kirchenrechtlichen Auffaffungen durch die Hervorhebung der in 
tier und berjelben Schrift bereits enthaltenen Elemente des wahren 
md Richtigen abgeftreift und war im der damaligen Hauptjtreitirage 
über da8 Verhältniß des Papftes zum allgemeinen Concil zur Wahrheit 
wrgedrungen. Leider genügte ihm diefe Errungenjchaft nicht; er juchte 
fir eine vein canoniftifhe Frage eine tiefere Pöjung in den Principien 
6 philoſophiſchen Syſtems, das er 1440 entworfen hatte. Aber eben 
mit begab er ſich ald Canonift aus der früheren Beeinflufjung durch 
de herrſchende Zeitrichtung in die amdere dur die Formeln eines 
Hilofophiichen Syſtems, und wie tief durchdacht dieſes auch entworfen 
mr, es mußte die Confundirung zweier heterogener Gebiete zu neuer 
Ginjeitigkeit führen: aus dem kirchlichen Liberalismus gieng er zu 
iiner an Firchlichen Abjolutismus anftreifenden Auffaſſung über. Zur 
Fit des eben erwähnten Frankfurter Reichstages jchrieb Cuſa an den 
auf feiner Seite für Eugen’s IV. Sache kämpfenden Gefandten des 
Königs von Gaftilien, Roderid, von Trevino: „Gelehrter, jehr ver- 
Ahrter Freund! Damit Du in diefen kirchlichen Wirren, in welchen wir die 
Infihten vieler für jehr gelehrt geltender Männer nad) entgegen geſetzten 
Rihtungen aus einander gehen fehen, die tieffte und richtigfte Auffaſſung 
nah den Principien der „Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens“ zu gewinnen 
ermögeft, fo erwäge ac. ꝛc.“ 2). Er gibt nun nachfolgende Deduction: 

„Wie aus dem ewigen Worte alles Sein hervorgeht und ſich durch 
Theilnahme an dem an fic nicht mittheifbaren Worte in unendlicher 
Bielpeit und Verſchiedenheit offenbart, wie die unendliche Gnade Chriſti, 
des Inbegriffs aller Gnade ſich in der Gefammtheit der Chriftgläubigen 


tmanae sedis privilegiorum oblitum esse, quippe qui captiosis interdum 
tionibus non retractare aut revocare, sed restringere et immutare conatus 
*, quae audacius ad coneilium defendendum prolata potestati papae 
damno esse posse suspicetur. Quo factum est, ut quod multi negarunt, 
‚Am in concordantia catholica Cusani .. eas sententias reperiamus, quibus 
auctor posten ad summam papae in ecelesia potestatem defendendam 
wu sit, atque ut illa a multis reprehensa sententiae mutatio non tam sen- 
Iotiae mutatio, sed aliquarum Concordantiae catholicae sententiarum quasi 
ii esse videatur.< 

1) Das Kirliche Wirken des Cardinals 2c., ©. 138, 139. 

2%) opp. ©. 825—829. Meine Auffaffung dieſes Briefe 1. c. S. 124 fi. 
chalt im Rachfolgenden ihre Berichtigung. 
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als Kirche manifeftirt und entfaltet, deren wahres unfichtbares Haupt 
Chriſtus ift, jo ift aud in dem jichtbaren Haupte der fichtbaren Kirche, 
in Petrus und defjen Nachfolgern die ganze Kirche in einer lebendigen 
Einheit, in einem realen Compfer aller in fie gelegten geiftigen Güter 
inbegriffen. Da Petrus die im ihm zufammengefaßte Kirche zuerit 
durch das Wort der Lehre entfaltet hat, jo fann man die Kirche aud) 
die Einheit im öffentlichen Bekenntniſſe Petri nennen, gleichwie Betrus 
feinen Namen erhielt, weil er die rirga, Chriftus, öffentlich bekannte. 
Wie die abjolute Einheit, fo entfaltet auch der Eine Petrus, der Anfang 
der fichtbaren Kirche, fein an ſich unerfchöpffiches Weſen nur in differenter 
Vielheit. Es muß daher verjchiedene Glieder des Einen Körpers 
ber fichtbaren Kirche geben, anf daß das Eine Bekenntniß Petri gan 
im Ganzen und in jedem Theile fortbeftehe. Es ift alſo die Verſchie— 
denheit der kirchlichen Gewalten und Ordnungen bei der Einheit 
de8 Glaubens urbildlich in Petrus enthalten als der unerſchöpflichen 
Quelle alles Deffen, was die Kirche zu ihrer Erhaltung und Leitung 
bedarf. Die verfchiedenen Gewalten: Patriarchate, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
Priefter find daher die comereten, befchränften Wiederholungen der oberjten 
Einheit, die als foldhe ihren Urjprung nur in der abjoluten Einheit 
Petri haben, ja e8 ift nur die Eine Gewalt des Erſten, 
welche in der Andersheit der Vorfteher auf verſchiedene Weife participirt 
wird, von feinem aber im höchſten Grade, denn fie ift am ſich keiner 
(volfen) Mittheifung fähig. Daher kommt aud) die Gefammtheit ber 
einzelnen Primate dem erften und allgemeinen nicht gleich, noch weniger 
fann fie ihn überragen. Das Oberhaupt der Kirche ift über dem 
Gefege; denn es fann nicht ein Regent in feinem Lande zugleich gehorchen 
und regieren. Ein verwünſchtes Vergehen ift daher das anmafende 
Gerichthalten der Untergebenen über ihr geheifigtes Oberhaupt.“ 

„Da übrigens das Haupt der ganzen Kirche feine Gewalt nur 
zur Erbauung der Kirche hat, jo darf es über die übrigen 
Vorjteher feine Gewalt ausüben, durch welche diefe im der heilfamen 
Lenkung ihrer Untergebenen gehindert würden, fo wenig andererfeits 
felbft ein allgemeines Concil, ja irgend eine Gewalt unter dem Himmel 
dem Papfte das Recht entziehen kann, die verirrten Schafe im den 
Scafftall zurüdzuführen. Aller Streit (über das Verhältniß der 
Gewalt des Papjtes zu den untergeordneten Vorftehern) kann gehoben 
werden, wenn der Bapft beachtet, er fei der Nachfolger Petri, nachdem 
die Entfaltung der Kirche durd Petrus bereits voll: 
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zogen ift, nicht als wäre er felbft ein anderer Petrus. 
dr römifche Bifhof hat über die von Petrus bereits 
entfaltete Ordnung feine Gewalt, da er erft als Sohn der 
Kite zur Gewalt Petri erhoben wird. Nur dann darf er die beſtehende 
Ornung ändern, wenn er findet, daß es zum Heile diene, aber er hüte 
fh dabei, den Brüdern Anftoß zu geben. Auch in den Ganones 
It Betrus fort; fein Biſchofsſtuhl ift daher mehr verpflichtet 
dt der päpftliche, die heilfamen Beftimmungen der Väter uuverlegt zu 
adılten. Wenn alfo der Papft etwas den Canones Widerſprechendes 
un wovon offenbar Fein Nugen für die Kirche zu erwarten wäre, 
utmehmen wollte, wobei ihn nur perſönlicher Vortheil leitete, jo begibt 
a fih jelbft feiner Gewalt, er handelt außerhalb der ihm verlichenen 
Blugnig. In diefem Falle wäre es nicht unpafjend, wenn man 
ganz von ihm zurüdträte!), unbefchadet jedoch der Einheit, ohne 
mie die Kirche nicht beftehen kann. Denn da in der fihtbaren Kirche 
de wahre Gefinnung ihrer Mitglieder nie beftimmt zu ermitteln ift 
(eelesia conjeeturalis) und beim Papfte, wenn feine Gejinnung 
wifelhaft ift, eime gute Gefinnung präfumirt werden muß, da der 
mbare Mißbrauch der Gewalt der Kirche nicht ſchaden kann, indem 
he Rice in dem, was nicht weſentlich zur Gewalt des Papſtes gehört, 
diſem nicht umterworfen ift, während aus dem Nichtgehorchen in 
wifelhaften Fällen große Gefahr entftehen kann, fo gibt cs, wie 
der heilige Auguftin fagt, nie einen Grund, aus dem 
ih ein Shisma redhtfertigen ließe.“ 

Bir müſſen zur Beurtheilung diefer ganzen Auffaffung zuerit 
fagen: wer ift nach derfelben Petrus? Die Antwort ift unzweideutig: 
be gefammte von Chriftus der Menſchheit übergebene Heilsorduung, 
kitehend im Lehr⸗, Priefter- und Konigsamt (aud) in den Canones 
it Petrus fort), mit Einem Worte: die Kirche. Es eriftirt für 
Cala nunmehr nur Chriftus und Petrus, wie im Anfang der Menjchheit 

1) Eben die es Mittel, durch welches Cufa auch auf feinem jegigen Stand- 
Aue das Wohl der Kirche gegen mögliche große Bedrüdung ſeitens 
?22 dapſtes wahren zu müffen glaubte, empfiehlt au Bellarmin in der 
®frift de romano pontifice: »Licet resistere pontifiei invadenti anim as 
"ı turbanti rempublicam, et multo magis, si ecelesiam destruere videretur, 

' Inquam ei resistere, nom faciendo quod jubet, et impediendo, ne exse- 
‚zhr volntatem suam. Non tamen licet eum judicare vel punire vel 
| «ponere, quod non est nisi superioris.« 

Erarpif, Rialaus v. Tufa- 6 
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nur Gott und Adam, ein Verhältniß, das er felbft zur Verdeutlichung 
herbeizieht. Wie diejer der Complex des ganzen Menſchenweſens und 
alles deſſen ift, was die menfchliche Natur in ihrem Entwidelungsgange 
aus ſich herausgebifdet und zu beftimmten Ordnungen (3. B. Verhältnig 
von Regenten umd Untergebenen) ausgeftaltet hat, fo ift Petrus der 
‚Complex des ganzen kirchlichen Lebens und feiner gejammten im Verlaufe 
der Zeiten erfolgenden Entwicklung. Hier drängt ſich aber zuförderft 
der Gedanke auf, daB Petrus nad) der Anordnung Chriſti felbjt nnt 
ein Moment in der von Chriftus gegebenen Heilsord— 
nung ijt, ein Glied derfelben, wenn auch das vornehmfte und oberitt, 
das Haupt der ganzen Kirche. Im Geifte feines Syftems (f. unten) 
mußte Eufa den Petrus ale das Andersjein Chrifti, als die 
Entfaltung Chrifti im Andersfein des kirchlichen Organismus, 
welche den Petrus felbft auch in ſich begreift, auffaſſen, nicht aber als 
das am ſich unerſchöpfliche Wefen der kirchlichen Einkeit, welches nur 
Chriſtus ift. Cuſa hat aljo aus den Principien feiner Philofophie 
nicht die richtigen Confequenzen gezogen. Auch nad) derjenigen Auffaffung 
des Primats, nach welcher Petrus allein das Hirtenamt mit allem, 
was e8 in fich faßt, erhalten hat, wird doch nicht überfehen, daß Ehriftus 
auch Apoſtel eingefegt Hat (eine analoge Ordnung hat Gott bei 
Erſchaffung Adams nicht gejegt, weßhalb die Vergleihung mit Adam 
hier nicht zutrifft), die in Verbindung mit den durch jie Velehrten die 
Gficder der Kirche, des Leibes Chrifti, bilden. Hier aber ift die 
Kirche nur die Entfaltung des Hauptes; Patriarchen, Me 
tropoliten, Biſchöfe, Presbyter find nur das im conereter Einſchränkung 
vervielfahte Haupt. Woher die Einſchränkung kommt und wit 
eine Reihe relativ jelbjtjtändiger Kirchenvorfteher mit befiimmt begrenzte 
Gewalt entſteht, ift nicht einzufehen. Wie aber das Apoftelamt un 
mit diefem der Episcopat als felbftftändige, von Chriftus eingefeht 
Ordnungen ganz verſchwinden, fo hat auch der Primat felbft, jo wi 
ihn Chriftus gewollt und eingefett hat, in dieſem Gedankenkreis in de 
That Feine Stelle. Er ift nad den Worten Cuſa's eingefegt nur zu 
Erbauung der Kirche. Allein er ift nach ihm die Kirche, c 
erbaut aljo fich jelbft! Man kann Hier nicht mehr von einem Ober 
haupte und defjen Pflichten gegenüber der Kirche reden. Darar 
erwidert Cuſa und erblidt hierin die Loſung der obſchwebenden, di 
Geifter bewegenden Frage: der Papft beachte, er fei Petri Nachfolg: 
erft, nachdem die Entfaltung der Kirche durch Petrus bereits wolfzoge 
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it (mie ift dieß Hiftorifch zu verftehen?), nicht als wäre er 
ielbft ein anderer Petrus (joll wohl heißen: ein anderer 
Chriſtus!) Der römische Biſchof Hat über die von Petrus (ſoll 
higen: Chriſtus) bereits emtfaltete Ordnung keine Ge- 
walt, da er erft als Sohn der Kirche zur Gewalt Petri erhoben 
wird. Folglich war, wie ſchon oben gezeigt, Petrus mehr als ein 
Bapit, er war die ganze kirchliche Ordnung, er war Chriftus jelbjt 
und erſt jeine Naxhfolger waren Päpfte im gewöhnlichen Sinne des 
Korte. Dieß erhellt auch darans, daß jeder Nachfolger Petri doch 
die ganze Gewalt, wie fie Petrus gegeben war, haben muß, um wahrer 
Nachfolger zu fein. Hat er fie nicht, fo ift er entweder Fein wahrer 
bapſt, oder Petrus war etwas anderes und mehr als ein Papſt. Das 
vgtere trifft bier allerdings zu; Stumpf ') hat ganz richtig bemerft, 
Cuſa Habe dem fihtbaren Haupte Petrus eigentlih die Perſon 
Ehrifti felbit unterjhoben. Nur dann läßt ſich Petrus nach 
Cuſa mit Adam in Parallele jegen; der zweite Adam ift aber Chrijtus, 
nicht Petrus. Chriftus Hat die kirchliche Ordnung, die gefanmte 
Kirhengewalt gegeben, wenn man will „aus fidh entfaltet“; er hat 
diefer Ordnung ein Haupt gegeben, das cben fo gut wie deffen Nach— 
tolger ans den Menſchen auserfefen wurde und eben fo wenig wie jein 
Kasfolger an der ſchon durch Chriſtus gegebenen Ordnung etwas 
äadern durfte. Chriſtus hat die Kirche, wie Stumpf bemerkt, auf 
beirus, nicht aus Petrus aufgebaut. Einſt jchrieb Cuſa gegen die 
vertheidiger der abjoluten Papſtgewalt: „„Wer fie hört, hört Chriftus““ 
heikt nicht: wer fie Hört, Hört den Papft.?) Jetzt verfiel cr im 
denſelben Fehler, indem er Petrus Chriftus gleichfegte. Hat nad) 
ktiner frühern Darjtellung nicht einmal Chriftus ohne Zuftimmung der 
Woſtel Petrus zum Haupte eingefegt, fo ift jetzt das Apoftelamt ganz 
ihwunden; ftand ihm damals der Papft unter dem aligemeinen 
Concil, jo ift er ihm jegt mit der Kirche identifh, wenn er ihm auch 
ım Ziderfpruh mit dem Princip als verjchieden von der Kirche und 
a2 möglicher Weije dem Fehlen und Irren unterworfen annimmt. 
Eine glückliche Köfung der obfehwebenden Frage vermögen wir in 
tieſem Verjuche nicht zu erbliden; es ift cin Ueberfpringen von einem 
Sranjage zum andern; zu einer Verftändigung in den damaligen 





ı BLe S. 107. 
\ 9 De concord. cathol. I., 13. 
6* 
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ſchroffen Gegenfägen auf dem firchenrechtlichen Gebiete war er nid! 
geeignet. Der große und fruchtbare Gedanke der Concondanz, dit 
Einflangs der beſtehenden Gewalten löst fi) auf in eine Einförmigtet, 
in der alles berechtigte partifulare Leben untergeht. Es gemügte, mern 
Cuſa die in Schrift und Tradition, im Entwidlungsgange des Firchlihen 
Lebens begründeten, bei der Vereinigung der Griedhen zum Heile dr 
ganzen Kirche glänzend wieder zur Anerkennung gebrachten unveräufer- 
lichen Rechte des Primats bejtimmter, als es theifweife ſchon in der 
eoncordantia catholica geſchehen, in's allgemeine Bewußtfein der 
Kirche zurücführte; dazu war er, wie fein Anderer durch Talent, 
Erudition, Rednergabe und feine bisherige Laufbahn geeignet; aber zum 
Aufgeben der Ideen der Concondanz, der freien Bewegung des Kirchliche 
Lebens mitteljt des Einklangs, harmoniſchen Zujammenwirtens allı 
relativ felbjtjtändigen Factoren war fein Grund vorhanden. Im Zeit 
halten an dieſer dee hätte er die Einheit jeiner Principien beſſe 
gewahrt, umd in der großen Miſſion an das deutfche Volk, die er au 
mehreren Neichstagen zu vollziehen hatte, mit noch größerem Erfolg 
gewirkt. Dem e8 handelte ſich nicht bloß darum, durch die Schleichweg 
und Kunftgriffe der Diplomaten aus dem fangen Zerwürfniſſe ſchließli 
für Rom den größtmöglichen Gewinn zu erlangen, eine Hauptaufgat 
war es jegt, die nur zu fange entzweiten Gemüther zu verſöhnen 

Der Sache der kirchlichen Reform ift übrigens Cufa, wie di 
Geſchichte feines jpäteren kirchlichen Wirkens als Biſchof, päpjtlich 
Legat und Rathgeber am Sitze der Curie beweist, mit feiner ganzı 
ernften, tiefchriftlihen Gefinnung bis an fein Lebensende getr 
geblieben. 


8 7. Gharakteriflit der Ideen Cuſa's über die Reformati, 
des Reichs. 


Was uns bei einem Rückblicke auf dag dritte Buch der conc« 
dantia catholiea freudig überraſcht, das ift einmal die genaue Kenntı 
der freilich theilweiſe offen genug zu Tage liegenden Zuftände 1 
Reichs, mehr noch aber das organifatorifche Talent, das fi im } 
Reformvorfchlägen des damals erft 32 Jahre zählenden und vorzugsrw 
auf dem Gebiete des kirchlichen Rechts und Lebens fih bewegen! 
Mannes in jo hervorragender Weife offenbart. So wohldurhdacht 
philofophifche Grundlage ift, auf der er den Staat im Geijte 
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Ariftoteles aufbaut, fo überaus practifch, an das Gegebene fich anfchlichend 
und daffelbe weiterbildend find die Vorjchläge, die er dem Mathe der 
Grojen des Reichs zur Erwägung vorlegt. So war ſchon das cin 
überaus practifcher Gedanke, daß er nach dem Vorgange Clemenge's, 
jedoch ungleich grümdficher und einläßficher als diefer, auch die Neform 
des Reis in den Bereich feiner Erwägung z0g und den wohlgefinnten 
Leiſer Sigmund für diefelbe zu gewinnen ſuchte. Bei der engen Ber— 
bindung von Kirche und Reich des Mittelalter konnte aud) die befte 
Keform in dem einen Gebiete nur dann fich einen gebeihlichen Erfolg 
veriprehen, wenn auch in dem andern eine correfpondirende Thätigfeit 
eingeleitet wurde, wenn auch Hierin Concordanz herrſchte. „Nur 
tur den Kaifer, jagt Stumpf!) fehr wahr, Konnte der Bapit zu 
den nöthigen Zugeftändniffen bewogen, die kirchliche Democratic in 
Stranten gehalten, der meift träge oder weltlich gefinnte Episcopat 
(vom den deutfchen Biſchöfen erfchienen in Bafel nur fehr wenige!) 
ar Theilnahme an dem mühfamen Werke ernftlic aufgefordert oder 
gmöthigt werden. Was aber war aus der Kaiferlichen Macht, was aus 
dem Reiche geworden? Was vermochte ein Kaifer, der ſelbſt nach den 
kiheidenften Zielen nur mühfam feinen Weg zwifchen den immer breiter 
a! fefter den Boben des Reichs befegenden Territorialgewalten hindurch 
verfolgte? Sollte Sigmund der Kirche helfen, fo mußte zuerjt dem 
Reihe geholfen werden; an dieſem traurigen Zirkel, den aufzulöjen die 
zeifeften Vorſchläge nicht mehr hinveichten, ift die Sache der Reform 
sifritert.“ Allerdings trennte feine Principienfrage, wie die über das 
Trälmiß von Papft und Episcopat den Kaifer und die Fürſten des 
Rihe, aber das Verhältniß beider zu einander war deffenungeachtet 
Kufahlich ein ganz abnormes geworden und hatte das Haupt des 
Ruhe in Ausübung feiner Rechte vielfach gelähmt. Weil ſich aber 
de Mißftände in einer gewifjen, höchſt bedenklichen Lethargie hin— 
Wölppten und mit den Privatintereffen der Reichsfürften enge ver 
act waren, jo war zwar das Bedürfniß auch nad) einer Reformation 
"Kt Reichs klar erfannt und laut ausgeſprochen, aber zur Ausführung 
deritben waren nur ganz ſchwache Anfänge gemacht worden. Saijer 
Eiymmd hatte mit den beften Vorfägen zu Abſchaffung der vielfachen 
Schreien im Reiche die Regierung angetreten. Auf der Reife zur 
Rang nad; Aachen (1414) befprad er ſich mit dem Frankfurter 
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Rathe über den betrübten Zuftand des Reichs, erwähnte, daß er in 
Franken, in Schwaben, im Elſaß Einigungen der geiftlichen Fürften 
und Städte zur Herftellung des Yandfriedens getroffen habe; da 
durch werde dem Uebermuthe der weltlichen Fürften am wirkſamſten 
entgegengewirft. Auf dem Concilium zu Couftanz, wohin die Städte 
ihre Abgeordneten ſchicken jollten, wollte er, was zum Reform dient, 
beſprechen laffen und zu einem guten Ende führen. Er ſchloß mit den 
bedentfamen Worten: „er wiſſe wohl, daß die Städte den Landfrieden 
gerne hätten. Er hoffe aber, wenn er mit den geiftlichen Herrn (auf 
dem Coneilium) durchgefommen, auch 'mit den weltliden Für 
ften, dieihm überall entgegen wären, fertig zu werden“). 

Auf dem Concil zu Conſtanz gedachte Kaiſer Sigmund auch die 
deutjchen Neichsangelegenheiten ernftlich in die Hand zu nehmen. Nad 
Beilegung vieler Zerwürfniffe umter den Großen des Reichs legte der 
Kaiſer (Oftern 1417) den Entwurf zur Erzielung eines 
allgemeinen Landfriedens den deutjchen Reichsſtänden vor, 
auf folgenden Grundlagen: Deutjchland ſollte, ſoweit e8 micht unter 
Herzogen und mächtigen Fürften ftände, ſich in vier Kreife theilen. 
Die Herren und Städte am Rhein, im Elſaß ımd in der Wetterau 
ſollten einen Kreis, den rheinfräukiſchen bilden; den zweiten die 
Herren und Städte in Schwaben, den dritten Ojtfranfen, den 
vierten Thüringen, Meißen und Heſſen. In diefen vier 
Kreifen ſollten ſich aud die Stände in der Weife einigen, daß die 
geiftlichen Fürften für ſich und ihre Nachfolger umd ihre Kapitel ch 
Vereinigung ſchlößen, die weltlichen Fürften für ſich und ihre Erben, 
die Neichsftädte für ſich und ihre Nachkommen, verfteht ſich mit Wiffen 
und Willen des römifchen Königs. 

Zur Handhabung des Randfriedens jollte jeder Kreis ein Ober- 
gericht mit einem Hauptmanne haben; den Hauptmann ſollte ber 
König fegen, der fodann drei Veifiger ernenne; drei andere Beiſitzet 
wären von den Ständen zu ernennen, welche zu dem Kreife gehören 
Bor diefem Kreisgerichte müßte Jedermann ohne Ausnahme, der zum 
Kreife gehöre, zu Recht ftehen; wer ſich deffen weigerte, habe mit dem 
ganzen Kreife den Frieden gebrochen und der Hauptmann könne gegen 
denfelben die Execution des ganzen Kreifes aufbieten. Ueber die vier 
Kreife follte außerdem der König einen Obermann fegen, welcher von 


1) Aſchbach, Geſchichte Kaiſer Sigmund'2. I., 414. 
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dem Hauptmann eines Kreifes angerufen um Hülfe gegen einen Frie⸗ 
densſtörer, die Streitlräfte eines benachbarten Kreifes zur Handhabung 
des Landfriedens aufbieten könne. Ueberhaupt fei ein Friedensſtörer 
in dem einen Kreiſe auch zugleich als ein Geächteter und Verfolgter in den 
andern Kreifen anzufehen. Ferner ſollte eine vom römischen Könige 
ausgehende Anweiſung des Prozeßganges, der Urtheilsfällung, der 
Strafen ꝛc. erlajjen werden und eine Appellation von folchen Gerichten 
dürfte durchaus nicht geftattet fein. Dieſer Yandfriede folfte vorerjt auf 
drei Jahre verſuchsweiſe errichtet werden, unbefchabet der Freiheiten 
und Privilegien der Einzelnen ?). 

Diefe Vorfchläge jcheiterten theild an der Selbftfucht der Fürften, 
welche fi beſonders der Seßung von Hauptleuten als einer ihren 
Achten und ihrem Anfehen gefährlichen Nenerung abgeneigt zeigten, 
theil® an dem Argwohn und der Engherzigfeit der Etädte. 

Die Noth der Huffitentriege veranlaßte im Jahre 1427 den Kur⸗ 
fürft Friebrid) von Brandenburg auf dem Reichstage zu Frankfurt zu 
dem Vorfchlage, ein ſtehendes, wohldisciplinirtes Reichs— 
heer von Söldnern zu errihten. Der Vorſchlag fand allgemeinen 
Beifall; zur Beſtreitung der Koften ward fogleich eine SKriegöfteuer 
eingeführt und der Geldbeitrag für alle Reichsſtände angejchlagen. Allein 
die Schwaben und Franken waren dagegen ; die anfehnliche Summe, 
welche gleichwohl einging, blieb in Nürnberg unbenugt liegen, „ein lant⸗ 
Iprechender Beweiß von der Lahmheit und Untauglicyfeit derer, die dazu 
berufen waren, Deutichland zu regieren.“ Auf dem Reichsétage zu 
Nürnberg im Jahre 1431 kam der Gegenftand wieder zur Sprache, 
und wurden neue, erhöhte Matrikeln feſtgeſetzt ?). 

Vergleichen wir die Entwürfe Sigmund’8 mit den Vorjchlägen 
Cuſa's, fo unterliegt e8 keinen Zweifel, daß dieſer biefelben gekannt 
und für feine Arbeit benügt hat, zugleich erfehen wir aber auch, daß 
er fie weiter bildete und durch die Erweiterung zu allgemeinen 
Reichsinſtituten denfelben eine nachhaltigere Wirkſamkeit gefichert wiſſen 
wollte. Die auf einzelne Diftricte des Reichs befchränkte Kreiseintheis 
lung dehnt Eufa auf das ganze Reich aus; die in den genannten 
Diftricten errichteten Gerichtehöfe mit zum Theil ftändischen Beifigern 
werden unter feinen Händen kaiſerliche Gerichtshöfe mit nur vom 
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1) Aſchbach, J. c. II., &. 752—755. 
2) L. c. III., 265. 266. - 
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Kaifer ernannten Richtern ; an die Stelle der Vollftredung der Urtheile 
dur; die Kreishauptleute der vier Kreife tritt bei ihm das ftehende 
Meichsheer für den ganzen Umfang des Reichs. Auch die Rechtsquellen 
deutfchen Urfprungs werden revidirt und fo das deutfche Recht auf feine 
alten volksthümlichen Grundlagen zurücgeführt. In die Reichstage wird 
nach unten das bürgerliche Element in reichlicherem Maße als bisher 
durch Vertretung jeder größern Bürgergemeinde, nicht bloß der Reichs⸗ 
ftädte, eingefügt, während nad) Oben der Kaiſer von einem ftändigen 
Rathe (Reichshofrath) ähnlich dem Cardinals-Collegium umgeben wird. 
Während durch alle diefe Vorfchläge die Negierung concentrirt, die 
Macht des Kaifers wieder in ihrem alten Glanze bergeftellt werden 
ſollte, Tonnten in der jährlich regelmäßig zu Frankfurt abzuhaltenden 
Reihsverfammlung — ein gleichfalls erweiterter Reichstag — 
alle Antereffen der Glieder des Neichs, der höchſten wie der nieberften 
im Geifte aufridtiger und patriotifher Concordanz 
zu ihrer Vertretung und Wahrung gelangen. Treffend charakterijirt 
Stumpf den Geift der eufanifchen Reichsreform mit folgenden Wor- 
ten: „Ueberblidt man das Ganze derfelben, fo wird man fich jagen 
müſſen, daß e8 eine eben fo großartige als freifinnig gedachte Reiche: 
verfaffung ift, eine DVerfaffung, geftaltet und durchweht von dem 
ſchöpferiſchen Hauche tiefer Speculation, angelnüpft an die Traditionen 
der Geſchichte und die Bedürfniffe der Zeit, gegründet auf die politifche 
Gliederung des deutfchen Volle. Es ift die Idee von der ge 
meinfamen Webereinftimmung, welde die Reichsreform des 
großen Cuſaners befeelt. Autorität und Freiheit, gefetliche Orbnung 
und bewegender Fortjchritt, Einheit und Mannigfaltigkeit, eine ſtarke 
Mitte und jelbftjtändige Glieder, das war das Ideal, welches klar 
vor feinem Geiſte ſtand“ ). 


1) 1. c. S. 79. Gut iſt von ihm ©. 82 ff. die Anſicht Hagen's wider: 
legt, „es würde bie von Cuſa vorgeſchlagene Reichsverbeſſerung von ber eigent: 
lichen Fürſtengewalt blutwenig übrig gelaffen, und die Selbftftändigfeit der 
Sürftenthümer insbejondere in den unabhängigen kaiſerlichen Reichsgerichten ihr 
Grab gefunden Haben” .... Ranke charakteriſirt den Geift und die Abficht 
der cuſaniſchen Reform ganz richtig, wenn er fagt: „Bor Allem aber erwartet 
Nicolaus Wiederbelebung der Autorität, Einheit und Macht bes Neicha von der 
Einrichtung jährlicher Reichsverſammlungen. Denn das fiebt er wohl, daß von 
ber kaiſerlichen Gewalt allein Refultate diefer Art nicht mehr erwartet werben 
konnten.“ 
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88. Wirkung der Vorſchläge Cuſa's über die Reform des Reichs. 


So fehr auch die Vorſchläge Cuſa's durch ihre Zweckmäßigleit 
und den edelſten Patriotismus, der fie eingegeben, ſich empfahlen, fo 
ſeht auch Cuſa den Kaifer Sigmund perſönlich zu Bafel für die Durch- 
führung jeiner Entwürfe zu gewinnen bemüht war ?), fo fehr auch bie 
damals ſchon jehr hervorragende Perfönlichkeit Cuſa's zur Empfehlung 
feiner Vorſchlage geeignet war, ja fo vielen Beifalls ſich auch wenig- 
ften einige derjelben zu erfreuen ſchienen *), fo bemerken wir doch 
fine hervortretenden, auf die Borfchläge Cuſa's ausdrücklich zurlid- 
weifenden Wirkungen berfelben. Verhehlen dürfen wir uns freilich nicht, 
daß die ernfte Sprache, mit welcher Cuſa den unpatriotifchen Sinn ber 
meitlihen Reichsfürſten, die Begierde geiftlicher Fürften nad) zeitlichem 
Beige, die Unbotmäßigkeit und Fehdeluſt des Adels, ja felbft die 
Schwächen des Faiferlichen Regiments geißelte, eine große Selbfturr- 
leugnung vorausfegten, wenn die Echrift Cuſa's in den entfcheidenten 
Krcijen einer freundlichen Aufnahme begegnen follte. Das Concil zu 
Bafel Hätte zumächft bei den geiftlichen Reichsfürſten den Impuls geben, 
neben den Berathungen über das Kirchliche Hätte, wie wiederholt in 
Conftanz, auch zu Baſel die Reform des Reichs zur Sprache kommen 
vollen und Sigmund war troß aller Enttäuſchungen, die er bisher er- 
fatren, wirklich bereit, in Bafel einen neuen Verſuch der Reichsvrr- 
befferumg zu unternehmen. Allein das ausgebrochene Zerwürfniß zwi— 
ihn Papft und Concil wirkte ftörend ein; auch wurde der Kaifer ver- 
fmmt durch die unbefugte Einmifchung des Concils in Angelegenheiten, 
die zunähft vor das Forum des Kaifers und Reichs gehörten °). Zwei 
ac Bafel ausgefchriebene Reichstage (auf 30. Nov. 1433 und Yan. 
1434) famen nicht zu Stande. Erſt in den Propofitionen, die von 





1) Ran vgl. die Anrede an ben Kaifer am Schluffe des dritten Buchs 
der emcord. cathol. 

9) de concord. cathol. III. 39: „O Gott, wenn Alle, bie biefe Vorſchlaͤge 
Algen (ev meint zunächft bie Yufftelung eine ftehenden Reichsheeres), eben jo 
Kris im Bollzuge derfelben wären, dann könnte in unfern Tagen bad Reid) 
rer neu aufleben! Wenn wir aber hierin lahm find und von unferer blin- 
* Begierlichteit beherrſcht in den alten Mipftänden verharren, dann wird es 
— Zweifel um das heilige Reid) und ben guten Zuftanb des Gemeinweſens 
n unjer Aller in kurzer Zeit gefchehen fein." 

NAſqhbach, 1. c. IV., ©. 168-172. 
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den faiferlihen Commiffären für einen auf 6. Dezbr. 1434 zu rauf: 
furt abzuhaltenden Reichstag (der Kaifer war in Ungarn abiwejend) 
ausgearbeitet wurden — erft jet konnte Cuſa's Arbeit in weitern 
Kreifen bekannt geworden fein — zeigt fich ein univerſeller, auf das 
Ganze gerichteter Geift, der am die katholiſche Concordauz erinnert. 
Dean fieng, jagt Aſchbach *), bei dem Oberhaupte, dem Kaifer an, 
und beſprach Alles: Amt, Würde, Majeftät ?), vornehmlich aber jol- 
ches, was in Verfall gefonimen und einer Berbefferung zu bedürfen 
ſchien. Sodann handelte man über die königlichen Burgen (Pfalzen), 
die Reichsſtädte, die königlichen Villen und Lehen, welche es von Rechts— 
wegen feien und gejegwidrig dem Oberhaupte entzogen worden. Man 
ficht, Sigmund fühlte, wie dem Beherrſcher Deutſchlands im Laufe 
der Zeiten alfe und jede materielle Grundlage entzogen worden war; 
er wollte ihm zufommende Einkünfte und Befigungen gefihert haben. 
Weiter wurde verhandelt über die Reichsglieder. Man zog zu diefen 
auch die Könige, welche dem Neiche unterworfen waren, nach der über- 
lieferten Anficht der frühern Jahrhunderte *). Ob man dahin fänmt- 
liche europäifche Könige, welche die ottoniſchen und jalifchen Könige zu 
ihrem imperium mundi redjneten, zählte oder nur die dem deutjchen 
Neiche näher verwandten Fürften von Polen, Litthauen, Dänemarf, 
Oberitalien und Burgumd, wird nicht gejagt; doch ſcheinen unzweifel« 
haft letztere und diefe nicht einmal alle damit gemeint geweſen zu fein. 
Weiter fam man an die Churfürften *), bei denen unterfucht wurde, 
ob alle, die ſich jo nannten, mit Recht diefen Titel trügen und wel 
her Art ihre Regierung fei umd in weldem Verhältniß zu ihren Un— 
terthanen. In ähnlicher Weife wurde über die übrigen Fürften, Her- 
zoge, Grafen umd Dinaften verhandelt und überall unterſucht, ob irgend 
etwas einer Verbefferung bedürfe. Nachdem man über den hohen Adel 
in alfen feinen verfehiedenen Abftufungen gefprocen, kam man zu ber 
Nitterfchaft und zu den gewöhnlichen Freien in den Städten und auf 
dem Lande. Es wurden die Zuftände und politischen Verhältniffe der 
Nitter und Burgmänner, der Neichsftädter, der Bürger, der Bauern 
durchgegangen, ihre Burgfrieden, Gewohnheitsrechte, Geſetze und Weis: 


1) 1. c. IV., &. 309. 310. 

2) vol. de concord, cathol. IIL., c. 2-5. 7. 
3). c. II, 0. 30. 

4). ce. IL, c. 27-30. 
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thümer (arbitria) erwogen und unterfucht, ob Alles dem Wohl des 
Ganzen und Einzelnen angemefjen und pafjend fei '). 

Nach reiflicher Ueberlegung vereinigte fid die Nerfammlung fiber 
ſechzehn Artikel, nach welchen der weltliche Zuftand des Reichs in 
Haupt und Gfiedern zu verbeffern fei, doch follten die zu verbefjernden 
Punkte nicht fogleih (N) zur Ausführung gebracht, fondern auf einen 
neuen Reichstag, der den 23. April 1435 in Frankfurt in Gegenwart 
des Kaiſers zu eröffnen fei, als Reichsabſchied befannt gemacht werben. 
Schr lobeuswerthe Befchlüffe, leider blieben fie auf dem Papiere; 
denn weber der für 6. Dezbr. 1434 beftimmte, nod der für 1435 in 
Ausficht genommene Reichstag fam zu Stande, was um fo mehr zu 
bedauern war, als der Kaijer und die Fürften die Abficht hatten, die 
Reichsreformation vorausgehen zu laffen, damit dadurch die Kirchen— 
teformation defto ernftlicher und wirkſamer in's Leben gerufen werde ?). 
Ein böfes Verhängniß ließ beide nicht zum Vollzuge kommen; auch die 
Bemühungen des Kaifers Albrecht II. (1438—1439), denen die Vor- 
ſchlage Cuſa's zu Grunde lagen, führten nicht zum erwilnfchten Re— 
fultate. Erſt an den Folgen der Unterlaffung, in der Schilderhebung 
der Reichsritter umter Sicingen, in dem Bauernkriege, in der Säeu— 
lariſation des Kirchenguts, im Schwedenkriege ſollten Kirche und Reich 
die Schuld ihrer Verfäumniffe fehwer zu büßen haben. Aber find 
nicht die Reformen unter Kaifer Maximilian, ausgeführt durd) 
den patriotijchen und thatkräftigen Berthold, Erzbiſchof von 
Mainz; und Churerzlanzler des Reiche (1485—1504) auf dem 
Reichstage zu Worms (1495), defien Seele er war: der ewige 
Vandfriede, das Reichskammergericht, als erfte Inſtanz für bie 
unmittelbaren Reichsſtände, als Appellationsinftanz für die mittelbaren, 
welches Recht fprechen follte nach des Reichs gemeinen Rechten und nach 
wohl begründeten Gewohnheiten der Fürftenthümer, Herrſchaften und 
Seite, der gemeine Pfenning zum Unterhalt eines ftehenden Reichs- 
heeres, endlich (auf dem Neichetage zu Eöln 1512) die Eintheilung 
des ganzen Reichs in zehn Randfriedenskreife zur wirkfameren Wahrung 
der öffentlichen Sicherheit — find diefe Einrichtuugen nicht die Bere 
virfihung der Gedanken Eufa’s? °) Allerdings, aber die Tanded- 


D1. ce. IN, 35. 
2) Afhbad 1. c. ©. 309. 


3) Rante, beutiche Geſchichte im Zeitalter ber Reformation. Berl. 1839. 
1. dud. S. 103-117. 
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hoheit der weltlichen Fürſten Hatte ſchon zu große Fortfchritte gemadit, 
als daß fie ſich in neue Unterwürfigkeit gerne gefügt hätte; Städte 
und Bauern hatten für ihre Intereſſen durch Separatbündnifje (Städte 
bund, Bundſchuh, der arme Konrad) geforgt; der gemeine Pfenning 
wurde vielfadh fir auswärtige Kriege verwendet; der Kaifer war bei 
feinen fonftigen guten Eigenſchaften doch mehr auf Herftellung der 
großen ſpaniſch⸗burgundiſch-öſtreichiſchen Hausmacht bedacht, und in 
eine Menge feine und des Reichs Kräfte zerfplitternde Beziehungen 
verwidelt; die Grundlage feiner Operationen bildete nicht das Intereſſe 
des deutjchen Reichs )). So blieb die Faiferlihe Macht gelähmt; der 
Kurverein, den Berthold ftiftete, war ein Beweis von der Unzufrieden- 
heit der patriotifch gefinnten Fürften; das Befchloffene kam nur mangel- 
haft, zum Theil verfümmert zum Vollzuge. 

Einen fpäten Nahfommer hatten Cuſa's Borfchläge über bie Re⸗ 
form des Reichs im Anfange unſers Yahrhunderts, als es fidh nad 
Niederwerfung der napoleonifchen Fremdherrſchaft um Neorganifation 
des deutfchen Reichs handelte. Damals weckte Görres, der gewaltige 
Agitator im Sinne der deutfhen Freiheit, zum Erſtenmale nach Tanger 
Vergeffenheit die Erinnerung an feinen großen Landsmann. In dem 
von ihm redigirten Rheinifhen Merkur erfchienen im Jahrgang 
1815 zwei Artikel über Nicolaus von Cuſa mit der Auffchrift: 
Guter Rath in alter Zeit. In dem erften Artikel (Nr. 200, 
v. 27. Febr.) gibt Görres die Veranlaffung zur Abfaſſung der „con- 
cordantia catholica* an, verzeichnet deren Inhalt mit wenigen Wor⸗ 
ten und fährt dann aljo fort: „Man kann wohl glauben, daß, hätten 
Papſt und Kirche ſich feine und Anderer feines Gleichen Vorſchläge zu 
Herzen genommen, in Deutfchland die Reformation nicht jenen bluti- 
gen Krieg herbeiführen durfte und hätte Kaifer und Reich darauf ge: 
achtet, der Umfturz des legtern in unfern Tagen nicht gelommen wäre. 
Aber es follte auf fo gelindem Wege nicht gefchehen; durch Feuers⸗ 
gewalt mußte das Böſe ausgetrieben werden; denn Niemand mag 
Wölfe im Heerden mit dünner, ſchwacher Gerte hüten; nur aus fchar- 
fen, gezudten Schwertern kann ein Gehege um fie geflochten werden.“ 
Hierauf theilt Görres aus dem dritten Buche der concordantia 
catholica die Reform-Vorſchläge von c. 30 ff. mit, und führt dann 
in dem folgenden Artifel (Nr. 201, v. 1. März) aljo fort: „So 





1) vgl. Gfrörer, Guſtav Adolf. 3. Aufl. S. 178—182. 
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hat der geiftreiche, wohlverdiente Mann, dem man die erfte Erwedung 
der Idee des wahren Weltſyſtems in neuerer Zeit noch vor Kopernifus 
mit Recht zufchreibt, deſſen Andenken außer feinen Schriften bei uns 
in der ſchönen, noch beftehenden Stiftung, die er an feinem Geburts- 
orte Cues an der Mofel gemacht, in Ehren geblieben ift, zu diejer 
Zeit gerebet und gerathen, aber die Worte find unnüß verhallt, wie 
and jet fo manche verhalfen werden. Damals war Deutfchland mur 
eft in der Abnahme feiner Kräfte, aber noch immer grün und reich 
und achtete darum nicht ſolcher Rede, bis endlich, als die Tage um 
gewefen, das Gericht gelommen. Mehr als drei Jahrhunderte find 
feit der Zeit des Sprechenden verlaufen. Set ſpricht ganz Deutſch- 
land aus Einem Munde, was vielleicht damals nur die Geſchickteſten 
verſtanden. Die Winde rufen und die Waffer raufchen die Rede nad) 
md darum wird fie wohl nicht fo fpurlos wie damals vorübergehen.“ 


Die pbilofopbifchen Schriften. 


89. Einleitung. 

Der Läuterungsprogeß, zu weldem Cuſa's been über Kirche 
und Reich nicht das geringfte Ferment lieferten, hatte ſich, befonders 
was die ſchwebenden kirchlichen ragen betrifft, wenigftens in der 
deutſchen Kirche noch zu feinem bejtimmten Refultate abgeflärt, als 
Cuſa's geiftige Nüftigfeit ein neues Gebiet auffuchte, das der Bhilo- 
ophie, um hier in legter Inſtanz zu finden, was er in dem da- 
maligen zerflüfteten Zuftänden von Kirche und Reich vergebens gejucht 
hatte — die Höhere Einheit der Gegenfäge. Schon die Abhandlungen 
über Kirche und Reich waren keineswegs Hiftorifch-pofitiven Gehalts, 
jondern von Ideen getragen und verriethen den philofophifch gebildeten 
Mann; jegt aber betrat er das Gebiet des reinen Gedankens, um 
eine auch hier zum dringenden Bedürfniß gewordene Regemeration, 
und nachdem der Geift der großen Meifter nicht mehr begriffen war, 
ans dem gegebenen lebenskräftigen und bildfamen Material einen Neu- 
bau herzuſtellen. Was Cuſa hier ſchuf, dauerte in feinen Wirfungen 
fort, nachdem feine in den beiden andern Gebieten gegebene Anregung 
fängft vergefjen war. 

Betrachten wir zuerft den Zuftand der Philofophie oder was im 
Mittelalter daſſelbe ift, der fpeculativen Theologie zu der Zeit, als 
unfer Gelehrter in diefem Gebiete ſchaffend auftrat. 
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Wir haben fchon in der allgemeinen Einleitung erwähnt, daß ſich 
auh in der Wiſſenſchaft jeit etwa einem Jahrhundert eine den Be 
megungen in Kirche und Reid) analoge Umgeſtaltung vorbereitete, welde 
die bisher betretenen Pfade verließ, und wie dort cine Reihe von 
Sonderbejtrebungen die alte, in Bapfttfum und Kaiſerthum befchloffene 
Einheit der Kirche und des Reichs durchbrach, To auch die bißherige 
duch die Herrihaft der Scholaſtik zufammengehaltene Einheit der 
mittelalterlihen Wiffenfchaft duch neue Beſtrebungen, welche in abge 
ſonderten Gebieten bes Wiſſens fi geltend machten, auflöste und 
neue Kreiſe des Willens zur felbitftändigen Ausbildung bradte. 
Durh den Minoriten Occam (F 1343 zu Münden) lehnt ſich ein 
nenes, dem bisherigen Realismus der großen Meeifter der Scholaitit 
entgegentretendes ESyjtem, der Nominalismus, an die mit Ludwig 
dem Baiern beginnende Oppojition in Kirche und Reich an und dient 
diefer zur geijtigen Unterlage. Schon in dem Kampfe zwijchen Bo: 
nifaz VIII. und Philipp dem Schönen Hatte Decam im der heftigen 
Streitfhrift: Disputatio super potestate ecclesiastica praelatis 
atque principibus terrarum commissa !) entjchieden die Parthei 
des Lebtern ergriffen und trat nachher für Ludwig den Baiern 
gegen Johann XXI. in Bertheidigung der Unabhängigkeit dee 
Staatd von der Kirchengewalt in die Schranken. Sein Nomina- 
(mus entzieht dem Geiſte in ähnlicher Weife das unveräußerliche 
Recht auf Realität und Objectivität bes Erkennens, an deren Stelle 
er. das jubjective Meinen jet, wie die Oppofition in Kirche und Reid 
das hiſtoriſche Recht, das im Weberlieferung und Uebung begründete 
durch eine Reihe jubjectiv gefchaffener Rechtsmeinungen und gemalt: 
thätiges Vordrängen befeitigt wiffen wollte. Daß unſeren Allgemein: 
Begriffen ein reales. Allgemeine entjpricht, Läugnet der Nominalisinug, 
er kennt nur ein Allgemeines unferer Begriffe und Zeichen 
von den Dingen; die been ſinken zu einem Producte des fub- 
jectiven Denkens herab. Ein wirklicher Fortſchritt, eine Vertiefung 
der Scholajtif, läßt ji von diefem Syiteme, das an die Stelle der 
ipeculativen Erfenntniß die Erfahrung jeßt, nicht erwarten, wohl aber 
ein breites, redſeliges Auskramen der fubjectiven Anfichten mit dem an 
ſolche geiftige Richtungen fich gewöhnlich gerne anjchliegenden Wifjens- 
dünkel und einer auf der Oberfläche fich bewegenden Dialektik. Die 


1) Bei Goldaſt, Monarchia t. 1, p. 13. 
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alte Schule ber Realiften wurde durch den neuen Gegner nicht zu 
einer tiefern Begrindung und etwaigen Berichtigung ihres Syſtems 
angetrieben, fie zehrte von dem Ruhme und der Ueberlieferung ihrer 
Meifter,; die einen wie die andern fehädigten das Anfehen ihrer Wif- 
ſenſchaft durch die in fteigender Progreffion zunehmende Geſchmackloſigkeit 
der Form, durch das Abftrufe der Sprache und des Ausdrucks, durch 
die unfruchtbare Häufung der Diftinctionen. „So fam es, um mit 
Stöck! ) zu reden, daß dasjenige, was zur Erklärung und Verdeut> 
lichung der Sache dienen follte, zulegt nur dazu diente, das Verftändniß 
durch das Uebermaß zu erjchweren und den Veritand zurückzuſchrecken 
vor der endlojen Mühe, welche e8 Eoftete, den Zaun der Diftinctionen 
zu durchbrechen und bis in die Mitte der Sache vorzudringen. Dazu 
kommt noch, daß bei den fpätern Scholajtifern in den einzelnen 
Quäftionen über der Aufführung der verfchiedenen Meinungen, der 
Gründe und Gegengründe, die eigentliche Solntio auf ein ganz geringes 
Mag zufammenfchrumpft; und hat man fich endlich bis zu ihr hindurch- 
gedrungen, fo läuft man noch Gefahr, in der Hauptſache auf die in 
den voransgehenden polemijchen Erörterungen gegebenen Beitimmungen 
fih wieder verwiefen zu ſehen. So hatte fi in der That um den 
gejunden Kern der Scholaftit eine bittere Krufte angelegt; das Leben, 
welches in der Scholaftit nad) wie vor in ganzer Fülle waltete, war 
gleichſam gebunden in einer ftarren, ausgetrodueten Form; follte es 
wieder Flüffig werden, dann müßte der Bann dieſer ftarren, ungeniep- 
baren Form gebrochen werben.“ 

Diefen Bann zu brechen, lag wohl faum einem der damaligen 
Theologen fo fehr am Herzen, als dem gelchrten und für das Wohl 
der Kirche nad allen Seiten hin raſtlos thätigen Ranzler Gerjon. 
In feiner vorwiegend practifchen Nichtung, die zuerit fich zu fragen 
legte: was nützt und frommt dem chriftlich tugendhaften Leben? 
Khildert er in zwei Unterfudungen über citle Wißbegierde 
die Gebrechen der Theologie feiner Zeit. „Ein aufgeblähtes Alles⸗ 
wiſſenwollen war jchon bei den alten Philofophen der Grund vieler 
Verirrungen. Aber auch unjere Theologen laffen ſich durd die Sucht, 
Alles wiffen zu wollen, verleiten, die von der heiligen Schrift feſtgeſetzten 
Schranken des Glaubens durch Konjecturen und Syllogismen zu über- 
Ihreiten und wohin kann diefes führen, al8 zu Jrrthümern?... Die 
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1) Geſchichte ber Philoſophie des Mittelalters. 8. Vd. S. 16. 17. 
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charalteriſtiſchen Merkmale der theologischen Sucht, Alles wiſſen zu 
wollen, find: 1) Bereits entjchiedene und alffeitig erörterte Punkte des 
Hriftlichen Lehrbegriffs mar umgerne, dagegen dunklere umd weniger 
bejprochene mit Vorliebe behandeln. Damit zufammenhängend ift cs, 
Klarheit des Vortrags und der Lehre gering jhägen und auf das Dunkle, 
ſchwer Verſtändliche Gewicht legen. 2) Die ungebührliche Partheinahme 
für gewiffe Lehrer umd Lehren, ein Treiben, dem nur Eitelfeit zu 
Grunde Liegt. 3) Mehr Freude an Bekämpfung der Anfichten der 
verfchiedenen Lehrer oder an hartnäciger Vertheidigung eines Einzelnen 
haben, als am der Ausgleichung der gegenüber ftchenden Meinungen. 
Das hat vor Allen Bonaventura verftanden, der den Theologen überhaupt 
als Muſter vorgehalten zu werden verdient... Wenn der Glaube 
und jede Metaphyfit uns Gott als das einfachfte Wefen zeigt, wozu 
dieſes Ucbermaß von Dijtinctionen in Beftimmung des göttlichen 
Weſens, zu deren Berftändniß auch das längfte Menfchenleben nicht 
ausreichen würde? ꝛc.“ ?) 

Im Zufammenhange hiemit ftand es, wenn Gerfon auf den Werth 
der mpftifhen Theologie hinweist, ihr Weſen angibt und fie von 
manchen Auswüchfen, die fie hervorgetrieben Hatte, zu reinigen fucht. 2) 
Er machte aud) einen Verfuch, Realismus und Nominalismus zu ver- 
mitteln durch Hervorftellung des Wahren eines jeden diefer Syſteme 
in der Anwendung auf die wichtigiten theologifchen Fragen; ) es war 
diefer Verſuch gewiß von nicht zu unterfchägendem Werthe; aber eine 
Reformation der theologiichen Wiſſenſchaft konnte nur durch einen 
großen Meifter umd eine Verwerthung der vorhandenen beffern Elemente 
in einem Neubau erfolgen. 

Ein verfehlter Verſuch eines folchen, weil nur auf dem Fundamente 
der alten PHilofophie errichtet und vom chriftlichen Lehrbegriffe ganz 
abfehend, war der von der Academie zu Florenz repriftinirte 
Platonismus. 

Die Meifter der Scholaftit umd ihre Schulen waren auch große 
Verehrer der alten claſſiſchen Philoſophie als eines denfwürdigen und bil- 
denden Erzeugniſſes des menſchlichen Geiſtes. Wie aber der menſchliche Geift 
tief unter dem göttlichen, das Leben der Natur unter dem der Gnade 
fteht, fo galten ihnen jene Geiftesproducte nur als Mittel zur Erkenntniß 

1) Schwab, Joh. Gerfon, S. 304-310. 
2) 1. e. ©. 311. 325—375. 
31. ce, ©. 295 fi. 
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des Reichs der natürlichen Dinge, Gottes, fomweit er durch fie als ihr 
Schöpfer erkennbar ift, der Welt, ihrer Geſetze und Kräfte, befonders 
des Menfchen und feiner geiftigen Kräfte und Gefege; für die Erfenntniß 
der übernatürlichen Welt, für da® durch Übernatürliche Offenbarung 
uns erfchloffene Gottesreich waren ihnen nur die Aufichlüffe der Propheten 
und des ewigen Wortes felbft Quellen der Erkenntniß. So ſchieden 
fie genau zwiſchen der Wiſſenſchaft der natürlichen Dinge und der 
Wiſſenſchaft des Glaubens und bearbeiteten beide Gebiete abgefondert, 
indem fie aus jenem nur das und nur fo viel in dieſes aufnahmen, 
ald mit dem gegebenen kirchlichen Lehrbegriffe verträglich war. Durch 
dieje Behandlungsweife zog fich indirekt die apologetifche Tendenz, die 
abjolute Superiorität der chriftlichen Wahrheit und Wiffenfchaft über 
die Verfuche der antiken Bhilofophie in ihrem Vordringen zur abfoluten 
Wahrheit nachzuweiſen. Diefes Verhältniß erlitt in Italien eine Störung, 
jeitdem man dort ſchon vor dem Concil zu Florenz, hauptfächlich aber 
durch die griechifchen Gelehrten, die aus Veranlafjung des Concils nad) 
Italien gelommen waren, mit den Schriften ber alten Philofophen im 
Urterte genauer befannt geworden war. Mehrere griechijche Gelehrte 
ließen fich bfeibend in Sytalien nieber, jo Georgius Gemifthus 
pleton und der nahmalige Cardinal Bejjarion, überfegten die 
Schriften von Plato und gaben ſich alle Mühe, das Studium dieſes 
Philoſophen zu erweden und feine Philofophie anzupreifen. Je mehr 
um die fchwerfällige, ungenießbare Form der damaligen Scholaftif abſtieß, 
defto mehr feffelte die Schöne Form in den Schriften der alten Philofophen, 
die Klarheit der Darftellung, ber ftetige Fluß der Entwicklung ohne das 
Gewirr und Labyrinth von Diftinctionen. Die Neize der Form ließen 
auch den Inhalt im vortheilhafteften Lichte erfcheinen; es erwachte bei 
den leicht erregbaren Italienern eine Begeiſterung befonders für Die 
platonifche Philofophie, melche diefe geradezu für die einzige wahre 
philoſophie Hielt und nicht nur der Schofaftit den Krieg erklärte, 
sondern in völliger Weberftürzung felbft der Wiffenfchaft des Glaubens 
nur dur) das reinere und vollere Licht aus Plato ihre Vollendung zu 
leiden meinte. Der Mittelpunkt diefer Beftrebungen war die Ncademie 
zu Florenz, eine freie Genoffenfchaft der Verehrer Plato’s, die fich des 
Protectorate der Mediceer erfreute. Sie zählte auch Staatsmänner 
md Künſtler zu ihren Mitgliedern, fie wurde der Mittelpunkt für 
ſtrebſame Geiſter nicht nur in Stalien, fondern auch in andern Ländern. 
Aber wie blendend auch diefes ungewohnte Licht aus Welſqhland weithin 
Eqatdff, Nicelaus v. Cuſa. 
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über das gebildete Europa aufleuchtete — eine geiftige Wiedergeburt 
der Scholaftit — , das fieht man auf den erften Bid, war von ihm 
nicht zu erwarten. Ungleich reichere, lebens⸗ und bildungsfähigere, dem 
innerften Kerne des Chriftenthbums entiproffene Elemente fanden fid 
hiezu im deutfchen Landen, — e8 war die deutſche Myſtik. 

Das Chriſtenthum ift Meyfterium; es ift das Wort der ewigen, 
überweltlichen Weisheit, die vom endlichen Verftande nie vollftändig 
begriffen, nur im Strahle der göttlichen Erleuchtung erfaßt, im Innern, 
im gottjeligen Leben in feiner Süßigfeit empfunden wird. Es ift das 
dur die Menjchwerdung des ewigen Wortes vermittelte Hereinziehen 
des Menfhen und dur ihn der ganzen Schöpfung zur inmigſten 
. Gemeinfhaft mit dem Schöpfer, es ift bie Ausftrahlung von deſſen 
Liebe im Reiche ber Natur und der Gnade; es ift die Selbitentäußerung 
‚ Gottes, auf daß der Menſch ſich feiner felbft und ber Welt entäußere, 
ganz in Gott eingehe und in Gott ruhe und dadurch zu feiner höchſten 
Freiheit, Verherrlihung und Seligfeit fich erhebe. In normaler Weije 
wird das Ehriftentyum vom Menfchen nicht ohne Mitwirkung der natür- 
lichen Kräfte feines geiftigen Xebens, nicht ohne Vermittlung der Geſchichte 
und Philoſophie angeeignet und iſt aud in feiner Entfaltung und feinem 
Wahsthum zum Theile von eben diefen Verhältniffen bedingt. Nun 
bat aber das Chriftentbum als Religion des Geiſtes einen mächtigen 
Zug in die Welt gebracht, ber bejonders disponirte Naturen antreibt, 
die natürlichen Bedingungen des religiöß-fittlichen Lebens gleichſam bis 
zur äußerften Grenze zurüczudrängen, um den Kern des Chriſtenthums 
in möglichſt reiner Unmittelbarkeit zu gewinnen und zu genießen. Es 
vollzieht fich diefes Streben im Möuchthum, im Klofterleben; es ift 
das Leben, die Form der chriftlichen Myſtik, das höhere, gefteigerte 
hriftliche Xeben im gewöhnlich hriftlihen. Da fich aber der menfchliche 
Geiſt des Gedankens und feiner Macht nicht entfchlagen Tann, fo 
bemächtigt ſich derfelbe auch des eigenthümlichen Inhalts der Meyftif, 
verarbeitet ihn an der Hand der Heiligen Schrift und Pſychologie 
dialectiſch, durchſtrahlt ihn mit feinem Lichte; fo entjteht die [pecu« 
(native Myſtik, die wie die unmittelbare Myſtik des Lebens ihr 
eigenthümlichen Traditionen folgt. Die fpeculative Myſtik ift wiſſe 
ichaftliche Theologie und umfaßt eben fo wie die jog. Scholaſtik d 
Ganze der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehren; das ihr eige 
thümfiche Gebiet aber, in welchem jie ihre Befonderheit und den größt 
Reichthum ihrer been entfaltet, ift die Theorie der Erfenntniß, Da 
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Verhältniß Gottes zur Ereatur, der Gnade zur menfchlichen Freiheit. 
Hier überfpringt fie gerne die natürlichen Bedingungen der Erfenntniß, 
um Gottes durch unmittelbare Anſchauung inne zu werden; fie hebt 
Gott einerjeit® in eine unerreichbare Höhe hinauf, und rüdt ihn 
andererjeit8 den Geichöpfen jo nahe, daß er pantheiftiih in dieſen 
aufgeht; fie läßt die Gnade fo allgewaltig und unmiderftehlich walten, 
dag für die menfchliche Freiheit kaum noch Luft und Raum zu ihrer 
Bewegung übrig bleibt. 

AS der Vater der myſtiſchen Theologie wird gemöhnlid Diony⸗ 
ins Areopagita bezeichnet.) Unter diefem Namen als angeb- 
liden Berfaffer haben wir fünf Schriften: 1) über die göttlichen 
Namen (daß Gott als dem volllommenften, über der Welt erhabenen 
Beien entweder die Namen aller Volllommenheiten — pofitive Theo- 
logie — oder richtiger, weil keine vom Endlichen hergenommene Bezeichnung 
ſein Weſen zu bezeichnen im Stande ift, fein Name beizulegen ſei — 
negative Theologie); 2) über die Himmlifche Hierardie; 
3) über die kirchliche Hierarchie; 4) über die myſtiſche 

1) Bir verweifen über biefen Schriftfteller auf die Ueberſetzung feiner 
Säriften von Engelhardt, 2 Thle., Sulzbach 1823, welcher auch Abhand⸗ 
lungen über das Zeitalter, den Zweck, die Dogmatik des Berfaffer® beigegeben 
ſind; dann auf ben Artifel iiber Dionyfius Areopagita im Kirchen⸗Lexicon von 
Beger und Welte. In neuerer Zeit haben Darboy (damals Brofeffor zu 
Langres, dann Bischof zu Ranch, jet Erzbifchof von Paris), in der Schrift: 
Deuvres de S. Denys Aréopagite traduites du Grec avec une intro- 
duetion, Paris 1845, und D. Hipler, Regens des bifchöflichen Seminars in 
der Diöceſe Ermeland in der Schrift: Dionyfius, der Areopagite. 
Untertuhungen über Yechtheit und Glaubwürdigkeit der unter dieſem Namen 
vorhandenen Schriften, Regensburg 1861, den Vorwurf bes Betrugs, ber dem 
Ierfoffer der genannten myſtiſchen Schriften bisher gemacht wurbe, entfräftet. 
Dipler weist fehr überzeugend, mit Scharffinn und Gelehrfamleit nach, daß 
us der Erwähnung von Tituß, Timotheus, Kajud zc. — Männern aus ber 
sroftolifchen Zeit, noch keineswegs folge, der Berfaffer wolle für einen apofto- 
luchen Bater, oder für den Paulusjunger Dionyfius gehalten werben; Dionyſius 
laͤßt vielmehr durch Anführung fpäterer Schriftftüde, 3. B. des Briefs bes 
Rartgrers Ignatius an die Römer vom Jahre 107 felbft deutlich erkennen, daß 
wine Scheiften jedenfalls nicht dem apoftolifchen Zeitalter angehören. Unfer 
derafſer kommt zu dem Nefultate, die Schriften des Dionyſius Areopagita 
kien aus dem Kampfe bed Neuplatonismus mit dem Chriftenthum hervorgegangen 
uns hätten zu deſſen Beendigung nicht wenig beigetragen ; ihr Verfaffer verdiene 
mit Gregor dem Großen unter die! älteften und ehrwürdigſten Kirhenbäter 
erh zu werden. ©. 107—110. 
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Theologie (vom ber göttlichen Finfterniß, als welche dem menſchlichen 
Verftande das alles überftrahlende intenfive Licht Gottes fich kund gibt, 
und daß der Urheber alles finnlich Wahrnehmbaren im überſchwenglichen 
Sinne nichts finnlich Wahrnehmbares und über Alles erhaben fei); 
5) zehn Heinere Briefe ähnlichen Inhalte. 

Was konnte mehr zur Empfehlung diefer in der orientaliſchen 
Kirche entftandenen und erft im neunten Jahrhundert zur Zeit Ludwig's 
des Frommen in ber abendländifchen Kirche bekannt gewordenen Schriften 
beitragen, als daß man von ihrem Verfaſſer behauptete, er ſei derſelbe 
Dionyfins, Mitglied des Areopag zu Athen, welcher durch bie Predigt 
des Apofteld Paulus ſelbſt dem chriftlichen Glauben gewonnen wurde? 
Apoſtelgeſchichte 17, 16— 34). Man erblicte daher in dieſen Schriften 
die Grundzüge einer wie durch göttliche Infpiration und apoſtoliſche 
Beglaubigung gegebenen riftlichen Philofophie. Scotus Erigena, der 
fie überfegte, benügte fie zum erftenmale im Abendlande im feiner 
Ertenntnißtheorie, die aber zugleich den Beweis Liefert, daß diefe Art 
myſtiſcher Gotteserfenntnig, wie fie felbft eine höchſt einfeitige ift, jo 
auch ein fehr bedenkliches rationaliftifches Element nicht ausſchließt. 
Der Hi. Bernhard hat, wie einft Socrates die Philoſophie vom 
Himmel in die Wohnungen der Menſchen, fo die Myſtik von ihrer 
transcenbentalen Ueberſchwenglichteit in die Herzen ber Chriften herab- 
gezogen und fie mit dem Inhalte des chriftgläubigen Berußtfeins erfüllt, 
ihr eine pſychologiſche Unterlage gegeben und für's practifche Leben 
brauchbar gemadt. Hugo von ©. Victor führte diefe Myſtik, wie 
jie fein Freund Bernhard verftand, in fein Lehrgebäude des chriſtlichen 
Glaubens ein und verfich ihr dadurch auch wiflenfchaftlichen Werth und 
Bedeutung. „Bei Hugo geht der myſtiſche Zug durch alle feine 
fpeculativen Ausführungen hindurch; es ift das muftifche Element fo 
zu jagen die Tinetur, in welche feine gefammte Geiftesarbeit getaucht 
ift, die Atmosphäre, in welder fein ganzes Denken ſich bewegt. Und 
wie alle feine wiffenfchaftliche Speculation dur das myſtiſche Leben 
getragen wird und dadurch eine höhere Weihe erhält, fo ſchließt fie ſich 
zulegt auch ab mit einer forgfältig ausgeführten Theorie des mpftifchen 
Lebens und der myſtiſchen Contemplation.“ *) Die großen Meifter der 
Scholaſtik, namentlih Thomas von Aquin find den Intereſſen, welche 
die Myſtik zu wahren Hat, im einer Weiſe gerecht geworden, daß dieſe 





1) Stödl, Geſchichte der Philoſophie des Mittelalter, I. Bb., S. 304. 305. 
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in erelufiver Abfonderung hervorzutreten feine genügende Veranlaffung 
hatte. Wenn Bonaventura auf der Höhe der myftifchen Theologie 
fteht, fo tritt er zugleih als Scholaftifer Thomas ebenbürtig an Die 
Seite. Scholaftit und Myſtik find in ihm organifch vereint. In dem 
Grade aber, in welchem die Schulen der großen Meifter zu einem 
iterifen, geiftigen Formalismus und Wortjtreite herabfanten, bemächtigte 
ih die fpeculative Myſtik ihrer Aufgabe. Es trat Eckhart auf 
(ftarb 1329), der die Grundgedanken der Myſtik wieder in ein Syitem 
bradite. Es bleibt aber fein Verſuch weit Hinter Hugo von S. Victor 
und Bonaventura zurück; er gibt nicht eine vollftändige wifjenfchaftliche 
Theologie, fondern beſchränkt fi) auf die Lehre von Gott, deſſen 
Verhältniß zur Welt, von Ehriftus und dem Menſchen. Die Lehre 
vom Verhältniß Gottes zur Welt hält fich nicht frei von Pantheismus ; 
edlih nimmt Eckhart die der Kirche opponirende und fich theilmeife 
außerhalb ihrer Lehre bewegende Richtung ein !), welche freilich durch 
die zerrätteten Zuftände des kirchlichen Lebens und die zunehmende 
Veräußerlihung hervorgerufen, als ein charakteriftiicher Zug der Zeit in 
färtern oder ſchwächern Klagerufen auch der übrigen deutſchen Myſtiker, 
eines Tauler, Suſo, Ruisbröf, zu innerer Erneuerung und Wieder: 
geburt auffordert. 

Died find die Grundzüge im Bilde der literariſchen Thätigkeit 
des vierzehnten und im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts. Sie 
tennzeichnen ſich als eine Lebergangsperiode, die nad) einen großen 
Geifte, einem Meifter fich fehnt, der die gegebenen Baufteine zu einem 


I) In den Predigten, die Eckhart als Prior der Dominiltaner in Frankfurt 
belt, wollte man häretifche Sätze nad) Art der gleichzeitigen Begharden gefunden 
ben. Chart wurde vor ein Ordenskapitel nach Venedig berufen und mußte 
ih daſelbſt über feine Lehre verantworten. Die Klagen kamen auch vor ben 
bapſt Johann XXII., weßhalb er den 4. Januar 1327 vor das Inquifitions- 
nibunal beichieden wurde. Am 13. Februar 1327 leiftete er in ber Dominikaner: 
krhe zu Köln feierlichen Widerruf alles deffen, was er Ketzeriſches gelehrt haben 
Iomte. Da man aber fpeciellen Widerruf verlangte, appellirte er vom Ausſpruche 
br Inquifitoren zu Köln an den Papſt. Durch eine eigene Kongregation wurden 
8 Säge aus Eckharts Schriften ausgezogen, welche er als bie jeinigen anerkannte. 
Einige wurden ala häretiſch, andere als der Härefie verdächtig bezeichnet. Eckhart 
ih murbe getadelt, daß er über dad Maß mwiffen wollte, baß er von bem 
Canon des katholiſchen Glaubens abgegangen fei und bad Bolt verwirrt habe. 
Ert nach feinem Tode, am 27. März 1329 wurde die Berdbammungdbulle ver: 
eiſentlicht. Joſe ph Bach, Meifter Echart ꝛc. S. 55. 56. 
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Ganzen zufammenfügte und bie wifjenfchaftliche Theologie dem Inhalte 
nad) vertiefte, in ber Form bem geläuterten Geſchmacke entſprechend 
ebenbürtig fo in den Kreis der übrigen Wiffenjchaften einführte, daß 
die Fähigen fi mit SIntereife wieder ihrem Studium zumendeten. Ind— 
befondere mußte ber fpeculative Gehalt der üppig wuchernden Myſtik 
durch die ftrenge Disciplin des Syſtems von feinen unreinen Elementen 
gereinigt werden, wenn er in das Ganze der theologischen Wiſſenſchaft 
wie einft in den beſſern Zeiten der Scholaftif eingefügt werben follt. 
Ob Cuſa diefer an ihn Herantretenden Aufgabe gewachſen war, was 
er jedenfalls zur Löſung derjelben Erhebliches beigetragen, ift die Frage, 
welche aufzumerfen wir nad) bem bisher von ihm efeifteten wohl 
berechtigt find. Ihre Beantwortung ſoll in der folgenden Darftellung 
enthalten fein. 

Eufa erhielt in der Schule der Brüder des gemeinfamen 
Lebens zu Deventer eine Vorbildung für das fpätere höhere 
Studium, die ſich dadurch vortheilhaft vor den damals gewöhnlichen 
Schulen, die unferem Gymnaſium entfprachen, auszeichnete, daß dem 
Leſen der Claſſiker eine befondere Sorgfalt gewidmet und dadurch der 
Sinn für die eben erwachenden humaniftifchen Studien geweckt wurde. 
Außer den Meditationen des hi. Bernhard, dem Monologium des 
Anfelm von Canterbury, Auszügen aus Eufebinus und Chryſoſtomus, 
Auguftin und Beda wurden au Plato, Seneka und Virgil gelejen. 
Auh das Studium der Grammatit und Rhetorik wird erwähnt. — 
Die Einführung in die Philofophie erfolgte durch die Erklärung plato- 
nifcher Schriften. ) Die Schule felbft forderte ihre fähigeren Schüler 
zu deren weiteren Ausbildung zu Reiſen nach Stalien, an die alten 
dortigen Site der Gelehrjamtleit auf.) Wohl vorbereitet bezog Eufa 
die Univerfität Padua, zunächſt zum Studium des canonifchen Rechts. 
Allein neben diefem widmete er ſich mit Vorliebe der Mathematik und 
Philofophie. In jener war ihm ein gewiffer Paulus, nachher Na⸗ 
turforfcher (physicus) in Florenz, über den wir nähere Nachrichten vergebens 


1) Das kirchliche Leben ze. S. 13 fi. Ullman, Johann Weflel x. 
S. 403 ff. 

2) Die fpätern gefeierten Humantiten Agricola, Graf Moriz von Spiegelberg, 
Rudolf von Lange, Alexander Hegius, melde als bie erften Beförberer ber 
humaniſtiſchen Stubien in Deutfchland gelten, reisten alle als Schüler von 
Deventer nach Italien, 
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anffuchten, ) in diefer Julian Cäſarini, Führer und Genoffe 
der Studien. Der Einfluß des Letztern auf Cuſa's philofophifche 
Ausbildung fcheinnt fehr bedeutend geweſen zu fein. Die Widmung 
ver zwei erften philofophifchen Schriften aus dem Jahre 1440 trägt 
die Adreſſe: „Dem hochwürdigſten Cardinal Julian Cäſarini, feinem 
verehrten Lehrer.“ Der Ausdrud: Lehrer ift wohl nicht im 
engeren Sime zu nehmen, denn Julian Cäfarini war nur drei Jahre 
älter, als Cuſa; es bezeichnet jene Benennung eine Führung und 
Yeitung im Gebiete der Philoſophie. Beſondere Beachtung verdient, 
daß 08 vorzugsweiſe bie alten Philofophen waren, in deren Studium 
Cäſarini feinen jüngeren Freund einführt. In der Zueignung fagt 
Eufa u. A.: „Deinen großen und gepriefenen Geift wird es mit Recht 
befremden, daß ich, indem ich aus dem Barbarenlande meine Albern- 
heiten allzukühn zu veröffentlichen wage, bdiefelben Deiner Beurtheilung 
unterftelle, . . . al8 könnte Dih, den feinen Kenner der ge- 
fammten Lateinifhen und neuerdings aud der griedi- 
(hen Literatur, das Ungewöhnliche des Titels für dieſe meine 
vielleicht ganz ungefchiette Arbeit gewinnen. Meine Geiftesrihtung 
{ft Dir längſt hinreichend befannt!?) In der Zueignungs- 
Ihrift zu der Schrift de conjecturis fagt er: „Obwohl id) weiß, daß dieje 
Schrift nicht nur an der allgemeinen Mangelhaftigkeit der menschlichen 
Geiftesproducte, fonderr auch an den befonderen Gebrechen meines 
ſchwachen Talentes leidet, fo Habe ich doch fir Dich, befter Vater! 
der in allen Wiſſenſchaften bewandert ift, das Ganze 
in dem Bertrauen entwidelt, Dein bewährter Geift voll göttlicher 
Erleuchtung werde meiner Arbeit die winfchenswerthe Verbeſſerung 
angebeihen lafſen.“ °) 

Julian Cäfarini war zu Rom 1398 geboren, als Sprößling 
einer altadeligen römiſchen Familie, die ihren Stamm auf Yulins 


1) In der Widmung einer feiner mathematifchen Schriften: de geometricis 
transmutationibus an Paulus fchreibt Cufa: quanto me ab annis juventutis 
atque adolescenliae nostrae stictiori amicitiae nodo atque cordiali quodam 
amplexu indesinenter constrinxisti, tanto accurratius emendationi animum 
adhibe x. und im Dialoge (mit ibm) über Die Duadratur bed 
Zirtels fagt Paulus: Pater optime! quia me nostri a puero veri- 
tatem quaesivisse, quae in Matheomaticis clarius videtur relucere etc. 
(35. 1095), was faft auf gemeinfame Studien fchon in Deventer fchließen läßt. 

2) de docta ignorantia, praefatio. 

3) de conjecturis, praefatio. 
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Caſar zurücführte, zeichnete ſich nicht nur durch juriftifche Gelehrſam ⸗ 
keit aus, die ihm frühzeitig einen Lehrſtuhl der Jurisprudenz in Pa- 
dua verfehaffte, fondern erwarb ſich auch den Auf eines vielfeitigen, 
in Bhilofophie, Theologie und Philologie wohl unterrichteten Mannes. 
Seltene Beredtfamfeit, Scharffinn und unermüdeter Fleiß wurden an 
ihm bewundert. Raſch ftieg er zu höhern kirchlichen Yemtern empor; 
ion im Jahre 1426 erhob ihn Papft Martin V. zum Cardinaldia- 
con St. Angeli, bald darauf zum Carbinalpriefter von St. Sabina, 
zulegt zum Cardinalbiſchof von Frascati. Weiteres aus dem Leben 
dieſes ausgezeihneten Mannes hier anzuführen, Tiegt unferer Aufgabe 
ferne 9). Für uns ift zunächſt von Wichtigfeit, aus einem Blicke in 
die erften philoſophiſchen Schriften Cuſa's und in ben Eingang zum 
dritten Buche de concordantia catholica uns davon zu Überzeugen, 
daß auch das Studium der alten P®hilofophen, vielleicht im Urterte 
unfern Gelehrten in Padua befchäftigt Habe. Er kennt ſchon bei Ab- 
faffung feiner erften philoſophiſchen Schrift Pythagoras, „den erften 
Philoſophen dem Namen und der That nad“ *) Plato, dem .„gött- 
lichen“ 9), Ariftoteles, den „tiefbringenden“ 4) Anaragoras?), 
Epikur ©). Im zweiten Buche der „docta ignorantia“ führt er 
zuerft die Anſichten der Platonifer, Stoifer, Peripatetiker über die 
Materie und Weltfeele an und beurteilt dieſelben ſodann nad) den 
Principien feines eigenen Syſtems. Ya, wir müffen annehmen, dab 
ihm in Padua das Studium der Kirchenpäter und namhaften Scho- 
laſtiker kaum ober body nur im untergeordneter Weiſe bejchäftigt Habe, 
wenn wir eine Stelle aus der „Apologie“ der: docta ignorantia in's 
Auge faffen, in welcher er fagt: „ch geftehe, mein Freund! daß id 
meder den Dionyſius (Areopagita), noch irgend einen der alten Theo» 
logen gefehen hatte, als ich von Oben bie Idee (er meint die Grund- 
idee feines Syſtems von ber Goncordanz der Gegenfäge) empfieng; ich 
wandte mich aber alsbald in eifrigem Studium den Schriften der Kir⸗ 
denväter (doctorum) zu, und fand nur das mir Geoffenbarte in ver- 


1) ©. Kirchenlexicon von Weyer und Welte unter diefem Artikel. 
2) de docte ignorantia L, 11. 

3)l.c. 1,17. IL, 12. 18. 

4)1.0.1,1.2.9. 

5) L. c. M, 6. 

6) I. c. L, II. 17. 25. I., 8. 
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ſchiedenen Wendungen wieder“ 9). Dieſes Geſtändniß wird um fo 
glaubhafter, als Cuſa ſich nach der Rückkehr aus Italien zunächſt der 
Ausübung der Rechtsgelehrſamkeit zuwendete. Er geſtattete ſogar den 
Anſchauungen der alten Philoſophie theilweiſe einen mehr als zuläſſigen 
Einfluß ſelbſt auf die Auffaſſung chriſtlicher Dogmen. So jagt er 
am Schluſſe feiner Entwicklung der Trinitätslehre in: de d. ignor. L., 
I: „Das ift meiner Anficht nah gemäß der pythbagoräifchen 
Forſchung die Harite Auffaffung der Dreiheit in der Einheit und 
der Einheit in der Dreiheit.* Von Kirchenfchriftftellern citirt er im 
der Schrift: de d. ignor. meiſtens nur Anguftin, ben Patron 
feines Ordens und Boſtius. Wir begrüßen ihn daher bei der Rück⸗ 
kehr aus Stalien als Humaniften in jenem edlern Sinne, den das 
Bort in jener Zeit noch bewahrte, ehe der Humanismus in der Aca- 
demie zu Florenz in eine Vergötterung Plato's ausartete und durch 
feine Brätenfionen, die Ausfchließlichfeit und vorwiegend negative Friti- 
de Richtung fpäter auch in Deutfchland feine weniger empfehlende 
Site hervorkehrte. Statt in einer deutichen Klofterfchule in die wenig 
bildenden Streitfragen der fcholaftifchen Schulen eingeführt und in eine 
etreme Richtung frühzeitig eingezwängt zu werben, warb ihm das be- 
neidenswerthe und für feine philofophifche Weiterbildung höchſt einfluß- 
reihe Glück zu Theil, an dem Studium der alten Philofophie fich den 
freien Geiftesblict bewahrt zu haben. Noch frühzeitig genug wurde er 
mit dem Charakter der Scholaftifer und Theologen feiner Zeit befannt, 
um fi von ihnen angewidert und abgeftoßen zu fühlen. Hören wir 
die Schilderung, die er durch den Mund eines feiner Schiller von 
ihnen entwirft: „Faſt Alle, die fich Heut zu Tage dem Studium ber 
Theologie widmen, bewegen fich in gewilfen pofitiven Traditio- 
nen und deren Formeln — einige Süße. vorher hatte er dieje Tradi- 
tionen als die ariftotelifche und als eine veraltete Gewohnheit bezeichnet —; 
te bilden fich ein, Theologen zu fein, wenn fie fo zu reden wif- 
ten wie Andere, die fie fih zu Gewährsmännern ge 
wählt Haben; aber es fehlt ihnen die Wiffenfchaft des Nichtwiffens 
bezüglich jenes unzugänglichen Lichtes, in dem keine Finſterniß ift. 
Wer aber durch die Wifjenfchaft des Nichtwiffene vom Hören zum 
giftigen Schen übergeht, der freut fich, auf einem ficherem Wege 
zu Wiſſenſchaft des Nichtwiffens gelangt zu fein. Ein ähnlicher Ge- 





1) Apoloyia doctae ignorantiae, ©. 67. 
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danke finde ſich bei dem weifen Philo in deſſen Erklärungen über die 
Geneſis (quaestio 51), wo er vom Brunnen JIſaak's alfo ſpreche: 
Wie die, welche einen Brunnen graben, Waſſer ſuchen, fo ſuchen die 
Männer der Wiffenfchaft nach einem Ziele, da8 den Menſchen unmög- 
ih enthüllt werden Tann. Einige Cingebildete geben fich für die 
größten Muſiker und Grammatiler aus; Andere haben den Weisheitd- 
ſchatz aller Wilfenfchaften in ſich aufgenommen und find am Ziel 
aller Vollkommenheit angelangt. Wer aber befcheiden ift im feiner 
Selbjtausbildung wie in feinem Selbjtlobe, gefteht offen, wie meit 
er dom Ziele noch entfernt ift und ſchwört darauf, der Menſch könne 
nicht8 vollkommen wiffen. Etwas dem Menfchenwefen Fremdes redet, 
wer fich großen, vollendeten Wiffens rühmt. Denn das Ziel der 
Wiffenfchaft ift in Gott verborgen. Unfere Seele felbft gibt hievon 
Zeugniß; das umverborbene Innere befennt feine Unwiſſenheit; nur die 
Seele felbft weiß, daß fie nichts ficher weiß. 

Die meiften Gottesgelehrten unferer Zeit, welche ben Ader der 
hl. Schrift befigen, von dem fie gehört haben, daß in ihm der Schat 
des Meiches Gottes verborgen liege, rühmen fich deßhalb dieſes Neid: 
thums, gerade wie jener, der die Schrift von ber unbelannten Litere- 
tur ) gefchrieben hat, wer aber zur Einficht gelangt, daß diejer Schatz 
den Augen aller Weifen verborgen bleibe, rühmt fich defjen, daß er 
von feiner Armuth überzeugt ift, eine Einficht, die den Andern ganz 
und gar abgeht. In diefem Wiffen von feiner Armuth tft er demü⸗ 
thig, indeß die Andern ſich ob ihres vermeintlichen Reichthums ftol; 
erheben... . ine vieljährige Gewohnheit ift eine fo große Macht, 
daß eher das Leben Vieler aufgeopfert wird, als die Gewohnheit, wie 
wir in den Verfolgungen der Juden, Saracenen und anderer hart: 
nädigen Häretifer fehen; ihnen gilt ihre todtbringende Meinung, im 
Berlaufe der Zeiten erftartt, als cin Geſetz, das fie dem Reben vor: 
ziehen. Da nun dermalen die ariftotelifche Sekte dominirt, weldye die 
Coincidenz der Gegenfäße für eine Härefie hält, während fie dod die 
erfte Stufe zur Erhebung in die myſtiſche Theologie ift, fo wird dieſe 
Eoincidenz von den Anhängern jener Sekte als ganz ungereimt und 
bem beabfichtigten Zwecke gerade entgegenwirkend weggemorfen, und es 
ift ein wahres Wunder, wenn einer die Sekte verläßt und mit Ber: 


1) Ein gewiffer Bend hatte auf bie: docta igmorantia einen Angriff ge 
macht in einer Schrift, der er böhnend den Titel gab: de igmota literatura. 
Hievon weiter unten. ! 
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werfung des Ariftoteles ſich auf einen höhern Standpunkt erhebt“ ). 
An einer andern Stelle ber „Apologie” fagt Eufa mit Bezug auf die 
Theologen feiner Zeit: „Man liest, der bi. Ambrofins habe zur Li- 
tanei den Beiſatz gemacht: von den Dialektifern — erlöfe uns o Herr! 
In der That! die geſchwätzige Logik ift der heiligen Theologie meit 
mehr nachtheilig als förderlich” )). Wer denkt bei diefer Schilderung 
niht an bie gefchwäßigen Alleswiffer, denen Gerfon, wie wir oben 
gejehen haben, eine fo derbe Lection ertheilt? — Es fei noch eine 
Stelle auß: de conjecturis I., 12 erwähnt. Er führt dort den 
Gedanken aus, daß, wenn man fich die erfchaffene Welt ale Einheit 
und Andersheit in einer Vielheit von Abftufungen bente, diefe Einheit 
und Andersheit nicht gegenfättlich aufzufalfen fet, fondern fo, daß 
da8 TFortfchreiten der Einheit in bie Andersheit zugleich das Fort⸗ 
Ihreiten der Andersheit in bie Einheit ift; man müffe alfo verbumden 
hauen, was der Berftand trennt. Cufa fügt dann bei: „Dieſe 
Einſicht Haben fih die Philofophen und philofophi- 
renden Theologen bisher burdh ihr Grundprinzip um 
möglich gemadt.“ 

Ernft und Tiefe der Wiffenfchaft, Wahrung des höhern Vernunft: 
ſtandpunktes gegenüber dem Raifonnement des reflectirenden Verftandes 
findet daher Eufa nur in der muftiichen Theologie, zu welcher eine 
Borliebe fchon in der Schule zu Deventer, diefem Erzeugniffe der ges 
liuterten Myſtik eines Muisbröf, Gerhard Groot, Florentius Rade⸗ 
win und Thomas von Kempen gelegt war. Cr felbjt weist in der 
„Apologie“ den Gegner, der gegen ihn gejchrieben hatte, auf die nam⸗ 
haftern Altern muftifchen Theologen hin, die ihn von feiner Blindheit 
freien würden. „Wenn er der Gnade theilhaftig werden will, von 
der Blindheit zum Sehen zu gelangen, fo lefe er zum Verftändniß der 
möftifchen Theologie den Minh Maximus, Hugo von Gt. 
Victor, Robert von Lincoln, Johannes Scotigena 
Seotus Erigena) und auch die neuen Commentatoren des Dionyſius 
Kreopagita, und er wird ficher finden, daß er bisher blind geweſen 
fiir 9), Die genannten Theologen dürfen wir daher aud) als bie 
gührer Cuſa's in der fpeculativen Theologie anfehen. Ueber Meifter 
Echart drückt fi) Cuſa etwas vorfichtig aus: „Ich habe von feinen 

1) Apologia, ©. 6366. 

YLc.6©.70. 

3) Apologia, ©. 70. 
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erflärenden Schriften über die meiften Bücher der Bibel viele da und 
dort in Buchhandlungen gefehen, viele feiner Predigten und Streit: 
ſchriften (disputata), auch mehrere Artikel gelefen, Auszüge ans feinen 
riften über den Johannes, die von Andern hervorgehoben und 
toiderlegt wirrden. Zu Mainz bei Meifter Johann Guldenſchaph ſah 
ich, eine Heine Schrift von ihm, in welcher er denjenigen antwortet, die 
ihn tadeln wollten; er erflärt ſich bier näher und zeigt, feine Tadlet 
hätten ihm nicht verftanden. Uebrigens Habe ich nirgends gefefen, nach 
feiner Anficht fei die Creatur der Schöpfer; fein Talent und Eifer 
verdienen Lob; zu wünſchen wäre übrigens, baß feine Schriften von 
öffentlichen Orten entfernt würden; denn das Volk vermag das nicht 
zu beurtheilen, was er gegen die Gewohnheit anderer Gelehrten in 
feine Schriften einflicht, wiewohl die Berftändigen vieles 
Tiefe und Brauchbare in ihnen finden“ *). Ganz befonder 
iſt Cuſa ein Verehrer des Dionyfins Areopagita, dem er für 
den durch den h. Petrus befehrten Dionyfius hält; er nennt ihn den 
großen Dionyfins, den großen Erforſcher der göttli- 
hen Dinge). In feinen Schriften fand er das Beſte aus der 
Weltweisheit mit den Sägen der pofitiven hriftlichen Offenbarung jo 
vermählt, daß ihm diejenige Philofophie als die einzig richtige erſchien, 
welche den Sinn und Geift de8 Dionyſius am getreueften widergeben würde. 
Die Bewunderung des Areopagiten führte Cuſa dahin, auch den gei⸗ 
ftesverwandten Neuplatonifern feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden; wir 
finden beſonders Prochus öfter von ihm citirt. 

Das bisher Angeführte möge wie eine Borhalle uns den Eingang 
in das fpeculativstheologifche Lehrgebäude unferes Mannes eröffnen. 
Das Prineip: all unfer Wiffen gipfelt in der Ueberzeugung, daß wir 
nichts wiffen, hat feinen fo reihen Inhalt, daß wir einfehen follten, 
wie aus demfelben ein ganzes Gebäude von Wahrheiten fid) organiih 
heransbilden könnte. Allein es ift diefes Princip, die docta igno- 
rantia, wie wir fehen werden, nur die den oberflädlichen Alleswiſſern 
zugefchrte Seite; da8 Gebäude, welches Cuſa aufrichtet, ruht auf reis 
cherem Inhalte und nimmt in feinen geräumigen Hallen fo weite Di- 
menfionen am, daß «8; wie vorher Geift und Organismus der Kirdt 
und des Reiche, fo jetzt Gott, die Welt und Ehriftus in einer groß: 
artigen Concordanz der Ideen zufammenfakt. 

le. €. 71. 
2) de docta ignorantia I., c. 16. 17. 18. 26. 
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Die einzelnen Schriften als Eutwiclungsgang Der 
fpeeulativen Theologie Cuſa's. 


$ 10. Die Särift: de docta ignorantia. 


Schon in die erjten Jahre ber kirchlichen Verwendung Cuſa's 
fallen zwei philojophifche Verfuche, wie es ſcheint, dem Gebiete der 
Erkenntnißtheorie angehörig, die aber verloren gegangen und uns nur 
aus zwei Citaten in der concordantia catholica befannt find. Im 
eiten Buche, 12. Kapitel citirt Cuſa bei der Frage über die Zeit der 
Ankunft des Antichrift ben Brief des hl. Auguftin an Efitius und fügt 
m Parentheſe die Bemerkung bei: „hierüber habe ich ganz ausführlich 
m dem Buche (libello) über die Erforfhung (inquisitione) 
des Wahren und Önten gefprochen.“ Die Abfafjung biefer 
Schrift fällt in die Zeit vor dem Jahre 1432, in welchem das erfte 
ud de concordantia catholica gefchrieben wurde. Die andere 
Shift ift nach dem Zufammenhange, in welchem fie de concordantia 
catholica (III., 38. Rap.) citirt ift (er fpricht von der zuverläfjigften 
Art und Weife, bei Abftimmungen auf den Reichstagen zu verfahren,) 
nicht fo faft ftreng philofophifchen Inhalts, als vielmehr eine allge 
meine Anweifung, in ragen zweifelhafter Natur zu einem felten und 
keftimmten Urtheile zu gelangen, was bei öffentlichen Verhandlungen 
über ſchwierige Gegenftände noch von größerer Wichtigleit ift als ein 
ter Abſtimmungsmodus. Nachdem daher Cufa für letztern einen 
Sorihlag gemacht hat, fährt er fort: „de modo vero habilitandi 
ıngenium ad discursum in dubiis hoc anno tractatulum col- 
gi, quare hic non insisto.“ Diefer Tractat ijt demnad wie das 
te Buch im Jahre 1433 gejchrieben. 

Zu einem tiefern und umfafjendern Nachdenken über die höchſten 
Frobleme des menschlichen Geiftes fühlte fi), wie wir oben ſchon er⸗ 
rähnt, Cuſa von da an mächtig angeregt, als er nach dem Scheitern 
dee basler Concils, an dem er fo hervorragenden Antheil genommen 
tte, fich -mit feinen eigenen bisherigen kirchlich⸗politiſchen Anfichten 
2 tinigen Widerfpruch gefegt ſah und er, jet eifriger Vertheidiger 
cagen's IV., wenigftens davon fich überzeugt hatte, daß fie die Probe 
 Allgemeingiltigkeit für alle Situationen und Eventualitäten nicht 
keianden. Er fuchte daher, wie wir ſchon oben aus dem Briefe an 
a caſtiliſchen Gefandten erjehen haben, „die legte und wahrfte Löſung“ 
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im Bereiche einer da8 Ganze der Wirklichkeit in Einem Gedanker und 
Princip erfaffenden Speculation. Unſägliche Mühe gab er fich während 
der Rückfahrt aus Conftantinopel *), da die umermehfiche, vor ikm 
fi) ausbreitende Meeresfläche am fernen Horizonte mit dem Kleinften 
Bogen bed Himmelsgewölbes wie in Eine Linie zufammenzuflichen 
ſchien, mit einem flaren, leitenden Princip am beutjchen Ufer zu landen. 
Und er hatte es, wie er feit glaubte, durch einen Strahl befonberer 
Erleuchtung von Oben gefunden. Am Schluffe der Schrift de docta 
ignorantia, welche dieſes Princip begründet und im einem Syſteme 
durchführt, richtet er an feinen Freund und Gönner, Kardinal Yulian 
Cäfarini, dem er die Schrift widmete, folgende Worte: „Empfange 
bier, verebrter Bater! was ih längſt in verfchiedenen Methoden 
(variis doctrinarum vis) zu erreichen fuchte, allein nicht eher zu 
Stande brachte, als bis ich auf der Rückkehr von Griechenland, ic 
glaube durch Gnade von Oben, vom Pater des Lichts, von dem jede 
gute Gabe herablommt, auf den Gedanken fam, das Unbegreif: 
liche als unbegreiflidh aufzufaffen, in der Wiſſenſchaft 
des Nihtwifjens (in docta ignorantia), durch Hinaus— 
gehen über bie menfhlidhen Begriffe von der unzer 
ftörlihen Wahrheit. Diefen Gedanken habe id nun in dem, 
der die Wahrheit ift, in den beifolgenden Büchern durchgeführt, die 
nach demjelben Princip erweitert oder abgekürzt werden können. Das 
ernfte Streben unferes Geiftes muß es jein, fich zu jener Ein- 
fachheit (der Anfchauung) zu erheben, in welcher die Gegen- 
füge zufammenfallen. Das ift der Gedanke des erſten Bn- 
ches. Das zweite entwidelt hieraus einige Folgerungen über das 
Univerfum, über die gewöhnliche Darftellung der Philofophen hin⸗ 
aus, wohl für Viele eine Seltenheit. Und nun Habe ich fchlieklicd 
auch da8 dritte Buch Über Jeſus, den Hochgebenedeiten, vollendet, 
immer von demjelben Principe ausgehend. Jeſus, ber Herr, 
ift mir dabei immer größer geworden für Geift und 
Herz, im Wachsthum des Glaubens Niemand, der den 
Glauben an Chriftus Hat, wirb in Abrede ftellen, dab auf diefem 
Wege die Sehnſucht nach Ehriftus immer mehr entflammt wird. Nad) 


1) Eufa fcheint etwa bälder als bie Gefanbtfchaft, der er zugetbeilt war, 
und getrennt von biefer, bie Rüuckreiſe angetreten zu baben; denn er predigte 
am Weihnachtsfefte des Jahres 1438, wie aus ber Weberfchrift einer feiner Pre: 
digten zu erfehen tft, bereit3 wieber in Coblenz. 
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langem Nachdenken und Auffteigen zu höhern Begriffen finden wir 
den fügeften Jeſus allein unſerer Liebe werth; mit Freuden verlaffen 
wir Alles, um ihn ale da8 wahre Leben und die ewige Freude zu 
umfaſſen. Wer fo in die Erkenntniß Jeſu eindringt, vor dem weichet 
Als (Taliter intranti in Jesum omnia cedunt); fein gejchriebenes 
Bud, ja die ganze Welt nicht kann ihm Schwierigkeiten bereiten; 
denn er wird umgeftaltet in Jeſus durch den Geift Ehrifti, der m 
ihm wohnt und da® Ziel alles Sehnens des Geiftes ift. Dieſen Geift 
Ehrifti erflehe, verehrtejter Vater! für mid armen Sünder täglid in 
inftändigem Gebete, auf daß wir zufammen ihn ewig zu genießen gee 
würdigt werden“ "). 

Diefe wenigen Worte bezeichnen treffend Princip, Inhalt, Ziel 
und Geift der Speculation, deren Erzeugniffe wir nun im Einzelnen 
daritelfen. 

Ueber die Abfaffungszeit der docta ignorantia haben wir eine 
ganz beftimmte Notiz in einer der Handichriften ); dort fteht am 
Ende: Complevi in Cusa, 12. Februarii 1440. Cuſa hat fi) 
aljo, wie es fcheint, von feinem Amte in Coblenz auf einige Zeit in 
feinen fieblich an der Moſel gelegenen Geburtsort Cues zurückgezogen, 
um in Muße und Sammlung da8 Werk vollenden zu können. 

Wir geben im Folgenden den Hauptinhalt. 

Erftes Bud. Gott ift das abjfolut Größte, die abſo— 
Iute Einheit, das abfolute Sein. Da das abjolut Größte 
fin größer oder Kleiner Werden zuläßt, fo ift es Alles, was fein 
oder werben kann, lauteres Sein, lautere Wirklichkeit (in actu). 

Da wir im Endlihen, in Allem, was anders ift, als das ab- 
ſolut Größte, alfo im Andersſein erfahrungsmäßig nichts als 
Gegenfäge wahrnehmen, fo folgt, daß das abjolut Größte über 
allen Begenfägen, bie Eoincidenz aller Gegenfäge ift. 
Ale Gegenjäge find in ihm eine unterfchiedslofe Einheit; es ift die 
abfolute Fdentität. Das abjolut Größte ift daher 
inihm aud das abfolut Kleinfte. 

Das ganze Reich des Endlichen läßt fi) nach Pythagoras mit 
dem Zahlenſyſtem vergleichen, welches in einer in vielen Abſtufungen 
fich vollziehenden Vervielfältigung ber numerifchen Einheit befteht. Es 


1) de docts ignorantıa, t. III., p. 62. 
2) Cod. latin. monac. 14213. 
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ift eine fortlaufende Zufammenfegung aus Einem und einem Anbern, 
alfo aus Gegenfägen. Die numerifche Einheit hat aber ihren Urfprung 
nicht in fich, fondern in der Einheit al8 Princip, Gedanke, Idee. 
Folglich hat auch alles Endliche feinen Urjprung in der abjoluten Ein- 
heit, in Gott. Und wie die Einheit als Brincip nit von der 
Naturdernumerifhen Einheit ift, weil fie Alles ift, was 
ſich numerifch vervielfältigen Tann, fo ift auch Gott, die abfolute Ein- 
heit nicht von der Natur ber endlihen Wefen, welde all 
ein Mehr oder Weniger zulaffen, denn er wäre ja fonft nicht das ab- 
folut Größte, das Alles in Wirklichkeit ift, was fein Tann: So ift 
auch ber mathematifche Punkt, die mathematische Linie ganz anderer 
Art, als der auf die Tafel gezeichnete Punkt, Linie und deren Viel⸗ 
faches. Gott ift der unendliche Punkt, die unendliche Linie Im 
Bereiche der endlichen Größen fommt man nie auf ein abfolut Größtes 
durd) progressus oder regressus in infinitum. Zwiſchen dem 
Endlihen und Unendblichen befteht feinproportionales 
Berhältniß. Es ift daher Gott al8 die abfolute Einheit Feiner 
Vervielfältigung fähig. Mehrere Götter annehmen heißt daher 
eben fo viel, als behaupten, es gebe feinen Gott und feine Welt. 
Gott ift daher die abfolute Nothwendigkeit; der Anfang umd 
da8 Ende alles Endlichen, der fomit auch als feiend gedadt 
werden muß. Wie ließe es fich denken, daß das Größte nicht fei, 
da gar nicht fein (minime esse) bei ihm fo viel ift als: am meiften 
fein (maxime esse)? Das Größte Bat feinen Gegenſatz, weder das 
concrete Sein noch das Nichtſein. (1.—6. Kap.) 

Alle Dinge find verjchieden (anders), ungleich und entgegengejegt. 
Was dem Andersfein vorhergeht, ift ewig; das Andersfein befteht aus 
Einem und einem Andern; es fegt alfo die Einheit voraus. ben 
fo fett alles Ungleiche die Gleichheit, das Getrennte, Entgegen: 
gefeßte die Verbindung voraus. Nun Tann e8 aber nicht mehrere 
Ewigfeiten geben. Folglih find Einheit, Gleihheit und Ver: 
bindung Eines. Sie ftehen aber in dem Innern Verhältniffe zu 
einander, daß a) die Gleichheit die ewige Zeugung der Einheit, 
ift, die Wiederholung der Einheit, nicht wie im Andersfein, wo die 
felbe Natur durch Zeugung fich wiederholt und vermehrt, fondern nur 
die Gleichheit ber Einheit, der Ausdrud der Gleichheit alles 
Seins (ein nicht Mehr und nicht Weniger) im Hinblide auf die Ein- 
heit, aus ber es hervorgeht, und daß b) die Verbindung aus ber 
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Einheit und Gleichheit hervorgeht, als Einigung der Einheit und 
der Gleichheit der Einheit, ald Ausdehnung der Einheit in die Gleich- 
heit und der Gleichheit der Einheit in die Einigung. Nach der Achn- 
lichket mit irdischen Verhältniffen haben die Kirchenlehrer die Einheit 
den Bater, die Gleichheit den Sohn, die Verbindung den HI. 
Geift genannt. 

Die größte Einheit ift nothwendig dreieinig. Iſt Gott der ab- 
joint Erfennende, das abjolut Erfennbare und das abfolute Erfennen, 
fo müffen wir nothwendig fagen, das abfolut Erkennende fei auch das 
abfolut Erkennbare und das abfolute Erkennen in volllommenfter Ein» 
kit. In dem Satze: die Einheit ift die größte — ſpreche ich bie 
Zrinität aus; denn die Einheit ift der Anfang ohne Anfang; das 
Bort „größte“ ift der Anfang aus dem Anfange; die Copula „ift“ 
bezeichnet da8 Hervorgehen aus beiden. (7.—10. Rap.) 

Da die Säge der Mathematit und befonders die Formen der 
Geometrie ein möglichft reines Symbol des an ſich unerfaßbaren 
Ueberfinnfichen bilden, fo gelangen wir mittelft berfelben dadurch zu 
einer möglichft richtigen Erkenntniß des Ueberfinnlichen, baß wir bie 
kinien zuerft fammt ihren möglichen Veränderungen als foldye betrad)- 
tn, jodann die aus ber Linie entjtehenden geometrifchen Formen als 
mendlich faſſen und zulett die unendlichen Figuren auf das ſchlechthin 
Unendliche übertragen. (11. 12. Kap.) 

Vergleichen wir Gott mit der Linie und denken wir dieſe unend⸗ 
lich, ſo läßt ſich nachweiſen, daß die unendliche Linie auch zugleich 
unendliches Dreieck, unendlicher Kreis und unendliche Kugel ift, woraus 
nd in Beziehung auf das göttliche Wefen folgende Süße ergeben: 

1) Wie die unendliche Linie alles, was die endliche werden kann, 
m mendlicher Wirklichkeit ift, fo ift Gott, das abfolut Größte, 
alles, was möglich ift, in höchſter Wirklichkeit, nicht aus 
dem Möglichen, denn die abfolute Möglichkeit ift im 
Größten nicht ein Anderes, fondern das Größte in 
böhfter Wirklichkeit felbft; 

2) Wie die unendliche Linie in allen Linien ift und fie zu 
kinien macht, fo ift Gott die einfachfte Weſenheit aller 


WVeſen; alle find, was fie find, actuell und ewig nur in ihm umd 


ach ihn; nur Gott ift in ſich und aus fich felbft, daher un⸗ 

zerſtörlich; er ift unerfaßbar, nur er begreift fich felbft; er 

it der rationelle Grund und das adäquate Meß von Allem. 
SHarpff, Nicoland v. Cuſa. 
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Er ift Alles und Nichts von Allem, er ift in Allem infofern, als 
Hegliches in ihm ift. Wie die gerade endliche Linie auf einfachere md 
volllommnere Weife an der nnendlichen participirt, als die krumme, 
fo participiren bie Subjtanzen näher an dem abfolut Größten, als die 
Accidenzen. | 

3) Das unendlihe Dreied — der unendlichen Linie zeigt 
und, daß man in dem göttlichen Weſen nicht Unterfcheiden und Nicht⸗ 
unterfcheiden als Gegenſätze auffaffen barf, fondern in ihrem einfah: 
ften Princip, wo fie noch nicht als Gegenſätze Kervortreten; denn wo 
Unterfcheiden zugleih Nichtunterfcheiden ift, da ift die Dreiheit Einheit 
und wo Nicdtunterfcheiden zugleich Unterſcheiden iſt, da iſt die Einheit 
Dreibeit. | 

4) Wie der Kreis die volllommenſte Figur der Einheit iſt, ſo 
iſt das abſolut Größte bie abſolute Einheit und Identität 
feines Weſens, (feine Güte iſt feine Weisheit x.) Da im 
größten Kreife Centrum, Durchmeſſer und Peripherie Eines find, fo 
ift Gott als unendliches Eentrum in Allem, als unendliche Peripherie 
außer Allem, Alles umfaffend, als unendlicher Durchmeffer Alles 
durhdringend [allgegenwärtig, allwiffend]; Anfang, Ende, 
Mitte von Allem, wirkende Urſache, Endzwed, bilbendes 
Princip; Schöpfer, Erhalter, Regierer. Da bie gött- 
liche Vorſehung ee: das Entgegengefeßtefte — im Sein, Denten 
und Thun — umfaßt, fo ift Alles, was gefchehen kann, auch wenn 
es nicht wirklich gefchieht, und mas wirklich gefchieht, von ihr um⸗ 
ſchloſſen. Ihr Wiffen bewegt fich nicht im Zeitunterfchiede, fondern 
unveränderli, al8 das ewige Jetzt. Das Größte ift das ad äqua— 
tefte Maß aller Freisförmigen Bewegung (des Uebergangs 
aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit, der Verbindung des Principe 
mit dem Individualleben ıc.). 

5) Nach Analogie der unendlihen Kugel, in welcher Länge, 
Breite und Tiefe zufammenfalfen,, ift das Größte ganz in Wirt: 
tigkeit, die Wirffamkleit von Allem, das Bildungsprim- 
cip, die Vollendung von Allem, da8 abäquatefte Maß 
des ganzen Univerſums. (13.—23. Kap.) 

Da das abſolut Größte feinen Gegenfab bat, und alle Namen 
der Dinge aus einer Eigenthümlichkeit berfelben im Verhältniß zu andern 
Dingen entftehen, fo hat Gott feinen befondern Namen; et müßte ent- 
weder mit allen Namen oder Alles mit feinem Namen benannt werden: 
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Einer und Alles oder richtiger: Alles in Einheit, noch paffender, 
ihlehtgin: Einheit. Allein da der Name Gottes Gott felbft ift, fo 
lennt Niemand Gott, fondern mur berjenige Geift, der das Größte 
felbft und der größte Namen tft. Hiernach kommen Gott die affir- 
mativen Namen nur im unendlich Heinften Grade zu; ber Wahr- 
heit fteht die Lüge, der Subftanz das Accidens gegenüber; er aber ift 
über allen Gegenfägen. Die afftrmativen Namen kommen Gott zu in 
feinem Berhältnifje zu den Creaturen; fie find für die Gottesverehrung, 
den Cult, unentbehrlich. Allein die negative Theologie, welde 
fh) in der Wiffenfhaft des Nichtwiſſens der Unzulänglichteit der po- 
fitiven Theologie bewußt ift, bildet die nothwendige Ergänzung 
za diefer und ift die wahrere Erkenntniß Gottes. (24.—26. Kap.) 
Zweites Bud. In der Einleitung betont Cufa mit Nachdruck 
dab oberfte Princip feines Syſtems: „nur das abfolut Größte 
ift negativ unendlich, es ift allein das, was fein fann, 
in voller Allmacht; das Univerjum kann, dba e8 Alles 
umfaßt, was nit Gott ift, nicht negativ unenblid 
fein, obſchon es ohne Begrenzung (sine termino) und fo privatid 
unendlich ift. Es ift alfo Geſchöpf, das nothwendig aus dem 
fofuten göttlichen Sein ſtammt. Dieß zu beweifen, erklärt Cuſa ale 
feine Abficht. Diefer Nachweis Hat aber feine nicht geringen Schwier 
figfeiten. Wohl laffen ſich mehrere Säge Hypothetifch aufftellen, 
we die Erfenntniß der Welt etwa zu formufiren fein möchte, es läßt 
fi aber vom jedem berfelben zeigen, daß er unumftößlichen Principien 
mberftreite.. So könnte man etwa fagen: weil das Geſchöpfliche 
aus dem Sein des Größten ift, fo ift das Erſchaffen nichts Anderes, 
a6 daß Gott Alles ift. Allein erfcheint dann nicht das Geſchöpf ⸗ 
üde als ewig, da das Sein Gottes ewig, ja die Emigfeit felbft ift ? 
Oder man faßt Gott als das bildende Princip des Seins. Allein er 
lan ſich doch nicht mit dem gefchöpflichen Sein vermifchen! Und wie 
A die Bielheit, Ungfeichheit, Zerftörbarkeit ꝛc. der Weltweſen erflärt 
werden, da dieß nicht Gott gebildet, gejchaffen Haben fann, er, ber 
v Mangelhaftes hervorbringt ? Wie erflärt ſich die Verſchiedenheit 
der geichaffenen Formen, da doch Gott keine andere Form annehmen 
M auch im pofitiven Zeichen erſcheinen kann? Erklärt man die 
matürliche Werjchiedenheit ꝛc. ꝛc. aus dem Zufall, fo wäre das ger 
office Sein — Gott aus Zufall, oder, weil das unendliche 
Prüncip in enbficher Weiſe verſchieden von den verſchiedenen Geſchöpfen 
8* 


116 


veeipirt it, — eine endliche Unendlichkeit, ein gefchaffener 
Sott. Wir werben daher fagen müflen: weil Gott, der die Ewig 
keit felbftift, niht werden fann, fo ift geworden, was Gott 
am ften werden konnte. (I., 1. 2.) 
© pofitive Deduction des creatürlichen Seins im Allgemeinen 
mit dem Sage ein: 
unendliche Einheit if der Inbegriff (complicatio) von 
Wie man in der Zahl als der Entfaltung der Einheit nichts 
iheit findet, im der Linie, Oberfläde und dem Körper nichts 
als den Vunkt, fo finden wir in Allem, was ift, nur das Größte 
i Sott ift demnach der Inbegriffvon Allem, in dem 
e, daß Alles in ihm ift; er ift die Entfaltung von 
1, jofern er in Allem ift. Um die Mannigfaltigfeit der 
ce zu erflären, müfjen wir erwägen, daß Gott, weil die Dinge 
an Gleichheit des Seins nicht auf gleiche Weife participiren önnen, 
und die umendfihe Einheit fi) ummöglich vervielfältigen kann, von 
Emwigteit — das eine Ding fo, das andere anders gedadt 
hatt). Näherhin entftehen alle Dinge durch einfahe Emanation 
des coneret Größten (ded Univerfums) aus dem abfolut Größten, fo 
zwar, daß alle Weſen, welche Beftandtheile des Univerfums find, zu: 
mal mit dem Univerfum in's Dafein getreten find. Wenn Cufa 
beifügt, «8 ſei nicht, wie Avicenna ?) und andere Philoſophen wolf» 
ten, zuerit die Intelligenz , dann die Seele, dann die Natur in's Da- 
fein gelangt, fo will er damit die nenpfatonifhe Emanationdfehre, 
welche entichiedener Pantheismus ift, von ſich ablehnen, fo daf mit 
dem Worte Emanation nicht anderes gemeint ift, als die in unerfaße 
barer Weife, ohne Proportion fich vollziehende Umfegung der idealen 
Welt in Gott in die Realität des Dafeins. Eben darum it das 
Univerfum — Wbbild des größten Ganzen, Abbild der Drei- 
einigfeit; aber die Einheit befteht nur in der Dreiheit, wie das Ganze 
in feinen Theilen; (diefe Dreiheit ift die Möglichkeit, Form und 
Berbindung als das Product beider); das Univerfum ift befchränfter 



















1) Andere Auffaffungen, fügt hier Cuſa bei, wie die: Die Bielheit ber 
Dinge entiteht dadurch, daß Gott im Richts ift, und: fein allmächtiger Wille iR 
die Urſache der Dinge — laffen die Art ber Complication und ber Entfaltung 





2) Stödl, Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters, IL, ©. 29 f. 
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Anfang von allem Erfchaffenen, befchräntte Einheit (darum in Vielheit), 
beſchränkte Unendlichkeit (—Unermeßlichkeit), dem Einzelnen naturgemäß 
vorausgehend, wie das Abftracte dem Concreten, aber Wirklichkeit nur 
gewinnend in biefem, jo daß Gott mittelft des Univerfums 
in Allem und die Bielheit der Einzelndinge mittelft 
des Univerfums in Bott ift. (1.—4. Jap.) 

Diefem Gedanken widmet Cuſa in fehr intereffanter Weife eine 
weitere Ausführung, die den Organismus des Univerfums 
um Gegenftande hat. Da das Einzelne nicht in Wirklichkeit Alles 
kin kann, fo ſchränkt es Alles in ſich ein, auf daß Alles diefes Einzelne 
fi. Darin findet jedes Einzelnweſen feine Ruhe. Weil nicht Jedes 
dem Andern in Allem ähnlich fein kann, fo ſchuf Gott verfchiebene 
Stufen bes Dafeins, von denen eine ber andern bedarf, eine 
die andre unterſtützt. Hieran fchließt fich die Lehre von den Unis 
verfalien. Cuſa jtellt fi) über die bisher üblichen Auffaffungsweifen 
und weiß von feinem Standpunkte aus durch richtige Unterfcheibung 
der verfchiebenen realen und idealen Seinsweifen und deren naturgemäßes 
Verhältniß zu einander eine höhere vermittelnde Anficht zu gewinnen, 
welche jeder der bisherigen entgegengefeßten Theorieen ihre relative Be⸗ 
rehtigung einräumt. Höchſt interefjant ift, was Cufa über jedes der 
drei Momente, welche bie Kinheit bed Univerfums conftitutiren: 
Möglichkeit, Form (belebendes, bildendes Brincip) und Ver⸗ 
bindung beider auseinanderſetzt, jedesinal mit einer vorausgehenden 
gelehrten, mit genanefter Kenntniß der alten Syſteme verfaßten hiſto⸗ 
riſchen Einleitung über die Anfichten der Alten. 

Es Handelt ſich zuerft von der Möglichkeit oder Materie. 
Cuſa beweist, daß es keine abfolute Möglichkeit, Materie geben könne. 
Gabe es eine folche, fo müßte man in den Dingen, die ein Mehr oder 
Weniger zulaffen, auf ein abjolut Größtes oder Kleinftes fommen, was 
(nad) den Prämiffen) unmöglich) ift; es müßte die unendliche Wirklichkeit 
as der unendlichen Möglichkeit ſtammen, was gleichfalls undenkbar ift, 
da jene alles Mögliche in volifter Wirklichkeit if. Jede Möglichkeit 
bat nothwendig ihre Beſchränkung in der Wirklichkeit, wie diefe hinwieder 
durh die Möglichkeit beſchränkt iſt. Wäre die Möglichkeit nicht ber 


ichränkt, fo gäbe es feinen vernünftigen Grund der Dinge, fonbern 


| 


Alles wäre, wie Epikur lehrte, durch Zufall. Folglich ift die abfolute 
Nöglichkeit, die mit der abfoluten Wirklichkeit coincidirt, nur 
Bott; außer ihm ift Alles beſchränkt. 
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Zu demfelben Refultate führt die Kritit der Anfichten der Alten 
über die ewige Weltfeele, den Complex von Ideen, nad) melden 
die Wirklichkeit gebildet fein fol. Denn es ift bewiefen, jagt Cuſa, 
daß es feine abjolute Form ald Wirklichkeit im Endlichen geben könne, 
da Alles, was nicht Gott ift, befchränkt iſt. Die Weltfeele hat daher 
fein anderes Sein, als ein mögliches, durch welches fie befchräntt wird 
und der Geift läßt fich nicht von den Dingen abfondern, durch die er 
gleichfalls befchränft wird. Der Geift in feiner gänzlichen Getrenntheit 
von der Möglichkeit ift nur der göttliche Geift, der allein ganz und 
gar Wirklichkeit if. Es kann auch nicht mehrere gefonderte den 
ober Urbilder der Dinge geben, denn es gäbe fonft mehrere Größte, 
was undenkbar if. Es gibt fomit nur Eine Idee, Ein Urbild und 
geftaltendes Princip für Allee — das Wort Gottes, ber Aoyos, 
alle Verfchiedenheit der rationellen Gründe aller Dinge find im Gott 
Identität. Gott ift alfo wie die hervorbringende, fo auch die geftaltende 
und vollendende Urfache von Allem; ein Mittelding zwifchen Gott und 
dem Beſchränkten, nach Gott und vor der Verendlichung der Welt, 
fann es nicht geben. Gott allein ft die Weltjeele, ber Weltgeiſt. 
Mit aller Energie des Gedankens ſchließt Cuſa feine Beweisführung 
mit den Worten: nur Gott ift abfolut, alles Andere ift 
beſchränkt. 

In gleicher Weiſe wird es Cuſa leicht, zu zeigen, daß die Be⸗ 
wegung, durch welche die Alten die Form mit der Materie zu Einem 
Ganzen — der Natur — (fie ift der Inbegriff von Allem, mas 
durch Bewegung entjteht), fich verbinden laſſen, darum nicht die abjolut 
größte fein kann, weil bdiefe mit der Ruhe coincidiren würde, was nur 
von Gott ausgefagt werden kann. Die das Univerfum bewegende Kraft 
ift daher gleichfalls eine erfhaffene; fie ſtammt aus dem heiligen 
Geifte, der Alles verbindet und zu fchöner Harmonie zufammenhält. 
(5.—10. Rap.) 

Das Folgende enthält Folgerungen aus dem Wefen der 
Bewegung, dur welche fih Cuſa weit über Jahrhunderte lang 
feitgehaltene Anfichten von den Bewegungen der Himmelskörper erhebt, 
eine aus dem fubjectiven Standpunkt des Erdenbewohners hinausgehende 
objective Auffaffung der Begriffe von Centrum, Pol, Zenith 2c. anbahnt 
und jo der Erſte a priori aus der Wahrheit, daß Bewegung ein 
allgemeines Geſetz aller Himmelskörper fei, den Sag ausſpricht, den 
hundert Jahre nad) ihm Kopernifus und noch fpäter erft Galiläi 
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a posteriori bewiefen haben, Daß auch die Erde fich bewege ') 
und unmöglich das Centrum ber Welt fein könne, weil man, wenn es 


1) Wir verdanken dem verftorbenen Dr. Elemens, weilanb Brofeffor der 
Bhilofophie in Bonn die Veröffentlichung eines Schriftſtücks, welches er im Jahre 1843 
in der Bibliothek des Hofpital3 zu Cues gefunden hat und über die Anfichten bed 
Cardinals Hinfichtfich der Bewegung ber Erde und Sonne nähere intereffante Auf: 
Khlüffe enthält. Wir laffen ihn felbft hierüber fprechen. „Es ift dieſes Bruchftüd von 
Eufa’3 eigener Hand (wie fich aus der Vergleichung mit andern feiner Hanbfchriften 
ergibt) auf das letzte Pergamentblatt eines von ihm im Jahre 1844 in Nürnberg 
etftandenen aftronomifchen Werkes gefchrieben, und enthält Bemerkungen über 
die Bewegungen des Himmeld. Aus benfelben gebt hervor, bag Eufa eine 
Bevegung ber Erde, wie aller übrigen Geftirne um die immerfort wechſelnden 
Bole der Welt annahm, und zwar fo, daß die Sonne fich um diefe Pole beinahe 
noch einmal fo ſchnell, als die Erde bewegt, die fog. achte Sphäre doppelt jo 
ſchnell. Das Merkwürdigfte in dem aufgefundenen Bruchſtücke ift wohl bie Lehre 
von einer doppelten Bewegung der Erde um fich ſelbſt, einmal um 
ihre Achje, fodann um zwei im Aequator angenommene Bole, 
fo daß fich, wenn man bie Bewegung der Erbe um die Bole ber Welt binzunimmt, 
eine dreifache Bewegung der Erde, wie eine ſolche jpäter auch Koper- 
nilus vorgetragen, ergibt. Ich laſſe nun hier bad Bruchitüd folgen. 

Consideravi, quod non est possibile, quod aliquis actus sit praecise 
cireularis; unde nulla stella describit circulum praecisum ab ortu ad 
ortum. Necesse est igitur nullum punctum fixum in octava sphaera esse 
polum, sed variabitur continue, ita quod semper alius et alius punctus 
instabiliter erit in loco poli. Recedunt igitur et appropinquant stellae 
a polo ad polum motu continuo. 2. Consideravi, quod terra ista non 
potest esse fira, sed movetur ut aliae stellae. Quare super polis mundi 
resolvitur, ut ait Pythagoras, quasi semel in die et nocte, sed octava 
ıphaera bis et sol parum minus quam bis in die et nocte. Item consi- 
deravi, quomodo alii poli debent imaginari aeque distantes a polis mundi 
in aequatore, et super illis revolvitur octava sphaera in die et nocte parum 
minus quam semel, et solare corpus distat ab uno polorum illorum quasi 
par quartam partem quadrantis, scil. per gradus 23 vel prope; et per 
aärcumvolutionem mundi etiam circumvolvitur sphaera solis semel in die 
& nocte parum minus, hoc est per "/ss« sui circuli, ita quod in anno 
per motum diei unius est retardatio, et ex illa retardatione oritur 
Woiscus. Punctus autem in octava sphaera, qui in loco poli mundi 
motas ab oriente in occasum visus est, continue parum remanet retro 
polum, ita quod quum polus videtur circulum complevisse, punctus ille 
aondum eirculum complevit et remanet a retro, tantum in proportione 
ad circulum suum in centum annis vel quasi, quantum sol remanet retro 
in die uno. Et sicut punctus unus sphaerae solis semper remanet sub 

' met eodem puncto octavae, qui sub polo motus revolutionis ab oocidente 
, ize persistit, ita punotus unus sphaerae terrae et solis remanet cum polo 
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ein feſtes unbewegliches Gentrum der Welt gäbe, im Endlichen auf ein 
ſchlechthin Kleinftes der Bewegung käme, was unmöglich ift. Gäbe es 
aber eine Peripherie der Welt, eine beftimmte Begrenzung derfelben, 
fo wäre außerhalb der Welt ein Anderes und ein Raum, was gleichfalls 
unmöglih if. Centrum und Peripherie der Welt ijt nur 
— Gott, defjen Centrum überall, deſſen Peripherie nirgends il. 
Um aud hierin Abbild Gottes zu fein, ift der Bau der Welt fo, als 
hätte fie Überall ihr Centrum und nirgends ihre Peripherie. (5.—11. Kap.) 

Wir ftehen mit dieſem Abfchnitte an einer epochemachenden Lehr 
entwidlung Cuſa's, an einer auf den Principien feiner Philofophie 
bofirenden gänzlichen Umgeftaltung ber feit Jahrhunderten geltenden 
Lehre über das Weltfyftem und die Bewegung ber Himmelskörper, 
die jpäter durch Kopernikus ihre Begründung a posteriori gefunden 
hat. Das Neue ') diefer Anfichten, von welchen Cuſa felbft in dem 
„Folgerungen Hinfichtlich der Bewegung“ überfchriebenen elften Kapitel 
fagt: „Wer dieſe bisher unerbörten Süte liest, wird wohl ftaunen; 
die Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens beweist aber deren Wahrheit" — 
erfordert es, daß wir fie volljtändig mittheilen. 


mundi fixe. Imaginor enim, me esse in medio mundi sub aequinoctiali; 
sit terra a bc .d et in hoc a c, b d arcus terrae et pone e in puncto 
sectionis; dico terram super polis a c fixıs in terra moveri et similiter 
super polo e et opposito ei, simul et semel; nam super a c movetur 
de oriente in oceidens, et super e et ec opposito movetur in horizonte 
de oceidente in oriens, ita quod quum a pervenit in b, tunc e pervenit 
in d, et ita consequenter. Octava sphaera eodem modo movetur, sed in 
duplo velocius super polis suis 8, c quam e et opposito, sie quod cum 
polus ejus a pervenit ad b, tunc b est in a, et quum pervenit ad c, 
tunc b pervenit ad primum locum scilicet b, et quum ind, tunce bina, 
et quum in a, tunc b in b. Et scias, quod polus ootavae sphaerae a et 
oppositus ei sunt fixi cum polis ejusdem terrae, sed mobiles in ordinem 
ad stellas fixas, puta quod si aliqua stella jam foret in a polo, illa in 
revolutione remanebit retro, ita quod a polus fixus in terra eam dere- 
linquit retro et alia succedit in locum ejus, ita quod omnes stellae, quae 
sunt in horizonte in medio mundi sole existente in ariete aut libra in 
ortu diei succesive polo fixo in terra conjungentur in anno magno; sic 
quod stella, quae distat per !/seo circuli ad arientem ab ea, quae modo 
est in polo, circa centesimum annum succedit.« Clemens, Giorbano 
Bruno und Nicolaus von Cufa. Bonn 1847, &. 97—99. 

1) Der Herausgeber der Werke Cuſa's in ber Basler Ausgabe ſetzte am 
Rande dieſes Kapitels bie Worte bei: Similia Paradoxis (!). | 
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„Es ift, wenn man die Verfchiedenheit der Bewegung der Welt- 
körper erwägt, unmöglich, daß irgend etwas die Welt in Bewegung 
fee oder daß diefe fihtbare Erde oder Luft, Feuer oder fonft etwas 
das fefte und unbeweglidhe Centrum (der Welt) bilde. 
Denn man kommt in der Bewegung auf fein ſchlechthin Kleinſtes, wie 
8 ein fixes Centrum wäre, weil das Kleinfte nothwenbig mit dem 
Söften coincidirt. Es würde alfo das Centrum der Welt mit ihrer 
Peripherie coincidiren. Die Welt Hat daher feine Peripherie; 
hätte fie Gentrum und Peripherie, fo hätte fie Anfang und Ende in 
fh felbft, fie wäre in Bezug auf ein Anderes begrenzt, außer der 
Belt wäre ein Anderes und ein Raum, — Säge, die alle der Wahrheit 
atbehren. Da es fomit unmöglich ift, daß die Welt in ein Förperliches 
Gentrum und in eine beftimmte Peripherie eingefchloffen fei, fo erkennen 
bir die Welt nicht, deren Centrum und Peripherie Gott ift. Und 
wiewohl diefe Welt nicht unendlich ift, fo kann fie doch auch nicht als 
begrenzt gedacht werden, da fie feine Grenzen hat, in welche fie 
tingeſchloſſen iſt. Es kann fomit auch die Erde, die das 
Centrum nit fein kann, nit ohne alle Bewegung 
fein; denn daß fie ſich bewegen müſſe, ift auch fo zu verftehen, daß 
fie fih noch unendlich weniger bewegen könnte, — Wie bie Erde nicht 
das Eentrum der Welt ift, fo ift auch nicht die Sphäre der Fixſterne 
Der eine andere Sphäre ihr Umkreis, wierohl die Erde im Vergleiche 
zum Himmel mehr dem Centrum, der Himmel mehr der Peripherie 
ähnlich zu fein ſcheint. Die Erde ift alfo nicht das Centrum, auch 
nicht für die erfte oder irgend eine andere Sphäre; auch das Erſcheinen 
der ſechs Himmelszeichen über dem Horizont berechtigt nicht zu dem 
Schlaffe, die Erde fei im Centrum ber achten Sphäre. Denn wenn 
dieſe von ihrem Centrum entfernt wäre und fi in der Nähe einer 
derch die Pole gehenden Achſe befände, fo daß fie auf der einen Seite 
zegen den einen Pol erhaben, auf der andern gegen den andern Pol 
gienft wäre, fo würde Denjenigen, die fo weit von den Polen entfernt 
then, als ber Horizont ſich ausdehnt, nur bie Mitte der Sphäre 
ftber fein, was für ſich klar iſt. Es ijt auch das Centrum der Welt 
acht mehr innerhalb, als außerhalb der Erde. Ya, weder bie Erde, 
20h irgend eine Sphäre hat ein Centrum. Denn da das Centrum 
dr von der Peripherie gleich) weit entfernte Punkt ift und es feinen 
velltommen wahren Kreis und Kugel gibt, die feine größere Bolltom- 
wenpeit zuließe, fo gibt es offenbar fein Centrum, das nicht noch viel 
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wahrer und präciſer fein könnte. Eine präciſe gleich weite Entfernung 
iſt nur in Gott möglich, weil er allein die abfolute Gleichheit ift. 
Gott alfo, der das Centrum der Welt ift, ift aud das 
Centrum der Erde und aller Himmelsiphären und von Allem, 
was in der Welt ift; er ift zugleich die unendliche Peripherie 
von Allem. Ferner: am Himmel gibt es feine unbeweg 
lichen firen Pole, wiewohl auch der Himmel der Firfterne in 
Folge der Bewegung Kreije von ſtufenweiſe verichiedener Größe, Kleiner 
als die Meridiane oder al8 die Aequinoctiale (das Gleiche gilt von den 
dazwiſchen liegenden Kreifen) zu bejchreiben fcheint. Allein es muß 
fi jeder Theil des Himmels bewegen, wiewohl ungleich 
im Berbältnifje zu den Sreifen, welche die Sterne in ihrer Bewegung 
beſchreiben. Wie einige Sterne einen größten, fo fcheinen andere Sterne 
einen Eleinften Kreis zu befchreiben; es gibt aber keinen Stern, 
der feinen Kreis befhriebe. Gibt es in feiner Himmelsfphäre 
einen firen Bol, fo gibt es auch feine Mitte, die gleich weit von deu 
Polen entfernt wäre. Es gibt daher in der achten Sphäre keinen 
Stern, der durch feine Umdrehung eiuen größten Kreis befchreibt, weil 
derjelbe gleich weit von ben Polen, die es nicht gibt, entfernt fein 
müßte. Folglich gibt es auch feinen, der einen kleinſten Kreis befchreibt. 
Die Bole der Himmelsiphären coincidiren daher mit dem Centrum, jo 
daß Centrum und Pole nichts Anderes ift, als — Gott. Da wir bie 
Bewegung nur im VBerhältniffe zu etwas Unbeweglihen, zum Pole 
oder Mittelpunkte, wahrzunehmen im Stande find und jenes bei dem 
Meſſen der Bewegungen vorausfegen, fo ergibt fi, daß wir nur zu 
Muthmaßungen gelangen und in allen Stüden irre gehen; wir wundern 
uns, wenn wir nad) den Regeln der Alten Sterne in ihrer Stellung 
diefen nicht entjprechend finden, weil wir annehmen, daß die Alten über 
Centrum, Pole und Berechnung richtige Begriffe gehabt haben. 

Aus dem Gefagten geht Kar hervor, daß die Erde jid 
bewege. Da wir aus Erfahrung wiſſen, baß fich die Elemente 
durch Bewegung eines Kometen, der. Luft und des Feuers beivegen, jo 
wie, daß der Mond fich weniger von Oft nach Welt bewege, als ber 
Mercur, die Venus oder die Sonne, und fo ftufenmweile, jo bewegt fid 
die Erde noch weniger als alle anderen Sterne, jedoch iſt fie nicht ein 
Stern, der im Centrum ober Pol den Kleinften Kreis befchreibt, fo wie 
nach dem oben Gezeigten die achte Sphäre oder irgend eine andere 
feinen größten bejchreibt. Beachte daher wohl: wie fich die Sterne 
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zu den angenommenen (conjecturales) Polen der achten Sphäre 
verhalten, fo find Erde, Mond und Planeten Sterne, bie ſich um einen 
Bol in verſchiedenen Abftänden bewegen, und wir nehmen da einen Pol 
an, wo man das Centrum annimmt. Weber Sonne noch Mond ober 
Erde, nod irgend eine Himmelsfphäre Tann, wenn es und gleich anders 
ſcheint, eine wahre freisförmige Bewegung befchreiben, weil fie ſich nicht 
um etwas Feſtes bewegen... Willft du daher über die 
Bewegung des Univerfums eine andere Anſicht, als bie 
bisher übliche gewinnen, fo mußt du Centrum und Pole 
sufammenfaffen, und dabei, fo gut es geht, die Einbildungstraft 
zu Hilfe nehmen. Denn wenn Einer auf der Erde unter dem Nordpole, 
ein Anderer im Nordpole ftünde, fo würde der auf der Erde Stehende 
oben fo glauben, der Pol fei im Zenith, wie der im Pole Stehende 
glanben würbe, die Erde fei im Zenith. Wie die Gegenfüßler gleich 
ms den Himmel über fi Haben, fo würde ben auf beiden Polen 
Stehenden bie Erde im Zenith zu fein fcheinen, und wo immer Einer 
fteht, glaubte er, er fei im Centrum. Faſſe alfo die entgegengejegten 
Vorſtellungen zufammen, fo’ daß das Eentrum Zenith ift und umgekehrt, 
dann wird dein Verftand, dem nur die Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens 
gute Dienfte leiftet, einfehen, daß die Welt, ihre Bewegung und Geftalt 
nicht erfannt werden können, denn fie wird bir vorkommen wie ein 
Rad im Rade oder eine Kugel im der Kugel, die, wie 
gejagt, nirgends Centrum und Umfreis hat.“ (11. Rap.) 

Um aber die Erde aus der Unbeweglichkeit, zu welcher der Irrthum 
der Jahrhunderte fie verurtheilt hatte, zu erlöfen und fie ala Stern 
in den Chor der ſich im Himmelsraume bewegenden Sterne einzuführen, 
bedürfte es auch noch der Beſeitigung ber bisherigen Vorftellungen von 
der Beichaffenheit der Erde, die fie angeblich unfähig machten, im 
weiten Himmelsraum als Stern fich zu bewegen. Dieß bezweckt das 
folgende Kapitel „über die Zuftände der Erde.“ Daher zeigt 
Eufa, daß die Erde ziemfich kugelförmig, daß fie nicht der geringfte und 
imterfte Theil der Welt fei, daß ihre ſchwarze Farbe kein Beweis einer 
ſclechten Befchaffenheit fei. Hiebei gibt Eufa eine Anſicht vom Son- 
nenförper, welche in neuerer Zeit ihre Beftätigung gefunden hat. 
& fagt nämlich: „Wer in der Sonne wäre, würde nicht die große 
delle, wie wir auf Erden, wahrnehmen. Denn betrachtet man den 
Tomnenförper, fo hat er zu feinem Kerne eine Art Erde, zum Umtreife 
eine wie Feuer leuchtende Maffe, dazwifchen eine Art wäfferiger Wolfen 
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und eine reinere Luft, alſo zufammen die vier Elemente der Erde. !) 
Stunde daher Jemand außer der Region des Feuers, fo würde ihm 
diefe Erde durch das Medium des Feuers im ganzen Umfange ihres 
Gebietes wie ein leuchtender Stern vorkommen, wie und, bie wir im 
Umfreis der Region der Sonne find, die Sonne überaus hell leuchtend 
vorfommt. Der Mond erfcheint ung nicht fo Hell, vielleicht weil wir 
in feinem Umkreis mehr den centralen Theilen defjelben zugefehrt find, 
etwa der wäflerigen Region deffelben. Daher erfcheint uns fein Licht 
nicht, obgleich er ein eigenes Licht hat, da8 nur denen erfcheint, die in 
den äußerften Grenzen feines Umkreifes ftehen, während uns mur der 
Reflex des Sonnenlichtes fichtbar if. Deßhalb wird auch die Wärme 
des Monde, die ofme Zweifel durch die Bewegung entfteht, umd daher 
in ber Peripherie, wo die größere Bewegung ift, größer ift, uns nicht jo 
mitgetheilt wie von der Sonne. Unfere Erde ift zwifchen die Region 
der Sonne und des Mondes geftellt, durch deren Vermittlung fie an der 
Einwirkung anderer Sterne participirt, die wir nicht fehen, weil wir 
ums auferhalb ihrer Region befinden; denn wir fehen nur die Region 
derjenigen Sterne, welche leuchten. 

Die Erde ift ein edler Stern, der Licht, Wärme und Einwirkung 
von allen anderen Sternen in verfehiedener Weife empfängt. 

Man kann auch die geringere Beſchaffenheit der Erde nicht daraus 
abfeiten, daß fie Meiner iſt als die Sonne und beren Einwirkung 
unterworfen. Sie ift jedenfalls größer als der Mond und Mercur 
und wohl als mande andere Sterne. Wie fie dem Einfluß der Sonne 
unterworfen tft, fo übt auch fie wieder auf die Sonne ihren Einfluß 
aus. Dieß gilt vom Verhältniß aller Sterne zu einander. Won den 
Bewohnern ber Erde find jebenfall® die geiftigen Naturen edler Art, 
was aud für Geſchöpfe in den andern Sternen, die alle bewohnt jind, 
fein mögen. Endlich ift auch die Zerftörung der Dinge auf der Erde 
fein Beweis ihrer geringen Beichaffenheit. Im Univerfum, in welchem 
Altes ſich gegenfeitig bedingt, gibt e8 keine gänzliche Zerftörung, fondern 
nur Uebergänge in andere Seinsweifen. Wehnliches ift auch auf den 
andern Sternen möglich. 

Drittes Bud. Das dritte Buch Handelt von Chriftus. 
Hochſt originell ift die Art und Weife, wie Eufa, immer auf feinen 

1) Diefelbe Anſicht ift auch Exeit. VII. ex sermone: Dixi, quomodo etc. 
©. 579 außgefprodgen. 
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Brincipien weiter bauend, Chriftus in die Kreiſe feines Syſtems 
einführt. 

Sowohl das abfolut Größte, als auch das befchränfte Größte 
fordern — jedes von feinem Weſen aus eine noch engere, innigere 
Berbindung, als die bisher dargeitellte. 

Bei der im Endlichen nothwendig herrſchenden Verjchiedenheit ift 
es keinem Individuum möglich, die Grenze feiner Species auf das 
volftommenfte zu erreichen. Ebenſowenig erfchöpfen fich die Arten, die 
Gattungen in folcher Vollkommenheit, daß fie ihr Höchftes, ihr Ziel 
(terminus) voflftändig erreichten. Das Univerfum als Ganzes bleibt 
hinter dem ihm vorgefettten Höchften, dem abjolut Größten, in unend» 
fihem Abftande zurüd. Und doch will jedes Wefen in den möglichit 
beiten und volflommenften Zuftand des Seins übergehen. ) Es ſucht 
demnach das Endliche die Schranke feiner Begrenztheit bis zur äußerften 
Grenze zurückzudrängen, um möglichit vollfommen zu fein. ‘Diefem 
Berlangen kommt das abfolut Größte felbit entgegen, da es vermöge 
feiner Allmacht und Güte, wie es ſelbſt die höchite Vollkommenheit ift, 
io auch fein Werk zur höchſtmöglichen Vollkommenheit erheben will. 
Möglich ift eine ſolche Vereinigung Gottes mit dem Gefchöpflichen; 
denn wie könnte das Geſchöpf das Beſchränktſein aus dem abjoluten 
göttlichen Sein haben, wenn bie Beichränftheit keine Vereinigung mit 
Letzterem zuließe? 

Denkt man fi) nun das concret Größte in einem Individuum 
gend einer Art, fo müßte dieſes die VBollfommenheit ber ganzen Gattung 
der Art fein, das Leben, Princip, die Wahrheit in höchſter Vollendung 
von Allem, was diefe Art als Möglichkeit in fich begreift; über alle Natur 
des Beichränttfeins hinaus wäre e8 deren Höhepunkt. Jedem Gegebenen 
ware es, über alle Broportion hinaus, vollfommen gleih, die Voll⸗ 
tommenheit von Allem in ganzer Fülle, die vollkommenſte That 
der unendlichen und unbegrenzbaren Allmacht Gottes, Gott und 
Gefhöpf, ohne Vermifchung und Zufammenjegung beider Naturen, 
in bypoftatifcher Einigung. Die VBerwahrungen, melde Eufa 
mit größter Sorgfalt gegen mögliche irrthümliche Auffaffungen diefer 
Iereinigumg einlegt, find eben fo viele neue Beweiſe feiner antipan» 
theiftiſchen Richtung. 





l) de docta ignor. I., 1: studet unumquodque eo meliori modo esse, 
1% hoc cujusque natura patitur. 
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Da das abfolut Größte da8 Sein von Allem in der univerfellften 
Weife ift, fo ift jenes creatitrlihe Sein zur Vereinigung mit dem 
abfolut Größten am meiſten geeignet, welches in der größeren Gemein: 
ſchaft mit der Univerfalität des Seienden fteht. Dieß ift die menſch⸗ 
lihe Natur, die als Mikrokosmus zur veingeiftigen wie zur finnlichen 
Natur eine Beziehung hat. 

Der Gottmenfc ift demnach die Vollkommenheit des Univerſums, 
der Primas defjelben, das Maß für Menfchen, Engel und alles und 
jedes Erfchaffene, der Anfang umd das Ende alles bejchränften Seins, 
durch ihm geht Alles ins beſchränkte Sein über und ins abfolute zurüd. 
Da nun Gott als Schöpfer die abfolute Gleichheit des Seins ift, jo 
muß die Vereinigung ber menſchlichen Natur mit der abfoluten 
Gleich heit eingegangen werden. Da nun jener (ex hypothesi 
angenommene) Menſch durch die Einigung in der größten Gleichheit 
de8 Seins beharren würde, fo wäre er der Sohn Gottes oder 
das Wort, dur das Alles gemadt ift, oder die Gleid- 
heit des Seins felbft, die nad dem früher Gezeigten Sohn 
Gottes genannt wird; er wirde jeboch nicht aufhören, Menſchenſohn 
zu fein, wie er auch nicht aufhören würde, Menfch zu fein. Es ergeben 
fi alfo 1) Gott der Schöpfer, 2) der Gottmenſch, durch melden 
3) das Univerfum ins befchränkte Sein Hervorgeht. Diefe Reihen: 
folge darf aber nicht zeitlich gefaßt werden, als wäre Gott der Zeit 
nad) vor dem Erftgebornen der Schöpfung, oder der erftgeborne „Gott 
und Menfh“ der Zeit nad vor der Welt gewefen, fondern es 
bezeichnet jene Reihenfolge die über alle Zeit erhabene Natur und 
Ordnung der Vollkommenheit, jo daß der bei Gott vor aller Zeit und 
allen Dingen Eriftirende in der Fülle der Zeit nach vielen Zeitumläufen 
der Welt erſchienen ift. Cuſa's Darftellung ift alfo im Sinne des 
hl. Paulus aufzufaffen, wenn diefer von Chriſtus jagt: „Alles it 

durch ihn und in Beziehung auf ihn erfchaffen“. Eoloff. 1, 16. 

Zefus Chriſtus ift der Gottmenſch, die hypoſtatiſche 
Vereinigung ber göttlichen und menfchlicen Natur. Jeſus brachte und 
gefundes Leben, alfe verborgenen Tiefen und Geheimniffe der Weisheit 
ſchloß er auf wie Einer, der Macht hat über Alles. In ihm haber 


"wir die Vollendung von Allem. In Jeſus, der Gleichhei— 


alles Sein, in dem göttlichen Sohne, der die mittlere göttliche Berfor 
ift, ift der ewige Bater und der Hi. Geift, und Alles (das 
Univerfum) ift in ihm als in dem Worte, fo daß Jeſus die ganz 
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Fülle der Gottheit ift, die in ihm wohnt. Das ganze Reben, 
die Lehren, Wunderthaten Jeſu bezeugen, daß er der Gottmenſch iſt. Die 
menfhlihe Vernunft it in ihm dadurch im Höhepunkt ihrer 
Bolltommenheit und in vollftändiger Activität, weil fie in 
ihm mit der göttlihen Natur geeinigt ift. (1.—4. Kap.) 
Die volffommenfte, mit Gott geeinte Menſchheit kaun, weil fie 
wahre Menfchheit bleibt, die menſchliche Art nicht ganz ablegen, 
welher zufolge Gleiches von Gleichem erzeugt wird. Iſt aber dem 
Höhepunkte (dev Menschheit) die ihm fonft eignende Schranke genommen, 
io fehlt alfe Proportion. Daher kann der größte Menſch nicht auf 
natürlichem Wege erzeugt werden. Auf der andern Seite fann er aber aud) 
des Anfangs als Gattungsweſen nicht ganz entbehren. Der menjchliche 
Anfang ift daher nur paffiver Natur; der Gottmenfch jtammt von 
äiner Mutter, ohne männlichen Samen; das activ Thätige ift die 
hechſte Liebe, der hi. Geift. Die Mutter Jeſu Hat alle Jungfrauen 
durch die höchſte Tugend und Volffommenheit übertroffen und ift unter 
am fruchtbaren Weibern die gefegnetite. 1) Blieb fie nicht nach der 
Geburt Jungfrau, fo hätte fie nicht ihre ganze Fruchtbarkeit in höchſter 
Lolllommenheit für jene ganz einzige Geburt verwendet. 
Da im Gottmenfchen die menſchliche Natur nicht aus dem Willen 
%6 Fleiſches, ſondern aus Gott geboren und Jeſus mit feiner höchſten 
Ebe und zugethan ift, fo wollte er alle Sunden ber von Geburt aus 
Diet und zur Erhebung in das Geiftige und Ewige aus fid ganz 
wfähigen menjchlichen Natur an feinem Leibe durch feinen freiwilligen 
Ed unverſchuldeten Kreuzestod ertödten und tilgen, auf daß alle 
Beiden in, mit und durch ihm die volfftändige Reinigung von ihren 
Cinden erlangen. Denn da die Menfchheit in Chriſtus die größte 
ft, jo umfaßt fie die ganze Potenz der Gattung und ift gegen jeden 
Beuichen die Gleichheit des Seins, fo daß Chriftus mit jedem Menfchen 
1) Sf. Exeitat. V. 480 ex sermone: Benedieta tu in mulieribus: 
"= Beibfichteit iſt die gefegneifte unter allen Weibern, die ohne Zuthun eines 
aus ſich felbft die größte Fruchtbarkeit entfalten Tann. Eva ift die 
der Lebenden durch ir Empfangen aus Adam. Maria ift die Mutter 
= Erkuiteten und Wiebergebovenen durch ihr Empfangen aus bem hl. Geifte. 
ie werben im Geifte wiebergeboren burch ben hl. Geift und Marin, auf 
Brüder und Diterben Jefu feien. Maria ift die Kirche. Die glorreiche 
empfing Jeſus im Glauben. Diefe Zeugung ift ähnlich ber göttlichen 
in welcher bie Fruchtbarkeit des Vaters ſich fo groß erweist, daß fie 
A Sch feibft erzeugt. 
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weit irmiger als der Bruder oder vertrautefte Freund verbunden ifl. 
Was daher Ehriftus durch fein Leben und Sterben verdient hat, haben 
ale verdient, die durch lebendigen Glauben mit ihm Eines find. Ja 
Ehriftus und den Seinen coincidirt das Größte mit dem Kleinſten: 
größte Erniedrigung mit größter Erhöhung ꝛc. 

Chriſtus ftarb, um im Tode ſich zugleih der Sterblichkeit zu 
entäußern und bie menſchliche Natur mit fid zum ewigen Reben in der 
Auferftehung zu erheben und den fterblichen Leib in einen geiftigen 
und unzerftörlichen umzuwandeln. Cr mußte von der Möglichkeit des 
Strebens durch den Tod befreit werben, wenn er viele Früchte bringen 
und Alles an fid ziehen jollte. Der Tod Chriſti erfolgte nicht, ale 
hätte feine Perfon einen Mangel gehabt, jondern abgefehen von ber 
localen Scheidung, blieb Jeſus in Hinficht auf das Centrum, in 
welchem feine Menjchheit rubte, mit der Gottheit hypoſtatiſch geeint, 
fo daß die Idee der Menfchheit, die überzeitlich mit der Gottheit geeint, 
unverfehrt geblieben, den wahren Leib mit ber wahren Seele vereinte 
und, nachdem das Schattenbild der Idee des Menfchen entlafjen war, 
der im der Zeit erfchienene wahre Menſch frei von aller Einwirkung der 
Zeitlichkeit auferftand, in Wiebervereinigung der Seele und des Leibe. 

Es gibt außer der chriſtlichen keine wahre voll 
tommene Religion. 

Da Chriftus der größte Menſch und die Gerechtigkeit felbft ift, 
fo ift er der Richter der Lebendigen und der Todten. Sein Ricgten ift, 
wie ein (äuterndes, das ihm Achnliche verwandelndes, das Fremdartige 
ausſcheidendes und verzehrendes Feuer. Der Ehrift muß ſich dem 
läuternden Einfluffe des von Chriſtus ausftrömenden Lichtes in Em: 
pfänglichfeit zuwenden. Die Hriftlichen Tugenden beruen auf göttlicher 
Erleuchtung. Das Richten Chrifti ift deffen unmittelbares Bewußtſein 
von dem Grade ber geiftigen Verbindung der Einzelnen mit ihm und 
ein Ausſprechen dieſes Bewußtſeins — am Tage de Gerichts — in 
Einem Momente. Wie es das ewige Leben des vernünftigen Geiſtes 
ift, zuletzt das Erfehnte, Ewige, Gott zu erfafien, fo ift es der ewige 
Tod, von dieſem Ziele getrennt in das Chaos der Verwirrung, in das 
allein erftrebte Vergängliche Hinabgeftürzt zu werden, wo ber Menſch 
nad feiner Weife vom ewigen euer gequält wird, nämlich von 
der Qual, des befeligenden Lebens und der Hoffnung, es je zu 
erreichen, beraubt, beftändig zu fterben in ewigem Todeskampfe. 
6.—10. Rap.) 
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Che wir die Anfiht über das Verhältniß des Wiffens 
zum Glauben darlegen, bürfte es angemeſſen fein, zuvor Cuſa's 
Anfiht Über die Natur des menſchlichen Wiffens überhaupt 
aus dem erften Buche der „docta ignorantia“ nachzutragen. 

Gott Hat in alle Dinge das Verlangen gelegt, auf die möglichjt 
beite Weife zu eriftiren. Die mit Verſtand begabten Wefen erreichen 
dies auf dem Wege des Erkennens der Wahrheit, wozu fie 
duch einen umerfättlichen Wiffenstrieb angefpornt werden. Wahr ift 
das, dem Fein gefunder Verſtand widerfprechen Tann. Allein die Er- 
reridung der Wahrheit hat ihre unliberwindlichen Schwierigkeiten. 
Denn nämlich alles Borfchen ein Ermitteln des Unbekannten durch 
proportionale Vergleihung mit bem Belannten ift, das Unenbliche 
aber, das wir erkennen wollen, als folches fich jeder Proportion ent⸗ 
zieht, fo ift eine Erfenntniß des Unendlichen unmöglich, und wir können 
8 nur zu dem Willen bringen, daß wir nichts wiſſen. Terner: das 
Endliche beſteht aus Lauter Verfchiedenheiten; bei ihrer Vergleichung 
bleiben immer Differenzen, da e8 feine zwei Dinge gibt, die mit ein« 
ander verglichen nicht noch ähnlicher fein Könnten. Eine abfolute Iden⸗ 
tität, in der es Feine Verfchiedenheit mehr gibt, findet man alfo auf 
empirifchem Wege nicht. Die Wahrheit muß der Art fein, daß fie 
alle Differenzen und Gegenfäte überragt und in fi aufnimmt, alſo 
das Größte, kein Mehr und kein Weniger. Aber eben weil fie 
dieß ift, ift fie auf dem Wege der Proportion und DVergleihung nicht 
mäas erfoßbar. Die Wahrheit ift der Kreis, unfer Verſtand das“ in 
den Kreis gezeichnete Bolygon; diefes wird nie mit jenem identijch. 
Bir müffen demnach die Wahrheit, das abfolut Größte als unbe⸗ 
greifbar erfaffen, als über alle Bejahung (pofitive Theologie) und 
Ierneinumg (negative Theologie) erhaben, von welchen bie legtere jeden- 
falls der Wahrheit näher kommt, als die erftere, mit Einem Worte 
als die Coincidenz der Gegenfäge Das ift die Wiffen- 
haft des Nihtwiffens (docta ignorantia I., 1.—4. Kap.). 

Ueber das Verhältniß des Willens zum Glauben lehrt Cuſa bier 
in Kürze Folgendes. 

Der Glaube ift der Anfang des Wiffens In jedem Ge 
biete des Wiſſens werden einige Sätze als erſte Principien vorausgeſetzt, 
ie man nur durch den Glauben erfaßt; aus ihnen wird jodann die 
Erkenntniß des zu Erforfchenden abgeleitet. Wer zu einer Wiſſenſchaft 
aufſteigen will, muß an das glauben, ohne was er nicht aufiteigen 

Cdarpii, Nicolaus v. Eufa. 9 
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fan. Der Glaube faßt daher alles vernünftig Erfennbare in ſich, die 
Bernunfterkenntniß ift die Entfaltung des Glaubens. Das Wiſſen 
erhält dur den Glauben feine Richtung, der Glaube durch das Wiſſen 
feine Entwicklung. 

Am Schluffe der Darftellung, die uns bier befchäftigt, handelt 
Cuſa nod von der göttlihen Wirkſamkeit des Glaubens, 
diefen als die in's Gemüth aufgenommene fefte Ueberzeugung von der 
in Chriftus geoffenbarten Wahrheit genommen; er muß nothiwendig 
von der Hriftlihen Liebe belebt und mit der Hoffnung 
verbimden fein. Dieſer fo geftaltete Glaube macht den Menſchen 
Shriftus ähnlich und erhebt die menſchliche Natur zu 
ihrer höchſtmöglichen Vollkommenheit durd ein Aufgehen 
in Ehriftus, der dann das Leben des Chriſten geworden ift. 

Hier bewegt fih Eufa im Gedankenkreis feines Ordensgenoffen 
aus der Genoffenfchaft der Brüder des gemeinfamen Lebens, des be 
rühmten Thomas von Kempen. Wir finden namentlich in den 
Sreitationen den Glauben von diefer Seite zum Theil fehr ſchön 
ud auziehend dargeftellt. (11. Kap.) 

In Chriſtus ift nicht nur ein fehr hoher Grab von Glaube und 
viebe, er ift als der Gottmenſch der lebendige Inbegriff alles Glaubens 
ud alter Riebe, die in allen andern Chriftgläubigen ſich nur in diffe 
vonten Sraden, in feinem in abfoluter Vollkommenheit fich befinden 
md ewig nicht befinden werden. Die Vereinigung dieſer verfchiedenen 
Grade zu Einem Körper mit Bewahrung der Individualität unter dem 
Haupte Chriftus ift die Kirche. Erſt in der triumphirenden Kirche 
die Wahrheit des Geiftes Chriſti fo fehr die Wahrheit unſeres 
daß nur Ein Chriftus in Allen ift. In Allem ſehen wir 
dann Jeſus und durch ihn Gott, der durch Chriftus Alles in Allem 
wird, To daß Jeder im Sohne in Gott und Allem iſt. Daher volle 
Freude ohne Mißgunft und Mangel. Um in biefen feligen Zuftand 
au gelangen, müßen wir Bienieden anhaltend um Wachsthum in Glaube 
und Yiebe beten und im Gebete hienieden ſchon die Süßigfeit des 
sid) in's Umendfiche fteigernden Genuſſes der Liebe Gottes verkoften. 

Je mehr Einheit in der Kirche, deſto größer, ftärker ift fie. Die 
firhlihe Einheit ift durch Jeſus mittelft der Einigung der 
beiden Naturen in ihm in die abfolut größte göttliche 
Einigung — den hl. Geift —, von dem fie ausgegangen, aufgenom- 
men. (12. Kap.) 
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$ 11. Die Schrift: de conjecturis, 


Im engften Zufammenhange mit dem eben gefchilderten Haupt: 
werke fteht die Schrift: de conjecturis; fie billdet eine weſentliche 
Srgänzung deffelben. Sie muß bald nach der Schrift: de docta 
ignorantia abgefaßt worden fein !) und ift gleichfalls dem Kardinal 
Julian Cäſarini gewidmet. Schon bei der Abfaffung der: „docta 
ignorantia® fchwebte dem DBerfaffer Plan und Inhalt der Schrift 
vor, auf welche als die weitere Ausführung einiger in der erjten 
Schrift nur kurz angedeuteten Gedanfen er wiederholt hinweist ?). 

Schon in den erften Kapiteln des erften Buchs der: docta igno- 
rantia hatte Euja im Allgemeinen die Unbegreiflichleit Gottes als der 
abjoluten Wahrheit und die Unzulänglichkeit alle menfchlichen Wiſſens 
von Gott im Hinblid anf die Natur Gottes als des abjolut Größten 
ausgeſprochen *). est ift e8 feine Aufgabe, bieß aus der Natur 
des menſchlichen Geiftes, zunächſt des Erfenntnißvermögene, 
nachzuweiſen. Dieſer Nachweifung gibt er die Auffchrift: „von den 
Muthmaßungen“, de conjeoturis, weil, da bie präcife Erfennt- 
niß der Wahrheit unerreichbar ift, jede menfchliche pofitive Behauptung 
über da8 Wahre nur den Charakter einer Muthmaßung haben könne. 
„Die Einheit der unerreichbaren Wahrheit wird von uns nur in muth- 
maßlicher Andersheit erfannt.“ Hiezu kommt nod) die Verfchiebenheit 
der Individualität, welche die Art und den Grad ber Muthmaßungen 
alterirt )). Wir erhalten alfo eine Erkenntnißtheorie, bei 
meiher in der Bezeichnung: „Rehre von den Muthmaßungen“ 
der Hinweis auf die menschliche Beſchränktheit den Philofophen eben 
io wenig wie in der „Wiffenfchaft des Nichtwiffens“ hindert, ein durch⸗ 
dachtes Syſtem pofitiver Gedanken darzulegen. 

Dieß zeigt ſich ſchon in den grundlegenden Begriffen. 

Die Muthmaßungen haben ihren Urfprung in unjerem Geifte. 
Gleichwie Bott der Schöpfer die reale Welt Hervorgebradht hat, fo 
bringt der menfchliche Geift, das Ebenbild Gottes, eine idenle Welt 





1) Rad 1439, vgl. $ 3 und vor 1444, dem Tobesjahre des Carbinald - 
Jul, Käferini. 
2) So de docta ignorantia II., 1. 6. 8. 9. IIL., 1. 
3) de d. ignor. I., 1. 3. 4. 
4) de conject. I., 2. 
9 * 
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von Verftandesdingen, Gedanken, in Aehnlichkeit der wirklichen Dinge 
hervor. Und wie die abfolute göttliche Wefenheit alles das, was fie 
ift, im jedem Wefen ift, fo ift die Einheit des menfchlichen Geiftes die 
Weſenheit feiner Muthmaßungen. Wie Gott Alles um feiner jelbit- 
willen wirft, fo hat die Begriffswelt des Geiftes keinen andern Zwech 
als daß der Geift durch fie ſich im fich felbft vertiefe, befruchte und 
vervolffommne. Wie endlich Gott der Dreieinige ift, fo ift unfer 
Geift, der als die Einheit, Gleichheit und Verbindung das Maß aller 
Bielheit, Verfchiedenheit und Zufammenfegung ift, ber dreieinige Grund 
feiner Begriffswelt als unterfcheidendes, Verhältniß-beftimmendes und 
verbindendes Princip. 

Um nun die Natur des menfchlichen Geiftes als einer Einheit 
näher zu erforfhen, bedient ſich Eufa der Zahl und ihrer Meodalitäten, 
da das Zählen jene wefentliche Verftandesthätigkeit ift (unvernünftige 
Deſen zäfen night), mittelft welcher der Geift fich feiner ſelbſt bedient, 
um in der Zahl Alles in der höchſtmöglichen Aehnlichkeit mit ſich fo 
jich vorzuftellen, wie Gott in dem ewigen Worte alle Dinge dent, 
d. i, real ponirt. 

Da die Zahl als Einheit progeeffio im Omaternar 
(1+2+3+4 = 10) und potentiell im Eu bus fich erjchöpft 
(10? = 1000), fo erjhöpft der Quaternar, dreimal wiederholt, die 
ganze Möglichkeit der Zahl. Demnach ift auch die Einheit des Geiſtes 
eine vierfache, die ſich zu einander verhalten wie einfachfte Einkeit, 
Wurzel, Quadrat, Cubus. Die einfachfte Einheit, im welcher die 
Zahl, die Einheit nicht numeriſch, fondern als Idee der Einheit zu 
faffen ift, ift Gott, die zweite, die Wurzel der übrigen, die Ber 
nunft, die dritte, da8 Quadrat der zweiten, die Seele ober der 
Berftand, die vierte und legte, materiell maffive Einheit — der 
Körper. Der Geift betrachtet daher Alles entweder göttlich als die 
Wahrheit, oder vernünftig als wahr, oder feelifh, verjtän- 
dig als wahrfcheinlih, oder Törperlich (in der Sinnenerfenntniß) 
als verworren. Das beftändige Hinauffteigen der finnlihen Erfennt- 
niß zur abfoluten Einheit und das Herabfteigen diefer durch die Mittel: 
jtufen zu jener ift ein beftändiges Unterfcheiden und Verbinden. In 
der oberften göttlichen Einheit betrachtet der Geift die abſolnte Einheit 
erhaben über allen Gegenfägen, als die notwendige Vorausſetzung 
aller Fragen, die Hinfichtlich ihres Seins und Weſens fih aufwerfen 

laſſen, eben daher in vollfter Gewißheit ihres Seins. 
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In ber zweiten, der Bernunft- Einheit geht unfere Er- 
fenntniß in's Andersfein, in Gegenfäge über, bie aber in ihr noch 
unaufgelößt und verbunden find (3. B. Bewegung und Ruhe erjcheinen 
hier nicht al8 Gegenſätze). Die Vernunft verhält ſich zum Verſtande, 
wie Gott zur Vernunft. Diefe ift die Vorausfegung des Verſtandes; 
fie regt alle Fragen, die der Verftand aufwirft an und ift ihre Löfung. 
Beachtenswerth ift eine Modification der Auffaffung des göttlichen 
Weſens, welche Cuſa hier eintreten läßt. Er fagt: „Ich erinnere 
mich, in der Schrift über das gelehrte Nichtwiffen itber Gott öfters 
vom Standpunfte der Bernunft (intellectualiter) durch Zu- 
jammenfaffung ber Gegenfäge in die einfache Einheit gefprocdhen zu 
haben. In dem eben Gefagten aber habe ich die Sache vom gött- 
liden Standpunkte aus aufgefaßt (divinaliter intentum ex- 
plicavi). Biel einfacher ift die Negation der Gegenfäge disjunctiv 
und copulativ zugleich, als die Zufammenfalfung derſelben.“ Er 
tommt auf diefen Gegenftand in der Apologie der „docta ignorantia“ 
(©. 68) zurüd, wo er an einer Stelle auf die „Eonjecturen“ ver- 
weist und dann beifügt: „dort habe ich Gott fogar als über der Coin- 
üdenz der Gegenſätze ftehend aufgefakt, da er der Gegenfag der Gegen- 
täge ift, nah Dionyfins.“ 

Die dritte Einheit, die Seele, ift die Entfaltung ber Vernunft, 
wie die Kraft und Einheit der Seele nur in der körperlichen Entfal- 
tung erfannt wird. Da die Seele in allem Körperlichen ſich ala Werk⸗ 
ug ber Vernunft abfpiegelt, fo ift fie die Einheit und Vorausſetzung 
alles Sinnlichen. In der Anfchauung der Seele erfcheinen die Gegen- 
füge als umverföhnlich. 

Da die finnlihe, körperliche Einheit nur das Kürper- 
ide erfaßt, und nur der Geift die drei erften Einheiten fennt und 
mterfcheidet,, jo ift es eben fo ungerdumt, das Geiftige durd) 
das Sinnlihe meffen zu wollen, wie wenn man bie Linie 
duch den Körper meſſen wollte. 

In die Berworrenheit der Sinnenerfenntnig kommt nur durd) 


ia Berftand Beftimmtheit und Klarheit. 


ALS Regel aus der gegebenen Analyfe für die Nichtigkeit unferer 


Elenntnifſe ergibt fih: wenn wir unfere Begriffe der Natur 


der Einheiten, anf welche fich unfere Forſchung beziebt, 
inpaffen, fo erlangen fie größere Wahrheit. Wir müſſen 
ale Gott in der göttlichen Einheit, nicht in der des veflectirenden, fich 
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in Ge 





njägen bewegenden Berftandes betrachten. Cine andere Regel 
ift die: die vermeintliche Präcifion der Sinnes -, Verftandes « und 
Vernunfterfenntniß wird als Unvolftommenheit des Andersfein erfannt, 
jobald man fie im Lichte der nächſthöheren Einheit betrachtet. (1.— 10.Rap.) 
Die Zahl ift aber nicht nur in ihrer Progrefjion ein Bild für 
die Stufen der menſchlichen Erkenntniß, fondern auch in ihrer Zur 
jammenjetung aus Einem und einem Andern ein Bild, das uns rid: 
tige Muthmaßungen über das Univerfum und feine | 
ganze Einrihtung an die Hand gibt. Sie bildet daher für Cuſa 
die Brücte zum Uebergange aus der Erfenntuißtheorie auf die Rob 
imologie, mit der er ſich im Folgenden vorzugsweife befchäftigt. Wie 
in den einen Zahlen (3. B. den Wurzelzahlen) die Einheit überwiegt, 
in audern (den Quadrat» und Kubilzahlen) die Einheit von ber An- 
dersheit gleichſam verſchlungen wird, fo ift die ganze Welt eine grabuell 
verichiedene Durchdringung von Einheit und Anbersheit; in dem ober: 
ſten Himmel geht alle Andersheit in die Einheit über, im unterften 
Himmel herrſcht die entgegengefeßte Bewegung; hier ift das Unfterb- 
liche in Sterblichkeit, die Wirklichkeit in der Möglichkeit ꝛc. Bon der 
Annäherung an bie Einheit hängt der Werth, die Wurde und Boll 
fommenheit eines Weltweſens ab. 

Ehe Cuſa diefe Kosmologie weiter verfolgt, fommt er in einer 
ſehr beachtenswerthen Ausführung nod einmal auf da® Gebiet der 
Erleuntnißtheorie zurück, um ausgehend von der abjoluten Einheit ald 
abſoluter Identität zu zeigen, daß mur im der göttlichen Nernunft, 
durch welche jedes Ding ift, das Anſich der Dinge erreicht werde, in 
jeder andern Vernunft aber anders. Denn die an fich feiner Entfal- 
tung fähige Identität entfaltet fi im Andersfein in verfchiedenen 
Differenzen und dieſe Verſchiedenheit ſchließt ſich in der Einheit der 
Identität wieder ganz friedlich zufammen. Das Sehen (d. i. Gott 
als das abfolnte Sehen) wird in der DVerfchiedenheit der Sehenden iu 
verjchiedenen Graden participirt und die Verfchiebenheit bes zu Sehe 
den wird im der Einheit ber Anſchauung (visus) friedlich zufammen: 
gefaßt, wie ja auch die Verſchiedenheit der Sehenden in der Einheit 
des Sehens abfolnt einträchtig zufammengefaßt ift. Es participiren 
alfo die erfchaffenen Geiſter im der Verfchiedenheit des Andersfein die 
göttliche Vernunft, und diefes Participiven ift chen ihre Wefenheit, jo 
daß wir jagen können: Die ganze Thätigkeit unferer Vernunft bejteht 
im potentiell verfchiedenem Participiven an der göttlichen Thätigkeit; 
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das actnelle Erfaſſenkönnen der Wahrheit kommt ben gefchaffenen Geis 
ten in der Weife zu, wie es Gott eigen ift, jene Actualität felbft 
zu fein; mit andern Worten: ihr Erfennen der Wahrheit ift das Cor⸗ 
rolar ihres Erkauntwerdens, ihres Geſetztſein's durch die Wahrheit. 
(13. Kap.) 

Nach diefem Excurs wieder zur kosmiſchen Betrachtung übergehend 
ſtellt Cuſa aus dem Geſetze der Entwidlung der Zahleneinheit das 
Univerfum, wie fchon de docta ignorantia II., 6 angebentet ijt, dar 
als eine Einheit von drei Welten (Himmeln) jede mit drei Regionen, 
iede Region mit drei Ordnungen '). Und wie die Einheit fich in allen 
ihren Vielfachen wiederholt, fo ift Alles im ber erften Welt, deren 
Centrum Gott ift, Alles in der zweiten, dem Reiche der vernünftigen 
Raturen (intelligentiae), Alles in der dritten, dem Reiche des Ver⸗ 
ftandes, in jeder Welt nach ihrer Weife: in ber erften Welt nach der 
Wahrheit, in der zweiten nad ber Aehnlichkeit, in der dritten im 
entfernten Schattenbilde. Jede Welt will daher verfchieden, nach ihrer 
Eigenart beurtheilt werden. Wer muthmaßt, der wifle daher vor 
Allem richtig zu unterfcheiden. 

Nah diefer Fundamentirung feiner Muthmaßungen fucht 
Cuſa im zweiten Buche die Einfachheit und Identität des ent- 
widelten Begriffs in einer Mannigfaltigkeit von Andersheiten faßlicher 
zu machen und das Gefagte durd; Anwendung zu erläutern. Wer 
dann das Cine in verjchtedener Weife ich abjpiegeln fieht, dem iſt 
durch die Kunſt des Muthmaßens der Weg zu jeglicher Unterfuchung 
geöffnet und er ift fähig, im tiefe Geheimniſſe einzudringen. 

Das Folgende iſt eine Betrachtung kosmiſcher Verhältniſſe und 
Anftände im Lichte der im erften Buche fchon gegebenen kosmischen 
Grundanfchauungen, wobei immer theil® da8 Baradigma des In—⸗ 
einanderſeins von Einheit und Andersheit (I., 11), theils die Figur 
des Univerfums (I., 15) zur Erläuterung dient. Co bildet das zweite 
Buch ſammt dem fchon im erften Buche im 11. 12. 14. u. 15. Ka⸗ 
pitel über das Univerfum im Allgemeinen Bemerkten eine wefentliche 
Ergänzung zur Lehre vom befchränft Größten (der Welt) im zweiten 
Bude der: „docta ignorantia,“ bie allerdings einer weſentlichen 
Ergänzung bedurfte, da fih Cuſa nad Angabe der allgemeinjten Be: 


1) Diefe von ihm entworfene Figur ded Univerſums iſt wiebergegeben 
in meiner Ueberſetzung ber wichtigften Schriften Cuſa's S. 128. 


Bu 
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ftimmungen über das Univerfum als Abbild der Trinität auf die Aus. 
führung über das Gefeg der Bewegung und die Zuftände des Erd- 
förpers beſchränkt hatte. Cuſa führt den Gedanken weiter aus, den 
er in de docta ignorantia II., 1 ausgefprochen hatte: Alles ijt im 
Univerfum in graduell verfchiedenen Gegenfägen ; nach dem Uebergewicht 
des einen über den andern nimmt der eine von ber Natur des andern 
mehr oder weniger in fih auf. ‘Daher wird bie Kenntniß der Dinge 
rationell der Art erforjcht, daß wir einfehen, wie die Zufammenfegung 
in dem einen Dinge eine gewiſſe Einfachheit annimmt, während in 
einem andern die Einfachheit eine zufammengefeßte if. In Ausfüh- 
rung dieſes Gedantens kommen folgende Momente zur Erörterung: 

1) Verfchiedenheit und Uebereinftimmnng. Daß 
Jegliches mit Jeglichem übereinftimmt und von ihm verfchieden ift, 
erhellt, wenn wir uns die Mebereinftimmung als Einheit, die Ver: 
jchiedenheit al8 Andersheit denken, oder nach der Figur des Univerfume 
den Mittelpunkt eines der Fleineren Kreife als ein Einzelwefen vor: 
ftellen. Diejes ift dann als diefer Mittelpunft von allen andern ver- 
Ichieden, aber al8 ein Punkt im Univerfum ftimmt es mit diefem über: 
ein, generell mit dem nächſt kleinern Kreife, fpeciell mit dem noch 
Heinern ꝛc. Alles Univerfelle, Generelle und Specielle julianifirt in 
dir, Julian (Cäfarini), wie die Harmonie Auf der Flöte flötet, auf 
der Zither zithert. (3. Rap.) 

2) Die Elemente und ihre Producte. Gibt es eine uni- 
verjelle Mebereinftimmung aller Dinge im Univerfum, fo ift auch in 
Allen eine gemeinfame, erſte und umniverjelle Natur, Elementar: 
natur. Element ift die von der Andersheit verfchlungene und eben 
darum nicht einfach in ſich als reine Actualität beftehende Einheit 
einer jeden Sphäre (regionis). Das aus den Elementen Entftandene 
(elementatum) kann daher nicht in einfache Elemente aufgelöst wer: 
den, da man zu einem Einfachiten nicht Tommen kann und das einfache 
Element nicht die Kraft hat, wirklich (actu) zu eriftiren. ‘Die einen 
Elemente beziehen ſich mehr auf die Vernunft, andere auf den Verftand, 
andere anf die Sinne. Was ber Sinn für ein Element hält, ift dem 
Verftande ein Zufammengefegtes. In der Sinnenwelt gilt die Fläche 
für das Einfachfte, dem Verftande ift die Linie das Einfachite, der Ber: 
numft der Punkt. 

Der Verftand nimmt vier Elemente deßhalb an, weil der Qua⸗ 
ternar das Fortfchreiten der Einheit in die Andersheit und die Rück⸗ 
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kehr diefer im jene vermittelt. Jedes Element faßt die drei andern in 
fih; in dem einfachern und hellern verbunden find fie in der Region 
der Sinnlichkeit da8 Feuer, in dem dichtern und mehr finftern ver- 
eint — die Erde, in dem dem erjten fich nähernden die Luft, in 
den dem leßtern fich nähernden — das Waſſer. Was man aljo 
gewöhnlich Elemente nennt, find die vier erften und allgemeinften Pro⸗ 
bucte der Elemente (elementata). 

Wie ift aber das Element in feinem Probucte? Dies zeigt die 
Figur des Univerfums ; denn wenn du Luft, Teuer, Waſſer oder Erde 
dir al8 den größern Kreis denkt, fo fiehft du, mie im demſelben die 
reife der drei andern Elemente enthalten find. Ein Element faßt 
alfo univerſell in fich drei, diefe drei gemerell neun, dieſe neun 
ſpeciell 27. Der Eubus des Ternars ijt die Entfaltung jedes Elements 
zur fpeciellen Einheit. Diefe faßt ihre fpeciellen Elemente fo in ſich, 
wie 3. B. die lateinifche Sprache ihre fpeciellen Buchftaben hat. Wie 
eine Inteinifche Rede aus univerfellften, dann fpecielleren und endlich ganz 
fpeciell lateinischen. Buchftaben befteht, die eine unerjchöpfliche Möglich⸗ 
feit der Verbindungen zulaffen, fo ift alles finnfih Wahrnehmbare wie 
eine vollendete Rede. Das Individuum ift gleihfam das Ende 
des Ausftrömens der Elemente und der Anfang ihres Zurüditrömeng; 
das Gegentheil hievon ift da8 Generellfte. So ift das Meer die 
allgemeine Mutter der Flüſſe; denn durch generelle Strömungen 
(meatus generales) ift es ſchließlich in der Quelle auf das Speciellfte 
eingeſchränkt. Aus der Quelle entfteht der Bach, der zuletzt wieder 
in's Meer zurückkehrt. (4.—6. Kap.) 

3) Die kosmiſchen Bewegungen. Gufa unterjcheidet deren 
drei: ‚ 

a) Da die abfolute Einheit nur im Andersfein participirt wird, 
io fteigt fie in die vernünftige Unendlichkeit herab, dieſe in bie ver- 
ſtändige, dieſe in die finnliche, welche fich wieder zur abfoluten Ein- 
heit erhebt in einer über ſich kreisförmig zurückkehrenden 
Progrejfion, deren Zahlenbild der Senar ift. Dieſes Herab- 
md Hinanffteigen ift aber als verbunden zu denken: Gott ift infoferne 
in der Welt, als die Welt in Gott ift; das Uebergehen der Wirklich⸗ 
tet in die Möglichkeit ift ein Webergehen biefer in jene 2c. Diefe Be- 
wegung ift das Maß des Perpetuirlichen, aus welchem bie 
Zeitfolge hervorgeht, die alles Werden und Vergehen beherrict. 

b) Eine andere Bewegung ift diejenige, welche nicht in fich zu⸗ 
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rütehrt, fondern zur Hervorbringung eines anderen 
Achnlihen übergeht. Wenn aus dem Samen ber Baum und 
aus dem Baume wieder Samen entfteht, fo ift diefer letztere Same 
der Zahl mach ein anderer, als der erfte. Es coincidirt alfo hier das 
Ende der Zahl nach nicht mit dem Erften, wohl aber das Ende db 
Ausſtrömens mit dem Anfange des Rüdftrömens. Das Zahlenbild 
hiefür ift der Sertenar, der aus dem Senar hervorgeht. 

ec) Es befteht ein ununterbrodenes Erzeugen und 
Zerftören; das Erzeugen bes Einen ift das Zerftören 
bes Andern. 

Das Zahlenbild für diefe Bewegung ift ber aus dem Sertnar 
entftehende Denar. Es ftahelt ein Trieb den andern, da 
mit ein ununterbrodenes Erzeugen und Zerftören ftatt 
findet, Da die Sameneinheit fein Participiren zuläßt, fo wird die 
felbe durch das Andersfein (Vervielfältigung) erfegt. Das befprodene 
Geſetz der Bewegung findet felbft auf das geiftige Gebiet Anwendung. 
Hier wächst aus dem Staunen (= dem Samen) der Baum der er 
Ntandeserfenntniß hervor, der wieder ftaunenswerthe Früchte hervor 
bringt, (7, Kap.) 

4) Der Unterſchied der Individuen. Im Sinnlicen 
iind Samen und Bäume individuell. Von den Thieren, die mit den 
Baumen verglichen werden können, find die einen männlich, die andern 
weiblich. Es müffen daher auch einige Samen männlich, andere weib- 
lich fein. Wenn nad dem Paradigma (I., 11) die Lichtpyramide als 
Acthalität, die Pyramide der Finfterniß als Botentialität 
bezeichnet wird, fo flehft du, wie diefe beiden fi abforbiren und dem- 
gemäß die Individuen in verfchiedenen Graden an ihnen participiren. 
Bezeichnet noch fpecieller das Paradigma die Actualität, jo bedeutet 
das Yicht das Männliche, die Finfterniß das Weibliche im der 
Aetnalität, in verfchiedenen Stufen. . 

Individuen participiren am der Species in verfcjiedener 
einige find vollfommener im Samen, andere im Baume, je 
nachden die Species weniger ober mehr edel und vollfommen ift. Ein- 
fluß hierauf hat Nahrung (Boden) und Ortsbefchaffenheit. Dies hat 
auch auf Sitten, Gewohnheiten, Wiffenjhaften Anwendung. (8. Kap.) 

5) Die verfhiedenen Seinsmweifen. Nimmt man im 
Paradigma die Einheit ald Nothwendigfeit, die Andersheit ale Mög: 
lichkeit, jo ergeben fich als Differenzen der Eonjecturen und Conjectu⸗ 
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rirenden die Nothwendigkeit (höchſte Gewißheit) Des Erkennens, 
an welche Seinsweiſe ſich die Erkenntniß der Conſequenzen 
anreiht, und die Möglichkeit des Erkennens, die verworren und 
dunkel iſt, über welcher noch eine der zweiten (aus den Conſequenzen) 
jih annähernde ſteht. Dieſen Seinsweiſen entſprechen die des ewigen, 
perpetuirlihen und veränderlihen Seine. (9. Kap.) 

6) Die Unterſchiede der aus Seele und Leib zufam- 
mengefegten Wefen. Seben wir im Paradigma die Seele als 
Einheit, den Körper als Andersheit, fo erhebt fich das Körperliche in's 
Seiftige und es fteigt dieſes in jenes herab, beides verbunden gedacht, 
jo daß die Verfchiedenheit der Körper jo aus der Verjchiedenheit der 
Seelen zu erklären ift, daB wir zugleich die letztere Verfchiedenheit aus 
der erften begreifen. Denn daß die menſchliche Seele ſich ihren eigen- 
thümlichen Körper bildet, rührt zugleich daher, daß diefer Körper ge- 
trade diefe Seele erfordert. Jedes finnliche lebende Wefen ift von jedem 
andern diefer Art durch eine aus dem Körper und der Seele entjtehende 
Differenz verjchieden. Jeder belebende Geift (spiritus) ift nothwendig 
von jedem andern, wie jeder Körper von jedem andern verfchieden. Es 
gibt aber Leine Werfchiedenheit ohne Einftimmigfeit (concordia). 
Daher ſtimmt auch jeder Geift mit jedem andern, wiewohl in vielen 
Differenzen, überein, der mehr finftere mit dem heller leuchtenden, wie 
da8 Paradigma Jeigt. Der vegetative Geiſt (= das vegetative Leben) 
hält in jeiner Finfterniß das geiftige Leben (intellectualem spiritum) 
verborgen ; Kennzeichen des legtern find die Zweige, Blätter und Rinde, 
die zum Tragen und Beſchützen der Frucht dienen. Mehrere folcher 
Zeichen finden wir bei den Thieren, wo das belebende Princip (spiri- 
tus) ſchon klarer Hervortritt in Sinn, Einbildung und Verſtand. Noch 
dentlichere Zeichen des Geiftigen finden ſich unter den verftändigen leben⸗ 
den Weſen, bei den Menfchen im VBorherfehen. Im den rein gei- 
ftigen Weſen (intelligentiis) ift die finnliche Natur ganz vom geiftigen 
Yihte verfchlungen. Syn den DVegetabilien ift das Vernünftige vegeta- 
biiiher Natur; es treibt die Aefte heraus, auf daß an ihnen die 
Früchte hängen; in den Thieren thieriicher Natur: es treibt fie zum 
Jagen und Aufſuchen des nothmwendigen Unterhalts; in den Geiftern 
giftig: es Führt fie zur Wahrheit hin. Iſt die Seele die Einheit, 
der Körper die Andersheit, fo ift Alles, was im Körper entfaltet ift, 
in der Seele wie in feinem Einheitöprincip enthalten. Die Vernunft 
iſt das Haupt, der Verftand find die Hände, die Sinne die Füße. (10. Kap.) 
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7) Das Leben. Dieſes iſt nach dem Paradigma ein unzer⸗ 
ſtörliches und ein veränderliches, mit zwei Mittelſtufen; jenes 
ift da8 vernünftige, das zur unzerjtörlichen Wahrheit nad Oben 
fih erhebend, keinen Zug zum zerftörlihen Andersfein hat, dieſes das 
finnlidhe. Die edlere, an der Vernunft participirende Verftändigfeit 
ift in bem Menfhenwefen mit der niederen Verftändigfeit und der 
finnlihen Natur zu einer Einheit verbunden. (11. Kap.) 

8) Die Natur und die Kunſt. Die Natur ift die Einheit, 
die Runft die Andersheit, denn fie ift eine Aehnlichkeit der Natur. 
Gott ift die abfolute Natur und Kunſt zugleich, wenn man nicht lieber 
fagen will, daß er weder Kunft, noch Natur, noch Beides ift. Jegliches 
porticipirt an Beiden auf feine Weile. So participirt die Vernunft 
an der Kunſt und foferne fie die Kunft aus fich bervorbringt, ift fie 
Natur. Wie das finnlih Natürliche nicht ohne Kunſt, fo ift dad 
ſinnlich Künftlihe nicht ohne Natur. Die Sprache ift ein Werk der 
Kunft, aber geftügt auf die Natur. Das Denken iſt ein Werk der 
Natur, aber nicht ohne Kunſt. 

Die Natur befteht aus dem Männlichen als der Einheit und dem 
Weiblichen als der Andersheit. Im Gebiete des Geiftigen ift bie 
Weiblichkeit von der Männlichkeit abforbirt. Das Geiftige befruchtet 
ih als Einheit in fich ſelbſt, während das PVegetabilifche als die 
weibliche Andersheit die männliche Natur in fich determinirt und daher 
durch Entfaltung nad Außen Frucht bringt. Bei den Thieren find 
die Gefchlechter getrennt, der Mann erzeugt in dem Weibe, das Weib 
gebährt nad Außen. 

Die Einheit der Natur und finnlihen Kunft ift der Verftand; 
in feiner Einheit ift die Vielheit einzelner Naturmefen wie in ihrer 
Species begriffen und es geht aus ihm andererfeits eine Menge ein- 
zelner Runftproducte hervor, z. B. aus der Kunft des Schufters viele 
Schuhe. Die Bildung folder Kunftproducte hat zu ihrem Anfang und 
Ziele die Natur, wie die Kunſt bes Geiftes die verftändige Natur. 
(12. Kap.) 

9) Die vernünftige Natur. Am der univerjellen Natur 
nimmt entfprechend der Figur des Univerſums (I., 25) die vernünftige 
Natur (natura intellectualis, intelligentia) al& die geeintefte den 
erften Rang ein. Sie ift fein Quantum und auch ihre Bewegung 
nicht die eined Quantum. Eben fo tft ihr Ort nur geiftig zu fallen: 
fie iſt nicht liberal und nirgends abſolut, wie Gott, fondern mit der 
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Enſchränkung des bedingten Geiftes, wie die Menfchheit in ihrer 
Species, die Seele im Körper überall und nirgends ift. "Sagt man, 
die vernüinftige Natur iſt der Ort der Univerfalien, fo ift dieß nad) 
den mun Schon oft angegebenen Regeln fo zu denken, die vernünftige 
Natur fei fo in den Univerfalien, daß dieje in ihr find. Die Bewegung 
ber vernünftigen Natur ift zugleich Ruhe. Sie bewegt fi), indem fie 
in dem Sentrum ihres Reichs ruht, gleich einem Richter, der fih in 
feinem Ausſpruch fir das eine Moment entjcheidet und das andere 
verwirft. Man muß fich daher die vernünftigen Naturen als univerſelle 
Kräfte und Lenker der Verſtandswelt denken, gleichjam als Sonnen. 
Die unendliche Sonne der Geifter aber ift Gott; jene find die ver- 
Ihiedenen beſchränkten Lichtiphären der Verſtandesgebiete. Das ver- 
ftändige Prinzip finden wir in verfchiedener Beſchränkung in den 
Begetabilien und der Thierwelt nach den verfchiedenen Gattungen und 
Arten; daraus fchließen wir auf verjchiedene leitende vernünftige Naturen 
(diversas rectrices intelligentias). Die vernünftigen Naturen laffen 
ih nicht zählen, wie finnliche Dinge, da fie felbft die höhere Einheit 
des zählenden und mefjenden Verftandes find; nur die göttliche Einheit, 
in welcher Zählen und Gezähltwerden, Unterfcheiden und Nichtunterfcheiden 
coincidirt, vermag fie zu unterfcheiben. 

Wir finden muthmaßend durch Anwendung unferer Paradigmen 
auch die Berfchiedenheit der vernünftigen Naturen, welche an der höchſten 
Einheit der Wahrheit theophaniſch in verfchiedener Abjtufung participiren: 
die einen find von der Potentialität ganz zur Actualität erhoben; andere 
nähern fich mehr dem Amte von Lehrmeiftern (der Wahrheit); andere 
nähern ſich mehr der Potenz der Berfjtandesthätigleit und bedürfen 
einer Hebung durch Unterriht. Willft du dann auch Vermuthungen 
ausiprechen über jene finftern Geifter diefer Region, deren vernünftige 
Ratım in der Andersheit finfterer Unmwiffenheit fchlummernd gequält 
wird, die eigentlich unter knechtiſchem Dienfte feufzen und dem von den 
Sinnen befangenen PVerftande, der ganz erdrückten Vernünftigkeit immer 
nur Anreizungen zur Täuſchung beibringen, fo daß das Perpetuirliche 
von dem Bergänglichen, das Licht von der Finſterniß abforbirt wird; 
willft du fodann dir Muthmaßungen bilden über die verfchiedenen 
Unterfchiede diefer Dämonen, wie in der Region ber vernünftigen 
Natur die einen mehr finnliche Geifter find, fich in finnlichen Ver⸗ 
Iuhungen bewegend und mit dem Gemeinen fich beichäftigend, andere 
m einer Mittelftufe mehr von verftändiger Art, Lenker ganzer Kreije 
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(orbium) und ihrer Bewegung, jedoch ungehorfam gegen den Befehl 
höherer Geifter, die den göttlichen Erleuchtungen näher ftehen und von 
denjelben entflammt find, fo kannſt du aus dem Borausgefchicten dich 
belehren. Zu beachten ift Hiebei nur dieß, daß die den Species, 
Nationen, Spraden, Congregationen, Reichen und Kirchen gleihjam 
als die Legaten des oberften Lenkers des Univerfums präfidirenden 
Seijter nicht bloß unfertwegen diefen Dienft beforgen, fondern nur 
infoferne, als fie fich felbft als das Ziel denken; fie find infofern 
Engel für uns, als wir für fie da find. In dem Könige concentrirt 
ſich feine Sorge für ihm felbft und für die Wohlfahrt feines Volles 
(13. Kap.) 

10) Der Menſch ift die Einheit der menſchlichen Natur und 
die Anderöheit de körperlichen Seins. Nach der Figur de Univerſums 
find im Menſchen drei Regionen, eine oberfte, mittlere und unterfte, 
und jede dreimal dreifach zu unterfeheiden: im Korperlichen unedlere, 
beitändig veränderlihe, dann ausgebildetere und zuletzt die edelſten 
Thei in gleichem Stufengange die mehr geiftigeren körperlichen 
heiten, in welche die Kraft des Empfindens (vis sensitiva) 
eingejenkt ift, von den ftumpferen bis zu dem feinften. Hiezu kommen 
noch neue Unterfdiede in dem Lebensprincipe (animae) felbft. Das 
Körperliche geht über in die Empfindung, dieſe in die Unterfcheidung. 

Die Empfindung entjteht durch einen Eindruck von Außen. Ueber 
die Beihränktheit der Sinnenerkenntniß erhebt fi die Einbildungs- 
traft; der Verſtand ijt das Correctiv derſelben; er gelangt in 
jeiterem Schritte zur Erfenntniß der Dinge; reiner als er erkennt die 
Vernunft. 

So umfaßt das Menfchenwefen in menfchlich beſchränkter Weile 
das Univerfum; es ift ein Mikroskosmus. Auch Gott ift der Menſch, 
aber nur ein menſchlicher Gott. Die Region des Menſchheitlichen 
umfaßt Gott und die Welt in der Potenz des Menſchlichen. Innerhalb 
ihrer Sphäre kann die Menfchheit Alles aus fi, aus ihrem Centrum 
entfalten. Die Menschheit kommt aber in ihrem Schaffen nicht aus 
fi hinaus; fie ſchafft nichts Neues, fondern was fie Schafft, ift in ihr 
vorher ſchon gemefen, weil Alles in ihr menfchheitlich angelegt und 
vorgebildet ift. Ihr Ziel ift wieder fie felbft; fie will in all 
ihrem geiftigen Schaffen fi felbft erkennen, leiten 
und erhalten und fo fi der Gottähnlichkeit nähern, 
wo Alles in ewigem Frieden ruhet. 
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Auch die Unterfchiede und Webereinftimmung im Menſchenweſen 
zeigt die Figur ded Univerfums. Wir unterfcheiden die geiftig Freien, 
dr Erforschung des Ewigen zugewenbet, die Weiſen; dann die Sinnen- 
menſchen, die Thieriſchen; zwischen beiden Solche, welche den erleuchtenden 
Emfluß der über ihnen Stehenden geniegen und den unter ihnen 
Stehenden vorftehen, um jie zu leiten. So ergeben ſich die brei 
generellften Klaſſen: Religiöſe, Herrſcher, Untergebene; 
in jeder aber ſind je nach der Eigenthümlichkeit des Einzelnen wieder 
viele Unterſchiede wahrzunehmen, und Vermiſchungen der obern Region 
Elaſſe) mit Zuſtänden der untern. Auch die Verſchiedenheit der 
Menſchen nach Geiſtesrichtung (Temperament), Körperbeſchaffenheit, 
Geſtalt, Farbe, Lebensart, ſittlichem Verhalten, läßt ſich auf dem 
bezeichneten Wege erklären. 

11) Die menſchliche Seele (anima) iſt dad Ineinander 
von intellectueller Einheit und finnlichem Andersfein. Indem das Licht 
der Intelligenz in das finftere eich der Sinnlichkeit herabjteigt, und 
diefe zu jener fich erhebt, entjtehen - zwei mittlere Zuftände, welche 
Berftand (ratio) genannt werden fünnen, von welchen der der Vernunft 
ſich nahernde die Faffungsfraft (vis apprehensiva), der dem Sinne 
ih nähernde Einbildungsfraft genannt werden mag. Dieß find bie 
vier Elemente der menfchlihen Seele. Die Seele ift eine edle, einfache 
und geeinte Kraft. Jedes Vermögen der Seele bat feine Wahrheit 
nur im Ganzen. Der Geift einigt durch anregendes Staunen gebildete 
Sinnenwahrnehmungen in der Einbildungsfraft, die Bilder diefer im 
Seritande, die Begriffe des Verftandes zur Vernunfterkenntniß. Es 
it eine auf» und abfteigende Thätigfeit des Geiftes im Gefchäfte des 
rkennens. Die reingeiftigen Naturen (Engel) bedürfen feiner Anregung 
mittelſt der Sinne, fie find gleich einem aus fich felbft brennenden 
seuer, das Feiner Anfahung aus einem Funken bedarf. 

Da die Vernunft vor dem Andersfein des Verftandes exiſtirt, nicht 
xt Zeit, bie aus dem Verſtande hervorgeht, unterworfen ift, fo ift jie 
nicht zerjtörbar, unſterblich. Je mehr der Geift auf den verfchiedenen 
Stufen des Erkennens ſich von feinem Andersjein lostrennt und zur 
Imfahheit erhebt, dejto vollfommener ift fein Erkennen; je mehr er 

. dom Andersjein abjorbirt wird, defto mehr nimmt er eine unvolllommene 
Simeuvorſtellung, ein Phantafiegebilde für Wahrheit und verfällt dem 
Itrthum. Nur in der göttlichen Einheit fchaut er fich felbft im 
inem Anfih. Dur die Theophamie, die fich zu ihm bernie- 
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derjenkt, erhebt er ſich zur Annäherung an die göttliche Einheit und 
Wahrheit, 

12) Da wir an der Gottheit ſchon durch unfer Menichjein 
participiven, näherhin durch die Vernunft, im der fich die göttliche 
Einheit, Gteihheit und Verbindung abfpiegelt, fo ift das vernünftige 
Erkennen nichts Anderes, als bie Gleichheit mit der participirten 
Einheit. Indem ſich die Vernunft der Speculation hingibt, fuc fie 
ihre Ernährung, Erhaltung und Vervolltommnung. Der Ausgange 
punft der Speculation ift daher das Ebenbild Gottes 
tenfhen. Das Menfchfein ift ein dreieiniges; es ift Einheit 
oder enheit, durch welche du eben ein Menſch biſt; in diefer Einheit 
ift auch die Gleichheit, vermöge welcher Alles in dir, Körperliches und 
Geiſtiges, auf das Gerechtefte, Proportionirtefte geordnet ift; endlich, 
die Verbindung, durch weiche das Mannigfaltige in dir eine Einheit it, 
ohne welde die Einheit deines menfhlihen Bemußt- 
jeins aufhören würde Da nun aud fein anderes endliches 
Sein anders befteht, als durch die abfolute Dreieinigkeit, ſo gelangit 
bu in dir und von dir aus zur Erkenntniß von Allem. 
Aus dir feldft kannſt du auch die gottähnliche Liebe erkennen. 
Gott muß in abfoluter Weife (Über Alles) geliebt werden und fo, wie 
es die Gleichheit und Verbindung erfordert (was du willft, daß man 
dir thue, das thue einem Andern!). 











$ 12. Die Meineren Schriften: de quaerendo Deum, de dato 
patris luminum, de genesi, de filiatione Dei. 

Die eben nad) ihrem Hauptinhalte bargeftelften zwei größeren 
Schriften Cuſa's enthalten die Grundzüge und Grundgedanken eince 
tief durchdachten Syſtems aus dem reifen Mannesalter. An eine 
erhebliche Aenderung des eingenommenen Standpunftes und der ganzen 
Geijtesrichtung war um fo weniger zu denken, als das Erringen dieſes 
Standpunktes, wie wir oben gefehen haben, ihm nur in Folge einer 
großen Geiftegarbeit umd der reiflichften Ueberlegung gelungen war. 
Indeſſen harrten noch mandje einzelne Parthieen im großen Gemälde, 
wie 3. B. die Beftimmung des Verhältniffes Gottes zur Welt, die 
Entjtehung der Welt, dann das Verhältniß des Glaubens zum Wiffen, 
wie Cuſa felbft an einigen Stellen andeutet, einer ſchärferen Faſſung 
und bejtimmteren Ausführung. Cufa felbft gehörte nicht zu jenen 
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Philofophen, die in Einen Geiftesprobucte ſich gleichſam erfchöpfen. 
Selbft die vielfachen und mitunter fehr aufregenden Firchlichen Verhält- 
niſſe, an welden Eufa im Auftrage des Papftes auf mehreren 
Reichstagen ſich zu betheiligen Hatte, um die Rechte des Papftes zu 
vertreten, waren nicht im Stande, in feinen philojophischen Forſchungen 
einen Stillſtand herbeizuführen. Er betrachtete keine feiner philofophifchen 
Schriften als eine auch nur einigermaßen vollendete, fondern nur als 
einen Verſuch, der Andere zu weiterem und tieferem Nachdenten und 
zu Hervorbringung von etwas Befjerem, Volllommenerem anregen follte. 
Bhilofophiren waren ihm überhaupt Bedürfniß, Bethätigung des geiftigen 
Lebens, ein Verkoſten der Weisheit, die aus Gott kommt und uns mit 
Gott vereint. Eben darum war es ihm nicht minder Bebürfniß, geiftig 
anzuregen und ſich anregen zu Laffen, *) die Ergebniffe feines Denkens 
Andern witzutheilen umd im geiftigen Verfehre und Gedankenaustauſch 
feine Anfichten zu läutern und zu berichtigen. 

Aus dem Bedürfniß der Belehrung und der Einführung in einzelne 
Partdien des Syſtems find feit der Abfaſſung der Schrift: de con- 
jecturis bis zur Ernennung Cuſa's zum Cardinal und deffen Verwendung 
im höheren Kirchendienfte (etwa bis 1449) bie vier in der Auffchrift 
erwähnten kleineren Schriften entftanden, die im Allgemeinen mehr 
dibaftifchen Werth haben und von der Gewandtheit Cuſa's, feine 
Gedanken verftändfich zu machen, Zeugniß geben, zum Theil jedoch aud) 
einige Parthien des Spftemes weiter ausbilden und einige Wahrheiten 
im Lichte des Syſtemes erläutern. Veranlaſſung zu diefen Schriften 
gab der Verkehr theilg mit Meitgliedern des Ordens, dem Cuſa felbft 
angehörte, ber rvegulirten Sanonifer nach der Regel des Hl. Auguftin, 
teils mit andern Ordensmännern, wie benn überhaupt die bejjern 
Klöſter zum Bekanntwerden und Studium der ceufanifchen Bhilofophie 
Vieles beitrugen. 

Die Schrift: de quaerendo Deum ift nad dem Text jelbit 
m Jahre 1445 zu Mainz gefchrieben. Auf den dringenden Wunfch 
eines Drdensbrubers theilt er ihm „zur Anregung des beiderfeitigen 
Rachdenkens“ fchriftlich mit, was er am Epiphaniefefte über den Namen 
Gottes in einem mündlichen Vortrage auseinanderfegte, zugleich zur 
Erläuterung der Worte des hi. Paulus auf dem Areopag zu Athen 


I!) de genesi, S. 127: gaudeo, aut quaestionibus stimulari aut 
vbjeetionibus impelli. 
Sgearpif, Nicolaus v. Cuſa. 10 
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(Apoftelgefh. 17, 27), Gott habe dem Menfchengefchlechte eine beftimmte 
Zeit fejtgefegt „quaerere Deum, si forte attrectent eum aut 
inveniant“ (®. 29). Cufa zeigt aus dem Verhältniſſe der Farben als 
der verjchiebenen Brechungen des Licht zu diefem felbft, wie man zur 
Erkenntniß Gottes als des Lichts gelange und weist aus der Analyſe 
des Acts des Sehens die Nothwendigkeit der göttlichen Erleuchtung zur 
richtigen Gotteserkenntniß nach, eine Nachweiſung, die, fo fehr fie in 
der ganzen Anlage des Syitems, das von dem Bewußtſein der Unzu⸗ 
(änglichleit des menfchlichen Wiſſens ausgeht, begründet ift, doch in den 
erjtgenannten zwei Schriften nicht zur befonderen Darftellung kommt, 
wenn man nicht etwa das de d. ignor. III. 11 über den Glauben 
und das de conject. II. 16. Ausgeführte hieher beziehen will. 

Cuſa legte auf diefe Abhandlung einen befonderen Werth; in: „de 
apice theoriae“, ©. 335 empfiehlt er jie neben der jogleich zu beſprechenden 
Schrift und der Schrift ded visione Dei als befonders geeignet zur 
Einführung in das WVerftändnig feines Syſtems. Im Prologe zu 
de venatione sapientiae, ©. 298, fpricht er von de quaerendo 
Deum, als wäre es feine erjte Schrift, auf welche die andern folgten: 
„Cunscripsi dudum conceptum de quaerendo Deum; profeci 
post hoc, et iterum signavi conjecturas.” Wahrfdeinlich erwähnt 
er diejer Abhandlung und nicht der docta ignorantia, weil es ſich in 
de venatione sapientiae jtreng genommen nur um die Ermittlung 
de& vollen Gottesbegriffs haubelt. 

Noch beftimmter iſt die Nothwendigkeit göttlicher Erleuchtung in 
der Schrift nachgewieſen: de dato patris luminum, die dem Biſchof 
Gerard ?) gewidmet ift, der Cuſa, als fie beide beim Botanifiren ber 
Worte bed Apoſtels Jacobus gedachten: „Jede gute Gabe umd jedes 
volllommene Gefchent kommt von Oben, dem Bater des Lichts“ 2) — 
erfuchte, ihm den Sinn diefer Stelle zu erklären. Auch diefe Schrift 
muß dem angehenden Mannesalter Cuſa's angehören; vielleicht läßt. 
der, wenn auch nur gelegentlich hingeworfene Gedanke unferer Schrift in 
de quaerendo Deum p. 296: ipse est dator omnium optimorum, 
in Cujus timore est vivendum et amore pergendum, a quo cum 
omni humilitate est vita ipsa immortalis petenda — auf bie 





1) Er wird episcopus Solonensis genannt; feinen Biſchofsſitz vermochte id 
aus Wiltfh, Handbuch der kirchlichen Geographie und Statiftif, nicht zu 
ermitteln. Sollte etwa Salonenis zu lefen fein, von Salo, Stadt am Gardeſee? 

2) Jacobus 1, 17. 
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Abfaſſung bald nach de quaerendo Deum fließen. Die Worte: 
„Ich weiß, daß Du, ehrwürdiger Vater! die Anfichten der gelehrteiten 
Zheologen getreu im Gedächtniffe bewahrſt, während ich noch fehr 
wenige Schriften (nad dem Zufammenhange find wohl nur bie 
Schriften von Kirchenfchriftftellern gemeint) gelefen habe; ich müßte 
daher mit Recht (über Dein Anfinnen) erröthen, kennete ich nicht die 
Aufrichtigleit deiner Geſinnung“ !) zeichnen das Bild eines jüngern, 
bejcheibenen Gelehrten gegenüber einem hochverehrten, gelehrten Bifchofe, 
wie denn auch umgelehrt die Aufforderung an Eufa, eine an fich nicht 
ſchwierige Bibelſtelle zu erklären, eine Belanntichaft mit dem philojo- 
phiichen Spfteme Eufa’8 vorausfett und die Erwartung einer tieferen als 
blog grammatifch eregetiichen Erklärung ausſpricht. ‘Diefe Erwartung 
iit denn auch nicht getäufcht worden. Folgendes tft ber Hauptinhalt. 

Das Verlangen jebes vernünftigen Weſens nad) Wifjen kann, da 
wir unwiſſend find, nicht durch unfer eigenes Licht zum Ziele gelangen. 
Wir müfjen der Ergänzung (suppleri) unferer Mangelbaftigfeit eifrig 
zuftreben durch Verlangen nach Weisheit. Verlangen aber heißt mit 
feitem Glauben fuchen in der unzweifelhaften Hoffnung auf Gewährung. 
Bon wen die Weisheit zu verlangen fei, lehrt der Apoftel in den 
Worten: „Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geſchenk ift von 
Oben.“ 

Jedes Sein Hält ſich darum für ein gutes, und ruht zufrieden 
in feiner fpecififchen Wejenheit, weil es nur aus dem abjolut Beſten 
ſtammt, bem völlig ausreichenden fchaffenden und bildenden PBrincip 
von Allem. Weil aber kein Wefen den höchftmöglichen Grad feiner 
jpecifiſchen Volltommenheit wirklich (actu) erreicht, ſondern von dem⸗ 
felben in weitem Abftande ift, fo bedarf auch die Vernunft (intellectus), 
um zum actuellen Erfalfen (der Wahrheit) zu gelangen, das Geſchenk 
der Gmade ihres Schöpfere. Die verftändige (rationalis) Creatur hat 
mar in fich das Licht des discurfiven Verftandes, aber es ift diejes 
wie das Auge der Nachteule fehr ſchwach und in diefem finnlichen 
Körper von vielem Dunkel umfchattet. Durch den Geifteshaud des 
göttlichen Wortes wird es nun in Wetivität gefeßt und feine Finſterniß 
wird erleuchtet, wie der Schüler burch das Geſchenk des aufhellenden 
Vortes des Lehrers. Diefe ganze in Activität fegende Erleuchtung, 
die eine Gabe ift, fommt von Oben, vom Vater aller guten Gaben, 


— 





1) de dato p. lum. ©. 284. 
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welche Lichter oder Gotteserfcheinungen (theophaniae) find. Die Kraft 
des Samens, gegeben vom Vater der Lichter, ber Sonne, wird nidt 
actuell zu einem Baume, wenn es ihm nicht von der Sonne gegeben 
wird, 

Sodann tiefer in feine Ereationstheorie eingehend, wie es fcheint, 
um etwaige Mißverſtändniſſe bderjelben , die bereits mochten hervor 
getreten fein, zu bejeitigen, bemerkt er, die Worte des Textes: omne 
datum optimum et omne donum perfectum etc. urgirend: es 
könnte fcheinen, da hier jede Gabe die befte genannt wird und Gott 
der Beſte ift, als wäre die Ereatur ber gegebene Gott: in Hinſicht 
auf den Geber nenne man fie Gott, in Hinficht auf das Gegeben 
— Creatur. Allein — führt er fort — dieſer Darftellung fehlt es 
unftreitig an Präciſion. Die folgende Ausführung verbient bei der 
Frage, ob Cuſa's Spitem Pantheismus fei, alle Beachtung. 

Er fagt: die Philofophen fagen, die Form (das geftaltende, bil: 
dende Princip) fei e8, die einem Dinge das Sein gibt. Diejer Be 
bauptung fehlt e8 an Präcifion: es ift nicht ein Ding da, welchem die 
Form das Sein gibt, da nichts da ift außer durch die Form. Es iſt 
alfo nit ein Ding da, das von ber Form das Sein erhält, denn 
es wäre ſonſt da, bevor es ift, fondern die Form gibt dem Dinge 
das Sein, d. h. die Form ift das Sein felbjt in jedem ‘Dinge, welches 
ift; da8 dem Dinge gegebene Sein ift die Sein gebende Form felbit. 
Gott num ift die abfolute Form des Seins, er gibt Allem dag Sein 
und wird daher von Vielen mit Recht der Geber aller Formen genannt. 
Gott ift alfo nicht die Form der Erde, Luft, des Wajr 
fer8 2c., fondern die Abſolute Form der Form der Erdex. 
Gott iſt alſo nicht Erde oder irgend etwas Anderes, 
ſondern die Erde iſt Erde, die Luft Luft, der Menſch Menſch, jedes 
durch feine Form. Die Form eines jeden Weſens fteigt aus der 
univerjellen Form herab. Das drüdt der Apoftel in wunderbarer 
Tiefe in den Worten aus: „jede gute Gabe fteigt herab“, als wollte 
er fagen: der Geber der Formen gibt nichts Anderes von ihm (non 
aliud a se ipso), fondern feine Gabe it Die befte, ja fie ift fein 
Beftesfein felbft (ipsa sua optimitas absoluta); allein fie kann 
niht aufgenommen werden, jo wie fie gegeben wird, weil 
die Aufnahme des Gegebenen durch Herabfteigen erfolgt (receptio 
dati fit descensive). Das Unendliche wird endlid aufgenommen, das 
Univerfelle partitular, das Abfolute beſchränkt. Da eine ſolche Aufe 
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nohme ein Abfall von ber fich mittheilenden Wahrheit ift, fo wird 
fie zur Achnlichleit und zum Abbilde, fie ift nit der 
wirflide Geber, fondern fein Bild, in ftufenmäßiger Klarheit, 
jedoh immer nur im Andersfein. So ift die Farbe die bejchränfte 
Aufnahme des Lichts, gegeben durch das herabfteigende Licht, das alles 
das iſt, was in allen Farben ift und feiner Natur gemäß rein und 
fanter ausſtrahlt, aber durch verichiedene Aufnahme die Verjchiedenheit 
der Farben bewirkt. Das Licht ift nicht Farbe, ſondern Licht, beichräntt 
aufgenommen. Unſere Seele ift eine unterfcheidende Kraft, gauz im 
ganzen Körper und in allen Sinnesorganen. Die ganze Kraft des 
Unterfcheidens ift dem Auge von der Seele gegeben; allein das 
Auge nimmt diefelbe nur durch Herabfteigen auf, nicht fie ſelbſt 
inihrer Univerfalität; daher unterfcheidet das Auge nicht im 
Gebiete des Hörbaren oder Schmedbaren, fondern nur im Sidhtbaren. 
Aehnlich iſt Gott Alles in Allem, wiewohl nicht die Menfchheit, bie 
Engelnatur 2c. Gott ift. 

Die Ewigkeit des allmächtigen Vaters ift ein ewiges Geben, aber 
das Gegebene kann nur im Herabfteigen aus der Ewigkeit, d. h. in 
der einen Anfang habenden Zeitdauer aufgenommen werben. Das 
Schaffen des Schöpfers ift wie das Zählen des Verftandes. Nun hat 
aber die Zahl einen Anfang, die Einheit, aber kein Ende Die 
Shöpfung ift daher die in einem Anfang aufgenommene Emigfeit 
(aeternitas principiata, principiative recepta). Die Welt bat 
iomit einen Anfang; in ihm ift die Ewigkeit das ganze Sein ber 
Welt. Die ewige Welt ift geworden und zwar diefelbe Welt, die ewig 
bei dem Bater ift; nur ift dieſe im beftändiger Klarheit fich gleich 
bleibend, umveränderlih, dagegen die in ein bejonderes Sein über: 
gegangene — veränderlich und unftät. Die Welt ift fo zu fagen 
der veränderlihe Gott, die unveränderlihe Welt ift 
der ewige Gott ?) — Redeweiſen der Speculation, denen alle 
Bräcifion fehlt, die aber im [lebendigen Ineinanderſein (in modo 
eommunicandi intelligentiam) der Begriffe von Gott und der Welt 
rd der Präcifion nähern. 

Warum nennt der Apoftel Gott den Vater der Lichter? Es 
gibt verichiedene Lichter oder Erfcheinungsweifen (apparitiones) Gottes; 

1) Auch diefe Ausdrüde erinnern — was die Abfaffungszeit der Schrift 
de dato p. lum. betrifft, an die Zeit der Abfaffung der docta ignorantia und 
de oonjectaris, wo wir ähnlicher Ausdrucksweiſe begegnet find. 
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die volllommenfte ift das Wort, der eingeborne Sohn. In dieſem 
Worte hat uns Gott erzeugt (neugeboren), und durch Aufnahme des 
Worts werben wir ein Anfang feines Weſens, der mehr ift als der 
Anfang der Schöpfung, wir werden — Gottes Geſchlecht. 

Da Gott im Herabfteigen zu uns nicht jo wie er ift, ſondern 
nur potentiell aufgenommen wird, fo bedürfen wir des Alles zur Voll: 
endung führenden Hl. Geiftes und feiner Erleuchtung. (Hier eine 
von ber frühern abweichende, dem chriftlichen Dogma fich anfchliegende 
Auffaffung der Trinität). in Mittel hiezu ift die Betrachtung 
der Welt und ihrer Einrichtung. Hiezu kommt die eingegoffene 
(infunduntur) Erleuchtung, wie das Licht des Glaubens, 
von welchem Eufa in präciferer Erläuterung de® de docta ignorantia 
III., 11 ngedeuteten jagt, durch den Glauben werde der Geift er 
leuchtet, daß er über den Verftand Hinaus fih zum Erfalien der 
Wahrheit erhebt. Weil der Geift durch diefes Licht dahin gebracht 
wird, daß er glaubt (credat), (der Glaube ift in diefem Zufam: 
menhange fo viel als: den Muth, das Vertrauen haben) er Fönne die 
Wahrheit erreichen, die er mit Hillfe des Verftandes, der das Werl: 
zeug des Geiftes ift, nicht erreichen kann, und fo feine Schwäche oder 
Blindheit, um berentwillen er der Stüße (baculo) des Berftandes 
fi) bediente, in einem ihm von Gott eingegebenen Berfuche verläßt 
und die Möglichkeit, auf eigenen Füßen zu ftehen, aufgibt, fo gelangt 
er durch das Wort des Glaubens geſtärkt (fortificatus) zu der zweifel- 
(ofen Zuverfiht, das Verheißene zu erlangen durch den feften Glau— 
ben, und erfaßt es denn auch im eilenden Liebeslaufe (amoroso cursu 
festinanter apprehendit). 

An diefe Ausführung reiht Eufa eine Bemerkung an, welche den 
Begriff der Erleuchtung durch göttliche Offenbarung ganz im Sinne 
des Rationalismus zu deuten ſcheint, richtig verftanden jedoch, wie Die 
Schlußworte deutlich zeigen, Keinen eigentlichen Gegenſatz bildet: „Unſere 
geiftige Kraft faßt unſägliche Schätze von Licht in ſich, die wir ſelbſt 
nicht Tennen, bis fie uns durch ein activ einwirkendes geiftiges Licht 
eröffnet und ihre Entwicklung uns gezeigt wird. Dieß war die Auf- 
gabe der Bhilofophie, Mofis, der Propheten und Apoſtel. Doch war 
ihr Licht nur ein empfangene® aus Chriftus, dem wahren 2icht der 
Welt. In ihm find wir al8 Rinder des Lichts geboren, weil er uns 
geoffenbart hat, daß die Schätze der Glorie des ewigen 
Neihes in uns und innerhalb unferes Weſens feien, 
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und fih felbft uns geoffenbart hat, auf daß wir in feinem Lichte 
das vom Vater ftanımende Licht unſers Lebens erlangen. Er ift diejes 
Licht, das jeden Menſchen erleuchtet, er ergänzt (adimplens) durd) 
diefed Licht, was uns zur Erreichung des glückjeligen Lebens fehlt.“ 

Die Schrift: de genesi ift nad) der Aufichrift im Jahre 1447 
zu Lüttich !) verfaßt. Ihr Hauptinhalt reiht ſich an das im erſten 
Theile der ebenbejprochenen Schrift über die Entftehung der Welt Ge- 
fagte infofern an, als Cuſa das Erfchaffen hier näherhin ein Ydenti«- 
ficiren nennt, vermöge deffen Gott fich zu allen verschiedenen Gefchöpfen 
als Derfelbe verhält und eben deßhalb nicht Daffelbe mit einem Andern 
oder einem Andern entgegengefegt fein kann, weil er fonft nicht mehr 
daffelbe abfolute Princip für Alles wäre, während alle Dinge von dem⸗ 
ſelben Abfoluten das find, was fie find und in der Weiſe, wie fie find. 
Dadurch ift jedes Ding fich jelbft gleid); daß es aber von allen andern 
verichieben ift, kommt daher, daß fein Bildungsprincip ein partikulares, 
niht da8 abſolut Daffelbe ift, das oberfte fich gleiche Bildungsprincip 
in Allem. Nur das abfolut Daffelbe ift daher Anfang, Mitte 
und Ende jeder Geftaltung , die abfolute Wirklichkeit aller Möglichkeit, 
nur in ihm, nicht durch die Welt und Alles, was in ihr ift, wird 
en Weltweſen in feinem wahren Grund und Wefen erfakt. 

Weil aber das abfolut Daffelbe feine Vervielfältigung zuläßt, fo 
befteht fein SYdentiflciren in einem Ajfimiliren. Das Nichtdaffelbe 
fteigt zu Demfelben herauf und weil e8 Daffelbe nicht erreichen Tann, 
jo affimilirt es fich ihm. Die Erfchaffung der Welt ift daher eine 
Berähnlihung mit dem abfoluten Sein. Aus dem Parti- 
cipiren des Vielen an dem Einen und Demfelben entfteht die Ord- 
nung und Harmonie in der Welt. Auch alle Zeugung, Zer- 
ſtöring, Umbildung ꝛc. entfteht dadurch, daß daffelbe immer Daifelbe 
bewirkt. Denn indem bdiefelbe Kraft in ihrer höchiten Erpanjion 
immer im gleicher Weife wirkſam ift und eben fo die ihr entgegen« 
geſetzte, entſteht der Konflikt der Kräfte, daraus Zerftörung und neue 
Hervorbringung. 

Auch bier tritt Eufa der Lehre von einer ewigen 
Belt, ohne einen Anfang, entgegen. „Aus der unermeß- 
lichen Dauer der Welt haben fie eine Ewigkeit der Welt gemacht, da 

1) Nach ber Biographie des Cardinals in Stramberg’3 rheiniihem 


Intiquarius I. Abthlg., 4. Bb., S. 254 war derſelbe von 1445 an Archiblacon 
ven Brabant in Lüttich. 
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doch die Ewigkeit, das abjolut Daffelbe, durch Feine noch fo Tange 
Dauer (die aus der Natur des Andersfein nicht herausfommt) zu er 
reichen if. Die Welt muß daher einen Anfang haben. Der Anfang 
der Welt kann nicht in einem Andern, (denn dieſes ſetzte wieder ein 
Anderes voraus), jondern nur in dem abjolut Demfelben fein. 

Schließlich veranſchaulicht Cuſa das Erichaffen der Welt durch die 
Bilder des Lehrens, eines gefchriebenen Buches, aus welch letzterem 
Bilde er zeigt, daß man die Welt nicht verftehe, wenn man ihren 
Schöpfer und feine Schaffende Kunſt nicht Tennt. 

Wir reihen, um ben innern Zufammenhang der letzterwähuten 
zwei Schriften nicht zu unterbrechen, jetzt erft die Abhandlung: de 
filiatione Dei an, obwohl diefelbe zufolge der Stelle de genesi: 
„ut alias in libello de filiatione Dei audisti,*“ p. 134, vor 
„de genesi“ gefchrieben ift. Aus einem Manufcript der Abhandlung, 
das fih im Cod. lat. 14213 ber münchner Staatsbibliothef befindet, 
erjehen wir aus dem Beifage am Schluſſe, daß fie am Tage des Hl. 
Pantaleon im J. 1445 gefchrieben ift. Derfelbe Conrad, der fid in: 
de genesi mit Cuſa (Nicolaus) unterhält, wünfcht des Legtern An: 
fit über den johanneifchen Begriff der Kindfchaft Gottes. In der 
Auffchrift nennt Eufa feinen Freund Conrad: Canonifus des Kloſters 
Memphelt (d. i. Münſter⸗Maynfeld bei Coblenz) umd Sich felbit: 
Propft (praepositus) defjelben Klofters, was er nah Stramberg '') 
in den Jahren 1440 und 1442 bis 1445 gemefen iſt. 

Die Rindfhaft Gottes ift unfere Vergöttlichung, 
HEooıs, die höchſte Vervollkommnung, die unmittelbare Anſchaunng 
der unverhüllten Wahrheit. 

Das ewige Wort hat das rationale Element in uns gelegt; wenn 
wir in dieſem das göttliche Wort aufnehmen, und es durch Anregung 
des göttlichen Worts ſich zur actuellen Vernünftigkeit entfalten laſſen, 
ſo entſteht in den Glaubenden die Möglichkeit der Kindſchaft Gottes. 
Wer nicht glaubt, erhebt ſich nicht zu dieſer Höhe, ſondern verſchließt 
ſich ſelbſt den Weg dazu; denn nichts wird ohne den Glauben erreicht, 
der zuerſt dem Wanderer auf der Lebensbahn die rechte Stellung gibt 
(quae primo in itinere viatorem collocat). Da die Kindſchaft 
das Aeußerſte der ganzen Möglichkeit ift, fo gelangt unfere Vernunft 


1) 1.0. Daß Eufa in vielen Jahren in ber Rheingegend ivar, geht aus 
feinen Predigten ($ 26) hervor. 
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dieffeit der Kindſchaft nicht zu ihrer vollen Entfaltung. Was in 
diefer Welt in Herz, Geift und Vernunft des Menſchen eingeht, ſei 
es auch noch jo erhaben, Hat feine Begrenzung; die Anjchauung der 
Wahrheit in jener Welt ift von dieſen Schranfen frei, gleichwohl aber 
nicht ohne verfchiedene Art und Weife, wie aus der Verfchiedenheit der 
Participirenden erhellt. Nur im Eohne Gottes ift die abfolute Kind» 
haft in der Identität mit der Natur des Vaters. Worin befteht 
nun die Wonne der Kindichaft? — Wir jind in biejer Kindichaft 
nicht etwas Anderes als jett, aber auf eine andere Weiſe. Linfere 
vernünftige Natur wächst unter dem beftändigen Einfluffe des göttlichen 
Lichts zum vollflommenen Manne heran. Hier ftudiren wir, dort find 
wir Lehrmeifter. Das Lehramt ift der Webergang des partifularen 
(durch Sinne zc. vermittelten) Wiffens zur univerſellen Kunſtfertigkeit. 
Dann ift in uns der Sohn Gottes, der Alles geftaltet, ja Gott felbit; 
denn die Wiſſenſchaft umfaßt in ihrer Univerfalität das ganze Reich 
des Wiſſens — Gott und die Welt. Dem wilfenfchaftlich Gebildeten 
entgeht nichts, nichts ift außerhalb feiner; in ihm ift Alles die Ver⸗ 
nunft ſelbſt. Je beffer daher bier die Vorbereitung durch Uebung 
m Studium mit Aufgeben ber veränderlichen Sinnenwelt, defto voll: 
Iommener dort die Kindfchaft Gottes, im Verfoften der Nahrung des 
wahren Leben. 

Wenn aber die Kindihaft das unmittelbare Erfaffen ber Wahrheit 
d. 1. Gottes ift, Gott aber unerfaßbar, wie foll fie zu Stande fommen ? 

Da die Erjcheinungen (modi theophaniei) Gottes geiftige (in- 
telleetuales) find, fo ſchaut unfer Geift Gott, obfchon er ihn nicht in 
einem Anſich erfaßt, doch ohne alle räthjelhafte Bilder (sine omni 
senigmatico phantasmate), (mie fie der Erfenntniß in diefer Welt 
anhaften) in der Neinheit der VBernunftanfchauung, und dieſe ift eine 
are und Leicht zu gewinnende. Die Wahrheit, das ift wohl zu 
beachten, ift nicht der im fich vollfommene Gott (Deus in se trium- 
phans), fondern eine gewiffe Art und Weife (modus) Gottes, durch 
welche diefer der Vernunft im ewigen Leben mittheilbar wird. Gott 
au fih ift nicht erkennbar , nicht die Wahrheit und das Leben, fondern 
ht dieſem vorher als das einfachfte Princip. Er wird daher auf 
um Wege des Genießens, des Seins und Lebens in der Wahrheit 
meicht, wenn der Geift in der Erfcheinung der Glorie Gottes gefüttigt 
#. Wenn die Vernunft ihren Anfang, Witte und Ende als über 
&e Faſſungskraft erhaben erkennt und in ihrem. eigenften Objecte, 





— V. 
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der reinen Wahrheit, anſchaut, fo erfaßt fie ſich ſelbſt in der Wahrheit, 
in folcher überfehwenglichen Glorie, daß fie nichts mehr als außer ihr 
fetend und lebend erkennt, fondern alles in ihre als — fie ſelbſt. 
Nicht Anderes gibt dann mehr dem Geifte Nahrung, fondern er iſt 
das Leben alles Lebenden. Selbft Gott ift ihm dann nicht mehr em 
anderer, von ihm verfchiedener; denn alles Andersfein und alle Ber: 
fchiedenheit ift tief unter der Kindfchaft Gottes. Alles vernünftig Er⸗ 
fennbare wird zur Vernunft felbft; die Vernunft ift die Wahrket; 
fie erkennt nichts Anderes mehr, fondern nur ſich felbft; das Erken⸗ 
nende ift da8 Erkannte. So ift die Kindfhaft das Aufhören 
alles Andersfeins, die Auflöfung von Allem in das 
Eine und das Ueberftrömen des Einen in Alles — die 
Hooıs. Worte reichen nicht hin, um dieſes Ueberfchwängliche zu 
ſchildern. 

An dieſe Entwicklung der Kindſchaft Gottes, welche die Spitze 
in den Erkenntnißſtufen nach Cuſa's Theorie .(de conject. I., 7 ff.) 
darftellt, reiht er als zweiten practifchen Theil eine Belehrung an, 
wie man das Streben nad) der Kindfchaft Gottes einzurichten habe. 
Wir müffen aud) hievon die Hauptgedanfen angeben, weil fie ſowohl 
bie nahe liegende Frage, wie denn nach Cuſa's Lehre von der Uner- 
faßbarfeit Gottes gleichwohl eine Erkenntniß deſſelben möglich fei, be 
leuchten, als auch den ſcheinbar pantheiftifchen Standpunft unſers 
Philoſophen in's rechte Licht ſetzen. 

Wir müſſen auf das Eine und die Modalitäten feines Seins 
binfehen. Iſt gleich das abfolute Eine feinem Erzeugniffe der Vernunft, 
des Verſtandes oder der Sinnesanfchauung coordinirt, fo ift es doch 
das, was, obgleich an ſich unerreichbar, in allem Erreichbaren erreiht 
wird, ähnlich der Monas, die das Wejen jeder Zahl ausmacht und 
doch durch feine Zahl gezählt oder erreicht wird, weil Die (concrete) | 
Zahl zu ihr in gar feinem Zerhältniffe ſteht. So fpricht auch Feine 
Sprade das Eine Abjolute aus und doch redet dieſes in und aus 
allen Dingen und Sprachen, wie der Gedanke, die Empfindung des 
Lehrmeiſters in feinen Worten ſich ausſpricht, obwohl diefe den Ger 
danfen ꝛc. nicht in feiner vollen Reinheit wiedergeben. Am Streben 
nad) der Kindfchaft Gottes müſſen wir daher alles Ausfprechbare als 
ans dem unausfprechbaren, nicht coordinirten, fondern bocherhabenen 
(superexaltato) Einen ftammend erkennen, da8 über allem vernünftig 
Erfennbaren fteht, alles Erfennbaren Grund und Quelle. Sein 
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Gottheit, Wahrheit, Güte 2c. find nicht Namen des unnennbaren Gottes, 
fondern bezeichnen diefen nur im verfchiedenen Weifen der Vernunft- 
erfenntniß. So ift ber Unausfprechliche ausfprechbar, der einer Parti- 
cipation Unfähige derfelben fähig. Gott ift alfo das Princip 
über dem Einen und deſſen Seinsweife, (supra unum et 
modum) der in dem Einen und der Modalität des Einen fich als 
zu particirend erweist. Nehmen wir 3. B. die Kraft in abfoluter 
Weiſe, fo hat auch diefe Abfolutheit ihre Modalitäten, durch welche 
die Kraft im verfchiedener Weife participirt und erfannt wird. 
Alle diefe Modalitäten find ein Wiederfchein Gottes; er jelbft 
aber ift nicht die Kraft, fondern ber Herr ber Kräfte; 
und als fofcher unerfaßbar. Wenn Moſes jagt, Gott fei die fchöpferifche 
Kraft, da er doch über all diefes erhaben ift, fo will er zu 
verftehen geben, daß durch das Participiren an der Kraft Gottes, in 
der Weite, wie diefe ein Participiren geftattet, das ALU in verjchiedener 
Weife in's Dafein hervorgetreten if. Das ift alfo der Weg für 
die, welche zur Kinbjchaft Gottes gelangen wollen, in 
der Berfchiedenheit der Modalitäten auf das Eine 
jelbft ihr Augenmerk zu richten. Die Zeitenfolge erjchaut 
dann der Geiſt im abfoluten Jetzt, das alle Zeit in fich faßt, alles 
Quantum im untheilbaren Bunct, alle Verfchiedenheit der Zahl in 
der einfachen Monas. 


8 13. Die Apologie der „docta ignorantia.“ 


Für eine Philofophie, welche die beſtimmte Abficht hatte, die alten 
längft ansgetretenen Wege zu verlaffen und neue Bahnen zu brechen, 
weihe fich über die bisherigen Schulen mit fcharfem Tadel ausſprach, 
waren Conflikte mit den Bertretern der bisherigen Methode unvermeidlich. 
Hiezu kam, dar die Ausdrucksweiſe Eufa’s für Solche, welche feinem 
wohlbegründeten Anfinnen, — „mer meinen Sinn erforfchen will, muß 
ih über den Wortlaut hinaus zum geiftigen Verftändniß erheben und 
nicht an den bloßen Worten hängen bleiben, die zur Bezeichnung folcher 
Mpiterin des Geiſtes in ihrer gewöhnlichen Bedeutung nicht aus- 
reihen“ 2) — nicht gebührende Rechnung trugen, manches Bedenkliche 
and Anſtoß Erregende enthielt, namentlich den Schein pantheiftifcher 


li) de docta ignorantia, I. c. 2. 





156 . 


Auffaffung — man erinnere fih an die Ausdrücke: „die Schöpfung 
ift ein gefchaffener Gott, ?) der Menſch ift ein vermenfchlichter Gott“ N) — 
bei oberflächlichen oder übelmollenden Leſern erzeugen mußte. Hiezu fam 
noch ein äußeres, in der kirchlich-⸗politiſchen Stellung Cuſa's gelegenes 
Moment, was ihm auch als Philofophen nad) der einen Seite warme 
Anhänger und Verehrer, nad ber andern eben fo entjchiedene Gegner 
und Widerfacher erwedte. Diefe Momente wirkten zufammen, um 
einen Magiſter aus ber alten Schule zu einem Angriff auf die erite 
und Hauptirift Cuſa's zu beftimmen. Ein Doctor der Theologie in 
Heidelberg, Johann Vench, belämpfte die „docta ignorantia” mit 
einer Schrift, der er den höhnenden Titel gab: „de ignota literatura.“ 
Ueber diefen Vend erfahren wir aus der zur Widerlegung der Invective 
verfaßten Schrift (apologia), von weldyer fogleid unten die Rede fein 
fol, folgendes Nähere. Ein Schüler Cuſa's fragt einen andern, wer 
denn der ehemalige Abt von Maulbronn fei, durch welchen eine Abjchrift 
der „docta ignorantia® dem Gegner zugelommen fei, und erhält 
barauf die Antwort: „diefer Abt fei ein Mann von großem Talent 
und untadelhaftenm Wandel gewejen, der für die „docta ignorantia“ 
jehr eingenommen war, weil der apoftolifche Legat und viele andere 
namhafte Männer ihren Inhalt für höchſt bedeutend hielten. Der 
Abt war dem Legaten mit ausnehmender Verehrung zugethban. Der 
befragte Schüler fügte bei, er glaube nicht, daß der Abt felbft dem 
Gegner die Schrift Cuſa's überbradht habe, fondern einem andern 
Ordensmann, durch den fie dann im die Hände des Gegners gelangte. 
Der Abt fei in der Differenz zwifchen dem apoftolifchen Stuhle und 
dem Basler Concil, die auf den Reichstagen zur Verhandlung kam, 
auf Seiten des apoftoliichen Stuhls gejtanden, während jener 
Bend ein Gegner defjelben war. Unſer Lehrer zeigte mir 
die Worte des Gegners am Schlufje feiner Compilation, in welcher er 
unfern Lehrer einen Pjeudoapoftel nennt, woraus ich erfah, daß die 
Leidenfchaft aus dem Manne endet. Es ift dir ja befannt, mein 
. bejter Frennd! dag Niemand mit ſolchem Eifer ſich den 
Baslern mwiderfeßte, als unfer Lehrer. Eben deßhalb 
heute fih Vend, der die Gemeinfhaft mit allen Doctoren der Heidels 
berger Univerfität aufgegeben und fih auf die Seite der (vom 








1) 1. c. IL, de dato patris luminum c. 8. 
2) de conjecturis [I., 14. de dato p. lum. c. 2. 
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apoftolifhen Stuhle) verworfenen Basler gefhlagen 
hatte, zu denen er hartnädig hielt, nicht im Mindeften, ben 
Vertheidiger der Wahrheit einen Pfeudoapoftel zu nennen. Sein Be- 
ftreben war nun, diefen bei dem Abt und überall gehäffig darzuftellen 
und als einen unbedeutenden Mann zu ſchildern. Allein das Maneuver 
gelang nicht, die Wahrheit fiegte.“ *) 

Schon wegen dieſes Partheiftandpumktes dürfen wir nicht eine 
objectiv gehaltene Bekämpfung Cuſa's erwarten. Wir erhalten von 
ihr und ihrer Widerlegung Kenntniß durd die Schrift: Apologia 
doctae ignorantiae, die, wenn die Eingangsmworte das Richtige angeben, 
von einem Schüler Cuſa's an einen andern Schüler gefchrieben ift, 
der fi in Stalien befand, oder wenigftens viel zur Verbreitung der 
Jen Cuſa's in Italien gewirkt hatte. Aus biefer letzten Notiz 
geht hervor, daß die Schrift erjt mehrere Jahre nach Abfaffung der 
„docta ignorantia“ verfaßt fein kann. Es waren bereits mehrere 
andere Schriften Cuſa's (in aliis plerisque suis opusculis) erſchienen; 
(die Heineren Schriften: de quaerendo Deum, de dato patris 
laminum werden in der Apologie ©. 67. 68. citirt); Cuſa war jchon 
in's Gardinalcollegium aufgenommen (28. Dezember 1448). Die 
®orte: „nunc sacro coetui Cardinalium ascitus“ (©. 63) laſſen 
vielleiht vermuthen, daß die Aufnahme noch nicht lange erfolgt war. 
Seit Erlangung diefer Würde mußte Eufa nicht nur fehr viel daran 
gelegen fein, alle Bebenken gegen feine Nechtgläubigkeit zu befeitigen, 
woraus es ſich auch erklärt, daß zur Widerlegung außer Dionyſius 
dem Areopagiten und den fpeculativen Myſtikern vorzugsweife die größeren 
Lirchenlehrer Auguftin, Ambroſius, Athanafius, Thomas zc. verwendet 
werden; er mußte auch bei dem jegt ihm eröffneten lebendigen literariſchen 
Verkehr mit Italien alle Mißverftändniffe bezüglich feines Syſtems 
hoben und diefem die ihm in Stalien bereits geebnete Bahn gejichert 
wũnſchen. Die „Apologie“ bildet fo die Grenzfcheide zwiſchen den 
bisher erfchienenen Schriften und den folgenden, die größtentbeils in 
Stalien entftanden find und gleichfalls einen Fortſchritt in der innern Ent- 
nidlung aufweiſen. 

Die Schrift legt ſich felbft dar als die Relation der Unterredung 
ned Schülers mit feinem Lehrer Eufa, veranlaßt durch die Schrift 
Bench's, welche ftelienweife vorgelefen und vom dem Lehrer mit den 





1) Apol. ©. 64. 
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entfprechenden Gegenbemerfungen begleitet wurde. Wenn nun gleich der 
Schüler einmal fchreibt: „In diefem Sinne ſprach ſich ber Lehret 
aus; die einzelnen Worte habe ich weder im Gedächtniſſe behalten, 
noch niedergefchrieben“ (S. 65), fo möchten wir doch bezweifeln , daf 
bie ganze für eine Relation ziemlid umfangreide Schrift mit vielen 
Citaten aus andern Schriftftelleen nur in Folge einer mündlichen 
Unterredung follte entftanden fein; *) wir fehen uns vielmehr zu de 
Annahme genöthigt, daB Eufa nicht nur von der Abfaſſung gemuft, 
fondern auch an derjelben aus den oben angedeuteten Gründen unmit- 
telbaren Antheil gehabt habe, ja wir Tonnten uns feit dem erften Leſen 
diefer Schrift dem Gedanken nicht erwehren, die Unterredung fei amt 
eine fingirte und Cuſa ſelbſt der Verfaſſer der Apologie. Stil und 
Darſtellung ift ganz die feinige; war auch der Schüler noch jo jehr 
in den Geift feines Lehrers eingeweiht, fo trägt doch die Ausführung 
einzelner Gedanken, wie S. 65, daß Gott das jchaffende und gejtaltende 
Brincip alles Seins fei, dann ©. 66, daß das Princip der Unerfaßbarteit 
Gottes doch nicht das pofitive Erkennen aufhebe, u. A. ganz das Gepräge 
des cufanifchen Geiſtes. Das Gleiche gilt von dem ausgefprochenen 
Wunfhe am Sclufje der Schrift, verglihen mit bem Schluffe der 
Heinen, an einzelne Freunde gerichteten Schriften. Seine Gedanken 
Andern in den Mund zu legen, war ihm eine, wie mehrere dialogiſch 
abgefaßte Schriften bemweifen, geläufige Art der Darftellung. Das 
Lob, welches er ſich ſelbſt gleich im Eingange ?) und feiner Philofophie 
am Schlufje ?) ipendet, erfcheint im Wunde eines Schülers ale zuläffig, 
wenn gleich die fonitige Bejcheidenheit Cuſa's immerhin eine ftarte 
Inſtanz gegen feine Autorfchaft bildet. Einem Manne wie VBend in 
einer Schrift mit feinem eigenen Namen entgegen zu treten, hielt er 
theil® unter feiner Würde, theil® konnte er ſich bei dem bejchränften 
Gefichtsfreife deifelben eine Verſtändigung -nicht verfprechen. *) Er 
befchränkte fich daher darauf, dafür zu forgen, daß feine Schüler nicht 


1) Der Referent gefteht ſelbſt S. 75, es fet ihm Mehreres auß ber Unter 
rebung wieder aus dem Gedächtniſſe entfallen. 

2) communis praeceptor noster, vir gravissima suctoritate perraroque 
ingenio, ©. 63. 

8) Seine Philoſophie heißt admirabile pabulum etc., S. 75. 

4) Non est ei (praeceptori) visum, scriptum illud tanti esse, quod 
aut legi aut reprehendi conveniat, (S. 65); ubi non capitur, ibi non 
solum non parit fructum vitae, sed vilipenditur (S. 64.). 
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dur) die Invectivſchrift irre würden (aliqua tibi nota fiant, quae 
non plene instructos avertere possent, ©: 63). 

Die „Apologia“ ift in die Parifer und Basler Ausgabe der 
Berke Cuſa's aufgenommen, findet fi auch in dem Coder der meiften 
Schriften deffelben, der wahrſcheinlich nod zu Lebzeiten des Cardinals 
von den ihm fo befreundeten Benedictinern in Tegernſee angelegt 
wurde. Die volfftändige Aufſchrift der „Apologia“ in der Basler 
Ausgabe heißt: Nicolai de Cusa Apologia doctae ignorantiae 
diseipuli ad discipulum. Meine auf die angeführten Gründe geftügte 
Bermuthung hat ihre Beftätigung in einer Stelle des von Prior 
Bernhard in Tegernſee verfaßten Directorium in sacram doctam 
ignorantiam, welde ich fpäter im Codex latin. monac. 14,213, 
©. 141 b fand, gefunden: „Ad idem (zur Erklärung des Namens 
Gottes), facit de Dei filiatione capitulum tertium; praeterea de 
quidditate Dei et conceptu esse divini in ejusdem doctae 
ignorantiae Apologia, contra ignotam literaturam edita per unum 
mia scientem, ipsuis scil. doctae ignorantiae auctorem, elegan- 
tissime atque doctissime traditum inveniatur. 

Was num den Inhalt der Invectivſchrift betrifft, fo enthält fie 
im erften Theile Principielles, im zweiten einige fpecielfe Folge» 
rungen. Wir geben die Angriffe und deren Widerlegung Hier in 
aller Kürze. 

1) Aus den Worten Davids: „feid ftille und fehet, daß id) Gott 
bin“ folgert Bend in fonderbarer Auslegung, Gott verlange von uns 
Ruhe und gebiete, daß unſer geiftiges Schauen auf ihm gerichtet, nicht 
aber ein wiſſenſchaftliches Schauen fei (er meint wahrſcheinlich Euja’s 
„intelfectuelle Anfhauung“), das nur aufblähe; Vench will, daß wir 
jenes ſtolze intelfectuelle Schauen (visio scientialis), wie er es mih- 
verftanden nennt, aufgeben und in das wirkliche Weſen Gottes zinzu- 
dringen fuchen, das fei die alleinige Sättigung unferer geiftigen Thätigkeit. 
Das Gott als finguläres Wefen bezeichnende „Ego“ (ego sum Deus) 
Ähließe offenbar die Creatur von der Gottheit aus umd ziehe eine 
beitimmte Grenze zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf, die bei Cuſa vermißt 
werde. Aus diefer Auffaffung ergebe fih mit Nothwendigkeit der 
Conflilt mit der „docta ignorantia.“ 

Es war leicht, Hiegegen nachzuweifen, daß bei richtigem Verftändniffe 
grade die „docta ignorantia® und nur fie das feijte, was der Gegner 
trittebe. Mur die mpftiiche Theologie führt zur wahren Ruhe des 


. 
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Geiftes in der menjchlicherweife vergännten Anfchauung Gottes, während 
jene Wiffenfchaft, die auf Conflikte ſich einübt und im MWortftreite 
fiegen will, Hochmuth athmet und nie zu Gott, der unfer Friede ift, 
gelangt. Was die Erklärung des: „Ego sum Deus“ betrifft, fo 
babe noch fein vernünftiger Menſch fich Gott anders gedacht, denn als 
“ Denjenigen, über den fich nichts Größeres denken läßt, der Allem das 
Sein gibt, ohne ſelbſt ein befondere8 Sein (Himmel, Erde ꝛc.) zu fein. 
In ihm ift daher auch jedes andere Sein nichts Anderes, fondern er 
felbft, der über alles fingufäre und allgemeine Sein in abfolute 
Einfachheit unendlich erhaben von demfelben nicht begriffen wird. In 
diefem Sinne ift Gott Alles und Alles Gott. Wenn Auvicenna in 
feiner Metaphyſik von einer Singularität Gottes fpricht, fo meint er 
diefe im eminenten, abjoluten Sinne (singularis insingulariter, sicut 
finis infinitus), fo daß fie mit der abfoluten Univerfalität coincidirt. 
Der Gegner verfteht das nicht, weil er fich über die vulgären Bor: 
ftellungen von Gott und dem göttlichen Wejen nicht erheben Taun. 

2) Cuſa rühme fich durch eine befondere Gabe Gottes zur Erkenntniß 
des Unbegreiflichen im Hinausgehen über die menschlichen Begriffe auf 
eine unbegreifliche Weiſe gelangt zu fein, — gegen die Stelle im erften 
Corintherbriefe, wo ein wirkliches Erkennen Gottes, freilich wie in einem 
Spiegel und Räthſel, behauptet werde. 

Hierauf entgegnet Eufa: der Apoftel will dur „Spiegel umd 
Räthſel“ die Unbegreiflichkeit des Weſens Gottes ausdrüden; denn die 
Wahrheit Tann durch ihr Abbild nie in ihrem Wefen erfannt werden. 
Daraus zieht nun der Gegner den irrigen Schluß, als werde der 
Unbegreifliche nicht erkannt durch ein folches Hinausgehen über die 
menfchlihen Begriffe, das mit dem Bewußtſein der Unbegreiflichkeit 
begleitet ift. Denn wer die ganze Schöpfung als das Abbild des 
Einen Schöpfer8 betrachtet, der fchreitet, indem er fi von der Ver: 
Schiedenheit aller Abbilder megwendet, zur Erkenntniß des Unbegreiflichen 
(des Schöpfers) mit dem Bewußtfein der Unbegreiflichleit (incompre- 


9 hensibiliter); denn Staunen ergreift ihn, wenn er das unendliche 
8. Sein bewundert, das in allem Begreiflichen wie in einem Spiegel und 
IE . Räthſel wiederfcheint. Wir gelangen alfo zur abjoluten Wahrheit nur 
Er wie von einer momentanen Anjchauung fortgeriffen, gleichwie wir das 
Sonnenliht mit unjerem Auge nur auf einen Moment erbliden; 
* wegen ſeiner eminenten Sichtbarkeit iſt es auf erfaßliche Weiſe unſichtbar. 


2. Eben ſo iſt es bei Gott. Es iſt daher nur die Wiſſenſchaft des 








161 


Nichtwiſſens ober die begreiffiche Unbegreiflichkeit ber richtige Weg, 
fh zu ihm zu erheben. Diefe Auffaſſung empfehlen Dionyfius, 
Auguftin, Algazel, der bi. Paulus. Wenn der Gegner meint, durch 
das Princip der intellectuellen Anſchauung werde alles Wiffen und 
discurſive, verjtanbesmäßige Erkennen aufgehoben, fo irrt er fi; 
das vernünftige Sehen des Geiſtes fteht freilich über dem Wiffen vom 
Hören, ſchließt aber diefes nicht aus. Was bem Verftande Gegenſätze 
find (Punct und Linie, Centrum und Kreis, Ruhe und Bewegung), 
ift für die Vernunftanſchauung Einheit. Das verfteht der Gegner 
nicht, fonft hätte er nicht den Vorwurf erhoben, die »docta ignorantia« 
lehre eine Eoincidenz des Schöpfers und Geſchöpfes. 
Ein Freund der Wahrheit wird nie zugeben, daß etwas 
derart in jener Schrift fid finde und wird keine der 
Confequenzen zulaffen, diejenerausder Shriftzichen 
will. Denn behaupten, das Abbild coincidire mit dem 
Urbilde, oder das Verurfachte mit feiner Urfache, ift mehr Unfinn 
als Irrthum. Daraus, daß Alles in Gott ift als in feiner Urſache, 
folgt nicht, die Wirkung ſei die Urfache, wiewohl die Dinge in ihrer 
Urjahe nur die Urſache find, wie ich in der Schrift: de dato 
patris luminum gezeigt habe. Die Monas ift alle Zahl, aber nicht 
ahlenmägig; fo ift Gott aller Raum unräumlich, alle Zeit ungeitlic, 
ietes Geſchöpf ungefchöpflich. 

3) In der Behauptung: Unfer Wiffen ift ein Nichtwiffen, fei 
nit zwifchen Privation und Zuftändlichkeit unterſchieden. 

Eufa weist einfach darauf Hin, daß die Auffchrift des erſten 
Capitels, erften Buch der „docta ignorantia“ ausdrüdlic fage: 
quomodo (d. h. in wiefern) scire est ignorare. 

4) Schwach ift der Einwurf, Eufa verfchmähe den Weg, von der 
Erlenntniß der Geſchöpfe zu der des Schöpfers aufzufteigen und hebe 
dadurch alle Lobpreifung des Schöpfers, alle Pfalmodie auf. Die 
Biderlegung ift das legte Capitel des erften Buchs der „docta 
ignorantia“, wo gezeigt ift, daß alle Gottesverehrung ſich auf pofitive 
Behauptungen fiber Gott jtüge. Die Finfterniß, in welcher der Gegner 
Cuſa umhertappen läßt, fei nach Dionyjius gerade das göttlich Licht, 
dm man ſich durch Aufgeben der menschlichen Begriffe nahe. Cuſa 
sit dem Gegner durch feinen Schüler den wohlmeinenden Rath, 
kunftig über das zu ſchweigen, was er nicht verftehe; wolle er ſich 
aber in diefem Gebiete der myſtiſchen Theologie orientiren, fo lee er 

@gerpif, Ricelaus v. Gufe- u 
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den Mönch Dearimus, Hugo von ©. Victor, Robert von Pincoln, 
Johannes Scotigena (Erigena). 

5) Erheblicher ift der Einwurf: wenn Gott das einfachite Wefen 
ift, ohne alle innere Unterfchiede, dann fällt die Lehre von der Trinität. 
In der That ftreift Cuſa's Trinitätslehre, wie fie in dem bieherigen 
Schriften vorliegt, dem Wortlaute nach) an den Modalismus. 

Cuſa erwiedert, mit der abjoluten Einfachheit Gottes fei die göttliche 
Trinität wohl vereinbar, da, wie auch Papſt Cöleftin im feinem 
Slaubensbefenntniffe fage, Gott infofern Einer ift, als er dreieinig iſt 
und infofern dreieinig, als er Einer ift. Bei der vollfommeniten 
Coineidenz der Einheit und Frinität ift Doch eine andere Perjon 
der Vater, eine andere der Sohn, eine andere der hi. Gilt. 
Freilich ift an eine Dreiheit, wie fie das Andersfein mit fich bringt, 
nicht zu bdenten, was Leute wie ber Gegner, die an den Worten hängen 
bleiben, nicht verftehen. Der Hl. Auguftin fagt: wer in der 
Trinität anfangt zu zählen, fangt an zu irren. Alle Deodalitäten aus 
dem Andersfein müſſen hier, wie der bi. Paulus im 17. Kapitel der 
Apoſtelgeſchichte jagt, aufgegeben werden. 

6) Wenn in dem abjolut Größten alle Dinge das find, was jie 
find, fo find damit die Subjtanzen der Dinge in ihrem befonderen 
Sein aufgehoben. 

Wenn gleich, erwiedert Cufa, jede Creatur in Gott das ift, was 
jie ift, weil jedes Abbild nur in feinem Urbild feine Wahrheit, fein 
wirfliches Sein hat, wenn alio gleich) Gott das fchaffende Princip von 


Allem ift, jo hebt dieß doc) das befondere Sein der einzelnen Subftanzen 


wicht auf. Das geftaltende Princip (forma) ber Erde gibt der Erde 
da8 Sein, da8 des Feuers dem Feuer. Gott iſt das geftaltendt 
Princip für jede bejondere Subſtanz. Hebt ja aud das einzeln 
geftaltende Princip das Sein der Materie nicht auf, noch wird dadurd), 
da das Sein des Theils ganz vom Sein des Ganzen abhängt, 
das bejondere Beſtehen des Theils aufgehoben, noch endlich Die 
wahre Menſchheit Chrifti durch die hypoſtatiſche Verbindung mit 
dem Logos. 


7) Wenn das abjolut Größte Alles in fi) hat und in Allem iſt, 


jo ift durch dieſes Univerfalifiren Alles dem Weſen nad gött- 
liher Natur. 

Cuſa entgegnet: Wenn glei der hi. Paulus ſelbſt lehrt, daß 
alle Dinge in Gott und Gott in allem ift, fo legt deßhalb doch 
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Niemand eine Zufammenfegung in das göttliche Weſen. Die 
Erde ift in Gott nicht Erbe, fondern Gott. 

8) Eben jo unrichtig ift die TFolgerung, daß Gott deßhalb, weil 
er Alles it, was da ift, nicht Alles aus Nichts erfchaffen 
habe. Gerade als ber geiftige Inbegriff (complicatio) alles und 
jedmeden Seins (modo intellectualiter divino) hat er durch Schaffen 
(ereando) Himmel und Erde entfaltet (explicavit). Begharden, welche 
(ehrten, fie feien göttlicher Natur, wurden mit Recht verdammt. 
Leuten ohne intellectuelle Begabung follte man die Schriften des HI. 
Dionyſius, Marius PVictorinus, den Schlüffel zur Philofophie von 
Theodor, Eigena’8 Werk sep! puoews, David Dinando, die Commentare 
v8 Johann von Mosbach zu den Lehren des Proculus und verwandte 
Schriften nicht in die Hand geben. Als Cuſa die Worte des Gegners 
leſen hörte, nach ihm fei Urbild und Abbild gleiher Natur, 
rief er entrüftet aus: Mit Nichten! und citirte fogleich das 11. Kapitel 
des eriten Buchs zur Widerlegung bed Falfarius. Was nah dem 
bl. Paulus nur von bem eingebornen Sohne, dem confubftantialen 
Abbilde des Vaters ausgejagt werden Tann, hat der Faljarius auf die 
Abbilder geringeren Grades generell übergetragen. Bon gleichem Gehalte 
ift die TFolgerung eines Widerfpruchs zwifchen den Säten: Gott ift 
nicht diefe® und jenes nicht, und dem andern: er iſt Alles und gleich 
nichts von Allem; denn Gott ift Alles complicativ und nichts von 
Allem erplicativ. Auch aus dem zweiten und britten Kapitel 
des zweiten Buchs will der Gegner Pantheismus herauslefen, wogegen 
Euja die zur Bezeichnung des Inhalts jener für das Syſtem wichtiger 
yoei Kapitel die kurze und treffende Bemerkung macht: „die Tendenz 
jener zwei Kapitel ift feine andere, als zu zeigen, das 
Sein der Ereatur ftamme aus dem abfoluten Sein auf 
eine nicht zu erflärende und auszufprehende Weife. 
Anderes ijt nicht behauptet, wiewohl verſchiedene 
Arten der Löſung berührt werden.“ 

Cuſa klagt gegen feinen Schüler noch über wiederholte Fälfchungen 
ſäner Anfichten durch den Gegner und findet nur noch angemeffen, 
über das dritte Buch, das von Jeſus handelt, und bezweden will, 


daß er in uns wachſe, zu bemerken, daß er hierin bewährten Aucto- 


taten: dem bl. Johannes, dem Evangeliften, dem hi. Paulus, Hierotheus, 


Ddionyſius, Bapft Leo, Ambrofius, Fulgentius und andern hocherleuchteten 
Seifigen gefolgt fei. Schließlich ermahnt er feinen Schüler und Freund, 
11 * 


. 
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den Sophiften, die jelbft blind, Andern den Weg nicht zeigen Können, 
den fie felbjt nicht jehen, fein Gehör zu geben, fondern jener Weisheit 
fi zuzumenden, deren Süßigfeit uns im Genuffe unendlich erfreue, 
und von Dem fih umarmen zu laffen, den die Seele aus allen 
Kräften liebt. 


$ 14. Die vier Büder des „Idioten“. 


Nach den anftrengendften Bejichäftigungen im Kirchendienfte, von 
der Betheiligung am Basler Eoncil an bis zum Jahre 1448 mit 
wenigen Unterbrechungen, die er zu der Ausarbeitung der fpeculativen 
Schriften, welche wir bisher kennen gelernt haben, verwendete, wur 
dem neuernannten Carbinale mit dem Jahre 1850, nach der Ueber: 
fiedelung nad) Rom, wie e8 frheint, ein Jahr einiger Erholung ge 
gönnt, aber nur, um die Kräfte des rührigen Mannes für erneute 
höchſt wichtige und fchwierige Arbeiten im höhern Kirchendienfte zu 
Sammeln und zu ftärfen. ) Wir finden den Cardinal im Auguft 1850 
zurücdgezogen von den Amtsgefchäften und dem Gewühle der zum 
Jubiläum aus allen Ländern in Rom verfammelten Pilger in dem 
stillen Camaldulenfer-Rlojter Val de Castro bei der Stadt Fabriano 
in der Mark Ancona. In diefe Deußezeit fällt die Abfaffung von 
vier Schriften, mit dem Collectiv-Zitel: Ydiota, von welchen für 
uns zunächft die drei erjten Bücher, und zwar die zwei erften, Kleinere 
Dialoge über die Weisheit (de sapientia), ganz bejonders aber 
da8 dritte, ein größerer Dialog, über den Geift (de mente) 
Bedeutung haben. Am Ende des zweiten Buchs fteht: „Ende des 
zweiten Dialogs des Idioten von Cardinal Nicolaus von Eufa, den 
er zu Fabriano beendigte den Tag, nachdem er ihn begonnen hatte, 
8. Auguft 1450. Der erjte Dialog wird alfo wohl wenige Tage 
vorher gejchrieben fein. Als Abfaffungszeit des dritten Dialogs: de 
mente, gibt ein Manufeript im Cod. lat. monacensis 14,213 am 
Schluſſe an: In monasterio vallis castri (Val de Castro) ordinis 
camaldulensis, ubi S. Romualdus, caput ordinis, sepultus est, 
prope Fabrianum in marchia anchonitana anno d. 1450, die 
23. Aug. finivi hunc conceptum de mente Nicolaus Card. s. 


1) S. meine Geſchichte des kirchl. Wirkend des Carbinald. Mainz 1843. 
©. 147—152. 
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Petri ad vincula. Am Schluſſe des vierten Dialoge: de sta- 
ticis experimentis, auf deſſen Inhalt wir an einem andern Orte zu 
jprechen kommen, fteht 1. c.: anno dom. 1450, die 14. Sept. 
Fabriani complevi de staticis experimentis — Nicolaus Card. 
S. Petri ad Vincula. 

Gehen wir auf den Inhalt der erften drei Dialoge näher ein, fo 
will es uns bedünken, als ob Cuſa in den zwei erften auf italieniſchem 
Boden fein philofophifches Syſtem, wenigftens was feinen eigenthüm- 
lihen Standpunkt und die Gotteslehre im engern Sinne betrifft, noch 
einmal habe, wenn auch in kürzerer Form conftruiren wollen, mehr 
zu dem Zwecke, auf die ausführliche Darftellung deffelben in Kreifen, 
wo das Syſtem noch wenig befannt war, aufmerkfam zu machen. Den 
Standpunkt der „docta ignorantia“ vertritt ber „Idiot“; an die 
Stelle des „abſolut Größten“ tritt die „Weisheit“, ein Gedanke, 
den er auch in der leßten feiner philofophifchen Schriften: de vena- 
tione sapientiae beibehält. Der dritte Dialog ift eine der Schrift: 
„de conjecturis“ parallel gehende Nostif und ihre wefentliche Er- 
gänzung. 

Wir Haben in der Einleitung zu ben philofophifchen Schriften 
geiehen, welchen Feind alles gejunden, vernünftigen, felbitftändigen 
Denkens und Erkennens Eufa in der Macht und bem tiefgreifenden 
Einfluß der hergebracdhten, ſich an eine Auctorität anlehnenden Syſteme 
erblicke. Um diejen jchädlichen, lähmenden Einfluß bei Einführung 
jeines neuen Principe, das fich über die herföümmlichen Formeln und 
Ariome der Schule erhebt, zu befeitigen, liebt er es, von feinen 
Schülern zu verlangen, daß fie alle diefe herfümmlichen Schulmeinungen 
über Bord werfen und die Conftruction der phifofophifchen Grund⸗ 
principien nach feiner Anregung ganz von vorne anfangen, ohne jeg- 
liche Anleitung durch Gelehrſamkeit, ohne irgend ein Hilfsmittel ale 
das der unverdorbenen, nicht von Vorausfegungen eingenommenen Ver: 
nmft. Schon in der „docta ignorantia“ jagt er: „Man muß, 
was Sinn, Einbildung oder PVerftand darbietet, aufgeben, um zu der 
einfahften und abftracteften Vernunfteinficht zu gelangen“ Y). Es iſt 
in Verfahren ähnlich) dem des Gartefins, der gleichfalls mit allen 
hergehrachten Begriffen, Syſtemen zc. aufräumt, um fein Spftem auf 
ht Anderm aufzubauen, als auf den unmittelbaren Thatfachen des 





1) 1,10. 
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Bewußtſeins: cogito, ergo sum. Cuſa leitet zu bem oben angege- 
benen Zwede ein Gefpräd ein zwifchen einem großen Gelehrten und 
einem nicht wiſſenſchaftlich Gebildeten, einem ſ. g. gemeinen Manne 
(Idiota), der Jenen von feinem Wiſſensdünkel zu befreien und über 
das bejcheidene Wiſſen, da8 allein zur Weisheit führt, zu belehren wünidt. 
„Dich feſſelt die Deeinung der Auctorität,; du gleichft einem Pferde, 
das von Natur frei, an die Bahre gebunden ift, wo es nichts anderes 
frißt, al8 was man ihm vorlegt. Dein Geift, an die Auctorität von 
Schriftftellern gebunden, nährt fi von fremder, nicht von feiner 
natürlichen Nahrung.” Auf die Bemerkung des Gelehrten (ora- 
tor): wenn die Nahrung der Weisheit nicht in den Schriften der 
Weifen liegt, wo foll fie denn fein? erwiedert der Idiot: „Ich fage 
nit, daß fie bort nicht fei, aber die dem Geifte natürlide 
Nahrung findet ſich dort nicht. ‘Die zuerft über die Weisheit gejchrie- 
ben Saben, haben nicht aus den Büchern, die es ja noch nicht gab, ge: 
ſchöpft, fondern durch ihre natürliche Geiftesnahrung vervollkommneten fie 
fih und übertrafen die Andern, weldje durch Bücher gelernt zu haben 
meinten, bei Weitem an Weisheit... Da fchreibt einer Worte nieder 
und du glaubft ihm. Ich aber fage dir: „„Die Weisheit ruft auf 
den Straßen und ihr Rufen jagt uns, daß fie in den Höhen wohnt“ “'). 
Der Gelehrte: Wie ich bemerfe, meinft du weife zu fein, da du 
doch ein unwilfender Menſch biſt. Idiot: Das ift wohl der Unter: 
Ichied zwifchen dir und mir, daß du dich für wiffend hältſt, ohne es 
zu fein, und deßhalb dich überbebft; ich weiß, daß ich nichts weiß, 
daher bin ich demüthig, und darin vielleicht gelehrter. Der Gelehrte: 
Wie bift du zum Willen um dein Nichtwiffen gelangt, da du ja un 
wiffend bift? Idiot. Niht burh deine, fondern burd 
Gottes Bücher. Der Gelchrte. Und melde find dieſe? 
Idiot. Die er mit feinem Finger geihrieben Hat. 
Der Gelehrte. Wo finden fie fh? Idiot. Ueberall.“ 
Nun führt ihn der Idiot, ausgehend von dem Zählen, Wägen und 
Meilen, das man auf dem römifchen Forum wahrnimmt, darauf, dah 
alles Zählen, Wägen und Meſſen eine einfache Zahl, Maß und Ge 
wicht vorausfegt, in und durch welche jene Operationen fi) vollziehen, 
während diefes Einfache felbft durch die Zahlen, Maße und Gewichte 


1) Prov. Salom. VIIL, 1. Die Stelle ift nicht ganz dem Texte conform 
angegeben. 
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nicht erreicht umd erfaßt wird, weil das Einfache wohl das Zujammen- 
geiegte, nicht aber diefes jenes zu meffen im Stande if. So wird 
denn auch das, in dem, durch das und aus dem Alles ift, als un- 
erfaßbar nur auf unerfaßbare Weife (mit dem Bewußtſein 
der Unerfaßbarkeit) erfaßt (attingitur inattingibile inattingibiliter). 
Und das ift die hödhfte Weisheit.“ Der Gelehrte meint, jo 
Bedeutendes Hätte er nicht erwartet; auf feine Bitte, ihm auch zu 
einem füßen Verkoften diefer erhabenen Theorie, ohne weldes der Idiot 
fh wohl nicht in dem Grade zu derfelben hingezogen fühlen würde, 
zu verhelfen, folgt dann die Erläuterung der Weisheit als eines 
ihmadhaften Wiffens für den Geift (sapientia est, quae 
sapit, qua nihil duleius intellectui), der durd einen ihm angebor- 
nen Vorgeſchmack zum Suchen der Weisheit, als der wahren Geiftes- 
und Lebensnahrung angetrieben wird. Die Quinteffenz diefer Nahrung 
befteht aber eben darin, daß fie eine unendliche, nicht zu er— 
fhöpfende ift. Wer nur das völlig Begreifbare, Erreichbare für 
Weisheit hält, ift weit von der wahren, der ewigen umd unendlichen 
Weisheit entfernt und dem Endlichen zugefehrt. Sie fuchen in diefem 
ihre Freude und fehen fich getäufcht; wo fie Glückſeligkeit hofften, finden 
fie nichts als Dual und Elend. Das ift mehr Tod, al Leben; denn 
der Geift bewegt ſich außerhalb feiner Lebenskreife in der Finſterniß 
der Unwiſſenheit. Es ift eine nie endende Qual, vernünftiges Sein 
haben und doch mie zur wahren Erfenntniß, die wir nur durch die 
ige Weisheit Haben, gelangen. Die große Anziehungskraft, welche 
die Weißheit auf unfern Geift ausübt, wird durch das Bild von dem 
Magnet und Eijen veranſchaulicht und als Beweis für die Unſterblich— 
feit des Geiſtes angeführt. Eben darum ift die ewige Weisheit auch 
werth, daß man all das Seinige daranfegt und hingibt, um fie zu 
erwerben, gleich dem Manne im Evangelium, der all fein Vermögen 
daran gab, um den Acer zu kaufen, von welchem er wuhte, daß er 
einen großen Schatz in fich berge; die Weisheit ift aber — Gott. 
Das zweite Buch des Idioten, über die Weisheit. 
Nachdem der Idiot feinen Gelehrten über die wahre Weisheit 
belehrt Hat, wünſcht diefer noch weitere Auffchlüffe, zunächft wie er 
fih von Gott, der doch über allen Begriff erhaben ift, einen Begriff 
machen könne. Dieß führt zur Erörterung des Gedanfens, daß jede 
Frage nach Gottes Dafein dieſes ein vorausjege, bei jeder Frage, 
ob er dieſe oder jene Eigenfchaft: wahr, gerecht, gut 2c. habe, eben 
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diefe Eigenfchaft als Antwort wiederkehre, was in „docta ignorantia“ 
I. Bud), 6. 21. 24. u. 26. Rap. (affirmative und negative Theologie) 
ausgeführt ift. Auch die geometrifchen Figuren zur Veranfchaulichımg 
der Idee von Gott als dem abfolut Größten (vgl. de docta ignor. I, 
11 ff.) werden zur Bildung des richtigen Begriffs von Gott wieber, 
wie an jenen Stellen, angewenbet. 

Da die Abfaffung der genannten zwei Schriften in bie erfte Zeit 
des Aufenthalts Eufa’s in Rom fällt, fo ſcheint er in denfelben auf 
feine Srundanfchauungen zu dem Zwecke zurüdzulommen, um feiner 
Philoſophie in den Kreifen feiner jegigen Umgebung deſto eher Eingang 
zu verfchaffen. 

Auh das dritte Buch des Idioten, vom Geijte (de 
mente) fällt, wie aus dem Cingange ') und Schluffe *) erhellt, in 
das Yubiläumsjahr 1450, und geht nach der Lehre von Gott auf bie 
von dem menſchlichen Geifte über. Es geht daher gewiſſer⸗ 
maßen parallel mit der Schrift: de conjecturis, jedoch fo, daß wäh- 
rend im erften Buche der „Eonjecturen“ die Natur des menfchlichen 
Geiftes nur im Allgemeinen und mit wenigen Worten als ein Reich der 
idealen Welt (I. B. 3. Kap.) bezeichnet und dann (4.—11. Kap.) in 
den Grundzügen die Organifation des Geiftes gefchildert wird, in der 
Schrift de mente neben der Erläuterung einiger fchon in: de con- 
jecturis (l. c.) hingeworfenen Gedanken hauptfächjich die Thätigfeit 
des Geiftes den Gegenftand einer ausführlichen Unterfuchung bildet. 
In der Schrift: de filiatione Dei fehen wir bereitS die Grunban- 
ihauung vom menjchlichen Geifte, die hier in de mente ausgeführt 
ift: „Gott ift das actuale Wefen aller Dinge, der Geift das lebendige 
Abbild Gottes. Wie daher Gott das Wejen der ‘Dinge, fo ift der 
Geiſt das Abbild aller Dinge — ein geiftiges Univerjum.“ (S.126.) 
Auch in diefer Schrift ift die Form des Dialogs beibehalten. Es unterreden 
fich ein Phiſoſoph, ein Redner (Drator) und der Idiot. 

Ein gefeierter Philofoph, der auf großen Reiſen bie Weifen auf- 
ſuchte, um über die Unfterblichleit des Geiſtes Gewißheit zu 
erlangen, fommt auch nah Rom, weil er vernommen hatte, in dem, 
dem Geiſte (Menti) dort geweihten Tempel feien vieler Philofophen 


1) Multis ob jubilaeum Romam mira devotione accurrentibus, audi- 
tum est, philosophum in ponte reperiri, transeuntes admirari. 
2) Cognata religio quae hunc innumerabilem populum in hoc anno 
Romam et te philosophum in vehementem admirationem adduzit. cp.15. 
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Schriften über ben Geift aufbewahrt. Der Rebner bemerkt ihm, «8 
jei hierüber nichts befannt; damit er jedoch nicht vergebens Hieher ge⸗ 
kommen fei, ladet er ihn ein, mit ihm einen merfwürdigen Mann, 
der übrigens nur ein Idiot fei, zu befuchen; den möge er hören. ‘Da 
fteigen fie neben dem Tempel ber Ewigkeit in eine unanſehnliche Sou- 
terrain-Wohnung und finden hier den Idioten mit Verfertigen von 
Löffeln beſchäftigt. Er ſchämt fich diefer Beichäftigung nicht; denn 
wie Plato zuweilen auch fich mit der Malerkunſt befchäftigt haben ſoll, 
wahrſcheinlich um anfchauliche Bilder für geiftige Wahrheiten zu haben, 
jo dringe er mittelft biefer feiner Befchäftigung al8 mit einem Symbol 
in da8 Reich der Wahrheit ein und befchäftige dabei Geift und Körper 
zugleich. Auf das Bedenken des Bhilofophen, wie e8 zu einer philos 
jophifchen Erörterung zwifchen ihnen kommen folle, da die Vermittlung 
durch Bücher, deren Berftändniß aufzufchliegen wäre, fehle, erwiedert 
der Idiot: „Da ich mich als Idiot befenne, fo bin ich wegen einer 
Antwort nie in Berlegenheit. Die gelehrten Bhilofophen, die im Rufe 
ansgebreiteten Wiſſens jtehen, beliberiren ängftlich, weil fie die Sache 
zu verfehlen fürchten. Ich werde bir auf beine Fragen meine Anficht 
nat und fchlicht (nude) mittheilen.“ So beginnt denn die Beſpre⸗ 
dmg über den Geift. 

Der Geift ift der Begriff (terminus) !) und das Maß 
aller Dinge, fofern er die Urbilder aller Dinge ibeal (notionali- 
ter) in fi faßt; (mens a mensurando); im fich betrachtet wird er 
Geift, in feiner Wirkfamkeit auf den Körper — Seele genannt. 

Zuvörderſt geht nun das Beitreben Eufa’s dahin, die Befähigung 
des menfchlichen Geiftes zum vernünftigen Erkennen dadurch zu funda- 
mentiren, daß er die Fähigkeit des Geiftes, aus den (augebornen) 
Ideen zu erkennen, nachweist, was ihn zu einer Vergleichung 
der Principien des Realismus und Nominalismus hinfichtlich der Lehre 
don den Univerfalien hinführt. 

Der „Idiot“ führt aus: Der Löffel hat fein Urbild nur in 
meinem Geifte, während das Vorbild des Malers außer ihm ift. 
Will ih num das Bild des Löffels, das ich im Geifte habe, finnlich 
darſtellen, fo forme ich ein Stück Holz durch Befchneiden und Aus- 





l} vgl. de mente c. 7: omnes configurationes sive in arte statuaria, 

üve pictoria, sive fabrili absque mente fieri nequeunt, sed mens est, quäe 

. msia terminat. c. 9: mens facit punctum terminum esse linese, lineam 
; terminum superficiei etc. 
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höhlen, bis die Form des Löffeld fo gut als möglid — in gan 
adbäquater Weife, ift unmöglich — wiederſcheint. Diefes fo geformte 
Holz erhält dann in Folge feiner Form den Namen LXöffel, wiewohl 
die Wahl gerade diefes Wortes willführlich ift._ Das Namengeben ift 
daher Sache des Verſtandes. Denn da der Verſtand fich um bie den 
Sinnen unterliegenden Dinge bewegt, und deren Unterfchied, Weberein- 
ftimmung und Verjchiedenheit feftfeßt, jo daß nichts fi im Verſtande 
findet, was vorher nicht im Sinne gewefen wäre, und da er e& ilt, 
welcher den Dingen die Namen beilegt, dem einen diefen, dem andern 
jenen, ohne daß er hierin die Muthmaßung überfchritte, weil in feinen 
Gegenftänden feine Form in ihrer Wahrheit anzutreffen, fo find die 
Gattungen und Arten, wie fie dur den Namen bezeichnet 
werden, Gedanfendinge, welche der Verftand ſich aus der Uebereinftim- 
mung und VBerjchiedenheit der finnlichen Dinge bildet. Sie vermögen 
daher, weil fie der Natur nach fpäter find, als die finnlichen Dinge, 
deren Aehnlichkeiten fie find, nach der Zerftörung der finnlichen Dinge 
nicht fort zu beftehen. Wer daher glaubt, daß fich in der Vernunft 
nicht® befinden könne, was fic nicht im Verftande befinde, der glaubt 
auch, daß fich nicht in der Vernunft befinden könne, was vorher nicht 
im Sinne gewefen wäre, und gelangt nothiwendig zu dem Schluffe, daß 
da8 Ding fein anderes Sein habe, als jenes, weldes 
durch den Namen bezeichnet wird. Er wird fich daher bei jeder 
Unterfuhung in die Erforfhung des Wefens und der Bedeutung des 
Namens vertiefen, läugnen, daß die Formen an ſich und in ihrer 
Wahrheit ein anderes Fürfihfein haben, als wie als 
Verftandespdinge, und die Urbilder und Ideen für nidt® 
achten. Diejenigen dagegen, welche in der Vernunft etwas annehmen, 
mas vorher weder im Sinne noch im Verſtande war, nämlid eine 
vorbildlihe und unmittelbare Wahrheit der Formen, 
welche in den finnfichen Dingen wiederleuchten, behaupten, daß die 
Urbilder der Natur nach den finnlichen Dingen vorangehen, wie die 
Wahrheit dem Bilde und fegen die Menfchheit an ſich und aus fid, 
b. h. ohne vorliegende Materie, als das Erfte, worauf fie den Men⸗ 
fchen durch die Menſchheit und wie cr durch den Mamen bezeichnet 
wird, folgen laſſen und endlich die Art im Verjtande. Daher vermag 
nad Vernichtung aller Menfchen die Menfchheit als Art, wie fie durd) 
den Nanıen bezeichnet wird und ein Gedankending ift, welches jid der 
Verſtand aus der Achnlichkeit der Menſchen gebildet Dat, nicht weiter 
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zu beftehen; denn fie hing von den Menſchen ab, welche nicht da find. 
Es hört jedod darum die Menſchheit nicht auf zu fein, durd welche 
die Menfchen da waren, und diefe Menfchheit wird nicht durch den 
Namen der Art bezeichnet, wie die Namen vom Berftande den Dingen 
beigelegt werden, fondern fie ift die Wahrheit der darch den 
Ramen bezeichneten Art, fo daß, wird aud das Bild zerftört, 
die Wahrheit am ſich fortbefteht. Alte diefe Tängnen, daß das Ding 
kin andres Sein habe, als jenes, welches durch den Namen bezeichnet 
wird. Denn mit den Dingen, wie fie durch den Namen bezeichnet 
werden, beichäftigt fi die Logik und die Verſtandesbetrachtung, und 
darum dringen fie in diefe in logiſcher Weife ein, würdigen und erhe- 
ben fie, aber fie bleiben dabei nicht ftehen. Denn der Ver— 
fand oder die Logik hat e8 nur mit ben Bildern der Formen zu thun; 
wer aber die Dinge Über die Bedeutung der Namen hinaus in theo- 
logifcher Weife zu erjhauen ſtrebt, der wendet fi zu den 
Urbildern und Ideen hin. Vermittelft ihrer erhebt ſich der Geift 
zum Unendlichen, zu der Einen unendlichen Form aller Formen, 
melde durch feinen Verftand erreicht, durch feinen Namen, wie ihn der 
Berftand beifegt, ausgeſprochen oder begriffen werben kann. (2. Kap.) 
Hierauf geht Eufa über zu einer Parallele zwifchen dem göttlichen 

und menfchlichen Geifte. Wie das göttliche Weſen in feiner Einfach. 
beit der Inbegriff, das Urbild affer Dinge ift (complicatio), fo ift 
der Geift das Abbild (imago) dieſes Inbegriff. Nennt man jene 
unendliche göttliche Einfachheit Geiſt, fo ift fie das Urbild unſeres 
Geiſtes. Nennt man den göttlichen Geift die Univerfalität der Wahr- 
keit der Dinge, fo ift der menfchliche Geift die Univerfalität der Ajfi- 
milation ber Dinge, die ideale Univerfalität. Der Inbegriff (con- 
ceptio) des göttlichen Geiſtes ift das Hervorbringen der Dinge, der 
Inbegriff unſers Geiftes ift das Begriffebilden von den Dingen (re- 
rum notio). Das Denken des göttlichen Geiftes ift ein Echaffen, 
da8 Denken des menſchlichen ein Aſſimiliren durch Begriffebilden (c. 7). 
Ale Dinge find in Gott als die Urbilder der Dinge, in unferem Geifte 
ale die Aehnlichkeiten der Dinge. Die Kenntniß von Gott (Dei 
ntitia seu facies) erfolgt durch deſſen Herabfteigen in bie geir 
fige Natur, deren Object die Wahrbeit ift, fo daß der Geiſt 
das Abbild Gottes und zugleich von allen Abbildern Gottes, die 
dem Geifte nachftchen, das Urbild ift; dieſe participiven in dem Maße 
"dem Abbild Gottes, in welchem fie am Geifte participiren. Der 





172 


Geiſt tft daher durch ſich Abbild Gottes, Alles, was ihm 
nachſteht, nur dur ihn. Hieraus ergibt fi die große Mad 
unſers Geiftes. Als geiftiger Inbegriff des Punktes, der Einheit, 
der Gegenwart, ber Ruhe ꝛc. affimilirt er fich jeglicher Größe, 
Vielheit, Zeit, Bewegung. (Rap. 2—3.) 

Hierauf auf die Frage Üübergehend, ob es angeborne Begriffe 
gebe, was Ariftoteles verneinte, indem er die Seele mit einer 
tabula rasa verglich, während Plato die Frage bejahte, jedoch mit 
dem Zufage, durch das Eingehen in den Körper habe die Seele jene 
angebornen Ideen wieder vergeſſen, argumentirt der Idiot alſo: „Ohne 
Zweifel ift unfer Geift von Gott zu feiner Vervollkommnung mit dem 
Körper verbunden worden. Er muß daher von Gott alles das haben, 
ohne was er diefe Vollfommenheit nicht erlangen kann. Es ift daher 
nicht anzunehmen, daß ber Seele Begriffe angeboren gewefen, die fie 
im Körper wohnend verloren habe; vielmehr hat fie den Körper nöthig, 
damit die angeborne Kraft, angeregt durch finnliche Wahrnehmungen, 
in Wirkſamkeit trete. Inſofern hat Ariftoteles Necht, wenn er jagt, 
die Seele habe nicht angeborne Begriffe, welche fie durch ihre Ein- 
förperung verloren habe. Weil aber der Geift nicht ſich entwickeln kann 
ohne alles Urtheil, wie ein Tauber nie ein Zitherfpieler werden Tann, 
bat unfer Geift eine anerfchaffene Urtheilskraft, vermöge welder er 
beurtheilt, ob die Beweiſe mangelhaft oder zutreffend find. Wenn 
Blato diefe Kraft einen angebornen Begriff genannt hat, fo hat er nicht 
gefehlt. Das Gewiffen fpricht eine nicht angelernte, fondern angeborne 
Sprache.“ (Kap. 4.) 

Iſt der Geiſt, mie Pythagoras und bie Platoniker wollen, 
vor dem Körper und erft nachher mit demfelben verbunden ? 

Der Natur, nicht der Zeit nad, denn der Geiſt ift zu 
vergleichen mit dem Gefichtsfinne, welchem die Kenntniß des Sichtbaren 
fehlt, bis er an's Licht kommt und von äußern Objecten angeregt 
wird. Das Eehen ift in Wirklichkeit (actu) nur der Natur nad) vor 
dem Auge. Der Geift ift ein gemwiffer göttliher Same, der in fid 
die Urbilder aller Dinge ideal begreift. Er ift von Gott, von dem 
er diefe Kraft hat, eben damit, daß er das Sein erhalten hat, zugleid) 
in einen geeigneten Boden gepflanzt, um Früchte zu bringen und eine 
Welt von Begriffen aus fich zu entwickeln; dieje Keimfraft wäre ihm 
umfonft gegeben, hätte fie nicht zugleich die Gelegenheit, zur Actualität 
ſich auszugeſtalten. — Wie der Sehkraft von Gott die Kraft dee 
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Unterfeheiden® zu ihrer Vervolllommnung gegeben ift, fo dem Berftande 
der Geift als Vermögen der Unterfcheidung des Wahren und Faljıhen ; 
a ift ein lebendiges Geſetz, das aus fich heraus die Urtheile fällt, 
eine lebendige Eopie (viva descriptio) der göttlihen Weisheit. An— 
fange ſchläft dieſes Lebendige Gefeg und muß durch Anregung aus der 
Sinnenwelt erwedt werden; dann findet es in ſich, mas es ſucht. 
Der Begriff, (das Urbild) des Löffels Hat fein zeitliches Sein vor 
dem Löffel, allein zur Vervolllommnung des Löffels Hat es der Ver- 
feriger beffelben der erften (rohen) Form deſſelben beigebracht. Jenes 
Urbild ift unabhängig vom Löffel, denn es gehört nicht zum Wefen 
des Urbildes, Löffel zu fein. Löst man daher die Proportionen des 
offels auf, ohme welde er diefes nicht mehr ift, nimmt man z. B. 
den Stil hinweg, fo würde zwar der Löffel aufhören zu fein, nicht 
aber das Urbild (forma specularis). So hat Gott mitteljt der Be- 
wegung des Himmels aus der geeigneten Materie eine Proportion ge- 
bildet (eduxit), in welcher das thieriſche Leben auf eine vollfommmere 
Beife wieberfcheinen follte. Zu diefer fügte er dann den Geijt 
hinzu, wie einen lebendigen Spiegel, auf bie eben bezeich- 
nete Weife. (Kap. 5.) 

Im Folgenden zeigt Eufa, daß die Zahl, wie fie das Urbild der 
Dinge im göttlichen Geifte, fo auch in unfrem Geifte das Urbild aller 
geiftigen Thätigfeit ift. Das Erfte, was an dem abſolut Eiufachſten 
participirt, der Geift, kaun weder gleichfalls abfolut einfach, noch auch 
aus Beftandtheilen zufammengefeßt fein, denn im legtern Falle gingen 
die Bejtandtheile ihm vorher. Er kann alfo nur aus ſich ſelbſt 
zufammengefegt fein; und fo ift eben die Zahl, eine beftändige Ver— 
vielfältigung der Einheit. (Rap. 6.) Cuſa will, wie es ſcheint, den 
Satz erläutern, daß die Thätigfeit des Geijted ein beftändiges 
Identificiren eines jeden Gedankens mit den gegebenen gewiſſen 
und unumſtößlichen Wahrheiten ift, um die innere BProportion und 
Harmonie der Gedankenwelt, analog der Harmonie in der realen 
Belt, als dem realgewordenen Gedanken Gottes, Herzuftellen. Auch 
diefer Paſſus häft ganz die Reihenfolge der Gedanken, wie in: de con- 
jecturis, I. B. c. 4 ein, deſſen weitere Ausführung er bildet, was wie- 
der die oben ausgefprochene Anficht über das Verhäftniß der Schrift de 
mente zu dem erften Buche der „Conjecturen“ zu beftätigen jcheint. 

An das Bisherige reiht ſich eine fehr ſchöne Darftellung der 
Thätigkeit des Geiftes von der unterften Stufe der Siunen- 
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erfenntniß bis hinauf zur höchften Bernunftanfchauung; es ift das in: 
de conjecturis I. B. cap. 7—10 ©egebene, nur hier im umgelehr- 
ter Ordnung und mit größerer Präcifion der pfychologifchen Analhſe. 
Ym Sehen, Hören, Schmeden, Rieden, Taften, 
Fühlen, Einbilden md Verſtehen (ratione) bewegt ſich (ve- 
hitur) unſer Geift in der Arterienfraft (in spiritu arteriarum) '); 
angeregt durch das Einwirken der Geftalten, die aus den Objecten in 
die Arterien vervielfältigt übergehen (excitata per obviationem spe 
cierum, ab objectis ad spiritum multiplicatorum) affimilirt er 
fi den Dingen durch diefe Geftalten, und bildet fich fo durch Aſſimi⸗ 
lation eine Vorftellung von dem Objecte 2). Die feine Arterienkraft, 
die der Geift belebt (a mente animatus), wird nun durch dieſen zur 
Aehnlichkeit der Geftalt, welche als Object auf die Arterienfraft ein 
wirkte, fo geformt, wie ein Runftverftändiger biegfames Wachs einem 
ihm vor Augen ftehenden Gegenftande gleichgeftaltet. Denkt man fid 
das Wachs vom Geijte belebt, fo würde der Geift das Wachs jeder 
ihm Sich präfentirenden Geftalt gleichgeftalten, wie e8 der Geiſt dei 
Kiünftlerd von außen thut. So bewirkt denn der Geiſt in umjerm 
Körper je nach der verfchiebenen Bildſamkeit der Arterienkraft in den 
verfchiedenen Organen verfchiedene genaue oder verworrene Geftalten 
(Bilder, configurationes.) Es ift nicht die eine Arterienkraft au 
zu dem bildfam, wozu eine andere bildfam if. Für die Kraft des 
Sehnervens bilden die Geftalten (species) der Töne kein Object, ſon⸗ 
dern nur die Geftalten der Farben. Cine andere Kraft ift für alle 
finnfiche Geftalten bildfam, es ift die Einbildungsfraft, jedoch 
nur in grober und unterfchiedlofer Weife, während der Berftand mit 
der Bildſamkeit für alle finnliche Eindrücde zugleih Klarheit und Un- 
tericheidung verbindet. Bei allen diefen Affimilationen bes Geiftee, 
durch welche er ſich Vorftellungen vom Sinnlichen verfchafft, wirft er 
als die den Körper belebende Seele. Die Thierfeele bildet daher in 
ihrer Weije ähnliche, wiewohl mehr verworrene Ajfimilationen, um in 
ihrer Weife Vorjtellungen zu befommen. Der menjchliche Geift Bin» 
gegen benüßt die "auf die genannte Weife gewonnenen Vorftellungen 
zu medhanifchen Künften, zu phyſikaliſchen und logiſchen Begriffen 


1) Was Cuſa spiritus arteriarum nennt, dürfte mit dem, was Eichen: 
maier ben Nervenäther nannte, fo ziemlich übereinſtimmen. 

2) Die Entftehung der Eindrüde in der Seele und ber Rückwirkung biejer 
auf jene ift phyſiologiſch weiter ausgeführt im 8. Kapitel. 
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(conjecturas), und erfaßt die Dinge, nicht nur wie fie als Möglichkeit ge- 
dacht werden, fondern auch als die durch die Form determinirte Wirk- 
fihfeit. Da übrigens in den finnlichen Vorjtellungen die Gejtalten der 
Dinge nicht wahr, fondern durch die Veräuderlichkeit der Materie verhüllt 
bervortreten, jo find jene mehr Muthmaßungen, als Wahrheiten zu 
nennen. 

Eine Stufe höher hinauf bildet fid der Geift, fofern er nicht in 
den Körper eingefenkt, fondern im fich ſelb ſt befteht, im Hinblick 
auf feine Unveränderlichleit, Afjimilationen von Formen, nicht wie fie 
in die Materie verfenft erfeheinen, fondern in und durch fich find; er 
erfaßt damit die unveränderliche Weſenheit der Dinge; zu ift hiebei 
fein eigenes Werkzeug und bedarf dazu feines finnlichen Organs. Da- 
bin gehört 3. B. der Begriff des Kreifes, wie er im ber Materie 
Äh nirgends findet. So ift die Wahrheit der Dinge im Geifte cin 
nothwendiger Begriff (in mente est in necessitate comple- 
xionis). Der Geift affimilirt fi daher and dem Abftracten, und 
erzeugt dadurch die Sicherheit der mathematischen Wiffenjchaft. In 
diefem Gebiete der Abftractionen iſt der Geiſt wie eine von Wachs und 
jeglicher bildfamen Meaterie freie, in ſich beftehende, rein geiftige Be— 
weglichteit, die ſich durch fich felbft allen Geftalten affimitirt, alle 
Begriffe in fi findet. 

Allein auch diefe Stufe befriedigt den Geift noch nicht; denn die 
Nothwendigleit der Begriffe auf diefer Stufe ift noch beſchränkt durch 
die Ander&heit ber verjdiedenen Begriffe; das Eine ift fo, das Andere 
anders wahr, wir finden alfo noch nicht die Wahrheit an und für ſich 
in ihrer unendlichen, abjoluten Präcifion. Der Geift geht daher auf 
ieine Einfachheit zurücd, in der er Alles in feiner Einheit 
und die Einheit in Allem ſchaut, wie im Punkte alle Größe, 
im Gentrum den ganzen Kreis. Das ift die Anfhauuug der ab- 
ioluten Wahrheit. Der Geift bedient fich hier feiner als das 
lebendige Abbild Gottes. Das ift die theologische Speculation, 
(Rap, 7) das Ziel alles Mefjens des Geiftes, der Alles mißt, um 
jein eigenes Maß zu erreichen in voller Selbſterkenntniß; 
denn indem er fein Maß in Allem fucht, findet er es erſt da, wo er 
Ars als Einheit erblict. (Kap. 9.) 

Es fei geftattet, hier einen erft weiter unten (14. Kap.) ausgefprodhe- 
zen Gedanken anzureihen. „Ich glaube, daß die Begriffe (notiones) 
da außerhalb dem Körper exiftirenden feligen Geifter unveränderlich 
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und unvergeßlih find wegen ber Gegenwart ber Wahrheit, bie fih 
ihnen unaufhörlic) al8 Object darbietet. Die feligen Geifter haben fih 
diefes Genießen des Urbilds aller Dinge verdient. Wir hienieden 
vergeffen oft, was wir gemußt. Obwohl wir ohne den Körper zum 
geiftigen Kortfchritt nicht angeregt werben können, fo verlieren wir doch 
manche Begriffe wieder aus Sorglofigkeit, Abfehen von dem Object 
und Hinfehen nad, Verfchiedenem und Entgegengefegtenm. Unfere Be 
griffe in dieſer veränderlichen Welt find wie die der Schüler, die 
noch nicht zur Meifterfchaft gelangt find... In diefer Welt 
find wir Schüler (docibiles), jenfeit® werden wir 
Meifter.“ 

Beachtung verdient die Auslegung des Satzes von Bo&thins, 
die Erfaffung der Wahrheit aller Dinge Habe fi) auf deren Vielheit 
und Größe zu beziehen. Der Idiot verfteht unter ber Vielheit die 
Unterfheidung, unter der Größe die Integrität. Die Wahrheit 
eines Gegenjtande® erfaßt derjenige, ber ihn von allen andern unter- 
fcheidet umd ihn in feiner Syntegrität (Meinheit, relative VBollftändigkeit) 
erfaßt, über oder unter welcher das reine Sein defjelben nicht zu finden 
it. So gibt bie Schule in der Geometrie den reinen Begriff des 
Dreiecks, nichts zu viel, nichts zu wenig; in der Aſtronomie den ber 
Bewegung. Die Zahl gibt die Untericheidung, daß nicht Gemeinfames 
zufammengeworfen wird. Wenn alfo die Größe einen Gegenftand in 
feiner Integrität von allem Andern abhebt, fo folgt, daß wir nichts 
wiffen, wenn wir nicht alle Dinge mwiffen Den Theil 
fennt man nur, wenn man das Ganze kennt; denn das Ganze ift das 
Maß für den Theil. Jeder Theil des Löffel muß im Verhältniß 
zum Ganzen ftehen, und jeder Theil muß feine Integrität (Vollſtän⸗ 
digkeit) den andern Theilen gegenüber bewahren. Wer daher Gott, 
das Urbild des Weltalls nicht kennt, verftebt aud 
nichts von dem Weltall. ‘Der Kenntniß des Einzelnen gebt bie 
Kenntnig Gottes und des Weltall voraus. (10. Rap.) 

Auch das Folgende iſt eine Ausführung des in: de conjecturis 
3. 1, Rap. 3 Hingeworfenen Gedankens, daß die Thätigkeit unfere 
Geiſtes als Abbild der göttlichen Trinität, eine trinitarifche fei. 
Zur Grundlage diefes Nachweifes faßt Eufa bier zum Erftenmale die 
Trinität auf al8 dag Werdenkönnen, das Machenkönnen um 
die Verbindung von beiden, eine Auffaffung, die in den ſpätern 
Schriften de Possest, de venatione sapientiae und de apice 
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theoriae die weitere Ausführung findet, die er hier fchon in Ausficht 
ſtellt. 1) 

Da da8 Denken des göttlichen Geiftes zugleich fein Sein ift, fo 
ift es nothwendig trinitarifh. So bilden auch in unferm Geifte das 
Afimilirt-Werdenkönnen, das Affimiliren-Können und die Berbindung 
von beiden eine Einheit; auf diefer trinitarifchen Einheit beruht alles 
Erkennen (intelligere) de8 Geiftes. Indem er ſich zum Erkennen in 
Bewegung fetzt, ſchickt er etwas, ähnlich dem Werbenkönnen, der Materie, 
voraus, dem er ein anderes, ähnlich dem Machenkönnen, der Form, 
beifügt; die Verbindung von beiden ift dann das Erkennen (Gattungen, 
Arten, Individuen 2c.). Der Unterfchied zwifchen dem göttlichen und 
menſchlichen Erkennen it, daß bei dem letztern der trinitarifche Prozeß 
in einem Nacheinander ſich vollzieht. Jedes Ding kann unfer Geift 
unter dem Gefichtspuntt der Gattung, der Art und des Individuums 
betrachten, 3. B. den Menſchen als lebendes Wefen, als Europäer, 
ald Berbindung von Seele und Leib, oder bie Möglichkeit des 
Menfchjein, der einzelne Menſch. Die Thätigkeit des menfchlichen 
Seiftes iſt demnach ans verfchiedenen einzelnen Thätigkeiten zufam- 
mengejeßt; aber in jeder derfelben: Empfinden, Einbilden, Ver⸗ 
ftehen, vernünftiges Erkennen ift es immer derfelbe Geift, der thätig 
ft. (11. Rap.) 

Gibt es nur Eine Seele in allen Menfhen und find 
unfere Seelen, wenn aud in den Einzelnen verfchieden, doch gleicher 
Subftanz mit der Weltfeele, und löſen fie fi nach dem Tode 
in diefe auf? Der Idiot beantwortet diefe Fragen in einer Weiſe, die 
ein weiterer deutlicher Beweis ift, daß Cuſa nicht auf dem Boden des 
Pantheismus fteht. „Daß Ein Geift in allen Menjchen fein foll, 
verftehe ich nicht. Denn da der Geift eine Thätigkeit hat, um 
derentwillen er Seele genannt wird, fo erfordert die eine entiprechende 
genan proportionirte Befchaffenheit des Körpers, die in keinem Körper 
die gleiche if. So wenig daher die Identität diefer Proportion, jo 
wenig ift die Identität des Geiſtes einer Vervielfältigung fähig, der 
ohne diefe adäquate Proportion zum Körper nicht als Seele thätig fein 
faın (animare nequit). Denn wie das Sehen deines Auges nicht 


1) alibi de hoc agendum esset (biefe Worte laffen vermuthen, baß er 
tisher diefe Auffaffung noch nicht weiter ausgeführt hat), ut olarius dici 
pæœet. ©. 165. 

Egarpff, Ricolaus v. Cuſa. 12 
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auch das Sehen eines jeden Andern fein könnte, auch wenn es von 
deinem Auge in das eines Andern übergetragen würde, weil es bie 
Broportion, die es in deinem Auge bat, in dem Auge eines Anden 
nit finden könnte, fo könnte auch da8 Unterfcheiden in deinem Sehen 
nicht das Unterfcheiden in dem Sehen eined Andern fein. Aber auch 
die Lehre von einer allgemeinen Weltfeele, welche auch unfere Seelen 
in fich faßt, halte ich nicht für wahr. Denn wenn wir auch, nachdem 
der Geift vom Körper befreit, nicht mehr der Vielheit de& materiellen 
Seins, das gezählt werden kann, unterworfen find, und fomit nicht 
begreifen, wie noch ein Vielfaches der Zahl beftehen foll, fo hört deßhalb 
doch nicht die Vielheit der Dinge, welche die Zahl des göttlichen 
Geiſtes ift, auf; nur wir vermögen über diefe Zahl der gefonderten 
Subftanzen nichts auszuſagen. Wenn Jemand ein lautes Rufen eine 
großen Heeres hörte, jedoch nicht ‚wüßte, daB es von einen Heere 
berrühre, fo ift Mar, baß in dem Rufen, das er hört, die Stimme 
eines jeden Eimzelnen eine differente und verſchiedene ift, obſchon ber 
Hörende über die Zahl der Stimmen kein Urtheil bat. Wer beachtet, 
daß alle von der unferm Geifte wie immer zugänglichen Verfchiedenheit 
des materiellen Seins loßgetrennten Naturen gegenüber von Gott, ber 
allein unendlich abfolut ift, nicht fchlechthin von jeder Veränderung frei 
find, da fie durch ihm verändert und zum Untergang gebracht werden 
können, während er allein vermöge feiner Natur in der Unfterhlichkeit 
wohnt, der fieht auch, daß feine Creatur der Zahl des göttlichen Geiſtes 
entgehen fann“. (12. Rap.) 

Die Erwähnung der Weltfeele veranlaßt Eufa, ber ſchon in 
de docts ignorantia, 1I. 8. 9. Rap. gegebenen Widerlegung diefes 
pantheiftifchen Begriffs eine andere beizufügen, die wir hier beizujegen 
nicht unterlaffen können. 

„Ich bin der Anficht, daß weder die „Weltfeele* des Plato, 
noh die „Natur“, nah Ariftoteles, etwas Anderes ift, ale 
Gott, der Alles in Allem wirkt und der belebende Geiſt des 
Weltalls ift. Vielleicht dachte fich Plato die Weltfeele wie die Seele 
eines Dieners, der die Abficht feines Herrn kennt und deffen Willen 
vollzieht, und diefes Willen nannte er die Ydeen oder Urbilder, Die 
durch feine WVergeffenheit abhanden kommen, fo daß der göttlichen 
Vorſehung nie der Vollzug ihres Willens fehlt. Was Plato diejes 
Wiſſen der Weltfeele nannte, war dem Ariftoteles die Sagacität der Natur 
in Vollziehung des göttlichen Befehle. Daher ſprechen beide von Dem 
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aöthigendben Zufammenhalte (necessitas complexionis), burd welchen 
die Weltfeele oder Natur genöthigt wird, fo zu wirfen, wie bie abfolute 
Rothwendigkeit es gebietet. Es wäre nur eine andere Auffallung, 
wenn wir uns Gott als bie arditectonifhe Kunſt denfen, der eine 
andere vollziehende untergeordnet ift, wodurch der göttliche Gedanke in's 
Dafein gelangt. Da aber dem Willen des Allmächtigen Alles noth- 
wendig gehordht, fo bedarf derfelbe einer andern vollftreden- 
den Bermittlung nicht; denn Wollen und Vollziehen 
coincibiren in ber Allmadht. Wenn der Glasgießer ein Glas 
berfertigt, fo bläst er feinen Hauch hinein, der feinen Willen vollzieht; 
diefer Hauch ift die Bereinigung von Gedanke und Macht, und daraus 
entfteht daB Glas. Denke nun die abfolute fchöpferiiche, in und durch 
fich beſtehende Kunft als Kunft und Küuftler, als Meiſterſchaft und 
Meifter zugleich, fo ift diefe Kunft in ihrer Wejenheit nothwendig die 
Allmacht, ber nichts widerftehen kann, die Weisheit, die weiß, 
was fie thut, und die Verbindung der Allmacht mit ber Weisheit, 
wodurch, was fie will, auch gefhieht. So hat denn bie jchöpferifche 
Kunſt, die abfolute und unendliche Kunft, oder der hochgelobte Gott 
alles gefchaffen durch ihren Willen oder den Geift, in welchem bie 
Weisheit des Sohnes uud die Allmacht des Vaters ift; ihr Werl 
ft das Werk der Einen untheilbaren Dreieinigfeit. 
Dieſen Geift oder Willen kannten die Platoniker nicht; fie erkannten 
ihn nit al8 Gott, fondern nahmen etwas von Gott Geſetztes für Gott, !) 
und glaubten es fei die MWeltfeele, wie unfere Seele unfern Körper 
belebt. Jenen Geift Tannten auch die Beripatetifer nicht, welche ihn 
als die in bie Dinge verfenkte Natur, dur welche Bewegung und 
Kuhe entjteht, auffaßten, während dieß ber abfolute Gott ift, der 
gepriefen jei in Ewigkeit.” 

Gegen Bantheismus fpriht auch bie Lehre Cuſa's, daß ber 
menfhliche Geiſt ein erfchaffener ift. „Unfer Geift ift von 
imer höchſten fchöpferifchen Kunſt erichaffen, gleih als wollte 
diefe Kunſt fich felbft erfhaffen. Da die unmöglich iſt, 
weil fie feine Vervielfältigung zuläßt, fo wird ber Geift ihr Abbild, 


1) Hunc spiritum non viderunt Deum, sed a Deo principatum. Statt 
des fehtern Wortes muß nothwendig gelefen werben: principiatum, um ben 
Einn berzuftellen. Statt: et animam mundum .... putarunt, mirb: 
simam mundi zu lejen fein, worauf ber erläuternde Zwiſchenſatz hinweist: 
ıt animam nostram intellectualem, nostrum corpus animantem. 

12 * 
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wie wenn ein Dialer fich felbft malen wollte, und hat die Fähigkeit 
in fih, fi fo viel als möglih in Macht, Weisheit und Wille der 
göttlihen Wirkfamkeit zu nähern, ohne jedoch je die unerreid- 
bare göttlihe Kunſt zu erreichen.“ 

Wie wird der menfhlihe Geiſt durh Erfchaffen 
dem Leibe eingefentt (creando infunditur)? Der Idiot ant⸗ 
wortet durch ein Gleichniß. „Aus einem zwifchen zwei Fingern ſchwebend 
gehaltenen Glaſe entiteht durch Anfchlagen ein Ton. Durch Zerbrechen 
des Glaſes hört die Bewegung und in Folge hievon auch der Kon auf. 
Würde nun jene bewegende Kraft, die durch Anfchlagen entitand, weil 
fie niht vom Glaſe herkam, aud ohne Glas fortbeftehen, fo 
hätteft du ein Bild, wie jene Kraft in uns erfchaffen wird, welde 
Bewegung und Harmonie (des Körpers) hervorbringt, aber nad Auf⸗ 
bebung der Proportion nicht mehr hervorbringt, obwohl fie deßhalb 
nicht aufhört, fortzubeftehen. Wenn ich dich die Kunft des Zitherfpiels 
auf einer bejtimmten Zither lehre, fo Hört, wenn auch die Zither 
zerbricht, deßhalb die Kunft nicht auf, wem ſich auch im der ganzen 
Welt keine dir bequeme Zither fände.“ (13. Kap.) 

Nah allen diefen Prämiffen gelangt Eufa endlich zum Endziele 
der ganzen Unterfuchung über die Natur des Geiftes — zum Beweije 
der Unfterblidfeit. 

„Wer beadtet, daß der Blick des Geiſtes (intuitionem mentis) 
auf das Unveränderliche gerichtet ift und daß durch den Geift die 
Anfhauungen (formas) von der Veränderlichkeit befreit und im die 
unveränderliche Region des nothwendigen Begriffs aufgenommen werden, 
kann nicht zweifeln, daß die Natur bes Geiftes von jeder Veränderlichkeit 
frei ift. Denn er zieht das an fi, was er der Veränderlichkeit entzieht. 
Die unveränderliche Wahrheit ber geometrifchen Figuren liegt nicht in 
den Rechentafeln, fondern im Geiſte. Was die Seele durch bie 
Sinnenwerkzeuge findet, ift veränderlich; mas fie aber durch ſich felbit 
findet, ift bejtändig, Mar, hell und feftftehend. Sie tft alfo nicht von 
der Natur des Beränderlichen, das fie dur die Sinne erkennt, 
fondern des Unveränderlichen, das fie in fich findet. So kann aus der 
Zahl ihre Unfterblichfeit nachgewiefen werden. Denn ba fie eine 
lebendige Zahl ift und jede Zahl in fich ungzerftörlih, wenn fie 
gleich in der veränderlihen Materie veränderlich zu fein ſcheint, wie 
fann der Urheber der unzerftörlihen Zahl zerftörlich fein? Auch kann 
feine Zahl die Fähigkeit des Geiftes, zu zählen, erſchöpfen. Da bie 
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Bewegung des Himmels durch ben Geift gezählt wird und die Seit 
dad Maß der Bewegung ift, fo wirb die Zeit jene Fähigkeit des 
Geiftes nie erjchöpfen, er wirb ftets das Ziel, das Maß und bie 
Abgrenzung alled Meßbaren bleiben. Die Inſtrumente, welche ber 
menſchliche Geift für da® Meſſen der Bewegungen der Himmelsförper 
erjonnen hat, bemeifen, daß nicht die Bewegung den Geift, fondern 
diefer die Bewegung mißt. Der Geift fcheint daher in feiner geiftigen 
Bewegung alle fuccefiven Bewegungen in fich zu fallen. Der Geift 
bringt aus fich die rationelle Bewegung hervor und ift fo das Princip 
(forma) der Bewegung. Wird etwas aufgelöst, fo geſchieht es durch 
Bewegung. Wie könnte nun das Princip der Bewegung durch Bewegung 
aufgelöst werden? Iſt ber Geift das vernünftige Leben, das ſich 
jelbft bewegt, d. 5. das Leben, welches eben das vernünftige Erkennen ift, 
aus fich entwickelt, wie follte er dann nicht immer leben? Wie follte 
eine Bewegung, die ihr Princip in fich jelbit Hat, abnehmen? Sie 
hat da8 Leben an ſich gebunden (vitam sibi compaginatam), durd) 
welches fie immer lebt, wie die Kugel immer rund ift durch den mit 
ihr verbundenen Kreis. Iſt die Zufammenfegung des Geiftes diefelbe, 
wie die der Zahl , die aus fich felbit zuſammengeſetzt ift, wie könnte 
fie in Nichtgeift aufgelöst werden? Iſt der Geift bie Coincidenz 
der Einheit und Andersheit, wie die Zahl, wie könnte er theilbar fein, 
da die Theilbarkeit in ihm mit der untheilbaren Einheit comcidirt ? 
Faßt der Geiſt das Identiſche und Verfchiedene in ſich, da er durch 
Unterfcheiden und Einigen erkennt, wie kann er zerftört werder? Iſt 
die Zahl die Art und Weife des Erkennens bes Geiftes und coincidirt 
in feinem Zählen bas Entfalten mit dem Zufammenfaffen, wie folite 
er eine Abnahme erleiden (deficiet)? Denn eine Fähigkeit, die im 
Entfalten zugleih zufammenfaßt, kann nicht geringer werden. Das 
thut der Geift; denn wer zählt, entfaltet die Kraft der Einheit und 
faht die Zahl wieder in die Einheit zufammen. Der Geift ift das 
Abbild der Ewigkeit, die Zeit ift ihre Entfaltung; diefe ift aber immer 
geringer als das Abbild der Alles zufammenfaflenden Ewigkeit. Beachtet 
men die dem Geifte anerjchaffene Urtheilskraft, durch welche er über alle 
Berftandesgründe, die aus dem Geijte ftammen, urtheilt, fo findet man, 
dap fein Verftandesgrund das Maß des Geiſtes erreiche. Es ift alfo 
unfer Geiſt durch alle Verftandesgründe unermeßbar, unbegrenzbar; 
nur der unerfchaffene Geift mißt, begrenzt und umfaßt ihn, wie bie 
Bahrheit das aus ihr, im ihr und durch fie erfchaffene Lebendige 
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Abbild. Wie follte dieſes Abbild, der Wieberfchein der unzerftörkichen 
Wahrheit, untergehen? es müßte nur die Wahrheit ihren Wiederſchein 
aufgeben. So wenig dieß möglich ift, weil die abfolute Wahrheit auch 
die abſolute Güte ift, ebenjo wenig ift es möglih, daß ihr Abbild je 
aufhöre. So lange die Sonne ſcheint, hört e8 nicht auf, Tag zu fein... 
Die Unfterblichkeit des Geiftes ift uns, wieder übereinftimmende 
Glaube aller Menfden bezeugt, von Natur aus ebenjo gewiß. 
als das Menfchfein.“ (15. Kap.) 


8 15. Die Särift: de visione Dei sive de Icone, 
ad Abbatem et fratres Tegernenses. 


Ehe wir zu dem Inhalte diefer Schrift übergehen, ift Einiges 
über die Adrejfaten, an welche die Schrift gerichtet ift, vorauszuſchicken. 
Das Benedictinerffofter ad 8. Quirinum zu Tegernfee gehörte 

zu denjenigen Klöftern, welche in der Zeit eines weitgehenden Verfalls 
löfterlicher Zucht und Ordnung im fünfzehnten Jahrhunderte eine 
rühmliche Ausnahme machten. Es hatte unferem Gelehrten, als er im 
Jahre 1451—1452 als päpftlicher Legat mit der Reformation der 
Köfter im deutſchen Reiche beauftragt war, 1) zu einem Stütpunft 
und Werkzeug zur Durdführung der Kfofterreform in Baiern und dem 
Safzburgifchen gedient. Hatte es ſich ſchon durch dieſes verdienftliche 
Wirken in der Gunft des Mannes feftgefegt, der, wie er ein Schreden 
der verfommenen Klöfter war, fo den vom Geifte der Regel belebten 
alle Huld und Gewogenheit erwies, fo gereichte e8 Tegernſee noch zur 
befondern Empfehlung, daß es, auch hierin feiner Regel getreu, ein 
Sig der Gelehrfamfeit geblieben war und wiſſenſchaftliches Streben 
hier ſtets eine freumblihe Stätte gefunden hatte. Als rühmliches 
Vorbild Ienchtete damals den Brüdern Prior Bernhard, aus Waging, 
voran, ber früher wie Cuſa regulirter Canoniker nach der Regel des 
hf. Auguftin in Untersdorf, in den Benedictinerorden übergetreten war, 
weil ihm die Lebensweife der Canoniker theilweife zu lax geſchienen 
hatte. ?) Das Klofter unterhielt mit Eufa, ſeitdem er den Bifhofefig 
in Brixen eingenommen hatte, einen äußerft regen literarifchen Verkehr, 
wobei in der Megel der Prior, bisweilen auch der Abt Cafpar die 


1) dgl. meine Schrift: daß Kirchliche Wirken zc. ©. 158 ff, ©. 161 ff. 
2) Codex latin. monac. 19,697, epist. 80. 
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Correſpondenz führte. Bald bitten fie um näheren Auffchluß über 
diefe oder jene Schrift, die ihmen zu Geficht gefommen, wie z. 2. 
de gradibus contemplationis Bonaventurae, ') bald ſendet ihnen 
Eufa intereffante Werke aus feiner Bibliothef, von welchen fofort 
Abjchriften für das Klofter genommen wurden; — e8 werden angeführt: 
die neue Ueberſetzung der Schriften des Dionyſius Areopagita nebjt 
Commentaren zu denfelben, Euſebius de praeparatione evangelica, 
(. c. epist. 132), Matthäus von Krakau Über die Apocatypje, Johannes 
de Climaco de gradibus perfectionis — (codex latin. 18,711, 
©. 161) u. A. — ?) Ganz bejonders aber bildeten Cuſa's Schriften 


1) Eufa antwortet dem Prior Bernhard: Vidi librum collationum, quem 
misisti; dubito plurimum, an sint Bonaventurae; videtur enim alicujus 
doctissimi fuisse tempore S. Francisci; refert enim se locutum fuisse cum 
fratre Egidio, socio S. Francisci, quem Bonaventura videre non yotuit. 
Non vidi prius librum. Collationes sunt et scriptae ex ore proferentis; 
utinam omnes haberentur! Allegat se alias fecisse de donis. Dabo 
operam, si Florentiae sint, ut habeamus. Multum mihi placent, maxime, 
quia vir ille non solum sciens, sed zelosus fuit Christianus. Non habeo 
pro nunc scriptorem, habebo autem et habita copia transmittam. Rogo 
vos, ut inquiratur, ei id, quod deest, reperiri queat. — Ex Brixina, 
12. Febr. 1454. Nicolaus, Card. s. Petri etc. manu propria. Florenz fcheint 
an großer Büchermarkt geweſen zu fein, wo auch Abichriften beforgt und bie 
dorthin geſandten Abfchriften vermittelft Collationirens revidirt murben. Dieß 
erhellt aus einem Briefe Eufa’3 an Bernhard, d. d. Brix. lunae post Jacobi 
(fie Jahreszahl ift nicht angegeben; es ift wohl da® Jahr 1455; Calixtus III. 
Mt ſcon Bapft; auch fteht der Brief unter andern vom Jahre 1455): Ex 
Florentia reportavit (nuntius) collationes Bonaventurae, parum pro quarta 
parte emendatas, et amicus scribit, non posse corrigi, quia nostrae 
nıdentur sub audientia raptim collectae. Unde licet in materia sit gene- 
ralis concordantia, tamen forma nostri libelli est penitus alia ab illo, 
qu Florentiae habetur, ita quod necesse erit, ut faciamus illum Florentiae 
ex integro transcribi, qui melior nostro. L. c. epist. 180. Wie fie in 
Zegernfee in den Beſitz der Collationen bed Bonaventura famen, darüber gibt ein - 
Brief Bernhard's an Eufa folgenden Aufſchluß: Librum Collationum, quem alias 
transmisi, de bibliotheca fratrum ordinis Minorum in Monaco per quendam 
evem Monacensem tanquam pro suo usn, quia potens est et literatus, 
tollere petivi et furtim ab eodem communicatum quantocius rescribendum 
ordinayi. L. c. epist. 140. 

2) Abt Caſpar ſchreibt an Eufa (l. o. epist 148) unter Anderm: Dirigo 
übrum per fratres rescriptum, libros et tractatulos alios ex solita confi- 
dentia humiliter reposcens. Novit paternitas Vestra reverenda, qualia ad 
wm fratrum expediant, sed et praesenti exhibitori quaedam commisimus 
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jelbft den vorzüglichften Gegenſtand bes literarifchen Verkehrs. Prior 
Bernhard hatte der erften und wichtigften Schrift Eufa’s: de docta 
ignorantia ein ernſtes Studium gewidmet und war eifrigft bejtrebt, 
immer mehr in ihr Verftändniß einzubringen und auch Andere in 
daffelbe einzuführen. 

Die theologifche Richtung, welche in Tegernſee herrfchte, war bie 
muftifch-jpeculative. Dionyſius Areopagita ſammt feinen Commentatoren, 
DBonaventura, Hugo und Richard von S. Pictor u. A. waren die 
Scriftfteller, welche vorzugsweife ftudirt wnrden. Begreiflich, daß für 
das aus gleichem Boden erwachfene Princip Cuſa's große Empfänglichkeit 
gegeben war. Diejes follte nun auch das entfcheidende Wort fprechen 
in einer GStreitfrage, welche ſich feit einiger Zeit barüber, ob 
Erkenntniß oder bloßes Gefühl zur höchften Vereinigung mit Gott 
erforderlich ſei, erhoben Hatte; es follte dadurch zugleich ein vielfach 
gedeuteter Ausſpruch des in diefem Gebiete als oberfte Auctorität 
geltenden Dionyfius, der den Timotheus ermahnt, ignote ascendere 
ad mysticam theologiam, jeine rechte Deutung erlangen. Cuſa 
ſprach feine Anfiht in einem Schreiben an den Abt Eafpar, d. d. Brixen 
22. Sept. 1452 9) in folgender Weife aus: Auf die frage, bie ihr 
in Anregung gebracht habt, Habe ich im Augenblicle wegen amtlicher 
Geſchäfte nicht die erforderliche Muße, zu antworten; Übrigens werdet 
ihr in der zweiten Predigt über den hf. Geilt, die ſich unter den von 
mir euch zugefendeten befindet, einige® Beachtenswerthe finden, dab 
nämlich mit der Liebe die Erkenntniß coincidirt. Der Affekt wird 
nämlich nur durch Liebe in Bewegung geſetzt und was wir lieben, 
erfcheint und als etwas Gutes; nur Gott ift gut. Was als etwas 
Gutes geliebt wird, muß nothwendig zuvor als etwas Gutes erkannt 
fein. In aller Liebe zu Gott ift aljo Erkenntniß, wiewohl uns das 
Weſen deifen, den wir lieben, Gottes, unbefannt bleibt. Das ift die 
Coincidenz des Willens und Nichtwiffens, oder das gelehrte Nichtwiſſen. 
Wüßten wir nicht, was ein Gut ift, fo würden wir es nicht lichen, 
und doch kennen ‚wir ein (beftimmtes) Gut gerade deßwegen nicht 


ego et fratres reposcenda. Prior Bernharb (1. c. epist. 140): Jucundatus 
est Dominus meus Abbas reverendus simul cum fratribus devotis super 
scriptis, a Vestra rev. paternitate libens noviter communicatis, quos 
quantocius exposui ad rescribendum. Deo grates et laus pro his et aliis 
quam multis! 

1) cod. latin. monac. 18,711, ©. 161. 
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(feinem ganzen Weſen nach), weil wir es lieben. Denn bie Liebe zu 
einem Gute zeigt und baffelbe als noch nicht erfaßt; die nach ihm Hin 
gerichtete Vewegung, die Liebe, würde aufhören, wenn fie ihr Ziel 
erreicht hätte. Sie bewegt ſich daher beftändig, um ihrem Ziele näher 
zu fommen, und da das Gut ein unendliches ift, fo hört die Bewegung 
niemal® auf. Das Tiebende Verlangen Tann folglich niemals aufhören, 
weil bie Liebenswürdigkeit des geliebten Gute unerreihbar if. ‘Der 
Liebende wird alſo nicht ohne alles Erfennen angetrieben, und die Er- 
lenntniß wird aus dem fich Anfchließen gewonnen. „Meine Seele flieht 
fd an Dich“, fagt der Prophet; wir fuchen das Evangelium, d. i. den 
Glauben in diefer Welt und anzueignen. Es gibt keine Liebe zu Gott 
außer dur) Glauben an Chriftus, ber uns geoffenbaret hat, was er 
bei feinem Vater gefehen, daß es nämlich ein unfterbliches Leben gebe, 
za dem wir gelangen fünnen durch den Anfchluß an das göttliche Leben, 
das in unferer menschlichen Natur im Gottmenſchen ung erfchienen ift. 
Diefer Glaube, daß nämlich der Menſch auf biefem Wege das göttliche 
Leben erreichen (attingere) kann, ift das höchſte Wiffen, das alles 
Wiſſen diefer Welt überfteigt. Die Welt wird durch diefen Glauben 
befiegt. „Das ift der Sieg, der bie Welt überwindet, unfer Glaube“. 
Schlihte Naturen, die durch das Wort Gottes zu biefem Glauben 
gebracht werden können, werden durch dieſes erhabene Wiffen, durch) 
welhes fie an Gott glauben, zur Freundſchaft mit Gott erhoben. 
„Ungelehrte erheben fih und reißen das Reich Gottes an ſich.“ Das 
it die Offenbarung, die den Kleinen zu Theil wird, aber den Weiſen 
dieſer Welt verborgen bleibt, die nur lieben, mas ihre Weisheit erfaßt, 
aber die göttliche Weisheit, den Glauben an Gott, verachten. Jene 
gelangen zum Erfahren der Wahrheit de8 Glaubens, wie Johann der 
Zäufer fagt: wer das Zeugniß von Ehriftus annimmt, wird erkennen, 
daB Gott wahrhaftig ift; und der Evangelift Johannes jagt: „vie 
viele ihn aufnahmen, denen gab er die Macht 20.” Die Weijen diefer 
Belt gelangen nicht zu Gott, der das Leben iſt, wie Johannes ber 
Zäufer fagt: „wer dem Sohne Gottes glaubt, hat das Leben; wer 
ihm nicht glaubt, wird dag Leben nicht fehen“. So ift denn zu einer 
wie immer gearteten Anſchauung (visionem — Gottes) der Glaube 
"othwendig. Die Probe des Glaubens ift die Erfüllung der Giebote. 
Kin fohlichter, eifriger Beobachter der Gebote Gottes, der ein gläubiger 
Chriſt iſt, mag wie Paulus zur Anfchauung emporgehoben werden 
Lonnen. Aber in diefer Entzüdung (raptu) täufchen fich Viele, weil 
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fie jih an Einbildungen hängen und ein Phantafiegebilde für eine wahre 
Anſchauung Halten. Die Wahrheit ift Sache der Vernunfterfenntniß 
(veritas autem est intellectus) und nur in unfichtbarer Weife wird 
fie erfannt. Ein anderesmal, fo Gott will, ausführlicher hierüber. 
Es mag Jemand einen Weg (zur Liebe Gottes) zeigen, den er vom 
Hörenfagen als den richtigen erkennt, ohne daß er ihn jedoch felbft 
gewandelt ift; ficherer ift aber gewiß das Urtheil deſſen, der durd 
Anſchauung (visu) ihn betreten hat. Was mich betrifft, fo ift mein 
mündliches oder fchriftliche® Wort noch ziemlich unficher; denn ich habe 
noch nicht verfoftet, wie lieblich der Herr ift. )) Lebet wohl und betet 
für mic), werthefter Bater!“ | 
Die in Ausficht geitellte einläßliche Befprechung des Gegenftanded 
gibt der Brief an den Abt und die Brüder in Tegernfee, d. d. Bran- 
zoll, am Seite von SKreuzerhöhung, 1453. Der Brief ift dadurch 
von befonderer Wichtigkeit, daß Cuſa der Anficht, als begnüge er fih 
mit einer bloß negativen Erfenntniß Gottes, entſchieden entgegentritt. 
„Ehrwürdiger Bater! In EChrifto geliebte Brüder! Ich habe 
aus euren mir ſtets überaus willlommenen Briefen erfehen, daß ihr 
meine Anficht über die Ermahnung des großen Areopagiten Dionyfius 
an Zimotheus, unmwiffend (ignote ascendere) fih in die myſtiſche 
Theologie zu erheben, zu erhalten wünſcht. Wiewohl jener religiöfe 
und für Gott eifernde Karthäufer, ?) der die Schriften Gerfon’s mit 
Verſtändniß gefefen haben mag, ber Anficht ift, Gerſon habe nicht die 
richtige Anficht gehabt, wenn er die myſtiſche Theologie als contemplative 
auffagt, fo Hat doc Dionyfius, foweit ich ſehe und der Text der neueften 
Ueberfegung zu erfennen gibt, nichts Anderes beabjichtigt, als dem 
Timotheus Far zu machen, daß die Speculation, die in dem Hinauf⸗ 
fteigen unferer Vernunft bie zur Einigung mit Gott und der unver 
hüllten Anſchauung deſſelben befteht, ihre Vollendung nicht erreidt 
bat, jo lange fie e8 ausfpricht, Gott werde von ihr erfannt, wie hierüber 


1) Nach dem Gebrauche dieſes Ausdrucks (gustare, quam suavis sit 
dominus) in zwei andern Briefen (epist. 151 und epist. v. 12. Febr. 1454) 
bedeutet er fo viel ald, fern von Amtögefchäften der Speculation und Mebitation 
fi Hingeben, sacrum otium intrare und dadurch bie Süßigkeit der Gr: 
fenntniß und Liebe Gottes verkoften, eine Wonne, deren ſich Cuſa zufolge ber 
aus obigen Schlußworten hindurchklingenden Selbftanklage nicht für würdig Hält. 

2) Ueber Name und Schrift dieſes Karthäufers geben unjere Quellen nicht? 
Näheres an. 
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Dionyſins in einem Briefe an den Mönch Eajus ?) fich felbft ganz 
Mar interpretirt. Hienach jagt er, müſſe man auf dem bezeichneten 
Wege nothwendig ſich Über alles Erfennbare, ja über fich felbft erheben; 
dann bringe man in die Wolle und Finfternig ein. Erkennt mein 
Geiſt nit mehr, fo fteht er im Dunkel der Unwiffenheit. Gewahrt 
er diefe Finfterniß, fo ift dieß ein Zeichen, daß dort Gott ift, den er 
iuht. Wer die Sonne zu fehen fi bemüht, in deffen Auge entfteht 
durh das heilftwahlende Eonnenlicht Finfterniß; das ift das Zeichen, 
daß er auf dem rechten Wege ift, die Sonne zu fehen; träte die 
Finſterniß nicht ein, fo wäre er nicht auf dem rechten Wege, die Sonne 
zu fehen. Wenngleich übrigens faft alle Gelehrten jagen, die Finflerniß 
finde man dann, wenn Alles von Gott hinweggenommen wird, fo daß 
der Suchende vielmehr Nichts, als Etwas finde, fo ift ed doch nicht 
meine Meinung, daß Jene auf die rehte Weife in die 
Finſterniß eindringen, wenn fie fih einzig auf die 
negative Theologie befhränten. Denn da dieje nur 
binwegnimmt und nichts ponirt, fo wird durd fie Gott 
niht enthält erfannt. Man findet mehr das Nichtjein als das 
Sein Gottes. Sucht man ihn affirmativ, fo findet man ihn nur durch 
Bermittlungen, verhüllt, nicht enthüllt. In den meiften Stellen hat 
Dionyfins für die Theologie die Disjunction ald Norm bezeichnet: 
man müſſe entweder affirmativ oder negativ zu Gott auffteigen. In 
diefem Schriftftüde aber (es ift die Abhandlung von der muftifchen 
Theologie gemeint) ?), in welchem er die myſtiſche Theologie und die 
Wiſſenſchaft auf eine zuläffige Weife vereinen will, geht er über die 
Disfunction hinaus bis zur Vermählung (copulationem) und Eoincidenz 
(der Gegenfäge), bis zur einfachſten Einigung, über alfer Bofition und 
Negation, wo die Negation mit der Pofition und umgekehrt coincidirt. 
Das ift Die heilige Theologie, die kein Philoſoph erreicht hat, 
noh erreichen konnte, fo lange das gewöhnliche Princip der ganzen 
Bhilofophie in Geltung war, daß zwei Eontradictionen nicht coincidiren. 
Der myftifche Theologe muß über alle Verftandes- und Vernunft- 
erklenntniß, auch über fich hinaus in die Finfterniß eingehen. Dann 
wird er gerade das für den Verftand Unmögliche: zumal fein und nicht 


1) &8 ift der erfte Brief an den Therapeuten Gajus, bei Engelhart, 
die angeblichen Schriften des Areopagiten Dionyfius ꝛc., I. Band, S. 178. 
LEC S. 168. 
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fein, als die Wahrheit erkennen; ja gerade die dichte Finſterniß der 
Unmöglichkeit ift die höchſte Nothwendigkeit. Vergleicht man den 
griechifchen und Tateinifchen Xert des Dionyfins, jo wird es ſich 
herausſtellen, daß er nad biefer meiner Auffaſſung zu verftehen ift. 
Daher fagt er, man müſſe mit Aufgebung alles Erkennens fich empor: 
heben; denn man finde dann, daß die Confuſion, in welche man eingeht, 
Sewißheit, die Finſterniß Licht, die Unwiffenheit Wiſſenſchaft if. Die 
Methode aber, die der Karthäufer angibt, kann nicht begriffen nod 
mitgetheilt werden; er felbft hat, wie er angibt, von ihr Feine Probe 
gemacht. Denn jeber Xiebende, der ſich zur Liebe bes geliebten Gegen: 
ftandes unwiffend (ignote) hinwendet, muß irgend welche Erkenntniß 
dejielben haben, weil das ganz Unbelannte nicht geliebt und gefunden 
und wenn auch dieſes, fo doch nicht ergriffen wird. ‘Der Satan, ber 
fih oft in einen Engel des Lichts verwandelt, wird einen nach dieſer 
Methode Verfahrenden fehr leicht irre führen. Der Liebende muß jid 
einen Begriff von dem geliebten Gegenftande machen; bei diefem 
Geichäfte kann man leicht glauben, Gott gefunden zu haben, während 
man nur etwas Gott Aehnliches gefunden hat. Ich will Niemanden 
tadeln; allein das ift mir gewiß, daß Dionyſius dem Timotheus das 
„unwiffend Aufjteigen“ nur in dem von mir, nicht in dem von dem 


Karthänfer angegebenen Sinne anempfohlen habe, durch bloßen Affe, - 


mit Aufgeben alles Verftändniffes (linquendo intellectum). Wer zu 
Gott auffteigen will, muß ſich felbft aufwärts bewegen; dieſe 
Bewegung geht zwar in ein ihr unbelanntes Gebiet, ftrebt jedoch nad) 
der Vereinigung mit dem Gejuchten; fie erfolgt nur mittelft der Kraft 


des Geiſtes (in virtute intellectuali); der Affelt vermag fich nicht zu . 
erheben, weil er fein Wiffen hat. Wiffen und Unwiſſenheit beziehen - 
fih auf den Verftand, nicht den Willen, wie Gutes und Böfee auf . 


den Willen, nicht den Verſtand. Wie wir aber ung felbft zur myſtiſchen 


Theologie erheben können, fo daß wir in der Unmöglichkeit bie Nothe 


J 


wendigkeit und in der Negation die Affirmation zu unterſcheiden vermögen, 


kann (auf dem Wege des bloßen Affectes) ſchwer begriffen und Andern . 
mitgetheilt werden; denn jenes Verkoſten (Gottes), das ohne die höchſte 


Liebe Gottes nicht eintreten kann, ift in in diefer Welt nicht volffommen . 


zu erlangen. Nah meiner Anfiht ift die ganze myſtiſche 


Theologie das Eintreten in die abfolute Unendlidfeit. " 


Die Unendlichkeit ift die Coineidenz der Gegenfäge. Niemand fann ' 
Gott myftifch fehen, außer in der Finfterniß der Coincidenz, welde 


1, 
“ 
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die Unenbfichkeit ift. Hierüber werdet ihr mit Gottes Hilfe Ausführ- 
licheres erhalten.“ 9) 

Damit ift die Idee, melde in der Schrift: de visione Dei 
ausgeführt wird, und die Entjtehung diefer Schrift felbft angedeutet. ®) 
Laſſen wir über die finnreiche Art und Weife der Veranſchaulichung 
feiner Idee vom Sehen Gottes, die er wie eine göttliche Eingebung 
betrachtete, ihn ſelbſt am Schluffe des obenerwähnten Briefes ſprechen: 

„Dod hierüber (über das Sehen Gottes als der Coincidenz der 
Gegenfäge), werdet ihr Ausführlicheres von mir erhalten unter ber 
Leitung Gottes, was er felbft mir eingegeben hat. Ich habe nämlich 
diejer Tage an unſern heiligen Vater, den Papſt [es ift der gelehrte 
Nicolaus V., bei dem Cuſa im höchften Anfehen ftand] eine Schrift 
über die mathematifhen Complemente gerichtet . . und der⸗ 
ielben eine andere über die theologischen Complemente beigefügt, 
in welcher ich die mathematifchen Figuren auf das theologiſch Unendliche 
übergetragen habe. Hier habe ich ein Kapitel eingefchaltet, ) in welchem 
wit aus einem Gemälde des Alles und Yegliches zumat fehenden Gottes, 
das ich beſitze, durch ein für die Sinne anſchauliches Experiment zum 
Leitändniffe der myſtiſchen Theologie Hingeführt werden, fo daß wir 





1) Cod. Iatin. monae. 18,711. ©. 250. 

2) Der Grundgedanke ber Schrift ſchon de conjeot. L, 18. 

3) Bon diefem Gemätbe ift in ber ermäßnten Schrift nichts erwähnt; wohl 
aber it im Iepten (14.) Kapitel bie Idee des Sehens Gottes in den Grunbzlgen, 
deren Ausführung die Schrift de visione Dei bildet, angegeben: „Der unendliche 
Kris umfaßt alle möglichen Bezeichnungen Gottes in ſich; bie ganze Theologie 
‚zehte don dem Weſen Gottes) ift wie biefer Kreis, in welchem Eines Alles ift 
dN. de docta ignorantia I., 21). So ift das Sehen in Gott fein Wefen. 
Er Gott das Maß feiner felbft und aller Dinge ift, fo ift die Anſchauung 
Settek durch den enfchen) und das Gehen Gottes in Gott Eines und daffelbe. 
Zah Gott die Anſchauung des Sehenben ift, heißt fo viel, als daß Gott Alles 
Mt Fragt man, ob er ſich im Sehen ber Creaturen anders verhält, fo ift 
! Antwort darauf: ber unendlichen Gleichheit, dem Make aller Dinge, kommt 
4 dad Andersſein zu, fonbern nur die Jbentität. Sich erfhauend ſchaut er 

" al ales Etſchaffene, nicht in Differenz: ſich und Anderes. Das Erfchaffene 
nd [haut er fich jelbft an. So ift das Schauen Gottes das vollkom⸗ 
die Gejchöpfe werden nur vollkommen geſchaut im Schöpfer ihrer Urſache, 
der Schöpfer ſchaut in ben Gefchöpfen ſich felbft. Sehen, Schaffen, Denten, 
Thun 2c. find in Gott Benennungen be3 unendlichen Kreifed (find 
Dieſe Ausführung gibt den Schlüffel zum Berftändniffe der Schrift: 
“= riione Dei. 


b=. 
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auf das Zuverläffigite wie mit Augen fehen, da8 ımendliche Sehen 
(infinitum visum) ſchaue Alles zumal fo, daß es zugleich jedes Ein- 
zelne beſonders jhaut... ‘Diefe Schriften werde ich Euch gleich nad 
ihrer Vollendung zufchiden. Ich gedenke jedoch diefe VBeranfchaulichung, 
die fo Schön und fo aufhellend ift, zu vervielfältigen. Ich Habe einen 
Maler, der von meinem Bilde eine Copie in wunderbar fchöner Aus 
führung nehmen wird. Diefe beabfichtige ich der Schrift (de visione 
Dei) beizulegen. Alles Wiffen könnet ihr auf dieſem Wege erforichen 
(omnia seibilia — venari), hauptſächlich in der myftifcen 
Theologie. Ich habe bis jegt Fein zweckmäßigeres Mittel gefunden, 
durch welches unfere Gebrechlichkeit fich zu jenem Begriffe, der über 
unjere Begriffe hinausgeht, verhelfen kann und ich werde nicht ruhen, 
bis ich da8 Ganze ausgeführt habe.“ 

Kurze Zeit nad diefem Briefe ?) erhielten Abt und Brüder zu 
Tegernſee die Schrift: de visione Dei fammt dem Bilde (daber der 
andere Zitel der Schrift: de icone) mit ber jchmeichelhaften 
Widmung: „ch gebe hiemit Euch, geliebte Brüder! etwas, mas 
ih Euch längft verjprochen Habe, zur lerhten Erfaffung der 
myftifhen Theologie. Euch, die, wie ich weiß, der Eifer für 
Gott befeelt, halte ich für würdig, daß Euch diefer koſtbare und über: 
aus reihe Schag eröffnet werde“ ?). Cuſa durchbricht die engen Schran- 
fen einer ziemlich befangenen Auffaſſung über myſtiſche Theologie und 
läßt uns in das Meer der göttlichen Unendlichkeit in einem Geiſtesblicke 
Schauen, zu welchem fich zu erheben, ben guten Brüdern in Tegernſee 
freilich nicht geringe Mühe koſtete. 

Der Hauptfnhalt der Schrift ift folgender: Gott ift das 
abfolute Sehen; biefes umfaßt Alles und jedes Einzelne; es ift auf 
das Einzelne fo gerichtet und jedem Einzelnen fp nahe, als wäre dieß 
der einzige Gegenftand feines Sehens; es ift daher die Borfehung, 








1) Die Copien der Briefe aus Tegernjee an Cuſa enthalten nie das Datum 
ber Abfafjung; diefe kann daher nur aus den auf fie fich beziehenden Briefen 
Cuſa's, welche ftet? mit dem Datum verſehen find, annähernd beftimmt werben. 
Ein Schreiben des Carbinald d. d. Brixen 12. Febr. 1454 ala Antwort auf bie 
Dankfjagung für bie Schrift de visione (cod. latin. monac. 18,711 ©. 250) 
ſetzt das Vorhandenfein der Briefe Bernhard's an Eufa (Cod. lat. mon. 19,697 


. epist. 136 und 140) voraus, in welcher die Schrift de visione Dei bereit? als 


empfangen erwähnt tft. Hienach fällt die Abfaffung in bie Zeit zwiichen dem 
Seite der Kreuzerhöhung 1453 und 12. Februar 1854. 
2) Nicolai de Cusa opera, ed. Basil. p. 181. 
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die Liebe, die da antreibt, fi Gott zu nahen und ihm ähnlich zu 
werden, ein Einflößen und Entflammen der Liebe Gottes und dadurch 
— das ewige Leben. (4. Kap.) 

Indem Gott fieht, gibt er fi uns zu fehen; das Sehen 
Gottes ift fein Gefehenwerden von uns !). Gerne zeigt 
er jein Antlig denen, die ihn fuchen, ja er wendet es auch von denen 
nidt ab, die ſich von ihm in Sündhaftigleit wegwenden, denn das 
Sehen Gottes ift fein Erbarmen, fein unaufhörliches inner- 
liches Ermahnen, zu ihm zurüdzufehren. (5. Kap.) — Das Sehen 
(Antlig) Gottes ift das Antlig aller Antlige, die abſolnte Wahrheit 
von allen, die ihn im verfchiedener Weile anfchauen; in allen wird er 
daher nur verhüllt gefehen; enthüllt erft dann, wenn wir über alle 
einzelnen Antlige hinaus in eine gewiſſe geheime und verborgene Stille 
eingehen, in der fich nichts mehr von Wiffenfchaft und Begriff des 
Antliges findet. Diefe Finfterniß ift eben der Beweis, baß wir das 
wahre Antlig Gottes, erhaben über alle Verbüllung, ſchauen. (6. Kap.) 

Iſt Gott die abfolute Wefenheit alles Seins, aller Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſo Hat, wer ihn fieht, Alles; Gott gibt dem, 
den er gnädig anfieht, ſich felbit und mit fih zugleid 
Himmel und Erde und Alles, was in ihnen ift; ja er gibt 
den Menfchen (hominem) fich felbft (sibi ipsi); ift der Weenfch fein 
gen, fo ift auch Gott fein eigen. Weil dies ganz in bie Freiheit des 
Menſchen gelegt ift, jo nöthigt Gott den Menfhen nidt, 
jondern erwartet, daß er es erwähle, ſich felbft anzu 
gehören, indem er ber Stimme Gotted, ber Vernunft, Gehör 
dent. (7. Kap.) 

Iſt Gottes Sehen bie abfolute Wefenheit, die abfolute Urfache 
alles Seins, fo coincidirt in ibm das Univerfelle mit dem 
Einzelnen. Wie im einzelnen Menſchen der Typus der ganzen 
Menſchheit ift, die als Bildungsprincip den einzelnen Menjchen zum 
Menihen macht, fo ift in abfoluter Weife Gott der einfachjte (nicht 
zuiammengefeßte) hoch über alles erhabene (superexaltatus) 
Zypus, das Urbild, das Bildungsprincip der ganzen 
Schöpfung, die Wefenheit aller Wefenheiten, welche jeder endlichen 

1) Schon de conjecturis J., c. 13 finden mwir den Gedanken ausgeſprochen: 
Visio in variis videntibus differenter participatur et visibilium varietas 


in unitate visus ooncordanter complicatur, sicut et videntium diversitas 
; in unitate visionis absolute concorditer continetur. 


oo 
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Wefenheit das Sein gibt, das fie hat. Außer Gott kann alfo nichts 
fein; fein Sehen = Verurſachen durchdringt Alles; er ift über 
allen Gegenfägen, (Ruhe, Bewegung 2.) Was dem Verſtande 
unmöglich ſcheint, ift in Gott Nothwendigkeit. Auf diefem Wege wird 
Gott gefunden; dieß ift dad Paradies, deſſen umzäunende Maner bie 
Coincidenz der Gegenfäße bildet. Die Pforte bewacht ber ftolze Xer- 
ftand; wird er nicht befiegt, fo Öffnet fich nicht da8 Thor zum Ein- 
gange. (9. Kap.) 

Nach diefer Darftellung des Wefens Gottes an fich geht Eufa im 
Folgenden (10.— 16. Rap.) über zur Darftellung des Berhältnif- 
ſes Gottes zur Welt, ausgehend von dem gewonnenen Begriffe 
Gottes als Eoincidenz der Gegenſätze. 

An der Schwelle diefer Coincidenz erfennen wir, daß Gott ba ift, 
wo Sehen coincidirt mit Gejehenwerden, Reden mit Schaffen. Würde 
Gott nicht fehen, wie er fichtbar ift, [Lin der Sprache der neuern Phi: 
lofophie: wäre er nicht die Fdentität von Subjectivem und Objectiven), 
fo wäre er nicht der allmädtige Gott, gleichwie der Menſch, wenn 
er fehen würde, wie er fichtbar ift, nicht eine Ereatur wäre. Das 
Sein der Ereatur ift Gottes Sehen und Geſehenwerden zugleich. Gott 
denkt den Himmel, die Erde, und fie find, weil und wie fie Gott 
denkt. Fragen wir nach dem VBerhältniß des Einen und ewigen Ge 
dankens aller Dinge in Gott zu ihrer zeitlichen Entfaltung, fo läßt 
fich dieß veranfchaulihen, wenn wir den Gedanken Gottes mit einer 


Uhr vergleichen. Der Schlag ſechs ift nicht eher im Begriffe der Uhr, 


als fieben oder acht, wiewohl die Uhr eine Stunde nicht bälder fchlägt, 
als wenn es ihr Begriff gebietet. So erijtiren die Dinge früher oder 
fpäter, weil fie Gott als nicht früher exiftirend gedacht hat. 

Soferne Gott, der an ſich Unfichtbare in allem Sichtbaren gejehen 
wird, wird er unſichtbar gefehen und foferne er fein Sein Allem 
mittheilt, da8 er aus dem Nichts in's Dafein ruft, erjchafft er und 
wird zugleich gefchaffen, fo daß Gott Alles in Allem ift und gleichwohl 
von Allem frei und losgelöst, weder erſchaffen nod erfdaff- 


bar, über die Coincidenz des Erichaffens und Erfchaffenwerdens un: 


endlich erhaben und doch jo herablaffend, weil in Allen — die abjo- 
lute Unendlichkeit. 

Da Gott als die Unendlichkeit Alfes umgibt, fo ift nichts außer 
ihm und Alles in ihm iſt nichts von ihm Verſchiedenes; das Anderd- 
fein bat fomit feinen Grund weder in Gott noch in ſich felbft. Es 
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it ſomit auch nicht der Grund der BVerfchiedenheit der Dinge; diefe 
rührt daher, daß ein Gefchöpf nicht die Unendlichkeit felbft ift, gleich- 
wie im einfachen Socratesfein, welches das Alles, was im Socrates 
it, umfaßt, da8 Haupt deiwegen nicht die Füße find, weil das Haupt 
nicht das einfachfte Socratesfein felbft iſt. 

ALS die Unendlichkeit ift Gott au) die Einheit des Werden- 
lönnens und Wirkenkönnens; alles Seinkönnen iſt in Gott 
die Wirklichkeit; das ift feine actwelle Unenbdlihleit. Wenn 
uns Gott als die bildfame Materie vorfommt, weil er die Form eines 
jeden ihn Anfchauenden annimmt, fo zeigt dagegen eime tiefere Auf- 
faflung, daß der Gott Anfchanuende nicht diefem eine Form gibt, fondern 
daß er in Gott fich anſchaut, weil er von Gott empfängt, was er iſt. 
Gott gibt fich aber dem ihn Anfchauenden hin und macht fich diefem 
gleichgeftaltet, damit er Gott um fo mehr Tiebe, je ähnlicher Gott ihm 
eriheint, denn wir haffen ja doch uns felbft nicht. 

Weil unendlich, ift Gott das Ziel unferer Sehnfudt; 
denn eine weit größere Freude empfindet, wer einen Schat gefunden 
bat, den er als unzählbar und unendlich erkannt hat, als wer einen 
zu ermeffenden endlihen Schatz entbedt hat. Das Bewußtſein der 
Unbegreiflichleit Gottes fteigert unfer Verlangen nad ihm. 

As die höchſte Liebe ift Gott nothiwendig dDreieinig: die Lie- 
bende Liebe, die liebenswürbige Liebe, aus jener gezeugt, 
und die Verbindung beider; diefe in ihrer Einheit fchließen alles 
Andersfein aus, fie find Gott felbft. Dieſe Liebe des dreieinigen Gottes 
it feine und unfere Glüdfeligkeit, der Grund unfers Gelangens zur 
Kindfhaft Gottes. (17.—19. Rap.) Vergleichen wir diefe Auf- 
faffung der Dreieinigkeit mit ber mehr mathematifch gehaltenen im 
erſten Buche der „docta ignorantia“, fo ift fie viel tiefer und mehr 
dem Geifte des Chriftenthums entfprechend. 

Bermittelt wird uns die Kindfchaft durh Jeſus Ehriftus, 
von welchem die Kap. 19—25 handeln. Wefentlid) Neues zu dem 
im dritten Buche der „docta ignorantia® Entwidelten wird uns nicht 
geboten. 

Jeſus, der Menfchenfohn, tft mit dem Sohne Gottes auf die 
höchftmögliche Weiſe geeint; diefe vollfommenfte Einigung der menſch⸗ 
lichen Natur mit dem Sohne Gottes, die als die höchſtmögliche An- 
ziehung der menfchlichen Natur an die göttliche nicht als ein Aufgehen 

in dieſelbe zu denken ift, ift die einzig mögliche Vermittlung unferer 
| E4erpff, Ricolaub v. Gufa. 13 
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Vereinigung mit Gott, dem Vater. Die menſchliche Naturfür 
fih allein kann diefe Vermittlung nidht fein. Nur der 
mit ber göttlichen Natur geeinte Geift Jeſn erkennt Alles im Wirklich⸗ 
feit (actu), was der Menſch erkennen kann, alle vernünftigen 
Seifter find weit unter ihm. 

Jeſus ift daher der einzig wahre Lehrmeifter der Menfchen, durd 
deu wir die Sühigfeit der göttlichen Wahrheit verfoften, der Baum 
des Lebens, der uns mit finnficher Lebensſpeiſe nährt und erquidt, der 
nene Adam — die Glückſeligkeit des Menſchengeſchlechts. Bir 
vereinigen und mit ihm in Glaube und Liebe, Demuth, inner: 
liche Umgeftaltung nad) feinem Bilde, 

In dem Kapitel vom Tode Jeſu (23. Kap.) beſpricht Cuſa, 
wie es erflärbar fei, daß Jeſus das Leben aus feinem Körper im Tod 
zurücdziehen konnte, ohne daß deßhalb das wahre Leben vollftändig von 
Seele und Körper losgelöst war, nur die Wirkfamfeit des Lebens wurde 
fiftiet. In Jeſus Hat die fterbliche menfchliche Natur die Lnfterblid- 
feit angezogen. 

Jegliche gute Anlage in uns, alle Keime der Tugend bringt der 
Einfluß de8 guten, heiligen Geiſtes zur Bollfommenpeit. 
Durch die Vielheit und BVerjchiebenheit der vom Geifte Gottes erleuch⸗ 
teten Geifter, durch deren gegenfeitige geiftige Anregumg und Mitthei⸗ 
lung wächst die Erkenntniß Gottes und die Sehnſucht nad ihm. So 
ift Jeſus, das Haupt der Geijter, die Vollendung der erſchaff— 
baren Natur. 


8 16. Die Schrift: de Beryllo. 


Die Schrift: de visione Dei verurjachte in Tegernfee groß 
Freude. Nach einem Schreiben Bernhard's an Eufa ?) fühlten fic 
die Brüder ſchon durch die in dem Widmungsfchreiben gebrauchten 
Epitheta: devoti fratres, fratres dilectissimi etc. überaus gejchmei- 
heit, als Zeidyen eines Wohlwollend, „das die Herzen feft an das 
Vaterherz ihres Patrond und Wohlthäters anfchließt.“ „Was will die 
Schrift jelbjt anders, führt das Schreiben fort, ale liebeerfitlite Seelen | 
in Flammen der Liebe fih nad) Oben ſchwingen lajfen, auf dem leid: 

1) Cod. latin. monac. 19697 epist. 136. Er ift vor dem Briefe Cuſa's 


an Abt Caſpar v. 12. Febr. 1454 geichrieben, dba legterer die Antwort auf einen 
Theil des in jenem Erbetenen enthält. 
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ten und einfachen Wege der Liebe zu Gott erheben zur einzigen und un⸗ 
auflöslichen Bereinigung mit ihm? O glüdliche Anweifung, die uns 
zu dem von Allen erjehnten glüdjeligen Ziele in fo leichter Weife hin» 
führt! Und welches iſt diefes Ziel? Gott fehen und in feliger Liebe 
ihn genießen.” Bei einem tiefern Eindringen in den Inhalt der Schrift 
ergaben ſich jedoch nicht geringe Schwierigkeiten des Verftändniffes, 
deren Befeitigung Bernhard von einer mündlichen Unterredung mit 
dem Berfaffer bei einem gehofften Beſuche dejjelben erwartet '), nach⸗ 
dem auch ein kurzer Brief Eufa’8 an den Abt ?), der ohne tiefer ein- 
zugehen, die Liebe als den fürzeften Weg zur Vereinigung mit Gott 
bezeichnet und diefe Liebe Über die Coincidenz der Gegenſätze hinaufſtellt, 
nicht den gewünſchten Auffchluß gebracht Hatte. Es gehört Hieher auch 
ein Brief Eufa’s, in welchem er am Schluffe jagt: „Ehriftus, der 
und belehrt hat, die Glückſeligkeit beftehe in der Anſchauung Gottes, 
hat damit ausgeſprochen, daß, wie wir Alles, was und ein Sinn zu- 
führt, fehen wollen, fo daß das Sehen bie höchſte VBolllommenkeit der 
Sinnenerfenntniß ift, fo auch das Bott Sehen als bie höchſte Voll⸗ 
fommenheit jede Art und Weife, mit Gott in Berührung zu kommen, 
in fi) begreift °). „Nicht Alle, fährt da8 Schreiben Bernhard’s fort, 
erfaffen die Sache und wünſchen eine deutlichere Erflärung.... Und 
weil ihr Geiſtesblick ſtumpf und verworren ift, jo bedürfen fie einer 
Brille, freilich nicht der nächften beiten, jondern einer ganz befons 
der8 guten.“ Die legten Worte find eine feine Mahnung an bie 
Bolfendung einer andern Schrift, mit dem Titel: de beryllo, melde 
Enfa den Klofterbrüdern als bereits unter der Feder befindlich bezeich- 
net hatte. Diefelbe Erinnerung fpricht Bernhard in einem andern 


l)L c. epist. 140. Utinam libro (de vis. Dei) taliter uti, qualiter 
sapit, cum gratis faeultas mihi adesset! Sufficeret merito hic solus sim- 
pliciano enique devoto, quamquam curiose ratiocinanti atque subtiliter 
investiganti quaedam in eodem occurrunt, quae sorutationis aciem ali- 
guantulum turbant, sed non usquequague, suo tempore Deo dirigente; 
dum Vestra peternitas revaranda apud nos per dies aliquot morum fecerit, 
de his collatio copiosior erit habenda. 

2) Es ift dies der Brief Cufa’3 vom 12. Febr. 1454 in cod. latin. monac. 
18,711 &. 250, nicht zu verwechfeln mit bem Briefe gleihen Datums an Bern; 
hard. Die Beziehung des Inhalts des Briefd an ben Abt zu dem Briefe Bern- 
hard's, aus welchem wir eine Stelle audgehoben haben, ift unverfennbar. 

9) L e. epist. 141, ex Brixina, fer. 2. post Reminiscere (zweiter Faſten⸗ 
ſonntaq) 1454. 

18 * 
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Briefe aus diefer Zeit aus 1); er bittet um einige Schriften, ganz 
befonder8 um die „Brille,“ damit fie über die „docta ignorantia“ 
und Anderes, was Vielen noch dunkel ift, insbeſondere Hinfichtlich der 
Coincidenz der Gegenfüge, der unendlichen Kugel, zc. Auffchluß erhalten. 
Allein über der Vollendung diefer Schrift waltete ein befonberes Miß⸗ 
geihid. Das Yahr 1454 gehörte zu den büfterften im Leben Eufa’s; 
es war reich an bittern Erlebniffen und nahm die Thätigkeit deffelben 
als Bifchof beinahe ausjchlieglih in Anfpruh. „ch widme mid; jekt 
der Vifitation der Kathedralkirche und der Reformation des mir an 
vertrauten Volkes, fo daß bei der Firchlichen Thätigkeit, die mid) ganz 
in Anfprud nimmt, die fpeculative ſuspendirt ift ). Doch mehr ale 
die Reform der Kathedralfirche Tähmte die mit den größten Hindernifien 
verbundene Reform einiger Nonnenklöfter, befonder8 des von Sonnen 
burg die fchriftftellerifche Wirkſamkeit; daß die Bösartigkeit meifterlofer 
Nonnen und ihrer Protectoren dem Manne, der aus den fchwierigjten 
Neichstagsverhandlungen al® Sieger hervorgegangen war, durch eine 
Menge von Keinlichen Renitenzen hemmend in den Weg trat °), Tähmte 
feinen fonft durch Hinderniffe nicht leicht zu beugenden Muth dergeitalt, 
daß er wiederholt auf den Gedanken kam, das bifchöfliche Amt ganz 
niederzulegen und fi) in eine ftille Zelle des Kloſters Tegernſee alb 
einfacher Mönch zurückzuziehen, um der heiligen Muße fich ungeftört 


1) 1. c. epist. 186. ” 

2) 1. c. epist. 141. 

3) vgl. hierüber das Tirchliche Wirken ꝛc. S. 248 fi. Eine Schilderung 
diefer Schwierigleiten enthält der Brief Cufa’3 an Bernhard L c. epist 161: 
Ex rebellione Jezabel, (gemeint ift die Xebtiffin in Sonnenburg) quae ad 
curiam appellavit, eorores Clarissae in Brixina factae sunt insolentes at- 
que adeo protervae, quod vix credi posset. In Wiltina Praemonstraten- 
ges in via (recta) poeiti similiter incipiunt retrocedere. Capitulo meo non 
placet diligentia mes, quia vellent pacem hujus mundi; videntur omnes 
conspirasse contra propositum meum sanctum; minse crescunt nobilium; 
princeps dissimulat aut favet adversariis et quia causam reperire neque- 
unt contra me, submittunt eos, quorum violentia turber ; neque clericus 
reperitur, qui a me in obulo est gravatus neque laicus, sed ob verita- 
tem et justitiam, cui inimicantur, me perseguuntur; sed non frangor; 
quanto plus minantur, tanto fortior sum. Ex Brixina, lunse, post na- 
tivitatem Marine 1454. Der letztere Gedanke wird übrigens limitirt durch 
Heußerungen wie folgende im Eingange des eben erwähnten Brief: Si enim 
vıderem fructum, labor me non retarderet, nam nullibi requies in hoc 
mundo; sed consumere 86 ipsum frustra, non est consultum. 


197 


hingeben zu können. „Nichts wäre mir lieber, fchreibt Eufa an den 
Abt, als in der Gefellfchaft einer in der That fo ehrwürdigen Con⸗ 
gregation mich der heiligen Muße hinzugeben, wo ber Geift in Ruhe 
und Sammlung fieht, wie lieblich der Herr ift; allein fo groß find 
meine Sünden, daß ich deffen nicht würdig bin. Täglich machjen die 
Beunruhigungen wegen des Worts der Wahrheit. — Der Bote bat 
um die Zufendung des „beryllus.” Ich habe die Echrift noch nicht 
vollendet; denn durch das forgenvolle bifchöfliche Amt abgehalten konnte 
ih mid) der Schrift nicht ungetheilt , wie e8 der Gegenftand erfordert, 
widmen ; indeß werde ich nicht zögern, bei gegebener Muße, das Ganze 
zu Ende zu bringen. Ich ſchicke einige Bücher und mich ſelbſt ganz 
md gar und will mich dem frommen Gebete der Brüder empfohlen 
haben“ 1). Aus der Stelle im Briefe an Bernhard vom Tage nad) 
Mariä Himmelfahrt 1454: „Seid darauf bedacht, daß ich den Eufe- 
bins recht bald wieder zurückerhalte, denn ich bedarf das Bud,“ ver- 
glihen mit dem 24ten Kapitel des „Beryllus,“ in welcher des Eu⸗ 
ſebius praeparatio evangelica citirt ift, dürfen wir mit Sider- 
hrit annehmen, daß Cuſa das 25te Kapitel nicht vor eben erwähn- 
tn Datum gefchrieben, fomit die Schrift, über deren Empfang die 
bisher benützten Quellen nichts enthalten, wohl noch im Verlaufe des 
Jahre 1454 zu Ende gebracht hat. Wir begreifen, warum Eufa von 
dem unter fo vielen Störungen verfaßten Buche entfchuldigend am 
Schluffe beifügt, es fei ein liber minus bene digestus ?). 

Bas ift nun Tendenz und Inhalt der Schrift? 

Da Eufa aud) aus den Briefen aus Tegernfee erfehen hatte, daß 
das richtige Verſtändniß des Princips von der Coincidenz der Gegen⸗ 
läge mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, fo veranschaulicht er 
in den Kapiteln 7—9 das Brincip von der Coincidenz des Größten 
und Kleinſten mittelft geometrifcher Figuren ähnlich) wie de ducta 
ignorantia I., c. 11—17. Nachdem auf diefe Weife der Blick des 
geiftigen Auges durch Auffegen diefer Brille (Anwendung des erwähn- 
tn Princips) zum deutlichern Sehen gefchärft ift ®), hält er mit fo 





mn 


I)l.c epist. 151. Ex Brixina, altera Assumtionis 1454. Den gleis 
Gen Wunſch fpricht er in einem Briefe an Prior Bernbarb (L. c. epist. 152) 
don demſelben Datum aus, 

2) de berylio c. 38. 

3) Bi intellectualibus oculis intellectualis berylius, qui formam habeat 


j 


198 


gefchärftem Auge eine Revue über die alten Bhilofophen, 
um nachzuweiſen, einerjeits, daB fie im den wichtigften ragen der 
Philoſophie gerade deßhalb nicht recht gejehen haben, weil ihnen das 
wahre aufhellende Princip fehlte, andererſeits, wie weit fich ein jeder 
berjelben der Wahrheit genähert habe. Deutlich fpricht ſich Eufa hier: 
iiber im Eingang der Schrift aus: „Wer meine verfchiedenen Schrif⸗ 
ten lieöt, wird finden, daß id) mich viel mit der Koincidenz der Ge⸗ 
genfüte befchäftigt Habe, die ich nach der Vernunftanſchauung, welde 
über der Verſtandeserkenntniß fteht, barzuftellen bemüht war. lm 
nun dem Leer einen Karen Begriff zu geben, will ich ein Bild und 
eine Verfinnlichung [er meint eben das Bild von ber Brille] anführen, 
durch welche auch ein Schwächerer im höchften Gebiet des Wiſſens eine 
Stüte und Direction erhalten wird. Ich will einige der wichtigern 
Anfichten der bebeutendften Philofophen in fehwierigen Materien bei⸗ 
fügen, fo baß Jeder mittelft jenes finmlihen Bildes zur Vernunft: 
erfenutniß erhoben felbft beurtheilen fann, wie weit ſich ein jeder 
derfelben der Wahrheit genähert habe“! Wir Haben 
alfo in diefer Schrift nicht fo faft eine Weiterentwidlung des Syſtem's 
nach diefer oder jener Seite Hin als vielmehr eine Zurechtfegung mit 
der alten Philoſophie zu erwarten *). 

Faffen wir die gefchichts-philofophifche Ausführung in ihre Haupt- 
momente zufammen , fo find es Folgende: 

Der Bli durch die Brille der Coincidenz des Größten und Klein 
ften zeigt uns 1) Gott, das oberfte Brincip, als untheilbar, weil 
der denkbar größte und Kleinfte Winkel, der aus einer Linie, deren 


einer Theil fich unter einem Winkel über die gerade Linie erhebt, nit 
irgend eim beftimmter Winkel ift, fondern mit der einfachen ger | 


raben Linie zufammenfällt. (Kap. 7 und 8.) Eben daraus erhellt, 
daß Gott 2) unfihtbar, ewig und durd nichts Erſchaffe— 
nes zu erſchöpfen ift; denn auf ber geraden Linie laſſen fich feine 
Winkel unterfcheiden, und zu einem ganz fpigigen oder ganz ftumpfen 


mazximam pariter et minimam, adaptatur, per ejus medium attingitur in- 


visibile omnium principium. De beryllo cap. 2. 

ı)l.o op. 1. 

2) Ea gehört hieher auch eine Aeußerung Cuſa's in einem Briefe an Bern: 
hard (d. d. altera die Assumtionis 1454. epist. 152). Librum de Beryllo 
nonum complevi, indiget enim longa explicatione, ws videatur prasis in 
aliorum diotis. 
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Winkel läßt fi) aus dem Princip, das alle Winkel ſetzt, immer ein 
noch fpigigerer oder noch ftumpferer hinzufegen und binzudenfen. 
(ap. 9.) So hat der große Dionyfius Gott richtig aufgefaßt. 
(Rap. 10.) Aus dem Geſagten erhellt ferner, dak Gott 3) da8 ab» 
jolute Maß von Allem ift, dem eben fo jehr der Name aller Dinge 
als auch Feines Dinges zulommt, was Plato (im Parmenides) und 
Dionys& richtig erfannt haben. Plato und Anazagoras haben 
Gott dem Geſagten zufolge richtig 4) die Einheit genannt, die über 
alle Bielgeit und Theilung erhaben, das Princip und die Wahrheit 
alter Dinge ift, die eine Achnlichleit von ihr find, wie jeder gegebene 
Rinfel im Andersfein die Aehnlichleit des Urbilds bes Winkels ift. 
(Rap. 11—13.) 5) Wenn Plato Gott einen König nennt, als den 
lebendigen Complex der ganzen göttlichen Weltordnung, wenn Arifto- 
teles die Ideen Plato's negirt, jedoch .die Urbilder aller Dinge in 
die erfte bewegende Urſache von Allem legt, wenn die hriftlichen Theo⸗ 
logen die Ideen den göttlichen Willen nennen (den Willen der oberften 
Vernunft, der die Vernunft felbft ift, können wir füglich Urbild nen» 
nen), fo find alle diefe Auffaffungen nur dafjelbe, was du durch unfere 
Brille fiehft, nämlich: die Wahrheit, die fi) an und für fi, weil 
fie Alles ift, was fein Tann, nicht participiren läßt, gibt durch Ver- 
ähnlihung mit ihr allen Dingen das Sein (Rap. 15, 16), wie 
an dem feiner Wefenheit nach untheilbaren (mathematischen) Bunfte die 
Linien, Flähen und Körper, (die Linie kann nicht in eine Nichtlinie 
getheilt werden 2c. 17. Rap.) oder wie der Körper mittelft der Seele 
an der Thätigkeit der oberften geiftigen Kraft, der Vernunft, partici 
pirt. (Kap. 18.) Die Art und Weife diefed Participirens näher 
in's Auge faſſend, findet Eufa einen’ befonders günftigen Anlaß, ben 
Berth feiner Brille in’s rechte Licht zu ftellen. Er fagt: Kann 
man nicht etwa annehmen, die Wefenheit (Gottes) nehme ein Mehr 
oder Weniger in fi) auf? 1) Ich erwiedere hierauf: Die Wejenheit 
a und für fi) (secundum se) hat fein Mehr oder Weniger, wohl 
aber im Berhältuiß zum Sein und zu ihrer Thätigleitsäußerung, zu⸗ 
folge der Dispojition der fie aufnehmenden Materie, fo daß nad) 


1) Die ganz unrichtige Interpunction bed Textes: Diceres forte visum 
Berylli, praesupponere essentiam, recipere majus et minus, verwirrt ben 
Sinn; es muß nad dem ganzen Zufammenhange alfo interpungirt werben: 
diceres forte, visum Berylli praesupponere, essentiam recipere majus et 
minus etc. 
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Avicenna in folchen Menſchen, die göttlichen Verſtand und Wille 
haben, Gott zu wohnen fcheint. Ariftoteles gelangt auf dieiem 
Wege zur Erkenntniß des Urprincips, indem ihn das Participiren in 
verfchiebenen Stufen nothwendig zu dem abjolut Erften führt, wie die 
verfchiedenen vorhandenen Wärmegrade zum feuer als ihrem Princip. 
Auch Albert (der Große) fucht auf dem gleichen Wege, von den ver- 
Schiedenen Weſen und Ypmtelligenzen auffteigend, das Urprincip als den 
Urgrund alles Seins und Erfennens. Er vergleicht die göttliche Ver⸗ 
nunft, welche die geiftigen Naturen erleuchtet, mit dem Sonnenftrahle, 
ber an fich und ehe er in den Luftlreis eindringt, univerſell und ein 
fach ift; denn von der Oberflähe der Körper aufgenommen bewirkt 
er die verfchiedenen Farben, je nad der Dispofition der Körper. 
Avicenna bedient fih des Bildes vom Feuer und feiner verjciedenen 
Seinsweife vom Aether angefangen, bis es im Steine nur nod) ein 
ganz verdunfeltes Sein hat. (Rap. 20.) 

Nach Aufzählung diefer Auffaffungsmweifen fährt Eufa in fehr be 
zeichnender Weife alfo fort: „Diefen Allen und allen Echriftftellern, 
die ich Eennen lernte (quotquot vidi scribentes) fehlte die Brille. 
Wären fie feſt und beharrlich dem großen Dionyfius gefolgt, fie hätten 
das Princip alles Seins klarer erfannt und ihre Commentare über ihn 
hätten fich mehr feinem Sinne und Geifte genähert. Sobald fie aber 
zur Vereinigung der Gegenſätze kommen, legen fie den Text diejed 
göttlichen Lehrmeiſters bisjunctivo aus. Es ift etwas Großeb, 
den Geift feft auf die Vereinigung der Örgenfäge ge 
richtet zu halten. Wiffen wir gleich, baß es fo fein müſſe, fo 
fallen wir doch, wenn wir und der discurſiven Verftandesauffaſſung 
zuwenden, wieder aus ber Rolle und fuchen für eine und ganz gewiſſe 
Vernunftanſchauung, die über dem Verftandesgebiete ift, Gründe ber 
Neflerion anzuführen; wir fallen vom Göttlichen zum Meenfchlichen 
herab und führen unfichere nichtige Neflerionen an. Das begegnet 
Allen nah Plato, in feinen Briefen, wo er über das Schauen der 
erften Urfache Einiges vorausſchickt. Willſt du die ewige Weisheit, 
das Erfenntniß-Princip erfennen, fo fege die Brille auf und du wirft 
es durch die Einheit des Größten und Kleinften erkennbar finden [aljo 
nicht auf dem Wege des Mehr oder Weniger]. Mittelft bes Bildes 
von den Winkeln ift es dir dann leicht, in den fpiten Winkeln das 
Bild der einfachen, durchdringenden geiftigen Naturen (Engel), dann 
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in den ftumpfen Winkeln wieder geiftig mehr ftumpfe bis zu den 
ftumpfeften zu ertennen.“ ($ap. 21.) 

6) Wie flieht man (durch unfere Brille) das breieinige Brin- 
cip? Ich antworte: Das Princip (die fchaffende Macht) ift untheil- 
bar; durch alfe Arten feiner getheilten Wirkungen kann es felbft nicht 
getbeilt werden: Im Weſen der volllommenften Untheilbarkeit Tiegt 
aber die Einheit als die Quelle der Untheilbarkeit, die Gleichheit 
als die Untheilbarkeit der Einheit und die Berbindung als die Un- 
tbeilbarfeit der Einheit und Gleichheit. (Folgt Veranichaulichung durch 
geometrifche Figuren.) Cuſa geht dann auf eine Darftellung der Spu- 
ten von Zrinität bei Blato und Ariftoteles ein, wornad bei 
Blato der Sohn Gottes ein Geſchöpf ift, gleichfam ein Vermittler zivi« 
ſchen der erften Urfache und der Sinnenwelt, der Vollzieher des göttlichen 
Willens, die allgemeine Bewegung, das Inſtrument für diefen Vollzug, 
md fließt den gefchichtlichen Excurs, der ein Seitenftüd! zu de docta 
ignorantis II., Kap. 8. 9. 10. bildet, mit den auf biefe Stelle hinweifen- 
den Worten: „Ueber diefe drei Arten bed Seins erinnere ich mid) in der 
„docta ignorantia® Einiges gefagt zu haben." Wenn er ſich dort ſchon 
im Geifte feines Syſtems mit Entfchiebenheit gegen jene pantheiftifchen 
Anfichten ausſpricht, fo gefchieht es jegt mit befonberer Hervor- 
bedbung der freieften göttlihen Willensbeftimmung. 
»3u beachten ift nur, daß die Annahme einer erjchaffenen univerjellen 
Vernunft ober einer univerjellen Weltfeele zur Erklärung des platoni« 
ſchen Participirens (aller Dinge am göttlichen Sein) nicht nothwendig 
ft. Alle Weifen des Seins werden hinlänglich erflärt 
dur das dreieinige Princip, das abfolut und über alle Dinge 
erhaben (super exaltatum) ift, nicht befhränft wie bie Na- 
tnr, die mit Nothwendigleit wirkt; es ift vielmehr das 
Prineip der Natur felbft; es ift daher übernatürlicdh, frei, mit 
vreiheit Alles erfhaffend. Was aber durch freien Willen 
entiteht, befteht in fomweit, als es dem Willen conform 
ift; feine Form ift die Intention des Wolfenden (imperantis). Die 
Intention aber ift die Aehnlichkeit des Intendirenden; fig iſt mittheil- 
ber und läßt bie Aufnahme in einem Andern zu. Jedes Geſchöpf 
it demnah eine Intention (Abfiht) des allmädhtigen 
Billens. Weder Plato noch Ariftoteles haben dies erkannt ; 
mitreitig meinte Jeder von ihnen, bie fchöpferifche Vernunft wirke 
Alles nah der Nothwendigkeit ber Natur; daraus folgten alle ihre 
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übrigen Irrthümer. Denn wiewohl Gott nicht per accidens wirft, 
wie das Feuer durch die Wärme, wie Apicenna richtig bemerkt, 
(jeine Einfachheit läßt Fein Uccidens zu), und er fomit durch feine 
Weſenheit zu wirken fcheint, fo wirkt er deßhalb doch nicht wie die 
Natur oder ein durch den Befehl der Obern in Bewegung geſetztes 
Inſtrument, fondern durch feinen freien Willen, der feine 
Wefenheit ift. Wohl fah Ariftoteles in feiner Metaphpfil ein, 
daß Alles im Urprincip es felbft ift; allein er beachtete nicht, dab 
biejed Urprincipe Wille nichts von feiner Vernunft und Weſenheit 
Verſchiedenes ift.” (Rap. 22. 23.) Cuſa jchließt diefe Ausführung 
wieder mit dem Hinweife auf feine Auffaffung: „Willft du über dos 
Urprincip eine allumfaffende Einficht haben, fo betrachte im jedem 
Erſchaffenen, von wem es ift, was es ift und feine Verbin 
dung und erkenne mittelft der Brille bes Größten und Sleinften 
das Princip alles Erfchaffenen, und du wirft als diefes die Trinität 
erkennen.“ (Kap. 24.) 

Ariſtoteles nimmt drei Principien an, die als einander ent⸗ 
gegengeſetzt ſich in der Subftanz befinden: Materie, Form und 
Privation. Allein durch die Annahme, die Principien ſeien einan⸗ 
der entgegengeſetzt, erkannte er das dritte nothwendige Princip nicht, 
weil er glaubte, daß Gegenſätze in Einem und Demſelben nicht coin⸗ 
eidiren können, da fie ſich ausſchließen. Unſere Brille gibt uns 
einen ſchärfern Blick; mittelſt ihrer ſehen wir, daß die Gegen⸗ 
füge in dem Princip der Verbindung (in principio connexivo), bevor 
fie in Gegenfüglichteit heraustreten,, gleichfam als Minimen der Ge 
genfäge coincidiren, wie 3. B. Heinfte Wärme und Heinfte Kälte, Heinfte 
Trägheit und Hleinfte Schnelligkeit. Der Eleinfte fpige und kleinſte 
ftumpfe Winkel ift der rechte; im ihm coincidiren die fpigen und 
ftumpfen Winfel, bevor fie diefes werden. So Hütte Ariftoteles fein 
Princip der Privation faffen follen, als Privation der Gontrarietät, 
was pofitin ausgedrückt das Princip der Verbindung (nexus) ift, dasb 
aus dem hl. Geifte, dem Geifte der Verbindung, den die alten Phi- 
loſophen nicht Tannten, hervorgeht. (Kap. 25.) Da demnach in dem 
einen Gegenfage das Princip des andern enthalten ift, fo gehen die 
Segenfäge in einander über und haben ihr gemeinfames Subject 
(= Subftrat). Leiden geht über in Handelt; fo erleidet der Schüler 
Bildung, um fpäter felbft Lehrer und Bildner zu werden. Auch dieſe 
Wahrheit lehrt und unfere Brille, inftructiver ala Ariftoteles. (Kap.26.) 
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7) Was ift die Subftanz, die Befonderheit des Seins? 
: Ariftoteles gibt fih viele Mühe, diefe Frage zu löſen mittelft der 
Erörterung über die Ideen und deren Verhältniß zur Wirklichkeit, mas 
Cuſa des Nähern ſtets ritifirend anführt, um zuletzt zu der Behauptung 
za gelangen, die Subftanz der Dinge zu erfamen, fei unmöglich. 
Man kaun wohl von einem beftimmten Maße jagen, es fei ein Sertar, 
weil e8 ift, was zum Sein des Sertar gehört. Warum bdiefer aber 
jo und nicht anders geformt ift, ift bamit nicht erflärt; man entfchließt 
fih am Ende am VBernünftigften zu der Löſung: fo hat eben die Obrigleit 
es beftimmt, ber Wille des Fürften hat Geſetzeskraft. Eben fo gibt 
es auch dafür, warum der Himmel Himmel, die Erbe Erde, der Menſch 
Menſch ift, keinen andern vernünftigen Srund, als weil der, 
weiher diefes Alles erſchaffen, es fo gewollt hat. 
Veiter forfcgen ift thöriht. Da Gott der Schöpfer die höchfte Vernunft 
und fein Wille zugleich bie höchſte Vernunft ift, fo ift, was fein Wille 
erihaffen hat, *) auch aus der Vernunft hervorgegangen. (Kap. 28, 29.) 
Bie kommen wir überhaupt zu dem Begriff von Subftanz? Unjer 
Geift kann fich bei feinem ‚Erkennen von dem Bilde (imaginatione) 
nicht ganz frei machen. Er nimmt daher bei feinen Begriffen, bie 
mathematifcher Natur find, Figuren an, von denen er ſich ein Bild 
macht (quas imaginatur) als fubftantielle Formen des 
Seins, ?) mittelft deren er dann feine Erwägungen anftellt; fie find 
ainfader, als die Sinnenertenntniß, von allen finnlihen Qualitäten 
befreit. Mit biefen ungerftörlichen Wiguren (Bildern) glaubt er dann 
alles Erfennbare erfaffen zu können. Und fo nimmt er dann ein 
inbftantiales Element an als Einheit und mehrere Subjtanzen 
als Zahlen. Nach diefer Betrachtungsweife künnten wir die Untheil⸗ 
barkeit al® das Weſen ber Subftanz bezeichnen, weil mit dem Aufhören 
der Uintheilbarkeit auch feine Subftanz mehr übrig bleibt. Es wäre 
dieß zwar nur ein negatives Princip, das aber gleichwohl wie der 
wunennbare Gott alle Klarheit eben fo weit übertrifft, als ein uner- 
gründliher Schatz mehr Werth bat, als ein folcher, der zulegt ein 
Ende nimmt und ſich berechnet läßt. (Kap. 30.) Uebrigens bleiben 
wie nur bei dem Gedanken ftehen, daß die Schöpfung bie Abficht 


l) Statt: in quod voluntate factum est ift zu leſen: id quod etc. 

2) Der Zufammenhang und die grammatifche Conftruction fordern, daß ftatt : 
at substantiales esse formas gelefen werde: ut substantiales essendi forınas 
und, nach einigen Zeilen, ftatt: quidam — guiddam. 


204 


(intentio) de8 Schöpfers ift, fo ergibt fih uns: biefe Abſicht ift 
ihre wahrefte Wefenheit (verissimam quidditatem esse), 
gleichwie wir die Weſenheit einer Rede aus der Intention ded Redenden 
erfennen. Das in die Sinne fallende Gefchöpf ift wie ein Wort dee 
Schöpfers, in welchem feine Abſicht enthalten it. Haben wir biefe 
- erfaßt, fo können wir die Wefenheit und find zufrieden. (Rap. 31.) 

8) Im Folgenden geht Eufa auf bie Lehre über Realismus 
und Nominalismus ein, um au hier bei den alten Bhilofophen 
einen Defect aufzuweifen. Plato nimmt eine einfache, unzerftörliche 
reale Wefenheit (quidditas) des Kreiſes an, bie nur durch die Vernunft 
erfannt werde, während aus dem Kreife, wie er benannt, definirt, 
gezeichnet oder auch gedacht wird (mente concipitur), fein Wefen nicht 
ertannt werde. Diefe Betrachtungsweiſe trug Plato auch auf alles 
Andere über. Hätte Plato beachtet, daß ımfer Geift als Abbild dee 
göttlichen eine Gedankenwelt in Achnlichkeit mit ber realen Welt, die 
das Wert Gottes ift, aus fich hervorbringe (vgl. Kap. 6), fo hätte er 
gefunden, daß auch der mathematifche Kreis ein Erzengniß des menſch⸗ 
fihen Geiftes ift, der biefe jeine Erzeugniffe auf eine wahrere 
Weife in fih bat, als fie außer ihm find Das Bil 
(figura) des Haufes ift wahrer und reiner im Geifte des Baumeifters, 
al® in dem aus Holz ꝛc. erbauten Haufe. Deßhalb ift aber das 
erbaute Haus nicht in wahrerer Weife im Geifte des Baumeifters, wohl 
aber da8 Bild, der Begriff des Haufes. Denn diefer ift zum wahren 
Sein des Haufes erforderlich, welches ein finnlich wahrnehmbares wird ') 
wegen des Zweckes, für welchen e8 erbaut wird; es Tann daher feinen 
abgefondert exiftirenden Begriff von ihm geben (non potest habere 
speciem separatam), wie Ariſtoteles richtig erfannt hat. Wiewohl 
daher Bilder der Kunft ꝛc., Zahlen und alle derartige Verftandesdinge, 
die nicht in der Wirklichfeit vorlommen, (carent natura) auf wahrere 
Weiſe in ihrem Princip, dem menjchlichen Geifte, exiftiren, fo folgt 
daraus nicht, daß alle Sinnenwefen (omnia sensibilia), zu deren 
Weſen es gehört, daß fie finnfich wahrnehmbare Weſen find, auf eine 
wahrere Weife im Geifte, als in ber Sinnenwelt eriftiren. Plato 
Scheint daher nicht richtig geurtheilt zu haben, wenn er deßhalb, weil 
er einfah, daß bie Begriffe der reinen Mathematit (Kreis ꝛc.) auf 
wahrere Weife in unferem Geifte exiftiren, meinte, bdiefelben müßten 


1) ftatt: quae sit ift nach dem Bufammenhange zu leſen: quae fit. 
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noch ein anderes wahreres Sein haben, über unjern Geift hinaus, 
(supra intellectum). Nichtig hätte er geurtheilt, wenn er gejagt 
hätte: wie die Bilder menschlicher Kunſt wahrer in ihrem Princip, 
dem Geifte find, als in der Materie, fo find die Bilder (Geftaltungen) 
des Naturprincips, welche natürlicher Art find, 3. B. das Feuer, 
wahrer in ihrem Princip, al8 außerhalb defjelben. Bei diefer Auf- 
faſſung hätten die Pythagoräer und alle Andern die Begriffe der 
Mathematit, die Zahlen und andern Erzeugniffe unfers Geiftes, die 
nur in der Weife eriftiren, wie wir fie denten, niht für Sub, 
ftanzen und (Real-) Brincipien der finnllihen Dinge, 
jondern nur für Verſtandesdinge (entia rationis) ge- 
halten, deren Schöpfer wir find. Alles, was durch ung nicht 
hervorgebracht werden kann, ift auf eine wahrere Weife in der Sinnenmelt, 
als in unferm Geifte, wie 3. B. das Teuer. Dagegen hat das Teuer 
fein wahreres Sein in feinem Schöpfer, weil in feiner adäquaten 
Urſache. Wiewohl es in diefer nicht mit den finnlichen Qualitäten 
eriftirt, die wir in ihm wahrnehmen, fo ift es deßhalb doch in ihr 
in wahrerer Weife, wie die berzogliche Würde in der Tüniglichen in 
wahrer Weife exiſtirt, wenn fie auch bier nicht mit der Ausübung 
der Würde verbunden if. Das Teuer hat in dieſer Welt feine 
Eigenthümlichkeiten, mittelft welcher es auf andere Sinnenwefen feine 
Wirkſamkeit ausübt; da es diefe in Rückſicht auf die andern Sinnen- 
weien bat, jo gehören fie nicht zu feinem Weſen jchlechthin. (Kap. 32.) 

9) Es fragt fi, wie die Ideen, die nicht entjtehen und nicht 
vergehen (außer im Accidens), als die unzerftörlichen Abbilder der 
unendlichen göttlichen Vernunft zu denken feien, wie es zu fallen fei, 
daß diefe Vernunft in jeder dee ſich abfpiegele. Cuſa antwortet 
sterauf: nicht wie Ein Bild in vielen Spiegeln, fondern wie die Eine 
unendliche Größe in vielen endlichen Größen und zwar in jeder in ihrer 
Zotalität, und veranfchaulicht dieß an dem Verhältniß des Begriffs des 
Dreiecks zu jedem möglichen gegebenen Dreieck, in welchem jener Begriff 
ſtets wiebericheint. Die dee ift baher die Specification der Gattung 
md ihrer Differenz. Sie verbindet die Differenz mit der Gattung 
und gibt fo einer Sache die Totalität ihres Seins. ‘Die Idee ift wie 
sie Harmonie differenter Töne, die wejentliche Subjtanz eines beftimmten 
Sefangs oder einer beftimmten Mufil. Alle Ideen ftammen daher 
aus der fubftantiellen, vollfommenen Achnlichleit mit der ewigen Ver⸗ 
amft; die fchöpferifche Vernunft offenbart ſich gewiſſermaßen in ihnen. 
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Die Idee ijt ein Wort oder eine Abficht diefer Bernunft, die ji ie 
oder fo ſpecifiſch manifeftirt; fie macht das Weſen des Indipidnuum 
aus. Deßhalb pflegt jedes Yudividuum das auf feiner dee berukende 
Sein aufs Höchſte, wendet alle Sorgfalt an, daß es daſſelbe nick 
verliere; es zu bewahren ift ihm das füßefte, das innigfte Werlangen. 
(Rap. 33—35.) 

10) Cuſa jchließt mit Hervorhebung des Werths und de 
Ziels der Sinnenertenntniß und alles Erkennens überhaupt. 

„Mit Recht jagt Ariftoteles im Eingange zu feiner Metaphyſil: 
alle Menfchen haben ein natürliches Verlangen nad) Erkenntniß; e 
weist dieß am Gefichtöfinne nah, den ber Menſch nicht allein zum 
Arbeiten hat, fondern zunächſt zum Erkennen, weil er uns wide 
Unterfchiede angibt. Es hat alfo der Menih Sinn und Werften 
nicht nur zur Erhaltung feined Lebens, fondern zum Erkennen. Det 
Erkennen ift wichtiger und von edlerer Art; denn es bat eim höheret, 
unvergängliches Ziel. Und da oben gejagt wurde, die göttliche Vernunft 
babe Alles erichaffen, um ſich felbft zu offenbaren, wie der Apoſtel 
Baulus im Briefe an die Römer fchreibt, in der fihtbaren Well 
werde der unfichtbare Gott erkannt, fo ift der Zweck ber fichtbares 
Welt der, daß in ihr die göttliche Vernunft, die Schöüpferin bet 
Weltalls, erkannt werde. Fragſt du alſo bei irgend einem Sinnenweſen. 
warum es fo oder fo fer oder jich verhalte, fo gilt die Eine Amtwort: 
weil die göttliche Vernunft fi der Sinnenerkenutniß offenbares wollte, 
auf daß fie auf finnliche Weiſe erfaunt werde. Fragft du z. B., warum 
in der Sinnenwelt fo viele Gegenfäge find, fo ift die Antwort: weil 
Gegenſätze neben einander gejtellt, fich gegenfeitig beleuchten, einer bie 
Ertenntniß des andern ift. Nachdem Anaragoras die Vernunit 
(vous) als das Princip und Urfache ber Welt bezeichnet hatte, jeded 
bei erhobenen Zweifeln wieder andere Urſachen als die Vernunft angab, 
wurde er jowohl von Plato im Phädon, als auch von Arijtoteles 
in der Metaphyſik getadelt, als wäre es jeine Anjicht, die Vernunft 
fei das Princip de Univerfums, nicht aber des Einzelnen. Es befremdet 
mi, daß die Fürſten der Philofophen, wenn fie Anaragoras 
hierin tadeinswerth nannten und wegen bed Princips unter ſich über- 
einftimmten, felbjt andere Urſachen (zur Erklärung des Einzelnen) 
anffuchten, fo daß fie darin, worin fie Anaragoras tadelten, jelbft im 
Irrthum befunden werden. Das ift offenbar eine Folge ihrer böjen 
Vorausfegung, indem fie die Nothwendigfeit dem Urprincip wie eine 
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Laſt anflegten (imposuerunt). Hätten fie in ihren Forſchungen das 
wahre Brincip bes Univerfumd, von dem wir gefprochen, erfannt, fo 
hätten fie die Eine und wahrſte Löfung aller Zweifel gefunden. Was 
will 3. B. der Schöpfer, wenn er aus bem ‘Dornftrauche die fchöne, 
wohlriechende Rofe entftehen läßt? Was anders, als daß die ſtaunens⸗ 
wertbe göttliche Vernunft in diefem Worte ſich offenbaren will, feine 
Weispeit und Vernunft, die Schäße feiner Herrlichkeit! Noch klarer 
offenbart er diefe im Vegetabiliſchen, aus dem die Roſe entiteht; noch 
Marer im vernünftigen Leben, das die ganze Sinnenwelt beleuchtet und 
durchforſcht. Wie glorreih muß der Herrſcher fein, ber durch das 
Geſetz der Natur Allem gebietet, Alles erhält in der unzerjtörlichen 
Art, die fiberzeitlich ift und in den Individuen zeitlih. Alles entiteht, 
bewegt fi) und wirkt, was das Geſetz der Ratur befiehlt; Kraft und 
Leben dieſes Geſetzes ift nur die göttliche Vernunft, der Schöpfer des 
Alles. Diefen zu erfennen, von der Sinnenertenntniß ftufenmäßig 
auffteigenb bis zur reinen Vernunftanſchauung, ift das höchſte Ziel der 
Schöpfung und unfer volles Genüge, wie e8 das Evangelium in den 
Worten angibt: „auf daß gejhaut werde der Gott der 
Götter in Sion in ber Majejtät feiner Herrlichkeit; 
das ift die Enthüllung des Vaters, in dem unfer ganzes Genüge ift“. 
Diefe Enthüllung (ostensio) in ihrer ganzen Fülle ift die Kindſchaft 
Gottes“ (wie fie im der Schrift de filiatione aufgefaßt ift). 
(Rap. 36. 37.) 


8 17. Die Särift: de Possest. 


Diefe Schrift, die für das Syſtem Cuſa's von großer Bedeutung 
it, fepließt fich ziemlich enge an die de visione Dei an. Sie ift ein 
Geipräh zwiſchen Bernhard, einem Abte Johaun und dem Cardinal, 
da6 uns an den Wohnſitz des Letztern, alſo nach Brixen verjekt. ') 
Daß Bernhard der Prior von Tegernfee ift, geht aus den Worten 
des Abts Johann im Eingange des Gefprähs: „Mich hat er ſchon 


1) Bernardus. Cum nobis concedatur colloquends Cardinalem dudum 
optata faeultas, nea ei sit onerosum, conceptum diu pensiculatum propa- 
lare, velis oro, mi Abba Johannes, aliqua ex stndiis ejus ipsum exoitandi 
gratis proponere. Prorocatus indubie grata nobis reserabit. Johannes. 
Audivit me jam saepissime; si quid moveris tu, imse citius oceurret, 
cum te placido vultu respiciat et deligat. 
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oft gehört; wenn aber Du bie Anregung gibft, wird er ſchneller 
entgegen kommen, da er Dich gerne fieht und Tieb Hat,“ verglichen mit 
der Hinmweifung auf die Schrift de Icone (de visione Dei), ') als 
auf eine, Bernhard hinlänglich bekannte Schrift mit großer Wahr⸗ 
fcheinlichkeit hervor. Auch Abt Johann ift nach Obigem eine dem 
Cardinal längft befannte Perfönlichkeit, vielleicht Abt eines von Tegernſee 
nicht fehr entfernt gelegenen Benebictinerklofters, der ſich mit Bernhard 
auf Beſuch bei dem Garbinale befand. 

Wenn ſchon diefe äußern Gründe und an die Schrift de visione 
Dei erinnern, fo weifen noch in höherem Grade innere Gründe auf 
eine feht enge Beziehung der in Frage ftehenden Echrift zu de Visione 
bin. Wir haben oben gefehen, daß biefe Schrift für ihren nächſten 
Leferfreis manches Unverftändliche, ja wohl gar Befremdende enthielt. 
Erinnern wir uns nur an ben Gedanken (10. Kap.), daß Gott 
invisibilis videtur und ebendafelbft an die noch fühnere Ausdrucksweiſe: 
videris, Deus meus, creare te ipsum, sicut vides te ipsum, 
ein Anklang an die verwandte Stelle in docta ignorantia II., 2 
ut omnis creatura sit quasi infinitas finita aut Deus creatus, 
und wir werden es erklärlich finden, daß bie Brüder in Xegernier, 
bei denen wir doch ein tiefere® Eingehen in die Grundanſchauungen 
des cufanifchen Syſtems vermiffen, über Manches nit in’s Klare 
zu kommen vermocdten. Die Worte im Eingange der Schrift: „Car: 
dinal, Ihr Habt vielleicht einen Zweifel, da ihr fo nachdenklich 
feid. Machet mid) zum Genoffen eurer Studin! Johann. ir 
baben allerdings Zweifel, die Du, wie wir hoffen, Töfen wirft. 


1) Bernardus. si adhuc de aenigmatibus dicenda tibi aliqua post 
multa et varia in opusculis et sermonibus tuis facta occurrunt, adjiciss, 
nam intellectum abunde ad Theologiam manuducunt. Card. Plaoet; 
quoniam plurimum difficile est videre, quomodo unum omnia, quod essen- 
tialiter in omnibus, ad hoc quaerantur clariora aenigmata, cujus tamen 
in libello Iconae satis conveniens ponitur senigma. Sicut enim Deus 
omnia et singula simul videt, cujus videre est esse, ita ipse omnia et 
singula simul est. de Possest, p. 263. 68 ift alfo das Bild von Gott gemeint, 
welches dem Beichauer von jeder Richtung aus betrachtet ben Blick zuwendet. 
Die folgenden Worte: Homo enim simul et semel in aures omnium et 
singulorum ipsum audientium verbum immittit; sic Deus, cujas loqui est 
creare, simul omnia et singula oreat — weiſen auf bad Bild des Predigers 
bin, ber zugleich daſſelbe Wort zu der ganzen Gemeinde und zu jedem Ein: 
zeinen rebet; de vis. Dei c. 10. 
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Bernhard wird fie Dir, wenn es beliebt, vortragen“ — deuten beftimmt 
darauf hin, der Zweck der Schrift fei die Befprehung einiger 
Bedenten gegen dieſe oder jene Aufſtellungen Cuſa's; baß aber einige 
dieſer Bedenken fpeciell gegen einzelne Ausführungen in de Visione 
Dei gerichtet find, wird ſich aus der Angabe des Inhalts ergeben. 
Daraus folgt, daß die Schrift bald nach der eben erwähnten gefchrieben 
fen muß. Anklänge an den Ideenkreis von de Visione Dei find 
Stellen, wie folgende: Ducit hoc nomen (Possest) speculantem 
super omnem sensum, rationem et intellectum in mysticam 
visionem, ubi est finis ascensus omnis cognitivae virtutis et 
revelationis incogniti Dei initium; ?) in caliginem umbrosam 
pervenit inquisitor; *) ubi videtur Deus in caligine.... Haec 
visio in tenebris est, ubi occultatur ipse Deus, absconditus ab 
oeulis omnium sapientium. °) 

1) Bernhard ift zwar damit einverftanden, daß Eufa die befannte 
Stelle im Römerbriefe: „„Das Unfichtbare von Gott, feine ewige 
Macht und Gottheit iff feit der Schöpfung der Welt durch Betrachtung 
feiner Werke fo erkennbar, daß jie nicht zu entfchuldigen find“* (1, 20), 
ganz wie im 12. Kapitel de visione Dei dahin auslegt, eine denkende 
Betrachtung über das unmöglid) aus fich ſelbſt beftchende Sichtbare 
führe und nothwendig zu ber Idee der Ewigkeit und Allmacht Gottes, 
hätt aber dieß für eine noch dürftige Erfenntniß des ganzen und 
reichen Weſens ber Gottheit (videtur Paulus parum per hoc aperire 
de Dei desideratissima notitia),. Um nun nadjzuweifen, daß die 
orte des Apoftels einen reichen Inhalt haben, geht Cuſa auf eine Idee 
zurück, die er ſchon in „docta ignorantia“ ausgefprochen und auch 
de visione Dei c. 15 erläutert hatte, daß nämlich Gott die abfolute 
Möglichkeit, das abfolute Seinkönnen ift, mit welchem bie 
Birffichleit coincidirt, alles mögliche Sein in voller Wirklichkeit *) 
und gelangt zu dem Sage, baß die abfolute Möglichkeit, Wirklichkeit 
und Berbindung beider gleihewig und jomit in Gott Eines find; er 
it da6 Seintönnen, Possest, omnipotens, ber Alles Kön- 
aende, Gott allein iſt, was fein Tann. Gegen den Einwurf, daß 


1) de Possest, S. 252. 
2) ibid, ©. 256. 
8) 1. e. ©. 266. 
4) de docta ignorantia IL, 2. 4. II., 1, verglichen mit der Widerlegung 
des Begriff3 einer abjoluten Möglichleit im Creatürlichen IL, 8. 
Esarpff, Nicolaus v. Cuſa. 14 
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Schöpfung unterſcheide. Das Sein der Dinge in Gott ift ihr wahree, 
volllommened Sein und Leben. 

2) Eine zweite Bitte der Freunde ift auf die Veranfchaulichung des 
Saped gerichtet, wie da8 Ewige Alles zumal, das ewige 
Jet ift. Auch hievon war de visione Dei im 10. und 11. Kapitel 
die Rede; die dort gegebene Veranſchaulichung fcheint alſo nicht genügt 
zu haben. Die jet gebotene Veranſchaulichung ift nun allerdings fehr 
ſinnreich. Cuſa befchreibt einen feiten Kreis und im biefen einen 
beweglichen und zeigt nun, daß, wenn man fich diefen in der grüßt- 
möglihen Geſchwindigkeit fich bewegend denkt, jeder Punkt deifelben in 
item Momente mit jedem Punkte des andern feften Kreifes coincidirt 
— in größter Bewegung, die zugleich die Heinfte ift —, eine Illuſtration 
dr Worte: ambit infinita duratio, quae est ipsa seternitas, 
»mmem successionem. !) Aber auch eine andere Wahrheit, daß 
nämlich die ewigen Urbilder (rationes) ber Dinge, die in den Dingen 
immer wieder anders und in Differenz bervortreten, in Gott nicht 
derſchieden find, veranfchaulicht das Verhältniß des beweglichen Kreiſes, 
wenn man deſſen Punkte als die Urbilder denkt, zu dem unbeweglichen 
= Gott, da der ganze Kreis und jeder Punkt beffelben gleich find 
un) jomit mit jedem Punkte auch der ganze Kreis fich immer bei 
gend einem Punkte des unbeweglichen Kreiſes befindet. 

Mit dem Begriffe des Possest hebt ſich auch der Einwurf: 
mil die Welt erſchaffen werben konnte, jo war auch immer die Mög⸗ 
lichleit ihres Seins. Diefe aljo (die Materie), weil nie erfchaffen, ift 
ang. Die Antwort hierauf ift: Die unerfchaffene Möglichkeit ift nur 
das Possest. Daß die Welt von Emigfeit erjchaffen werden konnte, 
tuhtt einzig daher, weil ba8 Possest die Ewigkeit ift; bebürfte das 
Possest (Seintönnen und Sein) der Materie, fo wäre es nicht das 
abiolute Possest. Denn daß der Menfch zu feinem Machenkönnen 
der Materie bedarf, rührt daher, weil in ihm nicht Machen und Werden 
dertiſch find. 

3) Auch über die göttlihe Dreieinigfeit läßt fi aus der 
Re des Possest die beftimmtere Auffaffung geben, daß fie ift die 
abjolnte Möglichleit, Wirklichkeit und die Verbindung 
beider. Das Sein (der Sohn Gottes) fegt das Können, die 
Möglichkeit, den Vater voraus. Das ewige Können ift durch ſich; 


— 


— 


l)de vis. Dei c. 10. 
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aus biefem wird gezeugt Gott, der Alles, was er ift, durch die Allmasıt 
des Vaters ift, jo daß der Sohn der Allmacht Alles ift, was der 
Vater kann; aus diefen geht hervor die Verbindung der Allmacht und 
des Allmächtigen. So ift die Einheit Gottes nicht eine mathematiſche, 
fondern eine wahre, Lebendige, erfüllte, und eben fo die Drei- 
heit nit eine mathematiſche, jonderm lebendige Corte 
Lation. Ohne dieſes dreieinige Leben gibt es feine ewige Freude und 
höchſte Volltommenheit. Das Lebenkönnen muB fo allmächtig jein, dah 
es aus ſich das Leben feiner ſelbſt erzeugt und aus beiden hervorgeht 
der Geift der Liebe und die ewige Freude. 

4) Beratung verdient, daß auch der Perſonenunterſchied 
in der Trinität, der in der Trinitätslehre der docta ignorantia 
(d., 7—10) ganz aufgehoben ift, durch Abt Johann zur Sprade 
tommt, worauf Cuſa bemerkt: Richtig bemerkſt Du, eine andere Perſon 
fei die des Vaters, eine andere die des Sohns, eine andere bie des 
hl. Geiftes, zufolge der Trinität der unendlichen Vollkommenheit. 
FJedoch ift die Perfon des Vaters nicht eine andere durch irgend ein 
Anbdersfein, da die hl. Trinität über jedes Andersfein erhaben ift; fie 
ift nicht dur ein Anderes, fondern durch fi, mas fie ift. Daher 
ift der Vater nicht etwas Anderes als der Sohn (non est aliud 
a filio), wegen der Identität der Wefenheit und Natur, fondern er it 
nicht der Sohn; aber nicht durch das Nichtfein ift der Vater micht der 
Sohn, da der dreieinige Gott vor allem Nichtfein ift, ſondern weil das 
Sein das Können vorausfegt, aus dem es ift, da nichts ift, was nidt 
fein kann. Das Seintönnen hingegen fett nichts voraus, weil es die 
Eiigfeit ift. Wir weißen übrigens darauf Bin, daß fehon die in de 
visione Dei entwidelte Trinitätslehre (c. 17) den Begriff des Per | 
fönlichen im trinitarifchen Leben vorausfeßt. 

5) Schließlich gibt die Frage des Abts, warum wir das allmächtige 
Sein, das über Sein und Nichtfein erhaben ift, auf negativem Wege 
beſſer erkennen, zu folgender fcharffinnigen Beantwortung Anlaß. Das 
Nichtſein fegt ein Sein voraus und negirt es zugleih. Das voraus: 
gefegte Sein ift vor der Negation, vor dem Nichtfein, alfo ewig, 
während dasjenige Sein, weldes negirt wird ldas von dem voraus ⸗ 
gefegten verfchiebene Sein], nad; dem Nichtfein feinen Anfang nimmt, 
fomit nit ewig ift. Da das vorausgefegte Sein Gott ift, fo ijt die 
Welt das Nicht-Gottfein, Gott das Nicht-Weltfein; folglich wird er 
negative richtiger erkannt. Die Welt ift die Erſcheinung (apparatio) 





213 


des unfichtbaren Gottes, Gott ift das Lnfichtbare von Allem Sicht⸗ 
baren, wie ber Apoftel Baulus in der Stelle lehrt, von welcher bie 
Betrachtung ausgegangen ift. 


8 18. Die Särift: de apice theoriae. 


Diefe Schrift ift, fo Hein an Umfang, fo wichtig für die Ent- 
widlung bes cufanischen Syſtem's und reiht fich fachlich und wohl auch 
der Zeit nad) !) enge an die im vorigen Abfchnitt beſprochene an. 
Unermüdlich im Ringen nad) einem wenigftens annäherungsweife mög⸗ 
fichft richtigen Ausdrud für Bezeichnung des an fich unerfaßbaren gött- 
lichen Weſens genügt Eufa auch die noch vor Kurzem als die geeig- 
netfte Formel gepriefene bes „Possest“ nicht mehr und in freudig 
erregter Stimmung bezeichnet er in einem kurzen Dialog mit feinem 
Serretär und vertrauten Freunde Beter von Ertelenz ?), der erft 
vor Kurzem die Prieftermeihe und wahrjcheinlich durch Empfehlung des 
Cardinals auch die Stelle eines Delans der Kirche zur Hl. Jungfrau 
Maria in Aachen erhalten hatte °), als Ergebniß einer Ofterfeier- 


1) Daß fie nach: de Possest geſchrieben tft, erhellt aus ihr felbft, da letz⸗ 
tere Schrift in: de apice theoriae S. 333 citirt wird. 

2) Als Perfonen des Dialogd find in ber Auffchrift bezeichnet: Petrus 
canonicus, Decanus ecclesiae b. Mariae Aquensis et Nicolaus de Cusa, 
Cardinalis. Der Eingang bed Dialogs ift folgender: Petrus. Video te qua- 
dam profunda meditatione aliquot dies raptum, adeo quod timui tibi 
molestior fieri, si te quaestionibus de occurrentibus pulsarem. Nunc 
cam te minus intentum et quasi magni aliquid invenisses, laetum reperiam, 
ignosces spero, ei ultra solitum te interrogavero. Card. Gaudebo; nam 
de tua longa taciturnitate saepe admiratus sum; maxime qui jam qua- 
tuordecim annis me audisti multa publica et private de studiosis inventioni- 
bus loquentem, et plura quae scripsi opusoula collegisti. Utique postquam 
nunce dono Dei et meo ministerio divinum adeptus sacratissimi sacerdotii 
locum , tempus venit, ut loqui et interrogare incipias. Petrus. Verecun- 
dor ob imperitiam ; tamen pietate tua confortatus, peto: quid id novi 
et, quod his paschalibus diebus in meditationem venit? credidi, te per- 
feeisse omnem speculationem jam in tot variis tuis codicibus explanatam. 
Card. Sı apostolus Paulus, in tertium coelum raptus, nondum comprehen- 
dit incomprehensibilem, nemo unquam ipso, qui major est omni com- 
prebensione, satiabitur, quin semper instei, ut melius comprehendat. Opp. 
p. 332. Circa hanc theoriam in his festivitutibus versatus sum cum in- 
genti delectatione 1. c. p. 338. 

3) In den zwei Teftamenten des Carbinald von ben Jahren 1461 u. 6. Aug. 
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Meditation als die kürzeſte und boc Alles in ſich faſſende Bezeich⸗ 

nung des göttlichen Weſens, fomit als den Höhepunkt der Speculation 

(apex theoriae), jett einfach da8 Posse, Können. Das Können, 

ohne welches nichts fein kann, ift das ganz in ſich Subfiftirende, die 

Wefenheit (quidditas) alles Seins, Lebens und Erfennene. Denn 

was ift, muß fein können und ohne diejes Können ift nichts von allem 

Seienden. Kamn etwas leicht, gewiß, gut, volflommen ꝛc. fein, fo ift 

unftreitig das Können das Leichtefte, Gewiffeite, Befte, Vollkommenſte, 

dad Prius aller Urſachen, alles Denkens ; felbjt der Zweifel, ob es 

fein fann, jet das Können voraus; was ift und was wicht iſt, it 

in ihm enthalten. In Allem, was ift, lebt und erfennt, erblickt der 

Geift nichts Anderes, als das Können jelbft, deffen Erfcheinungen das 

Seinkönnen, Lebenkönnen, Erkennenkönnen bilden, in verjchiedenen 

Stufen des Könnens und der Macht. Das Sehenkünnen des Geiftes, 

erhaben über die Natur des durch Vergleichung begreifenden Erkennens, 

ift das höchſte Können des Geiftes, in welchem das Können felbft ſich 

am meiften manifeftirt. Alles ift fo eingerichtet, daß der Menſch zu 
dem Können felbit, das er von ferne fieht, fich hinbewegen Tamn, 
wodurch allein das Sehen des Geiftes feine Ruhe findet. In diefem 

oberften Princip des Könnens findet Cuſa nicht nur die verfchiedenen 

Auffaffungen der Philofophen von Gott, piatonifche und ariftotelische 

Ideenlehre und chriſtliche Schöpfungs- Theorie in Concordanz, jondern 
er verjucht aud) im Lichte dieſes Principe das ganze Lehrgebäude der 
Bhilofophie, angefangen vom ewigen Machenkönnen, Werbeulönuen und 
der Verbindung beider, dem dreieinigen Abbilde des abfoluten Könmens, 
die Lehre vom Geifte und feiner Einrichtung, vom Körper, von ber 
Wirkungsmeije aller Kräfte ꝛc. in einer Skizze von 13 Thefen aufzu- 
bauen. Wir heben uur die wichtigften hervor. Zum Können jelbit 
fann nichts Hinzugethan werden, weil es das Können alles Könneus 
ift. Das Können felbft ift fomit nihtda8 Sein-Können, 
Leben-Können, Denken-Können, wiewohl ed das Können 
des Seinkönnens ıc. ift. 


- 


1464 ift Better Wymar von Erlelenz, Eanoniluß zu Naden ala 
einer der Zeugen unterjchrieben. Er ftand dem Carbinal in den Wirren unt 
Kämpfen gegen Erzherzog Sigmund treu zur Seite und tbeilte mit ihm Die Ge: 
fangenfchaft bei dem Ueberfall am Ofterfefte 1860. In feinen Armen verſchier 
der Cardinal zu Tobi. Das Firchl, Wirken des Carbinald, &. 260. 310. 380 
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Nichts ift, was nicht fein kam; das Sein gibt alfo dem 
Können feinen Zuwachs. 

Das Können mit einem Zuſatz (Lebenkünnen ꝛc.) ift Abbild des 
einfachſten und abjoluten Könnens; diefe Abbilder nähern fi in ver- 
Ihiedenen Stufen dem Urbilde. 

Wie das Können des ariftotelifchen Geiftes einen nicht gend» 
tbigten, fondern durchaus freien Ausdrud in feinen Schriften 
gefunden bat, fo das Können felbft in allen Dingen. 

Des Wühlentönnen faht in fi das Seinktönnen, Leben- 
innen und Denkenkönnen; das Können des freien Willens ift nicht 
wie das Können des jinnlidhen Begehrens vom Körper abhängig; «8 
nimmt nicht ab und erlifcht nicht, es herrfcht über die Sinne. 

Der Geist erkennt fih. Indem er erkennt, daß fein Können 
nicht dad Können alles Könnens ift, weil ihm Vieles unmöglich ift, 
erlemt er auch, daß er nicht das Können felbft, fondern nar 
ein Abbild deſſelben ift. 

In jeder Thätigkeit oder Hervorbringung fieht der Geiſt das 
Können fi manifeftiren im Machenkönnen des Mahenden; im 
Werdenkönnen deſſen, was werden kann und im Können der Verbin: 
bmg von beiden. Da in den fündhaften Thätigleiten daB 
Können felbft, das die lautere Vollkommenheit ift, micht wiederſcheint, 
jo find fie nichtig und tobt, fie verbunfeln und beflecken das Leben 
des Geiftes. 

Durch das Können ſelbſt wird der dreieinige Gott, der Alles 
Könnende, dem Alles möglich und nichts unmöglich ift, bezeichnet, die 
Stärke der Etarfen, die Kraft aller Tugenden. Seine volllommenfte 
Erſcheinung ift Ehriftns, der ums duch Wort und Beiſpiel zur 
klaren Anfchauung des Könnens jelbft hinführt. Dieß ift die Glüd- 
ſeligkeit, die allein die höchfte Sehnſucht des Geiftes befriedigt. 

Cuſa empfiehlt feinem jüngern Freunde das Tefthalten diejes 
Principe; im Lichte dieſes Principe folle er dann bie fibrigen 
Schriften Cuſa's ftudiren, unter benen er die Sermones, Die 
Schrift de dato patris luminum, de icona und de quaerendo 


Deum befonders empfiehlt). Die Schrift: de apice theoriae bezeich- 


1) Velis igitar, mi Petze valde mihi dilecte, mentis oculum acuta 
intentione ad hoc secretum (das Brincip: Posse) convertere et cum ista 
tesolutione nostra scripta et alia quaecunque legis subintrare, et maxime 
te exercitare in libellis et sermonibus nostris, singulariter de dato lumine, 
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net aber auch in einer andern Hinficht einen Wendepunkt im ber Ent: 
wicklung des cufanischen Syſtems. 

Dhne das Princip von der Unbegreiflichleit bes göttlichen Wefens 
an ſich aufzugeben, Hatte Cuſa doc ſchon im J dioten eine mehr 
pofitive Formel für das göttliche Weſen aufgefuht und die Erlennbar: 
feit Gottes auch für den fchlichten Meenfchenverftand behauptet, wenn 
er ihn als die Weisheit auffaht und über diefe die Worte aus 
den Proverbien anführt: „Die Weisheit ruft auf den Straßen und 
ihr Rufen fagt uns, daß fie in ben Höhen wohnt“ ?). Sekt fchreibt 
er: „Wäre die Wejenheit (aller Dinge), die ſtets erforjcht wurde und 
ſtets erforfcht werden wird, ganz unbelannt, wie würde man ferner 
nach ihr forfchen, wenn fie, auch gefunden, unerlannt bliebe? Daher 
fagte ein Weifer, fie werde von Allen wiewohl nur von ferne ge 
ſehen. Als ich daher vor vielen Jahren lehrte, fie milfje über alle 
Erkenntnißkraft hinaus, vor aller Verfchiedenheit und allem Gegenſatze 
geſucht werden, beachtete ich nicht, daß die in fich ſelbſt beſtehende 
Wefenheit die unveränderlihe Subfiftenz aller Subftanzen ift, feiner 
Vervielfältigung fähig, nicht die andere unb wieder andere Weſenheit 
anderer Wefen, fondern die gleiche Hypoftafe von allen. Dann erkannte 
ich fie al das Seinkönnen (Possest),. Da aber nichts fein kann ohne 
da8 Können felbft, fo bezeichnete ich das Können fchlechtbin als die 
Wefenheit der Dinge... Die Wahrheit ift, je klarer, um 
fo leichter (zu erkenne). Ich meinte früher, fie werde 
im Dunkeln (in obscuro) beffer gefunden ®). Allein die 
Wahrheit ift von großer Madt (magnae potentise), aus 
der das Können deutlich hHervorleudtet, denn fie ruft 
aufden Strafen, wie du in der Schrift: de Idiota ge: 
lefen haft; gewiß erweist fie fih ald nad allen Seiten 
hin leicht erfennbar. Welcher Knabe oder Jüngling kennt das 
Können nit, wenn er fagt, er könne effen, laufen, reden? Kein 


qui bene intellectus secundum praemissa idem continet, quod iste libel- 
lus, item de icona siva visu Dei et de quaerendo Deum. Libellos in me- 
moria tus recondas, ut in his Theologicis melius habitueris; et illis me- 
moriale apicis iheoriae, quod nunc quam brevissime subjicio, magno af- 
fectu conjungas; eris, spero, valde acceptus omnipotentis Dei contempla- 
tor; et pro me inter sacra indesinenter orabis. 1. c. p. 335. 

1) Idiot I., p. 134. 

2) vgl. z. 8. noch de visione Dei cp. 6. ©: 186. 
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Menſch von gefunden VBerftande ift fo unwiſſend, daß er nicht ohne 
Rehrmeifter wüßte, nichts fei, das nicht fein ann, und daB ohne das 
Können nichts fein, haben, thun oder leiden kann... . Kann etwas 
gewiß, fchön, gut zc. fein, fo ift das Können felbft das Gewiſſeſte, 
Schönfte, Befte... Was jind alle Nachkommen Adams anders, als 
das Können bed Stammvatere? Was ift alles DVerurjachte anders, 
als das Können ber erften Urſache? 

So Hatte Eufa die Gotteserfenntniß aus der engen und bdüftern 
Zelle des muftifhen „intrare in caliginem,“ die nur der Eingeweihte 
betreten durfte, mitten in die weiten lichten Räume des Weltalld hin⸗ 
ausgeführt und an die Stelle der an ſich inhaltslofen Unbegreiflichkeit 
Gottes den reelften aller pofitiven Begriffe, ben des Könnens, der 
Macht geſetzt und damit die Speculation zu einer Philoſophie der gött- 
lichen Allmacht erhoben, von der alle Macht in Geift und Natur aus⸗ 
geht und Zeugniß gibt. Auf diefem Standpunkte des Alles könnenden 
und in freiefter Selbftbeftimmung wirkenden Gottes ift der Pantheid- 
mus volljtändig überwunden. 


8 19. Die Schrift: Compendium. 


Von den höchſten Principien fteigt Cuſa in diefer Schrift, die 
nach der eben befprochenen verfaßt ift ?), zu der niederjten Stufe des 
Erkeunens, der Sinnenerfenntnig herab, in einer forgfältigen Analyje 
der bei bderjelben thätigen Factoren, womit er eine kurze Anweifung 
über Entwicklung, Verbeutlihung und Darftellung der Gedanken ver- 
bindet, um fo den Hauptzwed ber Schrift zu erreichen, zu zeigen, 
wie eine Vebereinftimmung unſers fubjetiven Erfen- 
uens mit dem DObjectiven zu erzielen ift. Es liegt die 
Sermuthung nahe, daß auch diefe Schrift an den Secretär Peter von 
Erkelenz gerichtet ift 2), um den wenn auch nad) dem eigenen Geftänd- 


1) Es wird cp. 10 die Schrift: de globo citirt, die, fei e8 das erfte ober 
orite Buch, wie aus dem Eingange zum zweiten Buche erhellt (wovon fpäter) 
nad) bem Jahre 1460 gefchrieben if. Auch begegnen wir cp. 10 ©. 246 und 
in Epilog S. 249 der in der vorausgehenden Schrift entwidelten Auffaffung 
Gottes als des abfoluten Könnens. 

2) Daß die Schrift an einen ihm Befreundeten gerichtet ift, der in dad 
rhiloſophiſche Stubium erft eingeführt werben fol, fagen die Eingangsworte: 
Aceipe breve compendium; continens, circa quae consideratio tus ver- 
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niffe Cuſa's fir fpeculative Thätigkeit weniger befähigten jüngern Freud, 
dem er in befonderem Wohlwollen zugethan war, in ein Gebiet einzu 
führen, das dem Cardinal felbft den höchiten geiftigen Genuß gewährt 
und für fo mauche bittere Lebenserfahrungen reichlich entjchädigt hatte. 

Cuſa felbft gibt und im Schlußworte den Inhalt und die Tendenz 
des „Compendium“ ganz bündig alfo an: „Das Ziel des ganzen 
Directivum ift die Einheit unfers Erkennens mit feinem 
Object Es gibt nur Ein Object für das Sehen des Geiftes und 
das Sehen der Sinne: jener fieht es, wie es im fich ift, diefer, wie 
es durch Zeichen erfennbar if. Das Eine Object ift das Können, 
das Mädtigfte von Allem (ipsum posse, quo nihil potentius).... 
Das Object für das Sehen des Geiſtes ift die allmächtige Einhät, 
die feine Veränderung und Vermehrung zuläßt. In allen Zahlen wird 
nur fie gefucht, die Fülle, das Seinkönnen aller Zahl. Das Objet 
für das Sehen des Sinnes ift irgend ein finnliher Gegenftand. Da 
diefer nur das ift, was er eben fein kann, fo haben wir hier da6 
gleiche Object, nur in der Weife, wie es ſich den Sinnen durch ſicht ⸗ 
bare Zeichen fund gibt. Beide Wege find deßhalb gegeben, weil 
das Können, das die Allmadht ift, will, daß e8 gefehen wer— 
den fann. Alles ift zu diefem Zwede im Sein und Erkanntwerden 
geordnet.“ 


sari debeat. S proficere cupis, primo firma id verum etc. 1. o. p. 2%, 
dann am Schluffe: Habes, quae nos in his alias latius sensimus in multis 
et variis opusculis, quae post istud compendium legere poteris. S. 9. 
8 liegt nun mit Rüdfiht auf das in 818 Ann. 2 u.3 Angeführte fehr nahe, an 
Peter von Erkelenz zu benfen, auf melden auch, da er biöher fein befonbered 
Intereffe für philoſophiſches Stubium an ben Tag gelegt, die Worte zu paffen 
igeinen ep. 9: Sunt igitur haec pauca facilia et kufßeientia speculationi 
tune, cum sis simplex. Der Zufammenang erfordert ed, bad Wort simplex 
von einer geringern geiftigen Begabung zu nehmen. Bu beadten find am 
Schluffe ber Schrift die Worte: Superest de fide nostra dulcissima consi- 
deratio, quae omnia swa certitudine superat et sola est felicitas, circa 
quam solide et celeriter verseris. Der Relativfag: circa quam ift nicht auf 
felicitas, ſondern auf eonsideratio zu begiehen und enthält bie Aufferderung 
neben ber Gewißheit aus der natürlichen Erkenntniß aud) bie durch den Glanben 
nicht unbradjtet zu Iaffen, eine Bemerkung, bie gleichfalls einen in bie Philofe- 
pbie und Theologie Einzuweihenden vorausſetzt, fo daß bie Tiefen zu de apice 
theoriae, da8 Compendium und die erwähnte Aufforderung gieichſam ein 
Ganzes von Anleitung bilden, die fomit auch einen und denſelben Zögling vor⸗ 
ausjcht. 
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Um um die Sinnerfenntniß zu analyfiren, handelt Eufa von ben 
finnlihen Zeichen, die zur Wahrnehmung eines Gegenftandes dienen ; 
fie find theils natürliche, theil® Fünftlihe, conventionelle. 
Die Kenntnig von bejtimmten Zeichen erhielt das erfte Menſchenpaar 
von Gott felbjt. — Alle finnliche Gegenftände werfen mitteljt der Be⸗ 
lenchtung dur das Licht einen gewiſſen farbigen Schein, oder fie 
kündigen fih durch Schall, Ausdünftung 2. an. Der Menfd ift 
wie ein Cosmograph, dem aus fünf verfchiedenen Thoren die Bot⸗ 
(haften, durch welche er die Befchaffenheit der äußern Welt in fi) 
beichreibt, zugehen. Aus dem fo gefchaffenen Bilde erhebt er fich zur 
Betrachtung des Schöpfere der Welt, dem objectiven Cosmographen, 
was die Thiere nicht vermögen. (8. Kap.) Die Eindrüde der Ob- 
jecte bleiben auch nad deren Entfernung im Gedächtniß zurüd. 
Die finnlichen Zeichen find ihrer Deutlichfeit nach theils generifche, 
theils ſpecifiſche, und beziehen fi) auf die Quantität. 

Die Zeichen find nicht für alle lebende Wefen die gleichen; bie 
Thiere bilden ſich andere BVorftellungen (species), als die Menfchen. 
Der Menfch bildet fich eine viel reichere Menge von Vorftellungen, die 
der Berftand zu den Sweden der mehanifhen und freien 
Künfte verarbeitet. Hiezu kommen bei ihm no die angebornen 
Borftellungen vom Guten, Gerechten, Schönen und deren Gegen» 
lägen’ aus welchen ſich die Wiſſenſchaft des Sittlidhen ergibt. 
(1.—6. Kap.) 

Auf dem Angeführten weiter bauend fagt Eufa: „Es wäre nicht 
befremdend, wenn Jemand nad) langer Uebung jo weit käme, daß er 
durch verfchiedene Kombinationen einen Begriff fände, welcher der In⸗ 
begriff mehrerer Runftfertigfeiten wäre und für Vieles zumal das Eine 
Verftändniß bildete, 3. B. der Begriff der Bewegung, da ohne Be- 
wegung nichts gejchieht. Ein Anderer könnte vielleicht einen noch prä- 
ciſern und fruchtbarern Begriff finden, wie 3. B. jener, der aus den 
neun Arten der Principien ine GSeneralfunft alles zu Erkennenden 
aufzuftellen fich bemühte, wodurch aljo die volle Uebereinftimmung un- 
ſers Erfennens mit dem Objectiven gegeben wäre. „Doch weit über 
Alle hinaus hat Derjenige, der in dem Einen Begriff, den er das 
Wort nennt, alles Erkennbare zufammengefaßt hat, den rechten Punkt 
auf das Präcifefte getroffen; denn es ift der Begriff der Kunſt, die 
Alles geitaltet. Läßt fich etwas außerhalb diefem Begriffe denten, 
fagen oder jihreiben? Das Wort ift es, ohne welches nichts geworden 
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ift oder werden Tann, denn es ift der Ausdruck des fih Ausdrückenden 
und des Ausgebrüdten, es ift das Sprechen des Sprechenden und was 
er ſpricht; das DBegreifen des Begreifenden und fein Begriff, dad 
Schreiben des Schreibenden und das Gefchriebene, das Schaffen des 
Scöpfers und das Gefchaffene, generell: das Machen des Machenden 
und das Gemachte. Das Wort macht fih und Alles ſinnlich 
wahrnehmbar. Es wird daher auch das Licht genannt, das fich und 
Alles fichtbar macht )). Da fomit das Wort das Willen des Wiſſen⸗ 
den und das Gewußte ift, fo wird, wer zum Worte ſich wendet, 
Schneller finden, was er zu wiſſen wünſcht. (7. Kap.) 

Das Wort dient auch dazu, um eine Kunft, Wiffenfchaft Andern 
mitzutheilen; die Worte müſſen zu biefem Behufe der Sache angemef- 
fen und durh Definitionen und Diftinclionen Mar gemacht 
werben. — Beachtung verdient die im 10. Kapitel gegebene fpecufative 
Auffaſſung der göttlichen Trinität unter Zugrundlegung der Idee 
Gottes, als des abioluten Könnens. - 


8 20. Die zwei Bäder: de ludo globi. 


Cuſa hatte zwar mit den Theſen über das abfolute Können feine 
Lehre von Gott zu einem gewiffen Abfchluffe gebracht; aber fein rüh- 
riger Geift, für den die Philoſophie eine nie vollftändig gelöste Auf- 
gabe war, hatte damit keineswegs feine Ruhe gefunden; es war ihm 
nicht nur Bedürfniß, die gewonnenen Ergebniffe des Nachdenkens immer 
wieder einer neuen Erwägung zu unterziehen; er verwendete die ſpä⸗ 
tern Jahre feines Lebens eifrig auch dazu, feine Sibeen in's Bewußtſein 
der Zeitgenoffen einzuführen, und dazu bot fi ihm in feiner hohen 
Stellung als Cardinal, befonders feitdem er fich nach dem Ueberfall 
im Schloffe Bruned (Ofterfeft, 13. April 1460) ganz aus feiner 
Didcefe zurückgezogen und den bleibenden Aufenthalt in Nom geuom- 
men hatte ®), auch für die höhern Kreife der Geſellſchaft mannigfache 
Gelegenheit dar. So war ein junger bairifcher Prinz, Herzog Johann 
nah Rom gefommen, dem bald darauf feine PVettern, die Her- 
zoge Albert und Wolfgang, Söhne des Herzogs Albert III. von 
Baiern, von welhem der Gardinal rühmt, daß derfelbe ihm viele 








U) Es bei diefem Pafſus unftreitig an Joh. 1, I—4 gedacht. 
2) Das Tirchliche Wirken 2c. ©. 805 ff. 
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Fahre mit befonderer Liebe zugethan geweſen und dieß auch durch bie 
That bewiefen Habe *), nachfolgten, um dem Papfte Pius II., dem 
Cardinal Cuſa und den übrigen Cardinälen die Aufwartung zu machen 
und fih, in Rom weiter auszubilden ®). Cuſa, dem es eine große 
Freude gewährte, daß der Freund von fo hoher Stellung in den er- 
leuchteten, talentvollen und gebildeten Söhnen fortlebe ®), wollte ihre 
Aufmerkſamkeit erwiedern , und glaubte dies von feiner Seite als den 
jungen Prinzen rühmlich befannter Meifter der Weltweisheit *) nicht 
ongemeflener und für dieſe jelbft nicht fruchtbringender ausführen zu 
Innen, als wenn er, um mit feinen Worten zu reden, in den edlen 
Geift einige Samenkörner der Erfenntniß lege, welche von ihnen auf- 
genommen und gepflegt, die herrliche Frucht der von den Menfchen 
lo jeher erfehnten Selbfterfenntniß hervorbringen würden 6). Wohl 
mag auch die Abficht mitbeftimmend gewefen fein, feine Ideen auch 
m die höhern Kreife des Adels einzuführen umd für diefelben Intereſſe 
iu erweden. Um fo cher konnte er hoffen, beide Zwecke zu erreichen, 
als es ihm nach feiner Weife, transfcendente Wahrheiten am Vehikel 
funlicher Anſchauungen finnreich zu erläutern, vor Kurzem gelungen 
ar, ein Spiel zu erfinnen, das ihm zu dem genannten Zwecke auf 
das Trefflichfte zu ftatten fam. Ja es war mitunter gerade das 
Intereffe an biefem, wie e8 foheint, bereits in weiteren Kreifen mit 
moßem Beifall aufgenommenen Spiele, von dem man wußte, daß es 
ine tiefere Deutung zuließ, was die baierifchen Prinzen zu dem 
Cardinal führte. ©) 





l) de Iudo globi, IL, ©. 224. 

2) l. c. 

3) Videre tantum amicum vivere (dad Komma im Texte nach tantum 
und nach vivere iſt zu freichen) in illustribus et optime nobiliterque com- 
positis et eruditis filiis, mihi perjucundum est. de ludo Globi II., S. 224. 

4) Sed nunc ut proponis facito; quaeremus libros tuos, quos his api- 
abus refertos speramus. de ludo GI. I., 220 

5) Faciam igitur et seminabo in nobilibus mentibus vestris aliqua 
kientiarum semina, guae si intra vos receperitis et custodieritis, magnae 
üiseretionis circa sui ipsius desideratissimam notitiam lucis fructum ge- 
terabunt. 1. c. p. 209. 

6) Johannes. Quum te vidam ad sedem retractum, forte fatigatum 
eı ludo globi, tecum, si gratum viderem, de hoc ludo conferrem. Card. 
Gratisimum. Johannes. Admiramur omnes hanc novum ucundumque 
Indum, forte quia in ipso est alicujus altae speculationis figuratio, quam 
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Das Spiel felbft aber ift nad der eigenen Befchreibung Eufe’s 
Folgendes, 

Eine Kugel, welche durch Anftogen in Folge des ſchwereren Gewichts 
der einen te in eine fpiralförmige Bewegung gebracht wird, ſoll fih 
auf einer Flache von zehn fpiralfürmigen Kreifen fo viel als möglih 
dem „König“, dem Mittelpunkt der Kreife nähern. Derjenige, deſſen 
Kugel diefem Mittelpunfte am nächſten kommt, gewinnt nach ber Zahl 
der Kreiſe, welche die Kugel durchlaufen Hat. Wer es beim Zuſam⸗ 
menzählen der durchlaufenden Kreife am bäldeften auf 34 Kreife, die 
Zahl der Jahre Eprifti, bringt, ift Sieger. *) 

„Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiele“, jagt Schiller, 









und fajt mit denfelben Worten Cuſa bei Anwendung eines ähnlichen 
Spiels, der Bewegung des fog. Kreiſels (trochus), auf die durch Gott 


der Seele gegebene Bewegungsfähigkeit: „Diefes und mehrere Andere 
wird gar jchön im diefem Spiel der Knaben veranfdaulicht. Es fei 
dieh nur vorübergehend erwähnt, um zu zeigen, wie auch im kLünft 
lichen Spiel der Knaben die Natur wiederfheint und 
in ihr Gott.) So ward denn aud das neue Globusfpiel für Cuſa 
ein Bild zur Berfinubildung mehrerer theils rein philofophifcher, theils 
fpeciell chriftficher Ideen. Am meiften mußte die Grumdbebeutung 
des Spiels feſſeln, wornach der Mittelpunkt der Kreife Chriſtus iſt, 
die Kreife das Reich des Lebens in Chriftus bezeichnen; die Bewegung 
des Globus ift die Bewegung unferer Seele aus dem Bereiche ihres 
irdijchen Wirkens in das Reich des Lebens, in dem Ruhe und ewige 
Seligfeit ift, in deffen Centrum unfer König, der Spender des Lebens, 





rogamus explaneri. 1. c. p. 208. Cogitavi invenire Iudum sapientide ; con- 
sideravi, quomodo illum fleri oportet, deinde terminavi ipsum sio facien- 
dum, ut vides. L 0. p. 215. Nach ber folgenden Stelle: fuit autem pro- 
positum meum, hunc ludum recenter inventum, quem passim omnes fa- 
cile capiunt et libenter ladunt et nusguam certo cursu contingit, in ordi- 
nem proposito utilem redigere, 1. c. I, p. 220, könnte es ſcheinen, Cuſa hätte 
bem von einem Anbern vor Kurzem erfundenen Globusſpiel eine feinem Zwei 
entſprechende befimmtere Form gegeben. 

1) de Iudo Globi I., p. 209. 220. 

2) de Possest, p. 254: Talia ut pleraque alia pulohra valde .. . signi- 
ficantur in hoe Iudo puerorum. Haec mio cursim memorate sin, nt 
consideretis, quomodo et in arte puerorum reluset natura. e& in inea Deus. 
quodque sapientes mundi, qui hoc ponderarunt, veriores: assecuti, sunt de 
seibilibus conjeeturas. 
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Feſus Ehriftus, thronet. ) Es bildet Übrigens bie Durchführung 
dieſes Gedankens nur ben fleineren Theil der beiden Bücher. Der 
größere ift der Entwicklung rein philofophiicher Lehren gewidmet, die 
Cuſa zwar in feinen früheren Schriften, auf die er wiederholt hinweist, 
beiprochen hatte, jett aber theilweife mit neuer Begrüindung und unter 
nenen Geſichtspunkten darftellt, mit einer Frifche des Geiftes, welche 
die Abnahme der Geiftesfräfte, über die er fich beklagt, ?) keineswegs 
erkennen läßt. 

chen wir nun auf die Hauptgedanten ber Schrift und zwar 
zmäcft des erften Buchs, eines Dialogs des Cardinald mit dem 
Herzog Johann, nüher ein. 

Ausgehend von der ziemlich runden Geſtalt des Globus knüpft 
Yohann daran die Aeußerung, daß er die Weltkugel für die vollkommenſte 
tunde Geftalt halte. Bon diefer Vorftellung weist nun Cuſa nad), 
daB fie auf bloßer Sinnenanfchauung ruhe und darum unwahr fei. 
Die Borftellung „Welt“ jei überhaupt nur ein abftracter Begriff; 
e8 gibt nur in den ZTheilen der Welt beftimmte Formen der einzelnen 
Dinge; wären dieje hinweg, fo witrden wir weder die Welt noch ihre 
vorm fehen, fo wenig, als wir das mathematiich Runde, die Rundheit 
an fi, zu fehen vermögen, was durch eine Analyje des mathematisch 
Runden, beffen Grenze ein untheilbarer, unfichtbarer Punkt bildet, 
näher gezeigt wird. Uber auch das concrete Abbild des mathematisch 
Runden hat im Unterfchieb von dem concreten Ausdrude anderer 
abftracter Formen das Eigenthümliche, daß es gleichfalls nicht fichtbar 
ft. Nur Länge und Breite find fichtbar; in dem Runden aber ift 
nichts lang und breit ober gerade, fondern es ift ein von einem Punfte 
jum andern gezogene® Convexum, deſſen Höchftes überall ift; es ijt 
en Atom, das durch feine Kleinheit unfichtbar if. Es nähert ſich das 
Abbild des Runden fo fehr dem wahren Runden, daß es über den 

. % 





l) Iste inquam ludus significat motum animae nostrae de suo regno 
sd regnum vitae, in quo est quies et feelicitas aeterna, in cujus 
centro rex noster et dator vitae Jesus Christus praesidet. de ludo 
globi L, 220. 

2) Credo me saepius ista et alia et dixisse et scripsiste, melius forte 
quam modo, cum amplius vires deficiant et memoria tarde respondeat. |. c. 

Das Bisherige dürfte es außer Zweifel fegen, daß die beiden Bücher de 
Indo Globi, das zweite kurze Zeit nach dem erften, nicht: vor dem Jahre 1460, 
von mo an Eufa feinen Aufenthalt in Rom genommen hatte, verfaßt find. 
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Geſichtskreis und alle Sinne Hinausgeht. Nimmt man demnach die 
ſichtbaren Formen hinweg, fo Hat die ganze Welt nur Ein Ausfehen; 
fie it die Möglichkeit des Seins oder die unſichtbare 
Materie, in welder die Gefammtheit der Dinge enthalten ift. 
Man mag fie, als den vollfommenen Inbegriff aller Dinge, die 
Nundheit nennen, und fofern die Rundheit keinen Anfang und fein 
Ende hat, auch fogar das Emige, wenn man zwiſchen Emigem und 
der Ewigkeit, d. i. dem Schöpfer des AUS unterfcheidet. So läht 
fid) jagen: die Emigfeit der Welt (= der Schöpfer der Welt) ift, 
da jie der Welt Ewigkeit ift, vor der gleichfalls ewigen Welt. Von 
ihr hat die Welt, daß fie ewig ift, perpetuus, das heißt, daß fie 
nie ein Enderhat, nicht aber in dem Sinne, daß fie ohne Anfang 
iſt; nur iſt diefer Anfang nicht mach der populären Vorſtellung bie 
Zeit, welde felbft erft mit der Welt angefangen hat, und mit dem 
Aufhören der Bewegung des Himmels aufhört, wenn aud die Welt 
noch fortdeuert („ein neuer Himmel und eine neue Erde“), fondern 
die Emwigfeit, Gott, der Schöpfer der Welt, der Alles nah 
jeinem Willen gemadt bat. Die Welt wurde fo vollkommen, 
als fie werden konnte; ihr Werdenkönnen ift geworden, und infofern 
ift jie die vollfommenfte Welt, weil fie ganz nad) dem freien 
Willen des gütigſten Gottes erfchaffen ift; aber diefes ihr 
gewordene® Werdenkönnen ift nit das abfolute 
Wirkenkönnen des allmähtigen Gottes; fie erfhäpft nicht 
das Macenkönnen Gottes. 

Sodann von der Bewegung auögehend, für welche das Runde 
die angemeffenfte Form ift, zeigt Eufa, daß eine volltommene Kugel, 
einmal auf einer ebenen und gleichförmigen Fläche in Bewegung geſetzt, 
bei ſtets gleichem Berhaften ſich unausgefegt bewegen würde. Kommt 
zu noch! die Bewegung von Natur aus (naturaliter), fo daß ein 
Rt jelbft das Centrum jeiner Bewegung ift, fo wird feine Bewegung 
nie aufhören. in ſolches Wefen ift die menſchliche Seele. 
Nicht Gott ift*die Seele, noch bewegt der Geift Gottes den Menſchen, 
jondern es ift im Menfhen eine Bewegung, die fid felbit 
bewegt, von Gott anerfhaffen, die, weil in ſich felbft be 
ftehend (in se subsistens), einen fubftantielle ift; (Gott gibt, 
jest die Subſtanzen, est dator substantiae). Sie hört daher 
aucd mie auf. Dagegen ift die Bewegung bes Körpers durd Ber 
lebung (vivificatio) eine accidentielfe, die fomit aud aufhören Tann, 
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wenn die ihn bewegende Kraft fi von ihm entfernt. Die Seele 
iftdemnad) eine untörperlihe Subftanz und die Kraft 
zu verfgiedenen Fähigkeiten; fie ift Sinnenwahrnehmung, 
Einbildungskraft, Verftand, Vernunft. 

Da die Bewegung der Seele eine äquivoke ift, fo erfennen 
wir ans der Vefchaffenheit ihrer Thatigkeit auch die Natur der Seele 
ſelhft. Iſt das Denken, Ueberlegen eine Kraft der Seele, jo hat auch 
die Seele jelbft die Natur des Denkens. Sind gewiffe Verftandes- 
wahrheiten unveränderlich, fo ift es auch die Seele ſelbſt. Auch die 
Erfindungen in Kunft und Wiffenfchaft beweifen, baß die Seele nur 
von fich felbft bewegt werde. Kein Thier macht Erfindungen. Indem 


» fh die Seele beim Nachdenken möglicht vom Körper zurüdzieht, um 


fh ganz frei zu bewegen, beweist fie auch damit ihre grundweſentliche 
Verihiedenheit vom Körper. Sie ift fo wenig ein bloßes Product 
der Harmonie der Körperkräfte, daß vielmehr diefe Harmonie, rechte 
Stimmung (temperamentum) des Körpers von der Seele abhängt. 
Auch die Fähigkeit der Seele, ſich felbft zum Gegenftand ihres Nadj« 
denfens zu machen, in einer Art Ereisförmigen, in ſich ſelbſt zurück⸗ 
lehtenden (supra se ipsum reflexus) Bewegung, ift ein Beweis ihrer 
beftändigen Dauer. Endlich ift die Seele Abbild Gottes; wie Gott 
ewig, fo ift fie beftändig dauernd (perpetua). 

Yın weiteren Verlaufe befpricht Eufa ben Unterfchieb zwi— 
hen Menfhen- und Thierfeelen. Es fehlt den Thieren nicht 
am einem gewiffen Denfen und Ueberlegen, wohl aber der freie 
Bille. Die Thiere derfelben Art treibt das Machtgebot der Natur, 
der Inftinft, bei allen zum gleichen Sagen, Nefterbauen ꝛc. Die 
Natur lann unferm Geifte nie einen Zwang auferlegen, wohl aber ber 
Seift der Natur, wie man an dem Guten (Enthaltfamteit, Keuſchheit 2c.) 
ud an dem Böfen (wenn wir gegen die Forderung der Natur wie 
beim Selbftmorde fündigen), erfehen Tann. Die Bolgerung endlich, 
dab, weil das Vegetative und das Empfindungsleben in Menſchen und 
Tieren gleich find, aud) die Subftanz der Menfchen» und Thierfeelen 
Ane gleihe fein werde, wieberlegt Cuſa durch den Hinweis darauf, 
dab das Niedere im Höhern die Natur des Höhern annimmt, 
wie das Trigon in dem Tetragon nicht feine Trigonform Hat, fondern 
die des Tetragon; wiewohl auch bie Vegetation (Wahsthum) und 
Empfindung in den Thieren und Pflanzen bei bem Zeſturden des 

⸗2ud. Ricolaus v. Cuſa. 
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Individuums nicht ganz untergebt, fondern ſich nur in das allgemeine 
Weltleben (Weltfeele) zurüdzieht. 1) 

Bon hieraus erweitert ſich die Erörterung zu der Frage, wie 
id) der Menſch zum Univerfum verhalte, die ihre Antwert 
darin erhäßt, der Menſch fei in der Weife eine Welt im Keinen, daß 
er zugleich Theil des Univerſums iſt. Und da ſich im ihm das 
Univerfum volftommener, als in jedem andern Theile der Welt abfpiegelt, 
jo ift aud der Menſch eine vollfommene Welt, ein Reid, 
das unmittelbar feinem befondern Könige, dem Geifte, mittelbar dem 
Neid) der Welt unterworfen ijt. Durch Selbſterkenntniß (vgl. de 
conjecturis Il., ©. 17 de cognitione sui) findet der Menfc in 
feinem Reiche Alles reichlich und ohne Mangel, um, wenn er nur will, 
glücklich und zufrieden zu fein. 

Noch Höher hinauf erhebt ſich bie Erörterung der Frage, wie 
jih Gott zum Univerfum verhalte Auch Hier üt die 
Antwort eine entfchiedene Abweiſung des Pantheismus, und zivar durd 
jtellung Gottes als des künſtleriſch nach freier Intention ſchaffenden 
Geiſtes, der nach feinen Gedanken in Materie geſtaltet, ähnlich wie 
der Verfertiger des Globus diefen nach feinem Begriffe von demfelben 
im Holze geformt hat, nur mit dem großen Unterfdiede, daß die 
Möglichkeit des Seins nicht etwas (Materielles) ift, woraus die Welt 
gemacht iſt; denn der göttliche Geijt märe nicht allmächtig, wenn er nur 
ans etwas etwas Anderes machen könnte. Scharffinnig argumentirt Cuſa 
aljo: „Obwohl das Werdenkönnen nicht irgend ein Sein iſt, fo fann 
es doch etwas werden. Es iſt aljo nicht durdaus nichts, da aus Nichts 
nichts wird, Und da es nicht Gott ift, noch aud etwas in Wirklichleit 
(actu), noch auch irgend Etwas, noch nichts, fo ift es, was es auch 
fein mag, aus Nichts; denn aus fich felbft kann es nicht fein, da 







1) Es wird faum der Bemerkung bebürfen, daß Cufa, wenn er hier eine 
jvele annimmt, gegen bie er fich doch in ber Schrift de docta ignorantia 
fo entſchieden ausſpricht, in ber eben erwähnten Stelle nur dagegen 
argumentiet, daß Gott unb bie Weltfeele identiſch feien, womit es nicht im 
2 jpruche fteht, das reiche Leben ber Welt und Weltjubftangen auf eine 
gemeinjane belebenbe Weltkraft, bie nur uneigentlich als Seele bezeichnet werden 
zurüdführt, gegenüber der mechaniſchen Betrachtung des Weltganzen, bie 
ſich zum Begriffe eines Welt-Organismus nicht zu erheben vermag. Cufa 
unterjcheidet ausdrilcklich zwiſchen ber klei nen Welt — bem Menſchen, ber 
größten — Gott, der großen — das Univerfum. 
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es fid) nicht aus Nichts erſchaffen kann. Es fcheint alfo ein Geſchöpf 
Gottes zu fein.“ 

Nach diefer Digrefften kehrt Cuſa zum Globusfpiele zurüd, um 
num die fpecielt hriftfihe Bedeutung befielben, die wir in 
ihrem Hauptgedanken oben ſchon angegeben haben, in folgender Weiſe 
weiter auszuführen. 

Da Ehriftus uns gleich) war, bewegte er den Globus feiner Per⸗ 
jönlichleit dergeftalt, daß er in der Mitte des Lebens ruhte, uns ein 
Beiipiel zur Nachahmung hinterlaffend, obwohl es unmöglich ijt, daß 
ein anderer Globus ganz in dem Gentrum des Lebens, in dem der 
Globus Ehrifti ruht, zur Ruhe gelange. Diejenigen, welche ihren 
Globus nur im Irdiſchen bewegen, haben feine Hoffnung auf das 
andere Xeben. Andere machen fich diefe Hoffnung, allein mittelft ihrer 
eigenen Geiftesfräfte, nur ihrem eigenen Globus folgend; durch die 
Lehre ihrer Propheten und Lehrmeifter nehmen fie einen Anlauf, 
langen aber gleichfalls wicht in's Reich des Lebens. Nur jene, 
welche Ehriftus nachfolgen, erlangen eine Wohnftätte im Neiche des 
chend. Der Globus des Ehriften wird durch den Geift des Glau⸗ 
bens angetrieben, durch feite Hoffnung geleitet, dur Liebe an 
Chriſtus gefeffelt. Die Aufgabe des Chriften iſt e&, die auf der einen 
Seite nad) Unten gehende Senfung des Globus, die Leidenfchaften, 
durch eifrige Uebung fo zu überwinden, daß wir endlich, wenn 
auch nach manchen Schwanfungen und unſichern Bemegungen und 
Krümmungen im Reiche des Lebens zur Ruhe kommen. 

Deutet aber nicht die Vergleihung mit dem Globusſpiele an, daß 
das STüc auch auf die Bewegung unferd Globus viel Einfluß hat? 
Glück iſt, was unabhängig von der Abficht fich ereignet. Es fteht 
nm allerdings nicht immer in unferer Gewalt, daß unfer Wille zum 
Ziele gelange; wohl aber hängt es ganz von und ab, ben Anfang 
der Bewegung unfers Globus durch Vermeidung ſchlechter Anges 
wöhnungen und Uebung in der Tugend fo einzurichten, daß das 
gewünſchte Ziel erreicht wird. Demnad) muß jeder auch das Unglüd 
nur ſich felbft zufchreiben in denjenigen Handlungen, die der Menſch 
als Menſch vollzieht. Niemand ift ein Sünder, als nur durch feine 
Shuld; jeder Menſch hat den freien Willen, jeder weiß, daß er das 
Gute thun, das Böſe meiden müffe; denn er hat in fi) den König 

mb Richter. Einen guten und beharrlichen Willen unterftügt Gott 
, U bringt ihn zur Vollendung (perfieit). Er ift e8, der den Gläubigen 
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leitet, zur Volllommenheit führt und das Unvermögende bes auf ihn 
Hoffenden durd feine allmächtige Güte ergänzt (et impotentiam in 
ipsum sperantis sus omnipotenti supplet clementia). Wenn 
daher der Chrift Alles, was in ihm ift, vollzieht, jo wird er, wenn er 
gleich merkt, daß fein Globus eine unbeftändige Bewegung habe, doch 
im Vertrauen auf Gott nicht zu Schanden werden, weil Gott bie nit 
verläßt, die auf ihn hoffen. 

Wie diefe Ausführung ganz darauf berechnet war, jungen Männern 
beim Eintritt in die größere Welt ein heilſames Directiv für ihre 
Bewegung nad) dem Guten hin zu geben, und zwar aus dem Munde 
eines ſelbſt vielfach von den Stürmen des Lebens bewegten dhriftlichen 
Weifen, fo fpiegelt fih in diefen Lehren und Anweiſungen die durd 
fo manche herbe Prüfungen gereifte Lebensweisheit unfere Mannes ab 
und zeigt uns all fein Denken, Ringen und Arbeiten nur in dem Einen 
Streben aufgehen, Chriftus zu verherrlichen und dereinft nad) vielleiät 
bald durchlaufenem Lebendfreife in ihm nad einem fo viel bewegten 
Leben zur Ruhe zu kommen. 

Die geiftreihe Durchführung des chriftlichen Grundgedankens nad) 
der Anleitung bes befiebten Spiels wurde auch in meitern Kreiſen jo 
beifällig aufgenommen, daß ein Unbelannter das erfte Buch durch ein 
Gedicht, in Lateinischen Diftichen verherrlichte, aus dem wir die nad. 
ftehenden Verſe hervorheben. 


Luditur hic ludus, sed non pueriliter, ac sic 
Lusit ut orbe novo sancta oopfa Deo. 

Sic ludit quisquis per coeli aprica domosque 
Aethereas quid aquat cernere sancta venit. 

Sic omnes lusere pii, Dionysius et qui 
Increpuit magno mystica verba sono. 

Et nos, magne pater, Iudum celebremus amicum, 
Noster ut aeterna sit globus aede sedens. 

Istic perpetuo post longa volumina centro 
Haereat et nullo fine perennis agat. 

I prior, at tecum nos sedibus optime castis 
Siste pater, stat ubi lusus et ara Dei. 

Tu quoque chara ducum soboles, Dux inclyte, Jude, 
Principibus famam quo tua mens pariat. 


— —— — — — ———— — 


Der große Beifall, den die geiſtreiche Deutung des beliebten 


Globusſpiels einärndtete, ſcheint den Cardinal bewogen zu haben, auf 
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diefem Wege fortzufahren und weitere chriftliche und philofophifche Ideen 
in der genannten Methode zur Anfchauung zu bringen. So ift das 
ohne Zweifel bald nad) bem erjten verfaßte zweite Bud de ludo 
Globi entftanden, zunächſt veranlaßt durch die Ankunft eines andern 
baieriſchen Prinzen, des jungen Herzogs Albert, deſſen Vater dem 
Cardinal fehr befreundet war. Es ift ein Dialog zwifchen dem Kardinal 
und diefem Albert, der durch die Lection des erjten Buchs angeregt, 
fih weitere Aufichlüffe erbittet. 
Um bie myſtiſche Bedeutung der Sreife in der Region des Lebens 
zu erflären, zeigt Cuſa, daß gleichwie Gott als das Kleinfte in Allem 
und Alles in ihm, als dem Größten ift, das abfolute Sein in allem 
coneret Seienden als deffen Urbild und alles concret Seiende als Abbild 
in ihm, die ©erechtigfeit im Gerechten und der Gerechte in ihr, die 
Serle in ihren Kräften und biefe in ihr 2c., fo auch das Leben 
Chrifti als Urbild in allen im Reihe CHrifti Lebenden 
als den Abbildern und diefe im Leben Chrifti fi bewegen. 
Indem alle Kreife das gleiche Lebenscentrum haben, erfcheinen fie 
als Abbilder, von denen die dem Gentrum nüher Tiegenden die lebens⸗ 
teiheren Bewegungen in fich enthalten, bis im Gentrum größte und 
Heinfte Bewegung, Centrum und Umkreis zufammenfallen. Das ift 
das ewige Leben. In Ehriftus als dem Gottmenfchen ift das 
gemeinfame Centrum und die partitulare Peripherie der Ereatur Eines; 
umd da er in perfünlicher Identität ift mit dem Centrum von Allem, 
dem Schöpfer, jo finden alle Seligen, alle Kreife, in der Peripherie 
Chrifti, die der erfchaffenen Natur ähnlich ift, ihre Ruhe und ihr Ziel: 
odne Ehriftus fann Niemand felig werben. 
Wir übergehen die Darftellung der neun Chöre der Seligen, 
die nach den Unterfchieben der Zahleneinheit gebildet find und fich in 
Gett wie die neun Zahlen im Zehner abjchließen, eben fo eine Digreffion 
darüber, daß Gott als das Sein von Allem nothwendig dreieinig fein 
müſſe. Auch eine Parallele zwifchen Gott und der Seele, der lebendigen 
Einheit, die das Princip der Zahl ift und eben damit auch alles 
Unterfheidens, das rationelle Maß von Allem, auch der Zeit 
in ſich hat, mithin nicht der Zeit unterworfen fein kann, bietet im 
Allgemeinen nichts dar, was uns nicht namentlich aus der Schrift de 
mente befannt wäre. Als meitern Beweis für die Unveränderlichkeit 
ı md Unvergänglichkeit der Seele urgirt Eufa befondere, daß bie Seele 

wie Gott fähig ift, eine beftimmte Abficht zu faffen und unabänderlich 
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feſtzuhalten. Die oberfte Abſicht der vernünftigen Seele, im der fie 
als folche nie eine Aenderung eintreten läßt, ift die Erfenntniß Gottes, 
durch welche unveränderte Abficht alle ihre geiftige Bewegung beftimmt 
wird, bis fie zuleßt den letzten Grund von fi und Allem erkannt hat, 
was erreicht wird, wenn fie ihr eigenftes Verlangen, d. i. die ewige 
Urfache der Vernunft in ſich mittelft der Vernunft erfennt und empfinde. 
Denn was kann das Verlangen nach Wilfen noch weiter verlangen, 
wenn das Berurfachte die Wiſſenſchaft feiner Urſache in fich erkennt? 
Es bejigt ja deu Grund und die Kunſt der eigenen Er: 
Shaffung und damit die Bollendung und Ergänzung 
jeglihen Wiſſensdrangs, die höchſte Wonne der nach Erkenntniß 
verlangenden vernünftigen Seele. Ermöglicht wird dieſes große Reſultat 
dur die unferer Seele verliehene Kraft des Unterfcheidens, durch 
welche fie den ſtufenweiſe geordneten (objectiven) Fortſchritt vom Chaos 
durch das Elementare, Vegetative, Sinnliche, verftändige, vernünftige 
Gebiet bis hinauf zu Gott, dem Gentrum aller diefer verfchiebenen 
Kreife, zu unterjcheiden und zu erkennen im Stande ift. Die Zahl ilt 
fomit wie das Princip des Unterfcheidene, jo auch das der Progrefjion, 
was nad) der Zahlenlchre des Weitern ausgeführt wird. 

Den hohen Werth des Unterfcheidens zeigt Eufa am Schluffe 
des Dialogs durch Vergleihung des Gentrums mit dem abfoluten Sein, 
das deßhalb auch als der abjolute Werth aller Dinge bezeichnet werden 
kann. Indem wir dieß in und als wahr erkennen, welch hohen Werth 
hat dann der Blid des Geiſtes, der durch feine Kraft 
alle Werthe unterscheidet? Zwar ift diefer Werth zunächft 
nur ein idealer, verjchieden von dem realen Werthe der Dinge jelbit; 
allein er verfchafft doch dem Geifte ein Mehr von Erfenntnig. Der 
Werth der vernünftigen Natur ift der nädfte am 
Werthe Gottes; denn in ihr liegt der Werth Gottes und aller 
Dinge ideal und in ihrer Unterfcheidung. Obwohl die Vernunft den 
Werthen nicht ihr Sein gibt, fo kann doch ohne Vernunft felbft das 
Vorhandenfein eines Werthes nicht ermefjen werden. Wollte alfo Gott, 
daß der Werth feines Werkes gefchätt werde, fo mußte er die vernünftige 
Natur erſchaffen. Iſt Gott der Münzmeifter, fo ift die Vernunft der 
Wechsler, eine Vergleichung, die fehr finnreih nach allen Seiten durch⸗ 
geführt wird. Denkt man fich eine Münze lebendig mit Refleriond- 
fähigkeit, fo würde fie aus fich den Müngzmeifter, deſſen Zeichen und 
Dild fie trägt, und alle andern Münzen erfennen; alle Münzen 
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wärben mit einander Garmoniren, wie alle Dinge der Welt; denn es 
gift — das prägt Eufa als letztes Wort feinem Zögling befondere 
en — nur Ein wahres und volllommen ausreihendes 
Brincip, das Alles geftaltet und in verfchiedenen Zei— 
hen fi abipiegelt. 


8 21. Die Särift: de venatione sapientiae, 


Man Fönnte verfucht fein, in der Sehnſucht Cuſa's nad Ehri- 
ftus, dem Könige und Centrum des ewigen Lebens, die fi in den 
Bädern de ludo globi zu erkennen gibt, in diefer Schrift den Ab- 
ſchluß feiner Titerarifchen Thätigkeit zu erwarten. Allein dem ift nicht 
fo. Die Thätigkeit diefes Fräftigen Geiftes erlitt mit der Bumahıne 
des Alters Leine Abnahme. Philofophiren war ihm Bedürfniß und 
Nahrung des Geiftes ). Wenn gleich die kirchliche Stellung in Rom 
im in hohem Grade in Anfprud nahm, fo waren do die Geſchüfte 
ſeines Amtes nicht fo aufreibender Art, als die fo überaus fchwierig 
gewordene Leitung feiner Diöcefe, und es erübrigten ihm Mußeſtunden 
zu ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit. ALS meitere Früchte derjelben führt 
Eufa in der Schrift, bie uns fogleich befchäftigen fol, an: de non 
aliud, ein Geſpräch von vier Perfonen, zu Rom im Jahr 1462 ver» 
faßt *), dann de figura mundi, furz vor 1463 zu Orvioto gejchries 
ben ®), endlich de aequalitate, zu Rom, unbeftimmt, mann? aber 
aller Wahricheinlichleit nah auch erft in den Jahren von 1460 an 
verfaßt %). Diefe drei Schriften find verloren gegangen; bagegen be⸗ 

l) de venatione sapientiae cp. 1. p. 299. 

2) de venatione sapientise, op. 14, p. 309: Scripsi autem latius de 
son okud in dialogo quatrilocutorio Romae, anno transactoe. Da de 
venat, sapientiae im Sabre 1463 verfaßt ift, jo gehört die Abfafjung ber 
Echrift de non aliud dem Jahre 1462 an. 

3) 1. c. cp. 22, p. 316: Supra de his atque in libello, quem de figura 
mundi auperrime in Urbe veters compilarvi. 

4) Lc.cp. 28, p. 317: Et quia de aequalitate alias Bomae late scripei, 
baec sie wufficiant. Da Cuſa während bes kurzen Aufenthalt® in Rom vom 
Detober 1458 bis Anfang 1460 während der Abweienheit des Papſtes Pius II. 
m Nantua das Amt eined Statthalter von Rom befleidete und in bieje Zeit 
wahrkheinlich die Abfafjung der umfafienden Schrift: de cribratione Alchoran 
fat, fo blieb ihm in diefem Zeitabfchnitt kaum zu philofophifchen Arbeiten Beit 
übrig, Es bleibt fomit für diefe Schrift nur bie Zeit des Aufenthalts in Rom 
vom Jahre 1450— 1451 ober 1460-—1468 übrig. Aus ben Worten: de aequs- 
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figen wir diejenige Schrift, welche nach der ausdrücklichen Erklärung 
Cuſa's und nach ihrer ganzen Dispofition den Abfchluß feiner fpecı- 
fotiven Thätigkeit bilden follte und ‚fie auch wirklich gebildet hat ?), da 
ein Jahr nach ihrer Abfaffung, 1464, ber Tob feinem Wirken ein 
Ende ſetzte. Wir meinen die Schrift de venatione sapientiae, aus 
dem Jahre 1463 2). Sie reiht fich dem Umfange nach an bie zwei 
größten Schriften: de docta ignorantia und de conjecturis an. 

Veber die Tendenz der Schrift, Veranlajfung und Zeit der Ab: 
faffung ſpricht ſich Cuſa in einem Vorwort alfo aus: 

„Ich habe mir vorgenommen, die Beuten meines Jagens nad) ber 
Mieisheit, die ich bis zu diefem meinem Greifenalter vor dem Blicke 
des Geiftes als die wahreren erfannt habe, fummarifch aufgezeichnet 
der Nachwelt zu überliefern, da ich nicht weiß, ob mir wohl noch 


litate late soripsi läßt ſich ſchließen, daß nicht die Abhandlung de aequalitate 
unter Zugrundlegung des Terteß: Vita erat lux hominum, welde im erften 
Buche der Ereitationen fteht, ©. 364—375 gemeint if. Diefe ift zufolge ber 
Eingangsworte bald nach ber apoftoliichen Legation 1451 gefchrieben und an 
einen jüngern Freund Petrus gerichtet. 

1) Da Cuſa in: de venatione sapientiae auch an ber Auffaflung Gottes 
als Possest fefthält, während wir de apice theoriae S. 333 lefen: Petrus. Sed 
miror, cum jam ante de Possest multa dixisses, et eo in dialogo expla- 
nasses, cur illa non sufficiunt? Card. Videbis infra, posse ipsum, quo 
nihil potentius nec prius nec melius esse potest, longe aptius nominare 
illud, sine quo nibil quidquam potest esse nec vivere nec intelligere, 
quam Possest aut aliud quodcunque vocabulum. Sive enim nominari po- 
test, utique posse ipsum , quo nihil perfectius esse potest, melius ipsum 
nominabit, nec aliud clarius, verius aut fucilius nomen dabile credo — ſo 
tönnte es fcheinen, als ob de apice theoriae nach de venatione sapientiae 
geichrieben fei; allein da Cuſa im Anfange ber eben citirten Stelle nur auf ben 
Dialog de Possest hinweist, nicht auch auf de venatione sapientiae, wo 
im 13. Kapitel das Weſen Gottes als Possest bargeftellt wird, fo ſcheint die 
lettgenannte Schrift, die er doch wegen ber Bebeutung, bie fie in jeinen eigenen 
Augen als zufammenfaflender Abfchluß feiner philofophifchen Schriften baite, 
beim Nieberfchreiben ber eben citirten Stelle nicht wohl tgnoriren konnte, zur 
Beit der Abfaffung von de apice theoriae noch nicht exiftirt zu haben. Zudem 
it der Grundgedanfe von de apice theorise: Gott ift das reine, abfolute 
Können, dad Alles Können in bie fo ausgeprägte Creationstheorie ber 
Schrift de venatione sapientiae ganz deutlich aufgenommen; namentlid in 
ber Beftimmung bed Machenkönnens, Kap. 88. 39. | 

2) 1. c. Prologus, p. 298. Da Cuſa 1401 geboren ift, jo hatte er im 
Jahre 1463 das 61. Lebensjahr zurückgelegt. 
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Zeit zu weiterem und beſſerm Nachdenken vergönnt ift; denn ich habe 
jest das ein und ferhzigfte Lebensjahr zurüdgelegt. 

Schon Lange Habe ich eine Abhandlung über das Gott Suchen 
gefhrieben. Ich machte nachher Fortfchritte und ſchrieb Anderes nieder. 
Nachdem ich aber jegt in des Diogenes Laërtius !) Buche über 
das Leben der Bhilofophen verjchiebene Forſchungen (venationes) der 
Philoſophen nach Weisheit gelefen habe, widmete ich mich, dadurch 
angeregt, mit aller Anjtrengung einer fo angenehmen Speculation, das 
Liebfte, womit ſich der Menſch bejchäftigen kann. Was fi mir nad 
der ernfteften Meditation ergeben hat, das will ich fündiger Menſch 
nun, fo gering es auch ift, um fchärfere Geifter zur tiefern Erwägung 
anzuregen, ſchüchtern und in Demuth veröffentlichen, und dabei fol 
gende Ordnung einhalten. 

Ein unferer Natur angebornes Streben treibt uns nicht bloß zum 
Wiſſen, fondern zur Weisheit, d. i. zum Erwerbe eines fchmad- 
haften Wiſſens (sapida scientia) hin. Zuerſt will ih nun über das 
Weſen diefer Weisheit Einiges vorausfchidlen, dann ben Philofophen 
(das Philoſophiren nenne ich die Jagd auf die Weisheit) Neviere umd 
in diefen einige Stellen bezeichnen und auf Felder hinführen, in wel» 
Gen fie nach meiner Meinung reiche Beute finden werben.“ 

Der Ausführung diefes Planes gehen in den ſechs erften Kapiteln 
Brolegomena voraus, welche zuerft auf das dem Menſchen ange: 
borne Streben nach der Weisheit, der Nahrung des Geiftes, hinweiſen 
(1. Rap.), fodann den Ausgangspunkt feiner Jagd bezeichnen. Diefer 
it in dem Sage des Ariftoteles enthalten; „was unmöglich wer— 
ben kann, das wird nicht“ ober pofitiv ausgebrüädt: es wirb 
nur, was werden Tann. Allem Gewordenen geht aljo das Werben: 
lönnen voraus. Das Werdenkönnen als Potentialität fegt aber 
eine Activität, durch welche es wird, voraus. Diefe ift das 
Sein, das nicht wird, nod ein Anderes werden fann, das 
Ewige, welches Alles das ift, was fein und werden 
kann. In ihm bat das Werdenkünnen, das felbft nicht geworden 
ift, weil e8 jedem Gewordenen vorausgeht, feinen Anfang. Abnehmen 
aber lann es nicht; denn wenn es abnähme, fo fünnte dieſes (das 


1) Diogenes Lasrtius, der erfte Verfaffer einer Geſchichte der Philos 
ſophie, lebte wahrfcheinlich zu Anfang des 3. Jahrhunderts nach Chriftus. Er 
Kirieb griechifch: Zehn Bücher philofophifche Gefchichte über Leben, Mei: 
nungen und Ausſprüche berühmter Philoſophen. 
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Abnehmen) werden; das Werdenlönnen würde fomit nicht abnehmen. 
Es bleibt alfo beſtändig. Da es nicht geworden ift und doch einen 
Anfang Hat, fo nennen wir es erſchaffen, weiles, feinen Schöpfer 
ausgenommen, nichts voransſetzt, aus dem es iſt. Alles aljo, was 
nach ihm ift, ift durch den Schöpfer aus dem Werdentön 
nen hervorgebradt. 

Es gibk drei Betrakhtungsweifen, drei Gebiete 
(regiones, vgl. 11. Rap.) der Weisheit: die göttliche, die ver— 
nänftige, die ſinnliche. 

Wenden wir uns zur Betrachtung bes Ewigen, das alles 
ift, was fein fann, fo fehen wir in ihm alles als in ber abs 
foluten Urjade. 

Wenden wir uns zu dem beftändig Dauernden, zu dem, 
welches das geworden ift, was es werden fann — und bie 
ift das Neich der finnlichen und geiftigen Naturen — fo fehen wir 
im Bernunftgebiete (intellectualiter) das Werbenkünnen und in diefem 
die Natur von allem umd jedem Cinzelnen, wie es gemäß der voll- 
fommenen Entfaltung ber Vorherbeftimmung des göttlichen Geiſtes 
werden foll. 

Sehen wir endlih auf da8 Zeitliche, welches niemals bas ift, 
was es werden Tann, daher nichts Feſtes, fondern in beftändiger 
Meangelhaftigkeit, jo fehen wir, wie es die Vollkommenheit des Be- 
ftändigen nachahmt, ohne dieſes je zu erreichen. 

Es ift fomit in dem erfchaffenen Werdenkönnen alles Erfchaffene 
prädeterminirt, fo daß dieſe fchöne Welt jo wie fie ift geworden ift. 
(2. u. 3. Rap.) 

Hierauf erläutert Eufa den Begriff des Werdenkönnens an einem 
Beifpiel aus der Logik, der Geometrie, befonders finnreich aber, wie 
Ihon in frühern Schriften an dem Verhältniß von Licht und Yarbe. 
Denfen wir uns Gott al8 das ewige Licht, die Welt ganz unfichtbar 
und das Licht wolle nun eine jichtbare Welt erfchaffen. Dann würde 
das Licht zuerſt die Farbe erjchaffen, als das Werdenkönnen des Sicht- 
baren, in welchem alles, was gefehen werden kann, enthalten ift. 
Diefes Werdenkönnen hätte feine Grenze außer in der Urfache der 
Farbe, dem Lichte. Aber e8 wäre die Farbe nicht das Werdenkönnen 
des BVerftändigen, noch weniger des Vernünftigen; wir müſſen alfo zu 
einem umfaftenderen Begriffe des Werdenkönnens auffteigen, das alles, 
was ift, lebt und denkt, in fi faht. (4.—6. Kap.) 
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Diefe Präfiminarien ſchickt Cuſa voraus, um fi den Weg zu 
dm Sage zu bahnen, ben er, gleichwie er den zufammenfaffenden 
Schluß der zwei Bücher de ludo globi bildete, fo jegt an die Spige 
diefer neuen Unterfuhung als FGundamentalfag feiner ganzen 
®hilofophie ftellt, in dem, wie er ſich ausdrüdt, die Conjec- 
turen feiner ganzen Jagd ihren Ruhepunkt haben, näm- 
ih: Es if nur Eine ſchöpferiſche Urſache des Werdenkönnens 
bon Allem, die allem Werdenkönnen vorhergeht und das Beſtimmende, 
Begrenzende (terminus) für fie bildet, Das Werdentönnen ift 
fomit nit das einzige Princip. Iſt der Echöpfer die Ur- 
fahe von Alten, jo ift er eben darum nichts von Allem, fondern ale 
das, was feiner Vermehrung und Feiner Verminderumg fähig ift, als 
Größtes und Kfeinftes zugleich — das präcifefte Maß und Vorbild 
von Allem. 

Das unermüdliche Streben Cuſa's, Gott al den Schöpfer zu 
ertennen und aufzuweifen, liegt auch jeinem leiten Geiftesprodufte zu 
Grunde und es wird, wie wir fehen werden, am Schluffe deffelben 
das Ringen nach möglichfter Klarheit in ber Darftellung feiner Crea⸗ 
tionstheorie von dem ſchönſten Erfolge gekrönt. 

Zum befjern Berftändniffe ftellt er, wie im zweiten Buche de 
doeta ignorantia 8.—10. Kap. eine Bergleihung feiner Auffoffung 
mit den Anfichten der alten Philofophen, namentlich Plato' s und 
Ariftoteles’ am umd wiederholt diefe Vergleihung bei allen Haupt- 
fragen durch das ganze Buch, wobei er bald auf das Unrichtige, bald 
auf das mit feiner Theorie Uebereinftimmende hinweist, bisweilen auch 
xigt, wie bei den Alten dieſe oder jene unwahre Anſicht entftanden 
fi. Gerade hiebei leiſtete ihm das Werk des Diogenes Lasrtius gute 
Dienfte . Freudig überrafcht uns bie beigefügte Bergleihung 
mit der mofaifhen Schöpfungsgefhihte. Ganz richtig 
bemerkt Cuſa: die Worte Mofis: „Im Anfange ſchuf Gott Himmel 
md Erde, dann das Licht“ wollen fagen, da8 Werdenkönnen der 
Belt, welde durch Himmel und Erde bezeichnet ift, fei im Anfange 
rihaffen worden; nachher befchreibe Mofes das wirklich Gewordene ... 


1) de venat. sapientiae c. 2, führt Cuſa eine Anſicht von Thaled an 
wid fügt bei: quae verba dum in Laertio legerem, valde mihi placnere. 
“9 ftellt Cuſa die Anfichten mehrerer Alten über bie Weltſchöpfung zufammen 
ank ſchließt dann: mec in Laertio latius. 
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Das Wort Gotte® aber, auf welches die Natur, das Werkzeug de 
göttlichen Willens, hört, daß Alles werde, ift Gott felbft. (9. Kap.) 

Sofort tritt Cuſa in die Felder ein, die zur Jagd auf die Weis: 
heit ihm geeignet fcheinen. Er zählt deren zehn auf. Sie beziehen 
fi nicht auf da8 ganze Gebiet der Philojophie, fondern ausſchließlich 
auf die Gotteserfenntniß und geben eben fo viele Geſichtspunkte 
an, von denen aus wir zur Erfenntniß ber Wefenheit Gottes vorgehen 
fönnen, fo daß alle zufammen eine fo vollfommene Anfchamung des 
göttlichen Weſens geben, als fie der Unvollkommenheit der menſchlichen 
Vernunft überhaupt zu erreichen möglich if. Die bisher gewonnenen 
Refultate feines Forfchens werden in den einzelnen Feldern untergebracht 
und zu einem Gefammtbilde zufammengeftellt, wie aus der nähern 
Angabe der Felder fogleich erhellen wird. Sie heißen: 1) die ge- 
lehrte Unwiffenheit, 2) das Könnenſein (possest), 
3) das Nichtandersfein (non aliud), 4) das Licht, 5) das 
Lob, 6) die Einheit, 7) die Gleichheit, 8) die Verbin 
dung, 9) die Idee (terminus), 10) die Ordnung. Da hie 
neue Gedanken nicht entwickelt werden, fo können wir die Ausführung 
übergehen. | 

Nah der Darftellung der zehn Felder fährt Cuſa alfo fort: Ich 
habe im Bisherigen Einiges über die Felder der zu erjagenden Weis— 
heit geſprochen, aber dort in der Ordnung der Wiedergeburt hat die 
incarnirte Weisheit den Weg zu ihr durch ihr eigenes Beifpiel 
geoffenbart. 

Wir ftreben nad) Weisheit, um unfterblich zu fein; da uns aber 
feine (menjchliche) Weisheit vor den Schrecken des Todes bewahrt, fo 
wird das bie wahre Weisheit fein, durch welche die Nothwendigfeit des 
Sterbens in die Kraft zu leben und in den fichern Weg zur Aufer- 
ftehung umgewandelt wird, was nur mit der Kraft Jefſu und Nach⸗ 
ahmung feines Beifpiels möglich ift. Hierauf müſſen wir alfo den 
größten Eifer verwenden, bier allein ift fichere Jagd, der Erfolg zu- 
verfäffig, es ift — der Befit ber Unfterblichfeit '). 


1) Da Cuſa felbft e8 nur zu oft empfunden hatte, wie ungenügend in ben 
fublimen Gebieten, in denen feine Speculation fich bewegt, die Sprache ift zum 
einigermaßen geeigneten Ausdrud der Gedanken, ba er mwieberholt darauf auf: 
merlfam machte, mehr auf den Sinn feiner Worte, al® auf deren gewöhnliche 
Bedeutung zu achten, fo fügt er am Schluffe diefer Schrift eine ſchöne Abhand⸗ 
lung über die Bedeutung ded Wortes bei (cp. 33) und fhließt berfelbe 
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Cuſa überfhaut die gemachte Beute und lehrt zu dem Satze 
zurück, von dem er bei der ganzen Jagd audgegangen ift. Gr 
tagt: nicht mit irgend etwas Großem, das größer fein Fönnte, 
zufrieden, babe ich die Urſache der Größe, die nicht mehr größer 
jin könnte, aufgefuht. Könnte jene Urfache größer fein, fo 
wäre fie durch das von ihr Verurfachte größer. So wäre da8 Spätere 
vor dem Frühern. Nothmwendig muß daher die Urfache der Größe das 
fein, was fein fann (possest, Die Größe (das abjofut 
Größte) geht fomit dem Werdenkönnen vorher, da fein An- 
dered werben Tann, wenn e8 alles das ijt, was fein fann. 

Was von der Größe, gilt auch von dem abfolut Guten, Wahren, 
Schönen, Weifen, der Freude, Volllommenheit, Klarheit, Gerechtigkeit, 
Seligleit. Jedes von ihnen ift, da es feine Steigerung zuläßt, das 
Seinkönnen felbft; eben dadurh find fie im abjoluten Seinkönnen 
Cine. Da jedes biefer Prädicamente ein Lob ift, fo gelangt die 
Thilofophie Cuſa's im Abfchluffe ihres Forſchens da an, wohin jede 
von richtigem Princip ausgehende Philofophie gelangen muß — zum 
Lobe Gottes. 

„Das ift es alfo, fo fchließt er, was ich durch meine 
Jagd erbeutet habe: mein Gott ift in allem Lobens— 
werthen lobenswerth, nidht als participire er an dem Xobe, 
jondern als das abjolute Lob, das in fich felbit Tobenswerth und bie 
Urjahe alles Lobenswerthen ift. Cr ift daher vor und über (prior 
atque major) allem Lobenswerthen, denn er ift der Höhepunkt und 
das Seinkönnen alles Lobenswerthen. Alle Werte Gottes find 
lobenswerth, weil fie durch Theilnahme an allem Lobenswerthen, in 
welchem Gott als Urfache gelobt wird, erfchaffen find. Ich weiß, daß 
men Gott größer iſt als alles Lob und durch fein Lob gebührend ge- 
lobt werben kann. Aber Allen, die es verfuchen, ihn zu loben, offen- 


mit folgender beachtenswerthen Stelle: „dieſe meine Forſchung nach der unaus: 
imehlichen Weisheit, welche älter ift als alle Namengeben, beivegt fich mehr 
im Stillfdweigen und Schauen, al in Geſchwätzigkeit und 
dören. Sie fegt voraus, daß die menfchlihen Worte, deren fie fich bedient, 
Richt präcis find, Leine Engeld- und Gottesworte; fie gebraucht fie, da fie an- 
ders feinen Begriff ausdrücken kann, wenn fie die Ewigkeit durch fie bezeichnen 
will, Die freilich keines von den Dingen ift, um derentwillen die Worte gebildet 
fmd, ſondern die Urfache von ihnen und ein Wort nicht von diefer Zeit 
(verbumque nullius temporis). 
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bart er ſich felbft, auf daß fie ihm erfennen als lobenswerth, glorreid 
und über Alles erhöht. Diefe loben ihn dann nicht bloß in 
feiner Güte, im der er ſich Allen mittgeilt, in der Größe, die er 
Alten verleiht, in der Schönheit, die er Allen jpendet, im der 
Wahrheit, die feinem Weſen fehlt, in der Weisheit, die Als 
ordnet, in der Freude, im der Alles im fich felig ift, in der Boll 
tommenheit, deren ſich Alles rühmt, in der Klarheit, die Als 
erhellt, in der Gerechtigkeit, die Alles läutert, in der Seligteit, 
in der Alles feine Ruhe und fein Genügen findet, oder in Anderem, 
was Folge des Participirens an der Gottheit ift, fondern den 
Gott der Götter felbft in Zion loben fie, indem fie in ber 
Offenbarung feines Lichtes ihn anfchauen.“ 

Wir möchten bei diefem Aufſchwunge der ganzen Philoſophie 
Cuſa's zum beredten Lobe Gottes an die Stelle des von ihm gewählten 
Bildes einer Jagd durch zehn Neviere lieber das eines großartig fih 
erhebenden Kuppelbaues fegen, defjen zehn an einander fich reihende 
Hallen fih zu einem majeftätifchen Tempel der Anbetung Gottes zu⸗ 
ſammenſchließen und von der gemeinfamen Spige ihr Licht und rechte 
Beleuchtung erhalten. 


Cuſa hatte den großartig angelegten Bau feines Syſtems zum 
Abſchluſſe gebracht, aber er ringt in erneuten Verſuchen nach der beiten 
Formel, um den das Ganze tragenden Gedanken, die Ereationd 
idee, im möglichft hellem Lichte hervortreten zu laſſen. Daher fugt 
er der, mit dem 36. Kapitel bereits in fich abgefchloffenen Schrift noch 
eine declaratio, diefer eine rememoratio und diefer endlich eine epi- 
logatio bei. Er fagt: 

Ich will num das ſchon oft Gefagte wiederholen, weil es das 
Wefen meiner ganzen Jagd ausmacht. Es heißt: da das 
Gewordene dem Werdenfünnen nachfolgt, fo ift e8 nie jo gemorden, 
dab das Werdenkönnen in ihm ganz und gar erfchöpft wäre, Sm 
Plato ift zwar das Menſchwerdenkönnen begrenzt, aber nicht vollftändig, 
fondern mur das Platofein. Das Werdenfönnen wird jomit ſchlecht⸗ 
him nur durch das (abſolute) Seinfönnen als fein Anfang und Ende 
begrenzt, wie die Zahl ihre Grenze in der Monas hat, die ihr An— 
fang und Ende ift. In Wirklichkeit (actu) hat das Werden- 
können in der Welt feine volle Verwirklichung erlangt. 

. Gilt dieje Bemerkung dem Verhältniß des: Werdenkönuens. zum 
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Geworbenen, fo wird im Folgenden das Verhältniß defjelben nach Oben, 
wr Urfache des Werdenkönnens bejprochen und hiebei dem Werben 
gegenüber der Begriff de Machens, der in: de apice theoriae 
erläutert ift, verwerthet. 

Es iſt ausgemacht, daß das Werdenkönnen ſich auf etwas bezieht, 
was demfelben vorhergeht. Weil es dem Werdenkönnen vorhergeht, 
fun es felbft nicht werden. Es ift auch nicht geworden, da nichts 
geworden ift, was nicht werden fonnte. Da nun das, worauf fich das 
Derdenkönnen bezieht, was jeine Vorausſetzung ijt, ihm vorbergeht, fo 
iit e8 nothwendig ewig. Da das Ewige nicht werden kann, fo muß 
es wenigſtens das Nichtanders von dem fein, was im Werdenkönnen 
ponirt wird. (Dieß gibt wohl den Sinn des Satzes getreu wieder: 
Unde cum aeternum non possit fieri, necesge erit, quod saltem 
aeternum non sit aliud ab eo, quod in posse fieri affırmatur, 
wiewohl erwartet würde, daß dann die Stellung der Worte richtiger 
die wäre: quod saltem aeternum sit non aliud ab eo etc. Allein 
offenbar haben wir hier den Gedanken des non aliud, der ausfpricht, 
dag die Gedanken Gotted allem creatürlichen Sein zu Guunde Liegen, 
tomit Gott mit jedem erfchaffenen Weſen ebenjo ibeal identiſch als 
Inbitantiell von ihm verfchieden ift, Gott in Jedem und in Seinem, 
in welchem Sinne im Dialog de genesi da8 Schaffen Gottes ein 
Identificiren, näherhin ein Ajfimiliren genannt wird). Das Emige ift 
jomit das Nichtanders alles deffen, was wird, obwohl es felbft (das 
Ewige) nicht wird. Es ift fomit Anfang. und Ende des Werdenkön⸗ 
nnd. Was aljo geworden ift, iſt Darftellung (repraesentatio) des 
finem Werden unterworfenen Ewigen. Hieraus erhellt, daß das 
Verdenkönnen ſich auf das Urbild der Welt (mundum 
aschetypum) im ewigen Geiſte Gmttes bezieht. Zur Be 
ftätigung, der vorhin. gegebenen Erläuterung dient der folgende Satz: 
Ich ſehe daher, daß. alles, mas werden kann, nur jenes einfache Ur- 
bild hat, welches das Nichtsanders ift von Allem, was werden fanı, 
da es die Wirklichkeit aller. Möglichkeit if. Da es die Wirklichkeit 
aller Möglichkeit ift und nichts Anderes fein kann, weder größer noch 
kleiner, noch andres, noch in anderer Weife, fo ift es das Richtanders 
von Jeglichem. Es iſt fomit von Allem, was ift,. lebt und benkt, 
die Urjache, das Urbild, der unbeſchränkte Ziel- und Höhe- 
yunft von Allem. Mit Einem Worte: Der Höhepunkt 
des MWerdenkönmend van Allem ift das Alleamachen- 
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können. Auch das Werbenkönnen entfteht aus dem Allesmachenkönnen. 
Die Determination des Werdenkönnens zu diefem und jenem geht alfo 
einzig von dem Allmädhtigen aus. Und weil bas Werdenkönnen 
nur durch den Allmächtigen determinirt wird, fo ift jede Determination 
des Werdenkönnens in dem, mas wird, nicht eine folche Determination, 
daß der Allmäcdhtige nicht machen könnte, was er will; indem aber 
einmal das Werdenkönnen fingulär auf ein Einzelnweſen eingefchränft 
wird, bildet es de8 jo Gewordenen Natur und Subjtanz. 

In dem epilogus verknüpft endlich Eufa die drei Begriffe des 
Mahens, Werdens und Gewordenſeins dialectiſch und gelangt 
dadurh zur Farften Darftellung des Ereationsbegriffs. 
Seine Argumentation ift folgende: 

Da nichts geworben ift, was nicht werben konnte, und nichts fi 
ſelbſt machen Tann, fo folgt, daß e8 ein breifahes Können gibt: 
Mahentönnen, Werdentönnen und Gewordenfein 
fönnen (posse factum). Bor dem Gewordenſeinkönnen ift das 
Werdenkönnen, vor dem Werdenkönnen das Machenkönnen. Brincip 
und Höhepunkt des Werdenkönnens ift das Machenkönnen; das Ge 
worbenfeinfönnen ift durch da8 Machenkönnen aus dem Werdenkönnen 
geworden. Da das Machenlönnen vor dem Werdenlönnen ift, jo ift 
e8 weder geworden, noch kann e8 ein Anderes werben. 
Es ift fomit Alles, was fein kann. Es kann alfo nicht größer fein 
und dieß nennen wir das Größte, noch Peiner und dieß nennen wir 
das Kleinſte; auch kann es nicht ein Anderes fein. Es ift alfo die 
bewirkende, geftaltende und zum Ziele führende Urfache von Allem, da 
es Ziele und Höhepunkt und Ende des Werdenkönnens und fomit and) 
des Gemwordenfeinfönnens iſt. In dem Machenkönnen iſt fomit 
Alles, was werden kann und was geworden ift, prioriter als in ber 
bewirkenden, geitaltenden und zum Ziele führenden Urſache enthalten, 
dad Machenkönnen ift in Allem wie die abfolute Urſache in dem 
Berurfahten. Das Werdenkönnen dagegen ift in Allem, was 
geworden ift, das, was es geworben iſt; denn nichts ift in Wirklichkeit 
geworden, außer was werden konnte, nur ift es in verfchiedener Seins» 


weife, unvollfommener als Potenz, volllommener als Wirklichkeit. 
Werdenlönnen und Gewordenſeinkönnen find fomit in 
der Weſenheit nicht verfhieden, aber das Machenkönnen 


ist, obwohl es das Nichtanders ift, doch als Urſache der We- 
jenheit nit Die Weſenheit ſelbſt, denn die Wefenheit ift das von 
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ihm Verurfahte. Da aber dad Werdenkönnen nicht das Geworden⸗ 
ſeinkönnen ift, fo iſt das Werdenkönnen nicht aus dem Werdenkönnen 
geworden [ed wäre ja fonft ein Gewordenes], fondern vor dem Wer- 
denfünnen ift nichts al8 das Machenkönnen. Aus Nichts ijt daher, 
wie mar gewöhnlich fagt, das Werdenkönnen geworden. Da 
aljo das Werdenfünnen aus Nichts durch das Machen— 
tönnen hervorgebradt, nicht geworden ift, fo fagen 
wir, es fei erihaffen. Da wir nun das abfolute Machenkönnen 
den Allmächtigen nennen, fo jagen wir, der Allmächtige fei ewig, nicht 
geworden, nicht erfchaffen, der nicht zu nichte oder anders werden kann, 
als er ift, weil er vor dem Nichts und dem Werdenkönnen if. Wir 
verneinen von ihm Alles, was durch einen Namen ausgedrückt wird, 
weil die Namen erjt nad dem Werdenkönnen entitanden find. Da 
das Werdenkönnen feinen Ziel- und Höhepunkt nur im Machenlünnen 
hat, jo wird e8 mie zu nichte; denn würde diejes eintreten, fo fönnte 
es werden; wie follte alfo das Werdenkönnen zu nichte werden? Es 
it jomit immerbauernd (perpetuum), da es einen Anfang hat und 
nicht zu nichte werden Tann, fondern fein Ziele und Höhepunkt fein 
Anfang ift. 

Anmerkung. Hinfihtli eines ganz kurzen Dialogs zwifchen 
äinem Heiden und einem Ehrilten: De Deo abscondito (S. 337— 339) 
wird es genügen, kurz Folgendes anzuführen. Der Chrift behauptet, 
an Erfaffen der Wahrheit fei nur durch dieje ſelbſt möglich, wie der 
Blinde die Differenzen der Farben nicht beurtheilen kann, weil ihm die 
Schkraft und das Licht, das An⸗-Sich der Farben fehlt. Derjenige 
it alfo verftändig und verehrt die Wahrheit, der weiß, daß er ohne fie 
nichts erfenne und begreife. Das Verlangen, in der Wahrheit zu fein, 
treibt den Chriſten zur Anbetung Gottes, den die Heiden irrigerweife 
zu fennen meinen. Die Ehriften beten die ewige, abjolute, unvermifchte 
Vahrheit an, die Heiden die Wahrheit, wie fie in ihren Werfen 
eriheint. Der Chriſt weiß, daß Alles, was er weiß, nicht Gott ift, 
iondern diefer über Alles hinausreicht; Gott ift deßhalb nicht Nichts und 
auch nicht Etwas, fondern über dem Nichts und Etwas; ihm gehorcht 
das Nichts, daB es Etwas werde; daß ift feine Allmadt. Er ijt über 
een Worten, Begriffen, Gegenfägen. Er wird Gott, Jeog genannt, 
von Iewwpew, ſehen. Cr ijt für unfern Gefichtöfreis, was dad Sehen 
in der Region der Farbe. Das Sehen ift farblos, damit es jede 
Farbe zu meffen und zu erfaffen vermöge (derſelbe Gedanke, wie de 

Sgarpff, Nicolaus v. Cuſa. 16 
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quaerendo Deum); e8 wird baher auch von feiner Farbe erreiht, 
erfaßt, richtig bezeichnet. 


8 22. Apologetiſche Schriften. 


Cuſa Hatte feine fchriftftellerifche Thätigfeit mit einer Schrift, 
deren hauptſächlichſter Theil fich zu einer Apologie einer herporragenden 
Inſtitution des Tirchlichen Lebens, des allgemeinen Concils geftaltete, 
begonnen. Auffteigend in das höhere Reich der hriftlichen Speculation 
bringt er jene, bereichert durch die Ergebnijfe der letztern zum fchönen 
Abſchluß durch eine Apologie des chriftlihen Glaubens im Kampfe 
gegen die Irrlehren des Koran. Koncordanz der Factoren des Lebens 
in Kirche und Reih war ber leitende Gebanfe der erften Schrift; 
Auffuchen der chriftlichen Elemente im Koran, Zurüdführen berfelben 
zu dem chriftlihen Princip, mit dem fie allein einen Einklang bilden 
und ein Erweden ber Sehnfucht in den Irregeführten nach der Wieder: 
vereinigung mit dem Ganzen, dem fie angehören, ift auch ber leitende 
Gedanke und das Ziel der zwei Schriften, die wir num barzuftellen 
haben. Wie bei der Schrift de concordantia catholica, fo hat auh 
bei dieſen die unmittelbare Betheiligung des Cardinals an dem zur 
Sprache gebrachten Gegenftande zu ihrer Entftehung bingetrieben, indem 
Leben und amtliche Stellung ihrem Verfaſſer Aufgaben von Böchiter 
Wichtigkeit zur Löſung vorlegten. Wir erinnern uns, daß Cuſa, als 
er nach dem Scheitern der an das Concil zu Baſel gelnüpften Erwar⸗ 
tungen auf die Seite Eugen's IV. übergetreten war und nun mit der | 
ganzen Begeifterung feines erregbaren Innern bie fruchtbare Idee der 
Concordanz dey griehiihen Kirche mit der des Abendlandes erfahte, 
der Gefandtichaft beigegeben wurde, welche die Vertreter der griechifchen 
Kirche von onftantinopel nad Florenz geleiten ſollte. ) Schon 
damals fcheint er in das Einigungsftreben in weiterer Ausdehnung 
defjelben auch Verſuche zur Belehrung der Anhänger des Islam auf 
genommen zu haben. Er widmete fih noch in Bafel mit größtem 
Eifer dem Studium des Koran und fuchte in Conftantinopel felbft alle 
Mittel zur DVervollftändigung diefes Studiums auf, wie er aud) Ber 
fehrungen einzuleiten ſich angelegentlich bemühte. Doch laffen wir ihn 
felbft erzählen. „Ich gab mir die größte Mühe, das Geſetzbuch der 


1) Vgl. daB kirchliche Leben bed Cardinals zc., ©. 112 ff. 
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Araber zu verftehen, das ic) nach der Ueberſetzung des Abts Peter von 
Clugnh zu Baſel beſaß, ſammt der aufgezeichneten ‘Disputation jener 
zwei vornehmen Araber, von denen der Eine, ein Genoſſe Mohameds, 
den Andern auf feine Seite zu ziehen fuchte, welcher, gebildeter und 
angejehener unter den Arabern, zeigte, man müſſe vielmehr am chriltlichen 
Ölauben, dem er fehr eifrig ergeben war, feithalten. Dabei befanden 
ih noch einige andere Schriften über die Abftammung Mohameds und 
über feine zwölf Nachfolger in der Regierung, über feine Lehren, im 
Ganzen gegen hundert Unterfuchungen. Ich ließ das Buch bei Meijter 
Johann von Segovia zurüd und reiste nach Gonftantinopel, mo ic) 
bei den Minoriten, die beim hf. Kreuz wohnen, einen Aldoran in 
arabiicher Sprache fand, den mir dieje Brüder in einigen Punkten, fo 
gut fie Fonnten, erklärten. In Pera, im Convente der ‘Dominikaner, 
fand ich eine Ueberſetzung, ganz wie die, welche ich in Baſel zurücklies. 
Ich erfundigte mich, ob ein Grieche gegen diefe Albernheiten gefchrieben 
habe und erfuhr, daB nur Johannes Damascenus, ber kurz nad der 
Entjtehung diejer Sekte lebte, einiges Wenige, was man noch hat, 
geihrieben habe. Es lebte damals ein Kaufmann Balthafar de Luparia 
in der Nähe von Conftantinopel. ALS diefer mein eifriges Nachforfchen 
vernahm, ſagte er- mir, daß der Gelehrtefte und Angejehenfte unter den 
Zürfen, der in Pera heimlich, im Evangelium des Zohannes unterrichtet 
wurde, mit zwölf angejehenen Männern zum Papfte zu reifen und fich 
voljtändig unterrichten zu lafjen beabjichtige, wenn ich ihnen heimlich 
für das Geleite forgen würde. Ich erfuhr durch den Bericht der 
Brüder, daß dem fo fei und gab ihm das gewünfchte Geleite. Weil 
jener angefehene Türke die Aufjicht über die Spitäler hatte, wollte er 
diefe vifitiren und ſich dann zulett heimlich an den Ort begeben, wo 
das Schiff zur Weberfahrt nach Rom fie (d. 5. ihn und feine zwölf 
Gefährten). erwartete. Allein die Peft raffte ihn während der Vifitation 
hinweg. Herr Balthafar, der fich jegt zu Bologna aufhält, ſagte mir 
oft, daß alle ihre Gelehrten eine große Liebe zum Evangelium haben 
md es ihrem Gefegbuche vorziehen.“ ?) 

Mit der fchnell erfolgten Wiederauflöfung der fo freudig be- 
grüßten Vereinigung der Kirchen, des Orients und Occidents ſchwanden 
auch die an dieſe Vereinigung gefnüpften Hoffnungen der Belehrung 
der Anhänger bes Islam und es rückte die fchon Längft vorausgefehene 


l) Erite8 Borwort zu: cribratrio Alchoran. opp., S. 879. 
16 * 
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Kataftrophe immer näher heran, bis endlich mit der Eroberung Con⸗ 
ſtantinopels, 29. Mai 1453, der Halbmond als Siegeszeichen über 
der entweihten Sophienkirche prangte. Die größten Graufamteiten 
wurden von den fiegestrunfenen Horden an den Chriften verübt. Mit 
welch fchmerzlichen Gefühlen Cuſa die Trauerfunde vernommen haben 
mag, läßt fich denken; wir erfennen e8 am Reflexe derſelben, ber 
Predigt, die er bei der Feier des Sieges hielt, den Skanderbeg und 
Hunyad über die Türken im Jahre 1456 ergangen. Diefer Sieg war 
ihm ein Sieg der Religion des Geiſtes und der heiligen Liebe über 
das Geſetz des Fleiſches und der finnlicden Genüffe. 7) Jetzt glaubte 
der Gelehrte, für welchen Chriftus der Duell des wahren Lebens und 
der Mittelpunkt der Speculation war, für die Neligion des Geiſtes 
und der Wahrheit eine Lanze einlegen zu müſſen; er that es in ben 
beiden im Folgenden erwähnten Schriften, die zwar der Zeit nad) etwad 
auseinander liegen, aber wegen des innern Zufammenhangs in der 
Darftellung an einander anzureihen find. 


8 23. Die Schrift: de pace seu concordantia fidei. 

Die Schrift ift durch den frifchen Eindruc der Nachrichten über 
die von den Türken bei der GCroberung Conftantinopel® verübten 
Grauſamkeiten eingegeben *) und erhebt fi) im Hinblide auf das 
Gräßliche des Scaufpiels, daß die Menfchen um des Glaubens willen 








1) Das kirchliche Wirken ıc., S. 274—277. 

2) Fuit ex iis, quae apud Constantinopolim proxime saevissime acla per 
Turcarum regna divulgabantur, quidam vir zelo dei accensus, qus loca 
illarum regionum aliquando viderat, ut pluribus gemitibus oraret omnium 
creatorem, quod persecutionem, quae ob diversum ritum religionum plus 
solito suevit, sus pietate moderaretur. de pace fidei S. 862. Eine weitere 
fihere Notiz über die Abfaffungszeit vorliegender Schrift haben mir in 
einem Briefe des Prior Bernhard in Tegernfee an Eufa, in welchem er u. 1. 
fagt: Dirigo rescriptos et relectos per fratres libellos de Visione Dei et 
de pace fidei solita et humili confidentia. Dieſer Brief ift zwar ohne Datum, 
allein dieſes ergibt fich ziemlich genau aus dem Antwortsſchreiben des Cardinald, 
in weldem auf die Bitten um Zuſendung von ınehreren fpeciell genannten 


Schriften eingegangen ift, welche in dem Briefe bes Prior erwähnt find. Dieſes | 
Schreiben des Cardinals ift aus Brigen, vom 12. Februar 1454. Zwiſchen 
diefed Datum und bie Eroberung Conftantinopeld fällt alſo die Abfaffung ber 


Schrift. Cod. latin. monac. 19097, nr. 136, vgl. mit cod. latin. monsc. 
18711, ©. 251. 
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m Bertilgungsfriege gegen einander wüthen, zu ber bee einer 
allgemeinen Glaubenseinigung als dem einzigen und wirk⸗ 
ſamſten Meittel zur grümbdlichen Beendigung aller Religionskriege. 
Cuſa geht auf die Grundidee feines Syſtems von dem in feiner 
Weſenheit Unerfaßbaren, der nur in der Verfchiedenheit der Weſen und 
Geiſter verfchieden, nie fo wie er ift, volffommen erlannt wird, um 
gewiffermaßen im Geifte des Neuplatonismus die bejtehenden Religionen 
als Strahlenbrechungen ber Einen religiöfen Wahrheit aufzufaffen. 
„Du, 0 Herr und König des Weltalls, — fo läßt er den oberften der 
Engel, welche über die einzelnen Völker und Religionen gejett find, 
Gott anreden —, bift es, der in verfchiedenen Religionen (ritibus) 
in verfchiedener Weife gefucht und mit verfchiedenen Namen benannt 
wird, weil Du in Deinem wahren Sein Allen unbelannt und unaue- 
ſprechlich biſt. Die Ereatur kann von Deiner Unendlichkeit fich feinen 
Begriff machen, weil zwifchen Endlihem und Unendlichem feine Broportion 
beſteht. Du kannſt aber, allmächtiger Gott! auf eine erfaßbare Weije 
Did jedem Geiſte erfennbar offenbaren. So verbirg Dich nicht länger, 
o Herr! fei gnädig und zeige Dein Antlig, und Heil widerfährt allen 
Bölfern, die fortan die Ader des Lebens und deren Süßigfeit, die fie 
noch zu wenig gekoftet haben, unmöglich verlaffen; denn Niemand 
verläßt Dich, außer wer Dich nicht kennt. Ruhen wird dann das 
Schwert und der Haß und alle Leiden, und Alle werden einfehen, daß 
din der Verschiedenheit der religiöfen Gebräude nur 
Gine Religion gibt.“ ) Das Offenbaren des göttlichen Antlites 
wird aber im fogleich Folgenden — und darin unterfcheidet fich diefe 
Auffalfımg von der bed Neuplatonismus — auf die bereits erfolgte 
Offenbarung des Unerforfchlihen im Fleifh gewordenen Worte 
bezogen, und die DVerfchiedenheit der Religionen ift auf den Einen 
ortHoboren Glauben zurüdzuführen. °) 

Wie fchon aus dem Angeführten erhelit, kleidete Cuſa die Aus- 
führung feiner dee in ein ganz dramatifches Gewand. 

Auf der Höhe der Meditation fieht er in einer Erfcheinung (Visio) 
den König Himmels und der Erde, wie ihm die Engel, die Vorgeſetzten 
der einzelnen Völker, traurige Botfchaften iiber die Neligionsfriege vieler 
Löller überbringen. Der Himmelskönig fpricht: in der Menfchwerdung 
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des Sohnes Gottes ift Alles gefhehen, was die Menfchheit zur Erkenntniß 
Gottes und Erlangung des ewigen Lebens bedarf, worauf das ewige Wort 
fih dahin ausfpricht, daß wegen des im Verlaufe der Zeiten durch die 
Verfchiedenheit der Sprachen und ihrer Auslegungen erfolgenden Wechſels 
der Meinungen die Menfchheit einer öftern Sichtung (visitatione) 
bebürfe, auf daß die über das Wort Gottes fo häufig fich erhebenden Miß⸗ 
verftändniffe (fallaciae) ausgerottet werden und fo die Wahrheit wieder 
ungetrübt ftrahle Hierauf erhielten die vorftehenden Engel Befehl, 
je einen dur Einſicht ſich Auszeichnenden aus jedem Volke zu einer 
Berathung über den erwähnten Gegenjtand einzuberufen. ?) Es erfcheinen 
ein Grieche, Sytaliener, Araber, Indier, Chaldäer, Jude, Schthe, 
Branzofe, Perfer, Syrer, Spanier, Türke, Deutiche, Tarter, Armenier, 
Böhme, Engländer. Die Lefer würden fih nun aber ſehr irren, 
wenn fie glaubten, jeder diefer Männer fchildere die Eigenthümlichkeit 
feines Cultus, abgefehen davon, daß Griechen, Italiener, Franzosen, 
Spanier, Deutihe, Böhmen und Engländer als Chriſten bereits eine 
und dieſelbe chriftliche Neligion bekennen. Die einzelnen Repräfentanten 
"der Völker dienen vielmehr nur dazu, um einzelne Momente in der 
Darftellung des driftlihen Glauben® in der Unterreding mit dem 
ewigen Worte zur Darftellung zu bringen, und zwar befprechen die 
acht erftgenannten der Reihe nach je ein Moment der Lehre vom 
göttlichen Wefen. Sofort beim Uebergange zur Lehre von der Menſch⸗ 
werdung und was mit ihr zunäcft in Verbindung fteht: Chrifti Tod, 
Auferstehung, Früchte derfelben, ewige Glücjeligleit weist das Wort 
den Franzoſen, Berjer, Syrer, Spanier, Türken, Deutfchen an den 
bl. Petrus, der fie hierüber vollftändig befehren werde, wie ſchließlich 
der bl. Paulus gleichfalls im Auftrage des Wortes mit dem 
Zartaren, Armenier, Böhmen und Engländer das Weſen des chriftlichen 
Glaubens und die Lehre von den Hl. Sacramenten der Reihe nad in 
fehr jummarifcher Weife befpricht. Nur eine einzige Beziehung zur 
Wirklichkeit der Dinge läßt fi darin erfennen, daß bei einigen 
Nepräfentanten in der ihnen zur Durchſprechung zugewiefenen Lehre 
auf die Eigenthlimlichfeit des Nationellen, wie e8 fcheint, einige Rückſicht 
genommen werden wollte. So redet der Grieche von dem philojophifchen 
Glauben als der Vorausfegung alles Wiffens, der Araber von der 
Einheit Gottes, der Deutfche von ber ewigen Glückſeligkeit als einer 


1) c. 1—4. 
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geiftigen, beftehend in dem Schauen der Wahrheit mit dem Auge 
des Geiſtes. 

Nachdem die Beſprechung, bei welcher auch mehrere gelehrte Werke 
über die religiöſen Gebräuche der Völker berückſichtigt wurden, ergeben 
hatte, daß alle Verſchiedenheit mehr im Ritus, als in der bei allen 
Religionen vorausgeſetzten Verehrung des Einen Gottes gelegen ſei, 
wurde im Himmel der Vernunft die Eintracht der 
Religionen befchloffen. Die Weifen follten nun aus dem 
Himmel in ihre Länder zurückkehren und ihre Nationen zur Einheit 
des wahren Eultus bewegen. Mit Vollmachten verfehen, follten fie 
fodann in Jeruſalem zufammentreten und im Namen Aller Einen 
Glauben annehmen und darüber einen ewigen Frieden 
Ihließen, zur Berherrlihung des gemeinfamen 
Shöpfers und Vaters. 

Was den Inhalt der Schrift betrifft, fo glauben wir uns auf 
die Ueberſetzung bderfelben (in unferer Ueberfegung der wichtigſten 
Shriften ꝛc. S. 381—410) beziehen zu dürfen. 

Wir mögen an diefer Schrift die Großartigkeit der Conception 
bewundern und der Ausführung der einzelnen Gedanken, fo lange fich 
diefe nur „im Himmel der Vernunft“ bewegte, zuftimmen; es erheben 
ji aber gerechte Bedenken, fobald wir auf den Boden der Wirklichkeit 
herniederfteigen.. Einen glüdlichen Gedanken mag man e8 nennen, daß 
Eufa an die Stelle der bloßen Widerlegung und rüdfichtslofen Abfertigung 
der nichtcehrifilichen Slaubensbelenner die Verftändigung fegt, an 
die Stelle der Polemik die Irenik; allein gerade für diejes Verfahren 
wor, wenn es je zu irgend einem nennenswerthen Erfolge kommen 
jolfte, eine viel genauere Kenntniß der einzelnen Neligionen erforderlich, 
als fie in der vorliegenden Schrift geboten wird. Es find von den 
nihtepriftlichen Religionen nur die der Juden und Araber berüdfichtigt. 
Segen die letztern zeigt der philofophifch gebildete Verfaſſer, ohne 
Zweifel in Erwägung der Cultur, zu der fie fich emporgefchwungen, 
insbefondere der Leiftungen ihrer Philofophen Averroes, Aoicenna, 
Agazel zc., von denen er mandje Ideen in den Kreis feines Syſtems 
aufnahm, eine fichtfiche Vorliebe und Geneigtheit, einigen mehr finn- 
lichen ehren des Koran eine geiftigere Auffaffung zu unterlegen; allein 
das Noll, welches damals in der Gegend von Conftantinopel den 
hriftlichen Namen mit Feuer und Schwert verfolgte, waren nicht die 
Araber, fondern die Türfen, ein tartarifcher, kriegeriſcher Stamm, der 
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fih zwar zum Koran befannte, allein damals in feinem Siegeslaufe 
eben jo wenig zu Verhandlungen über Glaubenseinigung geneigt war, 
als Muhamed und bie Araber, als fie im fiebenten Jahrhundert ſich 
über die öftlichen Provinzen der griechischen Kirche wie ein verheerender 
Strom ergoßen. Aber auch der chriſtliche Glaube hätte in dem allge- 
meinen Unwiffen, in welchem er als Bafis der Glaubenseinigung ge- 
zeichnet wird, entweder auf manches Unveräußerliche verzichten mühen 
oder e8 wäre am tiefern Eingehen in das Detail die Vereinigung 
nothwendig gefcheitert.. Wie viel konnten Eufa über die Schwierigfeiten, 
auch nur im Rituellen zu einer Verftändigung zu gelangen, feine eige- 
nen Erfahrungen fagen, wenn er an feine Verhandlungen mit den 
Böhmen über die Art des Empfangs ber hl. Communion dachte! 
Wenn er daher die Schrift verfaßte, „damit jene fingirte, im Eingange 
gejchilderte Erfcheinung zur Kenntniß Derer gelange, welde 
bei jenen widtigen Ereigniffen (der Eroberung von Eonftan 
tinopel und der damit verbundenen Glaubensverfolgung) einzufdrei- 
ten haben,“ — wir müffen hier an den Papſt und Kaifer, über: 
haupt die hriftlichen Fürften denfen —, fo möchten wir bezweifeln, 
ob jie fich einigen practifchen Erfolgs zu erfreuen Hatte; werigftend 


- find uns feine Nachrichten hierüber befannt geworden. Gewiß ift, daB 


man in Rom damals nur an Friebeftiftung unter den dhriftlichen Für 
ften zum Zwecke eines gemeinfamen Sreuzzuge® gegen den Feind der 
Chriftenheit dachte *). 


8 24. Die Schrift: de cribratione Alchoran. 


An einem enger begrenzten Gebiete und daher mit größerem Er: 
folge bringt Cuſa das in der vorigen Schrift aufgeftellte Princip in 
der Schrift de cribratione Alchoran zur Geltung. 

Die türkifche Macht war feit der Eroberung Conſtantinopels aud) 
für die oceidentalifche Kirche fo gefahrdrohend geworden, daß Pius Il. 
feine ganze Zhätigfeit daran ſetzte, um auf der Verjammlung aller 
hriftlichen Fürften, zu Mantua (1459) einen gemeinfamen Kreuzzug 


1) Semler gab 1787 vie UMeberfegung, die Reinhard von dieſer Schrift 
gefertigt hatte, mit Zufägen heraus. Sch konnte Semlerd Buch nicht zu Geſicht 
betommen. Uebrigens enthält die Schrift de pace fidei bei all ihrer rationalen 
Färbung doch des pofitiv chriftlichen Gehaltes noch zu viel, al® daß ber jemler: 
ſche Rationalismus Cufa zu den Seinigen zählen könnte. 
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aller chriſtlichen Mächte des Abendlandes gegen den gemeinſamen Feind 
der Chriſtenheit zu Stande zu bringen. Daneben ſollten aber die Ver⸗ 
ſuche zur Bekehrung der Türken, zunächſt der oberſten Kreiſe, in deren 
einigen man Hinneigung zum Chriſtenthum wahrgenommen haben 
wollte, mit allem Eifer fortgeſetzt werden. Der Papſt ſelbſt hatte ſich 
vorgenommen, in einem ausführlichen apoſtoliſchen Schreiben den Sul» 
tan von den Irrthümern bes Koran und der Wahrheit de& chriftlichen 
Glaubens zu überzeugen. Dazu follte ihm der ihm jchon feit langer 
Zeit befreundete Kardinal Eufa, der feit dem April 1460 feinen blei- 
benden Aufenthalt in Rom genommen hatte, dad Material liefern. 
Diefer Aufforderung verdankt unfere Schrift ihre Entftehung. Da das 
Sendichreiben im Jahre 1561 an Muhamed abging, fo beftimmt ſich 
hiernach die Abfaffungszeit der Schrift mit ziemlicher Genauigkeit. Die 
Widmung an Pius IL, „den oberjten heiligen Vater der ganzen chriſt⸗ 
fihen Kirche” läßt die Veranlaffung der Schrift deutlich erfennen. Sie 
lautet: „&mpfange, Heiliger Vater! dieſes Buch, das Dein unter- 
thänigfter Diener im Eifer für den Glauben verfaßt hat. Wenn Du 
nah dem Vorgange des dreimal heiligen Papftes Leo, der die nefto- 
rianiſche Härefie mit apoſtoliſchem Geifte, engelgleihem Verftande und 
gottbegeifterter Nede darniedberwarf, die muhamedanifhe Sekte, 
die aus jener entitanden ift, im demfelben Geiſte, mit gleicher Einficht 
und Beredtfamteit al& irrig und verwerflid darlegft, fo 
möge Dir diefe meine Schrift das nöthige Material 
zum fhnellen Sebraude an die Hand geben. Deinem Ur» 
theile, der Du der Erfte im Episcopat des Glaubens bift, untermwerfe 
ih mein Buch und Alles, was ich gefchrieben habe oder noch fehreiben 
werde, ja mich felbft, wie e8 einem Chriften geziemt, ganz und gar, 
mit dem Vorfage, in feinem Stüde je von Deinem apoftolijchen 
Zhrone abzuweichen“ ?), 

Vie erfaßt nun Eufa feine Aufgabe? Wenn alfe Härefien und alle 
aus ihnen im weiterer Entwidlung entjtandene Religionsſyſteme noch 
manche Beftandtheile des chriftlichen Glaubens, als der abfoluten Re⸗ 
ligion, in fi aufgenommen haben, wenn in&befondere die muhame⸗ 
daniiche Religion chriftliche Elemente nachweisbar aus dem Neftorianie» 
mus aufgenommen bat *), fo find gerade dieſe VBeftanbtheile, die der 





l) opp. ©. 879. 
2) Ten gefchichtlichen Nachweis hievon gibt Cuſa im zweiten Vormworte 
sur Schift, 1. c. S. 881 und 882. Nach ben von ihm eingezogenen Erkundi⸗ 
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Islam zu feinen werthoollften zählt, ein ſprechendes Zeugniß für die 
Wahrheit des chriftlihen Glaubens, und es bedarf daher nur einer 
Sichtung (cribratio) und Ausfcheidung diefer köſtlichen Beſtandtheile 
von dem Spreu, ber bie eben fo unverftändige als böswillige, abſicht⸗ 
(ih irre führende und nur die eigene Verherrfichung bezweckende Zuthat 
Mohameds ift *), um die innere Verwandtfchaft des Islam mit dem 
hriftlichen Glauben aufzuzeigen, worin für die Anhänger des eriteren 
das ftärfite Motiv zur Rückkehr zum wahren Glauben enthalten ift. 
Daher gibt Cuſa, nachdem er andere Schriften gegen ben Koran, die 
er benügte, erwähnt, fo des bi. Thomas Schrift de rationibus 
fidei, des Dominicaners Nicold, neueſtens die Schrift des Cardinals 
von C. Sirtus, der die Irrlehren Mohameds mit einleuchtenden Grün- 
den widerlegt habe, feine Auffafjung der Aufgabe alfo an: „Meine 
Tendenz geht bahin, aud aus dem Koran bie Wahrheit 
des Chriſtenthums nahzumeifen“ ?). 

In der Ungabe des Inhalts der fehr umfangreichen, aus drei 
Büchern beftehenden Schrift können wir uns um fo mehr auf das 
Weſentlichſte beſchränken, als wir auch von ihr bereits eine Weberfegung 
veröffentlicht haben 9). 

Im Allgemeinen legt Eufa im erften und zweiten Bude 
die Hauptlehren des chriftlichen Glaubens in der Ordnung, wie in der 
Schrift: de pace fidei zu Grunde, um daran bie Vergleichung ber 
Lehren des Koran anzufnüpfen, mährend das dritte Buch einer 
directen Befämpfung der formellen Principien und ber Tendenzeu Mo— 
hameds gewidmet ift. 

Was zuerft die Quellen der NReligionslenntniß be 
trifft, jo Tann ein Religionsbuch, das an Schändlichkeit, Ungerechtigkeit | 
und Lügen fo reich ift, ohne Gotlesläfterung unmöglich Gott oder einem 
von Gott gefendeten Engel — Gabriel — zugefchrieben werden. Nur 


gungen waren ed bie Juden, melde die Verehrung Muhameds gegen ben 
chriſtlichen Glauben durch judaifirende Zufäge zu feinen Schriften paralyfirten. 

1) 1. c. ©. 880: Unde si Mahumet in aliquo Christo dissentit, necesse 
est, ut hoc aut faciat ignorantig, quis Christum non scivit nec intellexit, 
aut perversitate intentionis, quia non intendebat, homines ducere ad illum 
finem quietis, ad quem Christus viam ostendit, sed sub colore illius finis 
sui ipsius gloriam quaesivit. | 

2) l. c. S. 880: Ego ingenium applicui, ut etiam ex Alchoran Evan- 
gelium verum ostenderem. 

8) Cuſa's wichtige Schriften überfegt 2. S. 300-380, 
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der Sott biefer Welt, der Lügner von Anfang an, kann ber Urheber 
fein. Seine Glaubwirbigkeit wird fchon dadurch fehr zweifelhaft, daß 
Mohamed, weil nur des Arabifchen kundig, die ächten Schriften des 
alten und neuen Bundes. nicht zu leſen vermochte und wahrſcheinlich 
mm aus den trüben Quellen der Häretifer und Talmudiſten fchöpfte, 
weßhalb das Gefchichtliche des Alcoran felten mit dem Gefchichtlichen 
des alten und neuen Zeitaments übereinftimmt. So ift nach jenem 
Maria eine Schwefter Aarons und eine Tochter Amrams. Der Als 
eoran felbft nennt das Evangelium heilfeuchtend, einmal fogar glanzvolf 
(splendidissimum). Wenn bem fo ift, fo Tann fich im Alcoran nichts 
zur Seligkeit Nothwendige über das hinaus finden, was das 
Evangelium enthält. Wenn es im 70. Kapitel Heißt: „Alle Guten 
tollen Gott dienen, wie es Jeſus Chriftus, der Sohn Mariens, ger 
lehrt hat,“ weist dann nicht der Alcoran felbft die Menfchen an Chris 
ſtus, den Lehrer der Wahrheit? Es ift daher zu verwundern, daß 
die Araber nicht zum Berftändniß des Alcoran das Cvangelium ftu- 
diren. Würden die Hl. Bücher des Evangeliums öffentlich gelefen, jo 
würde fi) das aus diefem Erborgte von Weltverahtung, Werfen der 
Barmherzigkeit, Liebe Gottes und des Nächten, Vorzug des Fünftigen 
Lebens, Verachtung der Unzucht und aller Werke der Finjterniß ꝛc. 
als Strahl aus dem Sonnenglanze ded Evangeliums 
erweifen. Auch die gerühmte fchöne Diction des Koran ift fein 
Beweis feines göttlichen Urfprungse. Es fehlt ihm das erfte Eriterium, 
die Wahrheit und Widerfpruchsfofigkeit. (I., c. 1—8.) 

In Betreff der Perſon Chriſti führt Eufa aus: Wenn 
Chriftus ſich Sohn Gottes nennt, fo nennt er fih nicht einen 
andern Bott; mehrere Götter find fo viel als fein Gott, da jeder 
von ihnen der höchftmöglichen Ehre entbehren würde, fondern als gleid)- 
weientlich mit Gott, wie er aus feinen Werken bewiejen hat, wodurch 
alfo die Einheit des höchften Weſens nicht aufgehoben wird. Auch der 
Koran nennt Chriftus Sohn Gottes und bezeichnet ihn als das Urbild 
alfer Böffer, der da kommt von Gott gefendet, umd mit göttlicher 
Kraft ausgerüftet, der Geift und das Wort Gottes. Gott und fein 
Dort find ein und derfelbe einfadhfte Gott. Da aber der fendende 
Gott nie ſich felbft fendet, noch auch einen andern Gott, fo fann 
ver Sendende nicht der Gefendete, noch auch der fendende Gott ein 
anderer als der gefendete fein. Auch durch die Lehre, daß durch das 
ort Gottes Alles erjchaffen fei, ftimmt der Alcoran mit dem Chri⸗ 
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ſtenthum überein. Er verfennt diefes aber, wenn er ben Sohn Gottes 
als aus dem Vater entftanden, gezeugt, auffaßt. Die Zeugung des 
Sohnes aus dem Vater als reinem Geifte fann nur eine geiftige und 
ewige fein. 

Der Sohn Gottes ift ber verheißene Meffias, den die Pro 
pheten theil® al den ewigen Sohn Gottes, theils als den zeitlich er⸗ 
cheinenden fchauen, al8 welchen fi Chriftus felbft befennt, wenn er 
jagt: „verherrliche mich, o Vater! mit der Herrlichkeit, die ich vor 
der Welt Gründung hatte.“ Auch der Alcoran nennt Chriftus den 
Meſſias, den mit der Kraft Gottes erfchienenen höchſten Boten 
Gottes. Wie Tonnte dieſer die Macht Gottes faffen, wenn er nidt 
der abfolut Höchfte iſt? Wie kann er eine pure Creatur fein, wenn 
Gott einen Volllommenern als ihn nicht erfchaffen fanın? Wenn der 
Alcoran Johannes den Täufer als einen durchaus glaubwürdigen Dam 
und großen Propheten, der das Wort Gottes befräftigte, preist, ſo 
fieß der gütige Gott alles diefes in den Alcoran aufnehmen, um die 
Berftändigen zu den Zeugniffen der Wahrheit Hinzuführen. Auch die 
Ausdrüce des Alcoran von Chriftus, er fei der Geift Gottes, ein 
guter, vortrefflider Mann, das Urbild (facies) aller 
Völker, der Hauch oder die Seele Gottes find Bezeichnungen, 
in welchen der Begriff der göttlichen Natur Chrifti durchfcheint. 
(I., 9—20.) 

Auch der chriftlihen Lehre von der Trinität widerfpridt 
der Alcoran, richtig ausgelegt, nit. Cuſa ſchickt eine Darftellung 
der hriftlichen Trinitätslehre, wie er fie anderwärts aus der Analogie 
der Organifation und Thätigkeit des menfchlichen Geiftes, dem Orga⸗ 
nismus des Weltalis, dem Wejen der Liebe gegeben hatte, voraus, 
um zu zeigen, daß gerade der volle Begriff der göttlichen Einheit die 
Dreieinigfeit erfordere, und weist dann aus pofitiven Beltimmungen 
des Alcoran, in welchen vom Sohne und Geifte Gottes die Rede ift, 
nach, dag die Muhamedaner, wenn fie mit diefen Beftimmungen nicht 
in einen Tritheismus gerathen und Ungläubige (im Sinne Muhameds) 
fein mollen, an die Trinität glauben müffen. (II, 1—11.) 

Wenn der Koran gegen Propheten und Evangelium, gegen bie 
ganze Weltgefchichte Iehrt, Chriſtus ſei niht geftorben, die 
Juden hätten ein Chriftussähnliches Subject aufgehängt, fo ift zu be 
achten, daß doch fonft der Koran die Propheten und das Evangelium 
anerkennt. Durch Gabriel wurde dem Propheten Daniel (9. Kap.) 
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peoffenbart , daß nad 62 Wochen Chriſtus getöbtet werde, und von 
demfelben Gabriel hat Muhamed den Koran erhalten. Macht hier 
nicht Muhamed Gott und fi zum Lügner? Will man aber mit 
Einigen annehmen, die Kreuzigung fei dem Verfaſſer des Alcoran ale 
eine eines fo großen Propheten unwürdige Läfterung erichienen, fo mag 
man diefe mildere (pia) Auslegung wohl gelten laſſen, allein jedenfalle 
hatte Muhamed kein Verftändniß von der Bedeutung des Todes Chrifti, 
die Cuſa ausführlicher al8 jchon de pace fidei, zurüdgehend bis zum 
Zündenfall, zugleid in ihren Früchten auseinanberfegt. 

An die Stelle der Lehre von der Auferftehung Chrifti fegt 
der Alcoran die Behauptung, Gott habe, als die Ungläubigen Ehriftus 
pertilgen wollten, deſſen Seele „an ſich gezogen und erhöht, er 
babe ihn aus feinem Xeibe auswandern lajfen, zu fi 
binaufgenommen,* lauter Ausjagen, die in der Auferftehung und 
Himmelfahrt Chrifti concrete Geftalt angenommen haben. Auch die 
Lehre des Evangeliums , die von der Auferftehung Ehrifti ihr volles 
Licht erhält: die Gerechten find in Gottes Hand, feine Dual des To- 
des berührt fie, findet im Koran wiederholt Fräftigen Ausdrud. Auch 
nimmt derfelbe Chriftus von der allgemeinen Auferftehung aus, wenn 
er Chriftus alſo fprechen läßt: „über mir ruht die Hand Gottes 
(divina salus) am Tage meiner Geburt und meines Todes, aus wel 
dem ich lebendig hervorgehe; wobei er zugleich das Nichtige und Wi- 
derſpruchsvolle der muhamedaniſchen Lehre von der allgemeinen Auf- 
erſtehung, welcher ein Sterben alles Lebenden, der Engel, Mienfchen 
und Thiere vorausgeht, nachweiſst. Noch macht Cuſa darauf aufmerk⸗ 
am, daß der Alcoran von Ehriftus fagt: an ihn werden die Männer 
des Geſetzes vor ihrem Tode glauben in der Zukunft; vor dem Tage 
des Gerichts wird er als ihr Zeuge, d. i. als Richter vor ihnen 
ftehen; Gott richtet in Gemeinfchaft der ermordeten Propheten und der 
Alcoran felbft erklärt Chriftus für ben höchiten unter den Propheten. 
Sind das, verglichen mit den Stellen der hl. Schrift vom allgemeinen 
Gerichte, nicht fprechende Zeugniffe für die Gottheit Ehrifti? Cuſa er» 
Märt auch hier gpieber die Aufnahme folher Stellen in den Alcoran 
nah einer milden Auslegung aus der Rückſichtnahme auf die verftän- 
digen Anhänger des Islam, gegenüber dem großen Haufen, 
für den der Glaube, daß fie Nahlommen Abrahams feien, genügt habe, 
um fie zur Verwerfung des Götzendienſtes zu bewegen. 

In der Lehre von der ewigen Glückſeligkeit ftehen fid) Als 
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coran und Evangelium gegenüber, wie Sinnliches, Sichtbares, Zeitlichet 
und Geiſtiges, Unfichtbares, Ewiges. Es ſollen zwar allerdings auch 
hier gegenüber den Maſſen, die nur für Sinnliches Sinn haben, die 
Verſtändigen durch geiſtige Verheißungen befriedigt werden, wenn ed 
heißt: für Zeitliches erlangt der Gläubige Zeitliches, für Geiſtiges wird 
ihm Geiſtiges zu Theil; die Weiſen werden das Paradies bei Gott 
erlangen, Gott liebt fie auf das Höchfte x. Wenn aber der Alcoran 
hinwieder das Paradicd von Freudenmädchen angefülit fein läßt md 
reich ift an den ſchmutzigſten, das Schamgefühl empörenden Schilderun- 
gen und vollends Gott die Urheberfchaft dieſes Buches zufchreibt, fo iſt 
nicht zu begreifen, mie verftändige, Teufche und tugendhafte Araber, 
Mauren, Acgyptier, Berfer, Afrikaner und Türken, die diefem Glau⸗ 
ben angehören, Mohamed für einen Propheten halten können, ber von 
Gott einen befondern Freibrief für Woluft und Ehebruch erhalten ha 
ben will und das Beſſere in feinem Gefeßbuche felbft nicht befolgt. 
„Indeſſen der allmädtige Gott wollte, daß allen jenen 
ſchmutzigen und nidtigen Lehren, die den verftändigen 
Arabern ſelbſt ein Greuel find, Einiges beigemijdt 
werde, aus dem der Lichtglanz des Evangeliums fo herr 
vorfhimmern follte, daß er fih für Verftändige, die 
ihn forgfältig auffudhen, durch fich ſelbſt zu erkennen 
gibt.“ (IL, 12—19.) 

In der Beurtheilung der formellen Principien Muhameds 
im dritten Buche maht Eufa zuerft darauf aufmerffam, wie jehr 
e8 derfelbe vermeidet, einem andern Glauben in ber Theorie entgegen 
zu treten; er ſchwankt dann dergeflalt, daß Jeder, welcher Härefie oder 
Sekte er angehören mag, in ihm etwas Angenehmes findet; er ſucht 
„in allen Anfichten zu machen“ (sie nititur in omnibus facere opi- 
nionibus). So in ber Lehre über den Zuftaud nach dem Tode, vom 
Paradiefe. Welche Anficht die richtige fei, muß man Gott am Tage 
des Gerichts zur Entfcheidung überlajfen. Er fagt von fi: „ic bin 
nicht der erfte Bote (Gottes) und weiß nicht, was ich oder ihr then 
ſollt,“ und fügt fogleich bei: „doch will ich die göttlihen Aufträge er 
läutern“ — ein fonderbarer Prophet, der felbft kein klares Bewußtſein 
. beifen bat, was er lehren ſoll, deſſen Glanbe ſich am Ende auf den 
Sat reducirt: E8 ift fein Gott außer Gott, und Muhamed 
ift fein Prophet. Den erften Theil beftreitet Niemand, auch nicht 
ber Götendiener, und daß der Glaube an Muhamed nicht zur Seligfeit 
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notäwendig ift, erhellt Schon daraus, weil er felbft nur an die Araber 
gefendet fein wollte, ohme ſich jedoch bei diefen durch Wunder und 
tugemdhaftes Leben zu beglaubigen. Diefen Mangel erſetzte er durch 
die Aufforderung zur Bekämpfung aller Völker, die fich nicht zu feinem 
Glauben bekennen. Wer fich unterwarf, hieß ein Geretteter (Muſel⸗ 
mann). Der letzte Beweis für alle Lehren des Alcoran ift fomit — 
das Schwert. (III., 1—3.) 

Betrachten wir den Gott des Alcoran näher, fo haucht er dem 
Menſchen einen Theil feiner Seele ein, theilt den Gläubigen aus feiner 
göttlichen Subftang mit, ift fomit von der Natur der Geſchöpfe, 
tft niht der Schöpfer, der aus Nichts erfchafft, fon 
dern der Alles aus fich geftaltet, — die Materie. Wenn 
ber Gott des Alcoran bei dem Herrn des Drients und Occidents, 
felbft bei einzelnen Geſchöpfen, ſchwört, fo hat er einen andern Gott 
über fih. Der Gott des alten und des neuen Bundes ſchwört immer 
nur bei fich felbit. Wenn Mohamed's Gott und die Engel für ihn 
beten, wenn dieſer Gott redet, was Mohameb zu reden fich fcheut, 
wenn er der Vermittler zwifchen diefem und feinen Weibern ift, indem 
er der unreinen Luft deffelben durch Dispenfation von Eidſchwur, Geſetz 
und Verſprechen dient, Schande und Schuld auf fi nimmt, damit 
Muhamed nicht guten Ruf und Reputation verliert, fo ift diefer 
Bott nichts anders als Muhameds Diener und Ge 
danke. Diefer ſcheut jich nicht, Gott eben fo oft in Wideripruch mit 
ſich ſelbſt zu ſetzen, fo oft es ihm beliebt, feinen Sinn zu ändern. 
Das zeigt ſich in der angeblich auf Gottes Geheiß gefchehenen Ver⸗ 
folgung der Chriften, während der Alcoran an mehreren Stellen ernft- 
lich befiehſt, um des Gefeßes willen keine Gewalt anzuwenden. Co: 
„die Völker follen zum Glauben nicht gezwungen werden, meil ohne 
den Willen Gottes Niemand glauben kann.“ Iſt alfo diefe Verfolgung 
niht eine große Schmäßung Gottes, der Anbeter will, die aus freier 
Wahl ihm ergeben find? Warum gerade die Verfolgung der Chriften, 
die doch nach dem Zeugniffe des Alcoran durch ihr Gefeß felig werden ? 
Unfer Troft ift die Verkeißung: „Selig, die um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgung leiden, denn ihrer ift das Himmelreich.“ 

Um jo widerfinniger ift diefe Verfolgung, da nach dem Alcoran 
Sott ſelbſt die Schlechten nicht auf den rechten Weg zurüdführt. 
„Wahrhaftig ift Gottes Wort, daß Ungläubige nie belehrt werden 
follen. Wer von Gott in Irrthum geführt worden ift, wird nie auf 
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den rechten Weg geführt werden.” Das hängt freilich mit ber Rehre 
von der Vorherbeftimmung aller Menfchen zufammen, durch welde Gott 
vermöge feines Vorhermiffens auch die Menſchen zum fo oder anders 
Handeln nöthigt, ein Irrthum, der alle Gefege und Gerichte, alle 
Belohnung und Strafe aufhebt. Diefe Herabwürdigung Gottes, dieſes 
frevle Spiel mit der Religion hat zu feinem legten Ziele — irdiſche 
Macht und Herrfhaft. (IIL, 4—8.) 

Wie über Gott, fo ift auch Über Ehriftus die Lehre Mohameds 
ſchwankend; nach einigen Stellen ſcheint er der göttlichen Natur 
theilhaftig zu fein — es werden mehrere Wunder auch aus apokryphi ⸗ 
ſchen Schriften angeführt —, nad; andern erſcheint er nur als Menſch 
und Maria war feine wahre Mutter im natürlichen Sinne. Es 
werden hier mehrere Beweife von dem bejtändigen Schwanken Muhameds 
angeführt. (II, 9. 10.) 

Muhamed Tiebte «8, feinem Gefegbuche auch durch Zurüd 
führung auf Abraham und die biefem gegebenen gött« 
lihen Verheißungen eine höhere Sanction zu verleihen. Cuſa 
widmet der Beleuchtung dieſes Gegenjtandes eine ausführliche Erörterung. 
Zuerjt weist er darauf hin, daß der Alchoran die Ehre Abrahams 
durch die Behauptung antaftet, er fei anfänglich Gotzendiener geweſen. 
Muhameb habe dieß nicht aus dem alten Teftamente gefchöpft, fondern 
ein Jude habe es erfonnen; die Ehriften nehmen es nicht als wahr an 
umd ebenfo wenig der große judiſche Geſchichtſchreiber Joſephus. So⸗ 
dann zeigt Cuſa, daß der Bund Gottes mit Abraham, deffen Abfchliegung 
ausführlich angeführt wird, durd Iſaak, den Sohn der Verheißung 
fortgefegt werde, nicht durch Ismael, den Sohn des Fleiſches, geiftig 
durd die Olaubenden, nicht fleifchlich durch leibliche Abftammung aus 
Jemael. Da nun die Araber ihre Abftammung auf Ismael zurüd- 
führen, fo find fie aus dem Bunde Gottes mit Abraham ausgeſchloſſen. 
Wie konnet ihr Araber euch Nachkommen Abrahams nennen, da ihr 
an dem Glauben Abrahams nicht feſthaltet? Fälſchlich hat der Alchoran 
IJsmael in die Reihe der Propheten nach Abraham und vor Iſaal 
eingefhmuggelt. Diefe Einreihung hat fein Zeugniß weder im alten, 
nod) neuen Teftamente für fi, es fteht vielmehr von ihm zu leſen, 
daß der Engel der Hagar, als fie mit Jsmael ſchwanger gieng, 
vorausgeſetzt habe, er werde ein wilder Menſch werden, der feine Zelte 
gegen feine Brüder aufftelle. Muhamed fegte die Fälſchung in den 
Aldoran, um fi, da er ein Ismaelite war, als Nachkommen eines 
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Prophetengeſchlechts bdarzuftellen und fo defto leichter bei den Arabern 
Eingang zu finden. Wenn Muhamed lehrt, es fer ihm von Gott 
geoffenbart worden, dem Geſetze Abrahams zu folgen, ohne rechts ober 
(ins abzumweichen, wie mag er behaupten, das Gefeß des Alchoran 
fomme von Gott, da er nicht beweifen Tann, daß Abraham ein Geſetz, 
wie e8 der Koran ift, gegeben habe! Das von Mofes und Chriſtus 
gegebene Geſetz ſtimmen genau mit dem Gefege Abrahams überein; 
wie fann nun Muhamed behaupten, fein Gefeß habe den Vorzug vor 
jenem? Es gibt doch nicht zwei Geſetze des alten Teſtaments und des 
Evangelium, fondern nur Ein göttliches Geſetz, das Chriftus nicht 
aufgelöst, fondern erfüllt hat, indem er den Geift des Gefeges, ber in 
dem Buchftaben enthalten, aber nicht erfaßt war, enthüllte. Weder 
das alte, noch das neue Teftament weicht vom Gejege Abrahams ab, 
fondern erklärt, was dem Abraham geboten war, daß er nämlich 
vor Gott wandeln folle, um volflommen zu fein. Moſes zeigt nun, 
wie man vor Gott wandeln müffe, Ehriftus, wie der nad Mofis 
Anmeifung vor Gott Wanbelnde zur Vollkommenheit, die den Abraham 
geboten war, gelangen könne. Es ift alfo am Gefege Abraham nichts 
mehr zu erläutern übrig. Auf Chriftus, den Erlöfer, meist fchon 
Abrahams Opfer hin; er Hat durch feinen Tod alle Kinder Gottes 
erlöst und vom ewigen Tode befreit._ Abraham war daher ein Chriſt, 
indem er hoffte, durch die Vermittlung Chrifti das ewige Leben zu 
erlangen. Das ift der volllommene Glaube Abrahams, der auch der 
Slaube Alter fein muß, die felig werden wollen. Wie glaubet ihr 
Araber im den Fußftapfen Abrahams zu wandeln, da ihr die Kinder 
Abrahams verfolgt? Nicht die Beſchneidung macht zu Kindern Abras 
hams, fondern der Glaube. Iſt jene das Sinnbild des Abfchneidens der 
fleiſchlichen Gelüſte, fo ift euer Gefeg nicht das Geſetz Abrahams, da 
8 die Gelüfte nur allzufreigebig geftattet. Abraham hat, um feinen 
Bruder zu befreien, mit vollem Rechte zu den Waffen gegriffen, 
gleichwohl aber fih von Raub und Plünderung nicht bereichern wollen. 
Ihr wollet durch ungerechte Angriffe reich werben und behauptet, euer 
Geſetz erlaube dieß, das doch, wie ihr faget, vom Gefege Abrahams 
weder rechts noch links abweichen darf. Diefe Lüge ift eine Xäfterung 
des Gottes Abrahams gegen Abrafam. Ihr faget, Plünderung 
werde nur gegen Ungläubige geübt, und doc ift es nad) eurem 
Sefeße ganz unbelannt, welche die Beſſeren fein und geftattet 
Gott einem Yeden, nad feiner Religion felig zu werden (IL, 8). 
SHarpff, Nicolaus v. Cuſa. 
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Ihr verfolgt Chriftus in den Gliedern feines myiyſtiſchen Leibes 
(III, 11—17.) 

Den Schluß bildet eine eindringlihe Ermahnung am den 
Sultan von Babylon, der ehedem Chrift, um zur Herrſchaft 
fähig zu fein, dem chriſtlichen Glauben verläugnet habe. Nachdem er 
ihn an feinen frähern Glauben, an das Beifpiel der hriftlihen Kaifer Theo⸗ 
dofins, Martianus, Conftantin erinnert hat, fordert er ihn auf, im ganzen 
Reiche den Glauben wieder herzuftellen, dem einft Aegyptier, Afrikaner, 
Römer und Aſiaten gehuldigt; eine ſolche That werde gewiß Gott und 
Ehriſtus und der unbefledten Yungfran angenehm fein, unzähligen 
Gemüthern Heil und Frieden, ihm felbft unfterblide® Lob umb des 
ewige Leben verihaffen. „Rommen muß die Zeit, in ber 
nar der Slanbe Chriſti befteht. Made Du den Anfang zum 
Vebertritte und es folgen Dir alte Fürften jener Sectel Dann wird 
man fagen: Siehe, Gott hat Boſes zugelaffen, damit Gutes daran 
bervorgehe. Der Glaube des Evangeliums war allenthalben von ben 
orientälifchen Götzendienern verachtet. Da kam der arabifche Glaube, 
fcheinbar abgeneigt, jenem beizuftimmen und führte die Araber zur 
Anbetung des Einen Gottes, jedoh mit heimlicher Billigung 
des Evangeliums. Sekt gefiel es Gott, daR das jo beftätigte 
Evangelium, das jedoch noch mit vielen Ungereimtheiten des Alchoran 
bedeckt ift, and Tageslicht hervortrete. So werben diejenigen vom 
arabifchen Glauben zum Evangelium geführt werden, welche anfangs 
den ftärkiten Widerftand leifteten, zur Ehre des großen Gottes, dei 
Könige der Könige, des Schöpfers und Herrn ber Welt.“ (IL, 17.) 

Eine andere Anſprache ift an den Chalifen von Bagdad 
gerichtet, ald da8 Haupt der Geſetzeskundigen ber arabiiden Reli⸗ 
gion (qui praees legi Achoran), ber die Oberauffiht Über die 
Hochſchule zu. Bagdad Hatte; ) fte ift mehr gelehrt gehalten und weist 
auf den Mangel göttliher Sendung und Beglanbigung Mohamed's 
bin. Die Stelle über das Gefet und den Weg Abrahams Hätten 
wahrfcheinlich die verfchmizten, Alles verlehrenden Juden, im derm 
Händen fih die Sammlung Mohameds befand, und die fi befanntlid 
als Abrahams Nachkommen rühmen, nah Mohameds Tod in den Aldhoran 
gejeßt, und fo die Leichtgläubigfeit der Araber für ihre Zwecke mißbraudt. 


1) II., 18: cur mandas, tantam diligentiam libro illi in sido 
Baldach adhiberi. 
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Den größern Theil der Anſprache bildet der auf die bee ber 
hypoſtatiſchen Vereinigung ber Naturen in Chriftus bafirte und in 
fürzerer Weife in de pace fidei c. 13 u. 14 geführte Nachweis, 
dab wir nur durch Chriſtus Unfterblichkeit und ewige Seligkeit erlangen. 


Der objective Werth unjerer Schrift beruht in erjter Linie auf 
der Richtigkeit der von Cuſa gebrauchten Weberfegung Wir find nicht 
in der Lage, Bierüber durch Bergleichung des Urtextes eine Unterfuchung 
anſtellen zu können, bemerken jedoch, daß die von Eufa angeführten veichlichen 
Citate aus dem Alchoran die Lehrfäge und anderweitigen Behauptungen 
dejlelben im Wefentlichen ganz jo darftellen, wie fie auch in den neuejten 
Forfchungen über den Alchoran von Möhler, ) Döllinger, °) 
Weil?) u. N. angegeben find. ebenfalls war der Weg, den Eufe 
in ber Grörterung über den Alchoran einfchlug, gewiß ein fehr glücklicher 
Gedanke. Indem er den Alchoran in feine chriftlichen und ſpecifiſch 
mohamedaniſchen Beitandtheile zerlegt, macht er fich die Gebildeteren 
unter den Arabern, welche den chriftlichen Beftandtheilen einen hohen 
Werth beilegten und nad; der Hug angewendeten mildern Auslegung 
als die wahren, intelligenten Verehrer des Alchoran erjchienen, zu 
Bundesgenoffen im Kampfe gegen die rein menjchlichen, ja rein indivi⸗ 
duellen Zuthaten, die er um fo ſchonungsloſer in ihrer ganzen Nichtigkeit 
blosfegen konnte, als auch fie wieder zum Theil auf eine fremdartige, 
eine jüdiſche Quelle zurüdgeführt werden. Großartig ift die Auffaffung 
von der Miflion des Islam im Pragmatismus der Geſchichte, die er 
geftügt auf feine Anficht vom Alchoran am Schluffe der Anſprache an 
ben Sultan ausfprit: der Islam follte die Vermittlung fein, welche 
den PolytHeismus des Drients durch Zufammenfajlung defjelben im 
Monotheismus zum Ehriftenthum vorbereiten und durch Vervollftändigung 
der im Alchoran enthaltenen chrijtlichen Elemente ganz zum Chriftenthum 
binüberfeiten ſollte. Wierhundert Jahre nah Cuſa fehen wir im 
Wejentlichen denfelben Gedanken unabhängig von Legterem von Möhler 
ausgejprochen, nachdem auch er die chriftlichen Beftandtheile des Choran 


1) Möhler, über das Verhältniß bes Islams zum Evangelium. Gefam- 
melte Schriften ꝛc. S. 348—402. 
2) Döllinger, Mohameds Religion nad ihrer Innern Entwidlung und 
ihrem Einfluß auf das Leben ber Völker. Regensburg 1838. 
3) Weil, Mohamed ber Prophet, fein Leben und feine Lehre. Stuttg. 1848. 
17 * 
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im Verhältniß zum Evangelium einer einläßlichen Unterfuchung unter: 
zogen hatte. „Der Choran hat, fagt er, dem Evangelium eine fo 
große Auctorität beigelegt, und die Auctorität, die er fich hernach über 
die des Evangeliums anmaßt, fo wenig begründet, daß er eben durd 
diefe feine eigene ftürzen wird und fomit in fi) felbjt das Mittel 
feiner Zerftörung enthält. Sobald das freie Denfen in weitern Kreijen 
wird erwacht und von erleuchteten und geiftoollen chriftlichen Deiffionären 
ungehindert wird geleitet fein, wird aus dem Choran das Ehriftenthum, 
welches er zum Theil in fi aufgenommen bat, wieder ganz hervor- 
geben und Jedermann einleuchtend werden, daB auch der Yslam 
nur eine Borbereitung auf das ChriftentHum in den 
weiten Gefilden von Aften und Afrika, und auch Mohamed nur ein 
Diener Chriſti geweſen fei ?) .. . Die meilten Völfer, die fich der 
Islam unterwarf und mande fogar, die fchon äußerlich der chriſtlichen 
Kirche einverleibt waren, waren für diefe noch nicht reif, und Mohamede 
Satungen vertraten die Stelle der mofaifchen, die Einleitung und den 
Mebergang zum Evangelium ®).... In dem Grade, als der Islam 
mehr univerfaliftifche Elemente und Anklänge in fich faßt, denn irgend 
eine andere nationale Religion, deſto fchärfer muß fich auch der 
MWiderfpruch gegen ben nationalen Barticularismus, der den Grund- 
charakter defjelben bildet, allmählig entwideln. Das Univerfelle in 
ihm muß das Particulare zerftören.* °) 

Die Schrift Cuſa's hat alle Hauptlehren des Alchoran in den 
Bereih ihrer Unterfuhung gezogen; die Widerlegung ift in ber Regel 
treffend und überzeugend. Wenn das Buch bei mündlichen Befprechungen 
zwifchen chriftlichen Abgeordneten und gebildeten Anhängern des Choran 
zunächit zum Zwecke einer Verftändigung benütt und dabei ber durch 
daffelbe fich ziehende verföhnfiche Charakter mit Klugheit verwerthet 
würbe, fo könnte es jich wohl einigen Erfolg verfprechen. Dagegen 
mußte diefer fehr zweifelhaft fein, wenn es theilmeife als Inhalt eines 
apoftolifchen dogmatifchen Sendfchreibens verwendet wurde, das die 
Abſicht hatte, dem fiegestrunfenen Sultan das Schwert, das ihm 
Fanatismus und Eroberungsluft in die Hand gegeben, durch eine 
theologifche Abhandlung aus der Hand zu winden. | 
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Bergleiht man übrigens den Inhalt des apoftolifchen Schreibens ?) 
mit der Schrift Cuſa's, jo läßt fich eine befondere und beftimmt 
bervortretende Benügung der letztern nicht nachweifen. Der Grund- 
pedanfe diefer Schrift, daß alles Beſſere im Alchoran dem Chriftenthum 
angehöre, ift nicht feitgehalten und durchgeführt, außer in einigen 
untergeordneten Bunkten: vom Gebet und Faften (nr. 101) und daß 
auch Muhamed Chriftus Sohn Gottes, wiewohl in einem falfchen 
Sinne, und einen großen Propheten nennt (nr. 82). Sodann werben 
als gemeinfame religiöfe Ueberzeugungen der Glaube an Gott, Unfterb- 
(ihleit umd ewige Vergeltung (nr. 52. 53) angeführt. Die wichtige 
Ausführung, welche dem Alchoran den Nimbus ber Continuität mit 
dem Geſetze Abrahams entzieht, ift an ber geeigneten Stelle (nr. 94) 
nicht benügt, auch die höchſt unvollkommene Vorftellung des Aldhoran 
von der Gottheit (nr. 79) nicht in der Ausführlichkeit, wie es von 
Cuſa zu leſen ift, nachgewiefen. Weberhaupt ift der Gedankengang und 
die Beweisart des Schreibens eine andere, als in der Schrift Eufa’s. 
Daß beide Schriften in mehreren Stellen im Wefentlichen mit einander 
übereinftimmen, war durch die Belämpfung des gemeinfamen Gegners 
bedingt. Einige Paſſus find jedoch der Art, daß eine fpecielle Benützung 
der Schrift: de cribratione Alchoran mit großer Wahrfcheinlichkeit 
angenommen werden kann. Dahin gehört die Aufforderung an Sultan 
Mohamed zur Annahme des chrijtlichen Glaubens, die ihm großen 
Ruhm und Ehre, der Welt Frieden bringen werde, glei im Anfang 
des Sendfchreibens (nr. 47), dann fpäter (nr. 83) unter Hinweilung 
auf die berühmteften chriftlichen Kaifer: Conſtantin, Gratian, Yuftin, 
die beiden Theodoſius ıc., die ihm als Vorbilder dienen mögen, ver⸗ 
glihen mit der gleichen Aufforderung Eufa’s. (III, 17.) Rod 
frappentere Aehnlichkeit befteht zwifchen dem Nachmeife des Papſtes, 
daß Muhamed vernünftige Erörterungen über den Aldhoran verbiete 
und für Andersgläubige feine anderen Meberzeugungsgründe habe, als — 
das Schwert und bemfelben Nachweife von Eufa —, III., 3 (gladius 
magiſster). Die Erläuterung über die hriftliche Trinitätslehre (nr. 61) 
fımmt mit einem Theile des entfprechenden ausführlichen Paſſus bei 
Cufa (I., 3. 6) überein. 

Uebrigens auch das beftgefchriebene apoftolifche Wort wäre bei der 


— — 


1) Bei Raynaldi annales ecclesiastici (Tom. X. Lucae, 1753) ad 
annım 1461, nr. 44—112. 
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damaligen Lage der Dinge feinem Schidfale nicht entgangen; — eds 
blieb unbeachtet. *) 


8 25. Die Bredigten. 
Die gehn Bücher Excitationes. 
Bei der PVielfeitigkeit der geiftigen Begabung gewahren wir in 
Enfa neben der Leichtigkeit, fich in den Höhen der Speculation, feinem 
eigentlichen Gebiete, zu bewegen, zugleich die Gewandtheit, fich anſchaulich 


auszudrüden und ganz in die Sphären der Volksbildung herabzufteigen, 


wie wir denn nicht felten felbft in den ftrengphilofophifchen Schriften 
dem Verſuche begegnen, einen abftracten Gedanken durch eine Vergleichung 
zu verfinnbilden. Cuſa, felbit aus dem Bürgerftande hervorgegangen, 
fannte das Volt und hatte Gelegenheit genug gefunden, mit demfelben 
zu verfehren; namentlih war er burch feine höhere Stellung im 
Kirchendienft, bejonders als päpftlicher Legat auf den Reichstagen mit 
der Vertheidigung Eugen’s IV., dann mit der Reformation des kirch⸗ 
lichen Lebens und PVifitation der Klöſter in Deutſchland betraut, zulegt 
als Bifchof in Briren vielfah und eindringlich daranf Hingewieien, 


von der Macht der Rede Gebrauch zu machen. Wenn der Sat feine 
Wahrheit behauptet: pectus est, quod disertum faeit, fo mußte 


Eufa bei feiner geiftigen Organifation und feinem Klaren, tiefdringenden 
Verftande zum Redner geboren fein. Denn feine lebhafte Natur ergriff 
Alles, was er einmal als das Wahre erfannt hatte, mit ber größten 
Entſchiedenheit, machte e8 zur Angelegenheit feines Herzens, und was 
fein ganzes Innere bewegte, das wußte er dann aud mit Verwerthung 
feines reichen Wiffens als lebendigfte Weberzeugung vor Andern auszu⸗ 
Sprechen und Andere dafür zu gewinnen. Als Schüler der Brüder dee 
gemeinfamen Lebens war er in jene vollftändige Kenntniß der Heiligen 
Schrift, die ihm die unerfchöpfliche Fundgrube der göttlichen Weisheit 
ift, eingeführt, von welcher feine Schriften, felbjt die philoſophiſchen, 
deren einige geradezu eine Stelle der Hl. Schrift zum Ausgangspunft 
einer Betrachtung nehmen, fo reichliche Belege darbieten. Was noch 
mehr ift, im diefer Schule gieng in einer Zeit fterilen Theologiſirens 
der Geiſt des lebendigen, practifchen Chriſtenthums, der in ber demü⸗ 
thigen, Sich felbft verläugnenden Nachfolge Chriſti das Reich Gottes, 


1) Raynaldi, 1. c. nr. 118. 
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wie e8 in Chriftus in die Herzen der Menſchen eingeſenkt worden ift, 
in fih und Andern auferbaut und fich dadurch über die Welt erhebt, 
diefer Geiſt des gottfeligen Thomas von Kempen, gieng in ihn über 
und gründete in ihm jene tiefe Frömmigkeit, die und wohlthuend anfpridt. 
Die Grundgedanken der edelſten Myſtik, die auch in feiner Speculation, 
auch in manchen feiner kirchlichen Erlaffe (man vgl. den von ihm 
verfaßten Entwurf einer Generalreformation der Kirche) ') wiederklingen, 
machten ihn zum beredten Prediger und Verkündiger der göttlichen 
Wahrfeit, Liebe und Gnade in Jeſu Ehrifto. 

Es ift nicht ein bloßes Compliment, wenn Cardinal Aeneas 
Sylvius, als man in Rom mit einem entjcheidenden Schlag gegen 
die Türken umgieng, auch die Energie feines Freundes Cuſa, damals 
in Brixen, hiefür zu gewinnen juchte und am Schluffe eines Briefes 
ſagt: „Gelingen, glaube mir, wird ein allgemeiner Kreuzzug der 
Ehriftenheit, wenn das Papſtthum in unfera Tagen zu dem ihm 
gebührenden Anfehen ſich nen erhebt und von guten Bredigern, 
zu welden bie öffentlihe Meinung Dich zählt, glaubens- 
volle und beredte Aufrufe an die Ränder des Erdkreiſes ergehen.” *) 

Cuſa gehört in der That zu den beften und eifrigften Predigern 
des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Wir befigen in einem Bande Manufcripte des Nikolaushoſpitals 
in Eues eine Anzahl von 54 Predigten, größtentheild vollftändig, einige 
wenige nicht vollftändig ausgeführt, nebft ein Paar Skizzen zu Predigten. 
Sodann finden fi im Codex latinus 18712 der Münchner Hof- 
und Staatsbibliothef, welche dem Benedictiner-Klofter zu Zegernfee 
angehörte, 12 Predigten des Cardinals, nebſt 2 Skizzen zu Predigten, 
md eine im Codex latinus 18711 ber eben erwähnten Bibliothek. 
Es find Predigten aus den Jahren 1431 —1452. Sie find meiftend 
Seltpredigten ; die ausdrüdlich als erjte Predigt bezeichnete vom Jahre 
1431 ift auf das Feſt der Hi. ‘Dreifaltigfeit, wahrſcheinlich, wie es 
ven der nächftfolgenden aus dem Jahre 1431 auf Weihnachten aus» 
drücklich bemerkt ift, zu Eoblenz gehalten, wie auch die zwei aus dem 
Jahre 1432 auf das Ofterfeft und auf Mariä Himmelfahrt. Von 
dieſem Feſte Bid zum Jahre 1438 finden fi in der erwähnten 
Sammlung zu Cues feine Predigten vor, da Cuſa während diefer Zeit 


1) Das kirchliche Wirken ıc, &. 284 ff. 
2) Aen. Sylvii opp. ar. 150, ©. 706. 
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ſich theil8 auf dem Eoncil zu Bafel befand, theil® von Eugen IV. zu den 
Verhandlungen mit den Griechen verwendet wurde. Gr feheint nad) der 
Rückkehr aus Conftantinopel feine Stelle ald Decan bes EChorherruftiftee 
von S. Florin in Coblenz wieder eingenommen zu haben, denn die Mehr⸗ 
zahl der Tejtpredigten bia zum Jahre 1446 find in Coblenz aehalten. 
Im Jahre 1446 treffen wir ihn mehrmals wahrfcheinlich als Gaſtprediger 
zu Mainz. Er predigte bort am Feſte des bi. Martin, des Patrons 
der Domkirche; einen Cyclus von den Feftpredigten hielt er in ber 
Weihnachtszeit, auf das Hauptfeft, das Felt des Hl. Etephanus und 
das des Hl. Evangeliften Johannes; am Pfingftfefte und den zwei 
nächjftfolgenden Tagen hatte er drei Predigten gehalten, ebenfo drei 
Predigten auf den Trinitätsfonntag und das wahrſcheinlich fich daran 
anjchließende Fronleichnamsfeſt; denn die biblifchen Texte zu allen drei 
Predigten beziehen fich auf das HI. Altarsfacrament. Auch 1445 war 
er in Mainz an Neujahr und Epiphanie al8 Prediger aufgetreten. 
Ein anderer Predigtcyelus auf Weihnachten (der Ort ift nicht angegeben), 
vertheilt auf drei Tage die Erklärung der zwei erften Verſe de 
Fohannesevangeliums; ein Cyclus von vier Predigten auf das Ofterfeft, 
gleihfall® nicht mit Angabe des Orts, handelt über das Thema: 
Una oblatione consummavit in aeternum sanctificatos. Hebr. 
10, 14. Weiter finden wir Cuſa als Prediger in mehreren größeren 
Städten Deutſchlands in der Zeit, als er zur Vertheidigung Eugen’s IV. 
mehreren Reich&tagsverhandlungen anzumohnen hatte; fo zw Mei 
nachten 1440 zu Augsburg, mo er am Weihnachtsfefte und Neujahr 
predigte, 1443 zu Trier am hl. Charfreitag, dann ebendafelbft bei 
einer Kirchenvifitation, bei welcher er an Canonifer eime fehr jchöne 
Anfprache hielt. Auf feiner Reife als_päpftlicher Legat zur Bifitation 
ber Klöfter in Deutichland 1451 und 1452 prebigte er zu Nürnberg, 
Bamberg, Magdeburg (am zweiten und dritten Pfingftfeiertage), 
zu Cöln (am Tage ber Unjchuldigen Kinder), Aachen (Montag nad) 
Epiphanie), Utrecht (fünften Tag nad) Epiphanie). Don diefen Pre- 
digten während der Legationsreife finden fich meiftens nur Skizzen vor, 
was wir begreiflich finden, wenn wir erwägen, daß die Menge der ſich 
häufenden Gefchäfte Keine Zeit zum Niederfchreiben der Predigten übrig 
ließ. Wir Schließen daraus zugleich auf die Gemwandtheit in der Hand- 
habung ber Rebe. Webrigens find die in den Skizzen angegebenen 
Texte und die beigefügte kurze Andeutung ihrer Ausführung mit Rüdfict 
auf den Zweck der PVifitation fehr treffend gewählt; fo in Magdeburg: 
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„Qui male agit, odit lucem“ ⁊c. und fir den zweiten Tag: „Veni, 
ut vitam habeatis et abundantius habeatis“, mit dem Beifage: 
applica thema ad missionem pro purgatione; sicut medicus 
non solum ad conservandum aegrotum, ne deterius illi contingat, 
sed ut abundantius vivat per sublationem infirmitatis et con- 
fortationem spiritus“. 

Der Eifer Cuſa's in Verkündigung des göttlichen Worts fteigerte 
fih noch, feitdem er Amt und Aufgabe eines Biſchofs erhalten hatte. 
„Das Predigtamt, jagt er (Excit. V., 488), kommt nicht wie bie 
Conſecration allen Prieftern zu; es erfordert eine höhere Kraft und iſt 
die Pflicht der Erften in der Kirche Gottes, der Nachfolger der Apoftel; 
Andere haben es nur auszuüben, wenn fie dazu gejenbet werben.“ 
Bon der gewiffenhaften Verwaltung des Predigtamts durch unfern 
Bischof gibt die Notiz Zeugniß, welche in das Eremplar feiner ſammt⸗ 
lichen Werke, das im Franzisfanerklofter zu Trient aufbewahrt wird, 
eingetragen iſt. Es find dort 130 Tage und Orte angeführt, an 
denen der Bifchof prebigte, 50mal zu Briren, öfter zu Innsbruck, 
Wilten, Bruned, Neuftift, Säben, aber auch in abgelegenen Winkeln, 
z. 8. am Tanrn. !) Leider habe ih von den Predigten aus der Zeit 
des bifchöflichen Amtes keine jo vollitändigen Ausführungen, wie von 
den oben erwähnten aufzufinden gewußt. Wir befigen fie nur in den 
Bruchſtücken, die fi von ihnen in den Excitationen, und zwar, wie 
aus dem Folgenden wahrjcheinlich gemacht werden wird, in den fünf 
legten Büchern berfelben befinden. 

Um dem Berftändniffe einer durh im Kirchenfefte gefeierten 
Wahrheit noch mehr zu genügen, verfertigte Eufa auch einige religiöfe 
Dialoge, welche in dramatifchem Gemwande einen chriftlichen Gedanken 
mehr dem Gefühle und der Empfindung nahe legen. Dem Feſte der 
Verkündigung Mariä verdankt die Erflärung des Lobgefangs Mariä 
m einem Geſpräche zwifchen Maria, einem Ehriften und dem Verfaſſer 
ihre Entftehung, der Feier des Tages der hi. Magdalena der Dialog 
zwiſchen Magdalena und einem Chrijten über die Belehrung und bie 
Stufen des neuen Lebens, dem bl. Charfreitag das Geſpräch zwiſchen 
Maria, der Kirche und dem bl. Johannes über das Leiden Chrifti, 
endlich dem Oſterfeſte der Dialog zwifchen Maria und einem Ehriften. 

Diefe vier Gefpräce find in meiner „Ueberſetzung der wichtigften 


1) Aarpe, Zirol, Literaturgeichichte im Bibl. Tirol. Tom. 1374, 
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Schriften Cuſa's S. 551—590 zu finden, mo auch einige der oben 
angeführten Predigten aufgenommen find. Die zwei zu Augsburg 1440 
gehaltenen Predigten ſcheinen jehr angefprachen zu haben; benn der 
dortige Biſchof erfuchte den Prediger, wie wir unten ſehen werben, 
veranlaßt, durch einen Paſſus der Predigt auf das Feſt der Beſchnei⸗ 
dung, um eine Erklärung des Vater unfer, bie er denn aud 
bereitwiliig und zwar in deutfcher Sprache niederſchrieb. Auch dieſe 
Erklärung ift vollſtändig in meine eben erwähnten Schrift S. 511—527 
aufgenommen. 

Bei dem regen vertraulichen und Jiterarifchen Verkehre der Br 
nedictiner zu XTegernfee mit dem Gardinal als Biſchof von Brixen 
baten bieje dringend um die Ueberſendung wenigftens einiger Predigten 
des Cardinals. Er entfpricht ihrem Wunſche und bemerkt hierüber in 
einem Briefe an ben Abt Cafpar, d.d. Briren, den 22. Sept. 1452, 
u. A.: „Ich habe Euch ein Zeichen meines befonderen Vertrauens ge- 
ſchenkt, wofür ich Eure freundichaftliche Discretion in Anfpruch nehme, 
indem ich Euch nicht ſorgfältig ausgearbeitete Sermonen, die nod der 
Teile beditrfen, zuſendete. Indeß mögen fie eifrig gelefen werden; find 
fie Einigen nicht ganz verſtändlich, ſo mögen fie erklärt werben, damit 
fie Srucht bringen. Die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit der bi. Schrift 
wird durch Verfchiedene verfchieden ausgelegt, damit durch die große 
Verſchiedenheit ihre Unendlichkeit defto mehr an ben Zag trete. Denn 
es ift doch nur Ein göttliche Wort, das in allen Erklärungen wieber- 
fcheint“ ). Er verweist fodann Hinficztlich eines Gedankens, über 
welchen fie vom ihm ſich Auffchluß erbitten, auf bie zweite Predigt über 
den bi. Geift, welche von allen den Predigten, die fie von ihm hätten, 
in der Reihenfolge die erſte ſei. Es find damit aller Wahrſcheinlichkeit 
nad die 12 Predigten gemeint, die ſich, wie wir oben erwähnten, in 
einem dem Slofter zu Tegernfee früher angehörigen Eoder finden; denn 
unter dieſen ftehen oben an die brei Predigten über den hi. Geift, 


1) »Usus sum vobis cum singularissima familiaritate et vestrae ami- 
citise confidens in eo, quod incomptos et minus limatos vobis misi sermo- 
nes. Legantur sollicite; quibus minus clari videbuntur, exponantur, ut 
fructum efficiant. Inexplicabilis divinge scripturae foecunditas per diver- 
sos diverse explicatur, ut in varietate tanta ejus infinıtas clarescat. 
Unum tamen est divinum verbum in omnibus relucens.« Cod. latin. 18,711, 
S. 161. Als der Abt das abgejchriebene Manufeript zurüdfandbte, bemerkt er: 
»Dirigo ego cum gratitudine, quam dabeo, sermones per fratres diligenter 
et avide rescrtptos.« 1. c. ©. 161. 
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welche Eufa 1446 zu Mainz gehalten hat. Auf eine Trage des Prior 
Bandard vom Jahre 1454 nad den Abjchriften der Predigten an 
das Bolt, ob in Einem oder Zwei Büchern, antwortet Cuſa, Briren 
am Tage nah Mariä Himmelfahrt 1454: „Aus meinen Predigten 
gedenfe ich fo bald als möglich ein Buch zn machen, fie jedoch zuvor zu 
verbeffern. Alles, was mein ift, gehört auch Euch.“ !) Diefen Plan 
hat er in ben letzten Jahren feine® Lebens ausgeführt, indem er auch 
die zahlreichen Predigten aus der Zeit feiner bifchöflihen Verwaltung 
beifügte. 

Da ganzen Sammlung ftellte er als eine Zufammenfafjung der 
in den einzelnen Sermmen zerjtreut wiederfehrenden Grundgedanken, 
die ihr oberftes Princip in der göttlichen Trinität finden, drei Abhand⸗ 
lungen voraus; die erfte ift die Predigt Aber die Worte der hi. Schrift: 
„Wer bift du? Jeſus antworte: Der Anfang, der zu euch rebet. 
FJoh. 8, 25,“ und Handelt von Gott als dem Urprincip von Allem. 
Die zweite ift die Predigt Über den Tert: „Im Anfange war das 
Wort, Joh. 1, 1“ und Handelt von dem Sohne Gottes; bie dritte ift 
eine Abhandlung über die Gleichheit, (de aequalitate), einem 
gewiſſen Petrus gewidmet, bei weldem Namen wir an Peter von 
Erkelenz, feinen vertrauten Secretär denken könnten. Auch am Schluffe 
der Schrift: de apice theoriae empfiehlt er einem Petrus das Stu- 
dium einiger feiner philofophifchen Schriften, fowie der Predigten. 
Die Abhandlung zeigt, wie das Wort Gottes das renle Princip des 
Seins wie des Erfennens ift, als die abfolute Gleichheit des Waters 
and Sohnes, fowie nicht minder das Princip alles Erfennens mıd ber 
ganzen Gedankenwelt. Nach einer am Schluffe beigefügten fummari- 
Ihen Auslegung des f. g. Johannesevangeliums fährt er alfo fort: 
«Das ift die Summa des Evangeliums nad bem Ver- 
ſtändniß des erhabenen Theologen Johannes. Er er- 
läutert und bewahrheitet diefes Evangelium durch das Zeugniß Gottes 
des Vaters, Johannes des Täufers, der Apoftel, durch die Wunder, 
Lehre und BVerficherungen des Wortes der Wahrheit felbft, durch deſſen 
freiwillige Hingabe bis zum fehmählichiten Tod zur Erlöſung aller 
Gläubigen, durch feine Auferftehung von den Toden. Durch alles 


1) »De sermonibus meis propono librum facere et emendare si potero 
quantocius. Omnia mea vestra sunt.« Codex formularius (codex latin. 
19,697, nr. 152, pag. 59). 
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diefes zeigt er auf das Klarfte, Jeſus ſei der Sohn Gottes“.... 
Das Ganze fchließt er mit folgenden Worten ab: „Das ift die Summe 
des Evangeliums, das in meinen verfchiedenen nachftehenden Predigten 
verjchieden erklärt ift, nad) der empfangenen Gnabe, weniger befriedi« 
gend (magis obscure), al8 ich in den jüngern Jahren anfing, da 
ih Diakon war, lichtvolfer (clarıus), nachdem ich mich zur Prieſter⸗ 
würde erhoben Hatte, noch volfflommener, wie mir fcheint, als ich das 
Amt eines Biſchofs in meiner Kirche zu Brixen befleidete, und in 
Deutichland und andern Rändern als apoftolifcher Legat zu functioniren 
hatte. Gebe Gott, daß ich in dem Nefte meiner Tage noch ieitere 
Fortſchritte mache und zulegt die Wahrheit von Angeficht zu Angeſicht 
in ewiger Glüdfeligkeit umfafjel Daß Gott diefes mir verleihe, das 
erfiche Du mir, mein geliebter Bruder |“ 

Bon biefen Predigten haben wir in der Gefammtausgabe ber Werte 
Cuſa's größere oder Fleinere Auszüge in zehn Büchern unter dem Zitel: 
Excitationes. Sie fcheinen erft bei der Herausgabe der Schriften 
Cuſa's gefertigt worden zu fein, da die Aufnahme der ganzen Predigt: 
fammlung die Grenzen eines Bandes überfchritten hätte *). 

Cuſa jelbit bat die Auszüge nicht gefertigt; er Spricht immer nur 
von Sermones; eine folche Behandlung oder vielmehr Mikhandlung 
feiner eigenen Geiftesprodufte wird Niemand, der bie Art feiner Ge: 
dankenentwicklung Kennt, ihm zutrauen. Viele Gedanken find aus ihrem 
Zufammenhange geriffen; aphoriftifch, wie fie daftehen, wie fünnen fie 
da noch zur Erwedung (excitatio), Anregung des Nachdenkens dienen? 
Von vielen Predigten, befonders im fünften Buche, find nur je 5—10 
Zeilen aufgenommen. Liest man vollends die jedesmal angegebene 
Stelle aus der hl. Schrift, über welche die Predigt fich verbreitet (3. 
B. Ex sermone: Estote parati, quia, qua hora non putatis etc.) 
und dazu fünf Zeilen darüber, daß die Sonne in ihrem Laufe den 
Augen das Licht fpender, weil, wenn fie ftillftünde, Tein Auge die 
Macht des Sonnenlichts ertragen könnte, fo ſucht man ungeduldig und 
vergebens irgend eine Beziehung zum Texte. Den Predigten ift alle 
und jede Form der Predigt: ingang, Eintheilung 2c. abgeftreift; wo 
im Original einer der hl. Schriftfteller Paulus, Johannes zc. citirt 


1) Die volftändige Sammlung aller Predigten fol fich in Rom befinden, es 
gelang mir nicht, fie zu benüten; es war bieß aber auch für meine Aufgabe nicht 
nothwendig; die Sammlung läßt bei ihrem Umfange eine abgefonberte Yeraus- 
gabe münchen. 
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wird, ift der Name (3. B. ut ait Paulus) weggelaffen. Vergleicht 
man die Auszüge mit den vollftändigen Copien, die mir von mehreren 
Predigten zu Gebote ftanden, fo fcheint der Bearbeiter, wenn wir bie 
ſchönen Gefpräche über einige dogmatifche Wahrheiten und einige wenige 
homiletifche Anreben bei bejonderen Anläjfen ausnehmen, alles vor- 
herrſchend Practiſche, populär Gehaltene befeitigt und nur dasjenige 
aufgenommen zu haben, was ihm als einem vermeintlichen Geiftesver- 
wandten des Verfaſſers als philofophifch wichtig erfchienen ift. Dabei 
wollen wir nicht Täugnen, daß manches Schöne und Anregende aus 
Cuſa's Gedankenreichthum hier aufbewahrt ift; doch find die größeren 
und zufammenbängenden Abjchnitte, in welchen dieſes fich vorfindet, eine 
Seltenheit. Eine Blumenlefe aus dem, wie mir fcheint, Wiffenswür- 
digften habe ich in meiner Ueberfegung der Werke Eufa’s in dogma⸗ 
tiiher Ordnung aufgenommen, worauf ich hier verweife.. Eine Ver⸗ 
gleihung mit den oben erwähnten vollftändigen Predigten, bei welchen 
die Zeit ihrer Abhaltung angegeben ift, zeigt ferner, daß bie Auszüge 
des zweiten, britten und vierten Buches faft ohne Ausnahme den von 
1432— 1446 gehaltenen Predigten und zwar in chronologifcher Reihenfolge 
entnommen find, fo daß alfo die Auszüge der fünf legten Bücher den Bre- 
digten von 1447 bis zum Abfchluffe der Sammlung angehören dürften. ?) 

Zreten wir nach biefer äußern Gefchichte der Predigten ihrem Iin⸗ 
halte näher. 

Cuſa faßt das Predigtamt in feiner erhabenften Bedeutung auf. 
Das ewige Wort, das fich in der Herrlichkeit der Schöpfung felbft 
verfündet, auf das alle Gefchöpfe hören (Excit. V., 484), das in 
befonderer Klarheit im Geifte, in der Vernunft des Menſchen wieder: 
Iheint, das Wort, das Fleiſch geworden und dadurch fich uns in 
menschlich vernehmlicher Weife als die volle Wahrheit und Gnade ger 
offenbart Hat, dieſes Wort foll der Prediger feinen Zuhörern in der 


1) Bon der Predigt, aus welcher Excit. VII., 587 einen Auszug gibt, tft 
aus dem Gegenftanbe, den fie befpricht, dem Siege Hunyab’8, des Woiwoden 
bon Siebenbürgen, über die Türken, als Zeit ihrer Abhaltung das Jahr 1456 
erfihtlich. Die Rebe, von welcher ein Heiner Theil Excit. V., 478 (Ex ser- 
mone: Dies diei eructat verbum) enthalten ift, wurde, wie aus ben Worten 
ergellt: dum essem legatus et ponerem confessores, nach ber Viſitation ber 
öfter in Deutfchland (1450—1451) gehalten. Die Aufſchrift: Ex sermone 
audistis fratres Pium secundum. Excit. X., 681 weist für biefe Rebe auf 
vie Zeit bed Papftes Pius IL (1458—1464) Bin. 
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Art befannt machen, daß es als belebende Wahrheit den Geift nährt, 
ummwanbelt, das eich Gottes als innerliches Chriftenthum gründet 
und der Menſch Chriſtus gleichgeftaltet, über fi) und alles Aeußerliche, 
Zeitliche erhaben, die Erbfchaft des ewigen Lebens erlanget. In der 
H. Schrift ift diefe Summe der höchſten Wahrheit niedergelegt, vor- 
züglih im Evangelium bes hl. Johannes, der „einem Adler gleich, in 
den Höhen geiftiger Anfchauung des ewigen Lichtes die Wahrheit jchaute.“ 
Die Aufgabe des Predigers ift es nun, den Geift zu wecken umd an 
zuregen, daß er das Wort der Wahrheit jo, wie dieſes felbit ſich 
unferer Erfenntniß bdarbietet, als die abfolute Vernunft vernünftig, 
als das in Leben und Geſchichte eingetretene Wort geſchichtlich 
den Empfänglichen mittheile. Der Prediger bat nad Eufa biefelbe 
Aufgabe wie der Dogmatiter, nur fällt ihm noch die weitere zu, auf 
die Bildung des chriftlichen Volks auch durch Vorhalten des Borbilds 
Chriſti und der Heiligen, durch Schilderung der fittlichen Gebreden, 
duch Anwendung der in der Heilkraft des göttlichen Wortes und ber 
göttlichen Gnade überhaupt enthaltenen Mittel einzumirfen, in einer Be 
lehrung, die aus der zündenden Macht ber chrijtlichen Liebe hervor- 
gehen und von einem erbauenden Wandel unterftügt fein muß. „Das 
Licht der Vernunft ift nach dem hl. Johannes das Leben des Geiſtes. 
Haben wir in unferm vernünftigen Geiſte das göttliche Wort aufge 
nommen, fo entfteht in den Slaubenden die Macht, Kinder Gottes zu 
werden, zu jener höchſten Vollendung ber vernünftigen Erkenntniß zu 
gelangen, in der wir bie Wahrheit felbft erfafien, nicht wie fie in 
dieſer fichtbaren Welt verhüllt ift in Bild und Gleichniß in verſchiede⸗ 
nem Andersfein, fonbern im fich felbft als Anfchauung der Vernunft. 
Das ift denn jenes jelige Genügen, da8 unjere vernünftige Natur von 
Gott hat und Durch Anregung des göttlihden Wortes (per 
excitationem divini verbi) in ben Glaubenden zur Actualität gebracht 
wird“ 1). An einer andern Stelle jagt Eufa: „Das Wort Gottee 
enthält in fi die Belebung der Seele, wie das Licht die Durchleud- 
tung ber Luft. Würde die vom Sonnenlicht durchlenchtete Luft dieſe 
Durcleuchtung immer in fich bewahren, fie würde in Ewigkeit nit 
verfinftert werden... .. 

„Das Wort eines Lehrmeifters if nicht die Weisheit felbft, fon 
dern ein Licht aus dem Lichte ber Weisheit. Uber das Wort des 


1) de filiatione Dei, opp. ©. 119. 
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einzigen und größten Lehrmeifters, Jeſus, hat das Licht in fi, das 
bie Seele erleuchtet; nicht das Licht eines Lichtes, fondern Das Licht 
felbſt. Der bi. Geift, der vom Vater und Sohn ausgeht, und in 
die Herzen der Gläubigen durch das Wort Chrifti eingeht, er ift es, 
der die Seele, bie ihn in ſich bewahrt, belebt. Der hi. Geiſt ift aber 
bie in die Herzen der Gläubigen ausgegoffene Liebe. Niemand bewahrt 
das Wort Gottes in fi, außer wer glaubt, Chriftus fei der Sohn 
Gottes. Wer nämlich glaubt, die Predigt fei das Wort bes vom 
Bater gefendeten Sohnes Gottes, der nimmt dieſes Wort auf, ohne 
m zweifeln, daß es von höchſter Wirkfamkeit ift und hat über die 
Bahrheit Deffelben Kein Bedenken. Gin folder Glaube bewahrt das 
Wort Jeſu in fih. Es fenft ſich alfo das Wort Gottes, durch das 
bie Seele lebt und genährt wird, in bie Seele ein, die es in lebendi⸗ 
gem Glauben aufnimmt, wie die Liebe die Seele des Liebenden zur 
Iebendigen Liebe erweckt. Das Wort Gottes, die unendliche Vernunft 
it das Licht aller vernünftigen Thätigleit (omnis rationalis virtutis) ; 
es gibt daher dem vernünftigen Geijte das ewige Leben. In ber Liebe 
it das Wort des allmächtigen Vaters; denn bie Werfe ber göttlichen 
Dreieinigkeit find untheilbar. Mittelft der Liebe oder des hl. Geiftes 
ſenkt fih das Wort und der Vater in die Seele. “Daher verfpricht 
Chriftus dem, der die Liebe hat, er werde ſich ihm zu erkennen geben, 
der Vater fei in ihm, er und der Vater werden bei ihn Wohnung 
nehmen. Der Prediger muß daher männlid und ernit fein (fortis 
et seriosus),, ohne Sünde, durchaus wahrhaftig, denn er vertritt 
Gottes Stelle; die Gläubigen ſollen ſich zum Anhören des gött⸗ 
lichen Worte nicht anders verhalten, als zum Empfange der Eucha⸗ 
riſtie“ 2). Die Berkindigung des Wortes Gottes im Verhältniß 
jur göttlihen Trinität und die hieraus fich ergebende Anforde 
rung an den Prediger ift in folgender Stelle aus einer Predigt auf 
das PBfingitfeit noch treffender ausgeſprochen: „Bedenke, der bi. Geiſt 
tom in Geſtalt von fenrigen Zungen auf die Apoſtel herab. Denn 
da die Apoftel zur Verkündigung des Reiches Gottes ausgefendet waren 
mb biezu eine feurige, ja eine fehr feurige Rebe erforderlich war, auf 
daß die Menſchen, von Verlangen nach diefem Reiche entflammt, das⸗ 
ielbe an fich reißen, weil es anders nicht erlangt werden kann, fo ift 
der BL. Geiſt in biefer Geftalt herabgefommen. Wiffe daher, daß bie 


1) Excitat. V., 487. 488. 
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prebigende feurige Zunge nicht ohne den Bl. Geift iſt. Denn es ift 
unmöglih, daß das Wort begeiftert fei ohne Liebe, unmöglich, daß 
die Liebe fei ohne den HI. Geift, unmöglich, daß ber hl. Geift da ſei 
ohne die Weisheit, denn er ift das Schmadhafte der Weisheit, un 
möglih, daß die Weisheit oder das Wort ba fei ohne dem, deſſen 
Weisheit fie ift, den Vater. Die ganze Dreifaltigkeit ift 
daher in dem wahren Prediger thätig; denn alfo ſpricht bie 
Wahrheit: „„Nicht ihr feid es, bie da reden, fondern der Geift meines 
Vaters ift e8, der in euch redet.“ Das Verfünden des Wortes bes 
Vaters iſt der Hl. GSeift; im Verkünden ift das Wort des Vaters ımd 
da8 Verkünden iſt die Verbindung (nexus) des Wortes mit dem 
Bater“ 7). Ueber das Berhältniß des Prediger zu dem 
ihn berufenden und fendenden Chriſtus fpricht fih Cuſa 
in folgender Stelle aus in der Predigt über deu Text: „Folget 
mir nad, ih will euh zu Menſchenfiſchern maden 
(Matth. 4, 18)."" „Etwas Wunberbares ift bie Liebe, bie fich in 


den Anbern und ben Andern in fich übergehen läßt. Die Liebe ift die | 


Kraft des höchſten Geiftes, der in den vernünftigen Geift eindringend 
ihm über alle Natur hinaus Macht verleiht, daß er feine Einheit ver 
vielfältige und das Anbersfein mit ſich identificire. Daher war der 
Auf des Herrn (an Simon und Andreas): „Kommet!“ die Tieb- 
reichfte Verbindung der Berufenen mit dem Aufenden, wie die Ber 
bindung dee Seele mit ihrem Leben. Er fügt bei: „mir nach!“ auf 
daß fie müßten, fie würden nun immerhin fi) an ihn anfchließen; und 
damit fie wüßten, ihre Fifcherfunft werde eine vollfommene Umgeital- 


tung erhalten, wie denn auch fie ſelbſt Vollkommenheit erlangt hätten, 


fügte er bei: „Ich will euch zu Meenfchenfiichern machen.“ Siehe 
da bie wunderbare Kraft des Wortes Jeſu! e8 machte Ungebildete zu 
Männern, reich an apoftolifchem Geifte, Fiſcher zu Evangeliften. Der 
evangelifche Fischer ift ein Meenfchenfifcher, der mittelft göttlichen Su⸗ 
chens den Fiſch aus dem Waſſer, aus der Unruhe der Welt, ausfcheibet, 
auf dag er abgekocht eine Speife werde, die in den ewigen Sohn Gottes 
übergeht. Er wird eine chriſtusähnliche Speife Jeſu, die im feinen 
myſtiſchen Leib übergeht, um von feinem Geifte belebt zu werden, in 


unmangelhaftem,, ewigen Leben. Der Fiſchfang mit Negen erfolgt 


durch die vernünftige Natur; das Netz wird durch den Berftand 


1) Excitat. V., 492. 498. 
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gefertigt, e8 wird ausgeworfen und Herbei gezogen durch discurfive 
(Berftandes-) Tchätigkeit. Das Netz ift das Werkzeug, mitteljt deffen 
der Berkündiger des Evangeliums bie Menſchen fängt. Das Evange- 
fium ift das erweiterte und in der Erweiterung wohl zufanmengefügte 
Fine Wort Gottes, nach allen Seiten hin Eines und Daffelbe, wie 
das aus Einem Faden geflochtene Tifchernet. Das Wort Gottes 
bewirtt in dem Fiſcher, d. i. Prediger den Fiſchfang. Jene zwei 
Brüder wurden zum Fiſchfange, d. i. Apoftolate durch das Wort 
berufen, „folget mir nah!“ Wer daher den apoftolifchen Beruf aus» 
üben will, muß von Jeſus berufen fein, er dringe fich nicht 
von jelbft ein, damit er gleichgeftaltet mit dem Leben Jefu 
werde; er folge Jeſus auf dejjen Fußftapfen nach, ohne einen 
befondern Weg und ein anderes Gebiet einzufchlagen, 
anger demjenigen, auf welhem er Jeſus hat wandeln 
chen; denn bier allein ift ficherer Pfad. Und wie Ehriftus dem 
Kiffen des Waters vollzogen hat, fo muß auch der Prediger ſich 
felbft verleugnen, auf daß allein der Geift Jeſu in ihm lebe; er 
muß fein Kreuz auf jich nehmen wie Chriftus, allezeit bereit zum Ge⸗ 
horfam bis zum Tode, wie jene zwei Brüber thaten, die auf das 
Eine befehlende Wort fogleih, ohne das Ne noch aus bem Meere 
zu ziehen, Alles verlaffen haben. Volljtändig find fie Chriſtus nach⸗ 
gefolgt, das Kreuz tragend, an dem fie Ehriftus ähnlich ihren Geift 
Sott zurückgegeben Haben. Auf das Wort Gottes Hört Alles, ben 
Sünder allein ausgenommen; denn die Sünde verfchließt die Ohren 
der Seele; fie tödtet ihre Empfänglichkeit für’8 wahre Leben.... 
Der fchnelle Gehorſam jener zwei Brüder ift ein Beweis, daß ihre 
Seelen nicht todt, daß fie frei von Todſüunden waren.“ *) 

Darüber, wie der Prediger das Wort Gottes behandeln 
müjfe, um es fürdieverfhiedenen Klaffenvon Zuhörern 
jueinerfhmadhaften Geiftesnahrung zu machen, fpricht fi 
Cuſa in der Vergleichung des Predigers mit einem Koche oder Bäder 
dahin aus: „Ehriftus belehrt uns bei Matth. 4. Kap., 4. vs. und 
Lucas 4. Rap. 4. vs., durch die Worte: nicht durch das Brod 
allein lebt der Menſch, fondern durd das Wort Got- 
tes,“ daß es eine doppelte Nahrung gibt: für den Leib und für den 
Seift. Der Geift wird durch das Wort, den Aoyog, die Vernunft 


1) Excitat. VII, 614—615. 
Sqarpff, Nicolaus v. Cuſa. 18 
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genährt.; daher wählt Chriftus über die Nahrung des Geiſtes zur Ber» 
anfchaufichung das Bild von einem Mahle und leibliher Nahrung: er, 
der Aoyog, ladet ein zum Mahle, bereitet e8, theilt es aus ꝛc. So 
ift denn der Prediger ein Bäder oder Koch, ber aus dem Bereiche drr 
bl. Schrift das Wort nimmt und es zu einer Nahrung kocht oder badt. 
Es gibt aber unterfchiedliche Köche und Bäder. Einige Bäder ver: 
fteben es, aus einer Maſſe Getraide fehr gutes, feines Brod zu ma- 
hen. Sie mahlen das Getraide tlichtig, bis fie gleihjfam zum Marle 
deffelben gelangen. Aus biefem Marke bereiten fie dann ein Brod für 
Könige, d. i. für die verftändigften Geiſter. Das ift das fernigte 
(pinguis) Brod Chrifti, der „auserlefene Nahrung den Königen gibt“ 
(qui praebet delicias regibus). Andere machen aus bemfelben Ge⸗ 
traide kein fo gutes und kernigtes Brod, mwiewohl fie auch das Getraide 
mahlen, meil ihnen bie Fertigkeit abgeht, bis zum Marke einzudringen. 


Sie machen ein weiße®, gutes, wohlichmedendes Brod, das jedoh 
gröber als das vorige ift. Wieder andere machen aus bemjelben Ge 
traide grobes (grossum) Brod, weil fie das Getraide nicht genug 


mahlen. Und wenn fie e8 auch mahlen, fo feihen fie e8 nicht, fondern 
vermifchen die üufßern Kleienbeftandtheile mit dem Mehle; doc gibt 
auch das noch ein gutes Brod zur Nahrung für bie niedere Klafie 
(ad refectionem grossorum ingeniorum). Go ift e8 auch mit den 
Predigern. Auch unter ihnen ift eine große Verfchiedenheit. Das find 
gute Prediger, die das Getraidelorn, welches Chriftus ift, gut zu 
mahlen verftehen, daß fie bis zum Innerſten und Reinften des Wai- 
zens gelangen, die verfchiedenes Brod zu baden verftehen, für die ver 


Schiedenen Stände des Adels, des Mittelftandes und der niedern Klaſſe | 


und der Kirche diefe Brode zumal darbieten, fo baß Jeder nach feinem 
Stande Nahrung findet. ‘Der Bäder kann nit immer auf gleich gute 
Weife Brod bereiten, weil dieß von der Gnade Gottes abhängt. hr 
aber ſollt nicht auf den Bäder fehen, fondern auf ba8 Brod; wenn 
ihr nicht hungrig jeid, fo werdet ihr auch ein gutes Brod nicht zu 
ſchätzen wiſſen. Wenn ihr e8 aber mit Appetit Toftet und nur auf das 
Brod Hinfehet, fo werdet ihr deſſen Schmadhaftigkeit erkennen. Wenn 
ein Hungriger ein Brod befommen Tann, fragt er nicht lange nadı 
dem Leben, ber Heimath des Bäckers, ob er rein fei ober nicht, er 
achtet nur auf das Brod. Kann er kein Brod, das feinem Stande 
angemefien ift, befommen, wenn er 3. B. ein Adeliger ift, fo wird 
er auch mit einem andern vorlieb nehmen, weil er hungrig iſt. Keiner 
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alfo, meine Lieben! zeige, daß er nicht hungrig ift; nur wenn ihr 
hungrig feid, werdet ihr mit Speife gefättigt werden; feid ihr geſät⸗ 
tigte, hochmüthige Reiche, jo gehet ihr leer aus. Die find nicht Hung» 
tig, die mit vieler Neugierde nad) der Beichaffenheit des Bäckers oder 
Koches fragen, ehe fie eſſen, oder die das Brod nicht fein genug zu- 
bereitet finden und es daher nicht genießen, oder denen an ber Menge 
des Brodes efelt; — hätten fie Hunger, fie würden die Menge des 
Brodes nicht verachten, fondern fie zur allmähligen Erquickung auf- 
bewahren; nicht hungrig find, die aus der unterften Klaffe an Kleien- 
brod gewöhnt find und einen Widerwillen gegen die Semeln haben, 
oder umgekehrt. Wenn fie warten, bis der Bäder alle Brode aus 
dem Dfen herausgenommen hat, werben fie jchon das Brod befommen, 
an das fie nach ihrem Stande gewöhnt find. Ich rathe euch indefien, 
daB ihr Iernet, edlerer Art zu werben und mit edlerem Brode euch zu 
nähen; denn der Menih kann ja fogar von dem Brode der Engel 
eſſen, wenn er fich hiezu befähigt. Beten wir alfo, daß ber Bäcker 
die Gnade erhalte, uns ein Brod, das alle Lieblichkeit in fich begreift, 
mitzutheilen! ?). 

Noch eine Stelle über die Macht ber begeifterten Pre— 
digt aus ber Predigt Über den Text: „ch will, fei rein!” möge 
bier beigefügt werden: „Viel größere Macht Liegt in der Rede des 
jttenreinen Predigers, als in der hohen kirchlichen Stellung. Ach be- 
merkte, daß Papſt Martin zu Rom das Volk nicht dazu bereden konnte, 
daß es einige Ermahnungen deijelben vollziehe. Da berief er ben Mi- 
noritenbruder Bernharbin, der jett heilig gefprochen ift, auf daß er das 
Volk berede, und er brachte zumwege, was der Papſt nicht vermochte. 
Diefer Bruder fagte oft, was ich jelbft zu Badua hörte, ein Prediger, 
der (heiliges) Feuer in feinem Innern habe, könne auch in erlojchenen 
Kohlen das Feuer wieder anfadhen. Ich rede von Solden, bie ſich 
von Gott belehren laffen, indem fie das Wort Gottes in ſich aufneh- 
men; diefe hören das Wort Gottes, weil fie aus Gott find. Eis und 
Shnee nehmen den Sonnenftrahl nicht auf, fie erwärmen erft, wenn 
fie zu Waſſer aufgelöst find. So nimmt aud die Seele, fo lang fie 
unter dem Einfluß des thierifchen Lebens (bestialitate) fteht und durch 
diefes verdichtet und zufammengepreßt ift, niemals das Wort Gottes 


1) Cod. latin. 18,711, p. 144b. Bon ven Worten an: So ift e® auch 2c. 
findet fih der Paſſus auch in Exeit. IV., 465. 
18 * 
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auf, das nur in dem vernünftigen Geifte feine Wohnftätte hat. enes 
muß daher wie das Eis in flüffiges Waffer aufgelöst werben, damit 
die Seele für die göttliche Bewegung, den hi. Geift und das Eindringen 
der Wärme, d. i. der Liebe empfänglich werde. Was den richtigen 
Geiſtesblick in hohem Grade verhindert, ift die böfe Gewohnheit; fir 
ift wie ein dichtes Fell auf dem Auge, das durch Unreinlichkeit, die 
ſich auf der Pupille fammelt, größer wird und wenn einmal veraltet, 
Schwer befeitigt werben fann“ ?), 

In die Tiefen des göttlichen Worts als ber aus ber abfofuten 
Verununft ftammenden Wahrheit auf vorherrfhend rationalem 
Wege durch Neben einzuführen, dazu bot fi) Cuſa die nächte Ge 
fegenheit in feiner Stellung als Decan des Eollegiafftiftes der regulirten 
Canonifer zu ©. Florin. In diefer Genoſſenſchaft war wiſſenſchaftliche 
Bildung, befonders das Studium des hi. Auguftin, noch immer heimiſch. 
Zwei Neden, von welchen ſich in den Egeitationen Auszüge finden, 
find an Canonifer gehalten. Die Eine fteht (im Anszuge) Excitat. ILL, 
412—413 (id) habe das Bruchſtuck aus einem Manuſcripte ergänzt 
und die ganze Rede überfegt in der „Ueberfegung“ ©. 618—622). 
ALS Anrede an die Canonifer in Trier 1443 aus Anlaß ber abge 
haltenen Kirchenvifitation im Auftrage des dortigen Biſchofs gehalten, 
läßt fie feinen ſichern Schluß zu, daß für alle in vorwiegend rationafer 
Form gehaltenen Reden Canoniker die Zuhörer waren, wohl aber die 
andere über den Text: Sic currite, ut comprehendatis, die ſich ofne 
fpecielfe Veranlaffung am die andern ähnlich gehaltenen Reden anreiht.*) 
Jedenfalls ift ein großer Theil der und aufbewahrten Reden Cuſa's 
nur an Priefter, fein fie nun vom Welt oder Ordensclerus, gehalten 
worden. In der Predigt auf den Gründonnerftag über den Tert: 
„Hoc facite in meam commemorationem“ ®) redet Cuſa die 
Zuhörer an: Viri honorabiles, in Christo dilectissimi fratres! 
Jim weiteren Verlaufe fagt er: „De tribus hoc tempore maxime 
nos ecclesiastici viri summo studio meditari debemus“ und 
gleich darauf: „ideo ad vos sacerdotes, ad quos meus est sermo, 
merito hoc thema dirigo, qui Apostolorum successores subsi- 


1) Exeitat. IX., 674. 

2) Exeitat. X., 680-681. Vocati estis, ut curratis sicut canonicı; 
sie igitur ourrite. 

8) Sie findet ſich vollſtändig im Manuſtr. B., ein Theil davon Exeitat. IL, 
394—896. 
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diario modo estis.“ Er fließt mit den Worten: „O sacerdos, 
cogita de tua vita, cogita de tua potentia, cogita de verbis 
et operibus, cogita de nobilitate officii.“ In der Auffchrift: 
Ex sermone: ministrat nobis, fratres, zu Exeit. X., 668 
find die Worte: ministrat nobis, fratres! offenbar nicht, wie fonft 
gewöhnlich, Worte eines Schrifttertes, denn es gibt feine folchen, 
jondern die Anfangsworte einer Rebe, die an Geiſtliche (fratres) 
gehalten wurde. Aehnlich verhält es fih wohl mit der Auffchrift; 
Ex sermone: Audistis fratres Pium secundum; aud) biefe 
Worte find kein Schrifttert, wohl aber Beweis einer an geiftliche 
Brüder gehaltenen Rebe (Excit. X., 681). In zwei Reden finden 
wir philofophifhe Schriften Eufa’s: de visione Dei !) und de 
Berylio ®) angeführt, was offenbar eine wiflenfchaftlich gebildete Zu- 
hörerſchaft vorausſetzt. Excit. VII, 552 wird eine Definition des 
Nothwendigen aus Ariftoteles nach ber Weberfegung des Cardinals von 
Nicäa, Beſſarion angeführt und weiter beſprochen. Sodann fagt Cuſa 
in einem Briefe an Abt Caſpar in Tegernfee, d. d. Briren, 9. Januar 
1456: Den Band meiner Predigten (sermonum) werde ich jo bald 
als möglich abjchreiben laſſen und ihr follt ihn dann haben. Ich 
babe in denſelben Alles, was ich ans meinem geringen Talente, fei 
sin Betreff des Inhalts der Schrift: de beryllo, fei 
e8 über andere Materien, entwideln konnte, nieder- 
gelegt. *) Einem jüngern Theologen fchict er die Abhandlung: de 
aequalitate „zur Uebung feines nad) Wahrheit verlangenden, bildungs- 
fähigen Geiftes, damit er theologifhen Vorträgen anzu. 
wohnen fähig werde“ (ut sermones theologicos subintraret). *) 
Deuten Schon diefe Worte auf eine engere Beziehung vieler feiner Reden 
zu den philofophifchen Schriften Hin, fo ift diefe noch beftimmter darin 
ansgefprochen, daß Cuſa wiederholt auf feine Predigten zum Behufe 
des Verſtändniſſes einzelner philofophifcher Säge und ſeines ganzen 

l) Excitat. X., 646: de hoc in libro Iconae, visionis Dei satis 
reperitur. 

2) Excitat. X., 677: Adhuc ratio discursiva saepe errat et hunc 
errorem corrigit visio intellectualis, prout in libello de Berylio tangitur. 

3) Volumen sermonum faciam quantocius rescribi et habebitis, in 
qubus omnia, quae ex parvulo meo intellectu sive de Beryllo sive alias 


elicere potui, inserui. Liber formularius etc. nr. 191. 
4) Excitat. L, ©. 364. 
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Syſtems hinweist. Auf eine Anfrage des Priors zu Tegernfee darüber, 
ob die Liebe Gottes mit Erfenntniß verbunden oder bloß Sache des 
Gefühle fei, erffärt fih Cuſa, wie wir oben gefehen, in einer kurzen 
Erörterung des Gedankens, daß wir nichts zu lieben vermögen, was 
wir nicht Tennen, für das Erftere, und verweist zur nähern Begründung | 
auf die erfte derjenigen Sermonen, von welcher die Brüder in Tegernſet 
Abſchrift erhalten hätten. ) Zum PVerftändniffe feines Syftems weist 
er in: de apice theoriae ”) und de venatione sapientiae ?) auf 
feine Predigten Bin. Endlich ift die Behandlung des Stoffs im vielen | 
Neben der Art rational gehalten, daß fie ein willenfchaftlich gebildetes 
Publicum vorausfegen; fo beſonders die Neden auf das Weihnachtsfeſt 
über die erften DVerfe des Yohannesevangelium. Wir befigen in den | 
&reitationen %) mit Weglaffung des ſchwungvollen Exordiums ein: 
folhe zu Xrier gehaltene Weihnachtsrede über Joh. 1, V. 1 u. 3 
voliftändig. Niemand wird annehmen wollen, daß der Prediger, wenn 
man fih an feine Erklärung der hebräifchen Namen Gottes erinnert, 
da8 Volt vor ſich gehabt Habe. ®) In einer andern Rebe auf das 
Weihnachtöfeft, zu Coblenz 1438 gehalten, gibt er nach dem Erordium 
folgende drei Theile an: 1) Bom ewigen Worte, 2) daB «6 | 
Sleifh geworden, 3) daß es unter uns gewohnt bat. 
„Um in diefe Wahrheiten näher einzugehen, wollen wir zuerit dad 
Feſtevangelium betrachten, in welchem ausgedrückt ift: 


1) prout hoc videre potuistis in primo meo sermone eorum, quorum 
habetis copiam. Liber formul. nr. 141. Der Brief Eufa’3 ift aus Briren, 
Montag nad Reminiscere (2. Yaftenfonntag) 1454. 

2) De apice theoriae, opp. ©. 335: Velis igitur, mi Petre, valde 
mihi dilecte, mentis oculum acuta intentione ad hoc secretum oonvertere, 
et cum ista resolutione nostra scripts et alia quaecunguae legis sobintrare, 
et maxıme te exercitäre in libellis et sermonibus nostris, singulariter de 
dato lumine etc. 

3) De venatione sapientiae, c. 25, ©. 318: Alibi multa de hoc in 
variis eliam sermonibus dixi et scripsei, quae sic recapitulasse sufficiat. 

4) Excitat. L., Ex sermone: In principio erat verbum, &. 358 
bis 864. 

5) Die Anrede iſt: Beverendissime Treverorum antistes oeterique in 
Christo dilecti! Beim Webergang zum britten Theile jagt er nad) dem 
Manufcripte (in der Ausgabe der Werte fehlt e8): Nunc, venerabiles domins! 
verus semista Dei hoc unico verbo: »sine eo factum est nihil« aperuit 
causam, cur Deus factus est homo. Hic nunc quam breviter. 
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1) Die Gleichewigkeit des Wortes mit dem Vater, in den 
Bortn: Im Anfange war das Wort. 

2) Die perfönliche Verfchiedenheit des Wortes vom Vater: ‘Das 
Wort war bei Gott. 

3) Die fubitantielle Gleihheit des Worts und des 
Vaters: Gott war das Wort. 

4) Die alles Sichtbare und Unfidhtbare ſchaffende Cauſa— 
lität des Worts: Alles ijt durch daffelbe gemacht und ohne bajjelbe 
ift niht8 gemacht, was gemacht ift. 

5) Das Urbildliche des Worts für alles Gefchaffene: In 
ihm war das Leben; die Creatur hat ihr Sein auf wahrere Weife in 
Gott, als in ſich felbft. 

6) Die permanente Lebensthätigkeit alles Erjchaffenen 
im Worte: in ihm war das Leben. 

7) Die vom Worte auf alled Erjchaffene ausgehende Güte: 
Das Leben war das Licht der Meenfchen. Jede Ereatur bejteht nur 
durch ihr Tcheilnehmen an der Güte Gottee. 

8) Die dem Johannes und andern Propheten infpirirte Klarheit 
der Erfenntniß: Es war ein Menſch von Gott gefandt zc. 

9) Die vom Worte angenommene menfhlidhe Natur: 
Das Wort ift Fleiſch geworden. 

10) Die uns offenbar gewordene Güte (bemignitas) 
des Worts: Es hat unter uns gewohnt und wir haben feine Herr- 
lichkeit gejehen. 

11) Der daraus für ums erwacdfene Gewinn: Boll der Gnade 
und Wahrheit.“ 

Mag auch diefe Behandlung dogmatifcher Materien in homiletifchen 
Vorträgen unferem Gefchmade nicht zufagen, fo ift doch nicht zu 
überfehen, daB fih Eufa von rein formalen Begriffen, Diftinctionen, 
Spielereien der fpätern, ausgearteten Scholaftif ftetS ganz und gar 
ferne hielt. Die Grundlagen feiner dogmatifchen Reden find die 
Sriftlichen von Gott, der Dreieinigfeit, Chriftus, Sünde, Wiedergeburt, 
Kchtfertigung, von dem inneren verborgenen Leben in Chriftus, 
Slauben, Hoffnung, Liebe, ewiges Leben. Jeder Vortrag ift bie 
tiefere Erklärung einer Schriftftelle; über jedes Manufeript eines Bor: 
trage ift der Name: Jeſus gefchrieben, um Quelle, Inhalt und letztes 
Ziel jeder Rede anzudenten. Es fehlt diefen Vorträgen, in welchen 
die philoſophiſche Entwicklung vorherrfcht, nicht an Wärme des Gefühle 
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umd der Empfindung, die theils in der Einleitung ) als Bit un 
Erleuchtung, theild am Schluffe hervortritt, welcher das Enwickelte ia 
eine kurze Bitte, Ermahnung, Danffagung *) zufammenfakt. Cu 
ftrenge Grenzlinie zwifchen rein dialectiicher Entwicklung und Meditetim 
mit Paräneſe ift felbft in den rein philofophifchen Schriften Euint 
nicht immer gezogen; auch in biefen geht bei dem religiöfen Geifte, der it 
durchweht, die Gedankenentwicklung nicht felten (man vgl. de docts 


ignorantia II., 13. III, 8. 11. 12) in Meditation, Ermahnum, 
Lobpreifung Gottes 2c. über. 


1) Als Beifpiel fei bier dad Exorbium zu ber eben erwähnten Weihnachts 
prebigt beigefeßt: „Indem ich bad Wort mit dem Worte verkünden fol (pro 
positurus verbum de verbo), erinnere ich mich an eine Stelle in einer Rede 
bed Fulgentius auf Weihnachten, melde jagt: „Ach finde keine Worte, um 
genügend von dem Worte zu reden. Denn biefes ift das Wort, das, einmil 
ausgeſprochen, nicht mehr verballt, ſondern bleibt, nicht vorübergehend, ſondern 
ewig, nicht gemacht, fondern gezeugt. Wie könnte der Menſch würdig von dieſen 
Morte reden, der Sterbliche von bem Unfterblichen, ber Sichtbare vom Unfichtbaren, 
ber Veränberliche vom Unveränberlichen, die Ereatur vom Schöpfer? Richt zr 
befchreiben ift die Allmacht, mit ber er und erichaffen, nicht zu befchreiben die 
Macht ver Gnade, mit der er und neu gefchaffen und erlöst hat, indem das 
Wort Yleifch geworden, um zu fuchen und felig zu machen, was verloren mat. 
Da nun feine Zunge im Stande tft, von biefem Geheimniſſe recht zu reden und teit 
gleichwohl im Pfalme aufgefordert werben, von Tag zu Tag fein Heil zu ker: 
ünden, fo mögen wir die Wiffenichaft eines Hl. Baulus, Dionyfiusu X 
zu Hilfe nehmen und mit dem bl. Auguftin im britten Buche feiner Soliloquier 
ſprechen: „D Wort, durch welches Alles gemacht ift und ohne das nichts gemadit 
iſt, .. fprih nun: es werde Licht! und es wird Licht, auf daß ich ſchaue dad 
Licht und erkenne, mas nicht Licht ift; denn ohne Dich ift mir die Finſterniß 
Licht und das Licht Finſterniß. Ohne Dein Licht ift Irrthum, Eitelkeit, keine 
Wahrheit, Verwirrung, feine Unterſcheidung, Unwiſſenheit, feine Wiſſenſchaft 
Gib mir Licht in's Herz, das rechte Wort in den Mund! Deffne mir bi 
Geheimniffe ber bl. Schrift, die Tiefe der Myſterien Deines Reiched. Wü 
Dionyſius laßt und beten: Herr, beiliger Vater, Bater der Lichter! .. 
erleudhte und burch Deinen eingebornen Sohn! Daß dieß gefchebe, Iaffet uni 
zu der Mutter bes menfchgewmorbenen Wortes binzutreten; benn dad Mort if 
Fleifch geworben aus ihrem Fleiſche, ald fie ſprach: es gefchehe mir nad) beinen 
Wortel Sie möge bei dem Sohne für und erfleben, daß mir erhört werben 
Beten wir alfo: Gegrüßeft feift Du, Maria 2c. Micrpt. B.; ein Theil hievo 
in Excitat. IIL, 409. 

2) Excitat. I., 364. II., 393. 396. 403. 413. III, 425. IV., 449. 466 

»V., 476. VL, 537. IX. 637. 645. 
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Außer den fpeculativ-dogmatifchen Vorträgen haben wir auch eine 
Reihe Bredigten an das Bolt, die fich unferer Predigtweife 


‚- annähern und theils den biblifch-hiftorifchen Gehalt des Evangeliums 
— oder das Leben eines Heiligen in den Vordergrund ftellen, theils in 
-: eine ſehr Lebendige Schilderung ber riftlichen Tugend oder auch fittlicher 


Gebrechen eingehen. Einige Predigten, wie 3. B. die auf das Weih- 


nachtsfeſt zu Coblenz vom Jahre 1431 Haben im Manufcripte den 


Aue Wu“ 





Beiſatz: ad populum, wobei uns die lateiniſche Sprade bes 


Manuferipts nicht beirren darf, da bekanntlich im Mittelalter viele 
Predigten Iateinifch niedergejchrieben und gleichwohl in der Volksſprache 
vorgetragen wurden. In der fehönen Rede über den Text: „Zeiget 
mir eine Münze!” werden Männer und Weiber befonders an⸗ 


geredet.” Prior Bernhard in Zegernfee fragt in einem Briefe vom 
Jahre 1454 den Gardinal, den er fchon früher um Zufendung feiner 
Predigten gebeten hatte: copiae sermonum ad populum ubi sunt? 


liber unus aut ambo? !) Auch Form und Inhalt mehrerer Sermonen 
weilen darauf Hin, daß fie an das Volk gehalten wurden. Es iſt 
jedoh nur die Kleinere Zahl derfelben, und auch diefe nur in kleinen, 
die Form der Predigt durchaus zerftörenden Bruchſtücken in die 
„Excitationes“ aufgenommen worben. In ihrer Vollftändigkeit finden 
fe fi nur in den Manuſcripten, die theils im Nitolausfpital zu 
Cues, ?) theils in der Sammlung von 12 Predigten, die der Garbinal 
den Benedictinern in Tegernſee fandte, aufbewahrt werden. 

Auch diefe Predigten an's Volt haben. durchweg eine dogmatifche 


Unterlage; der Ton ift vorherrfchend belehrend, wobei dem Prediger 


die Gewanbtheit, ein Bild, 3. B. die Münze nad) allen feinen Be⸗ 
jiehungen hin: Metall, Form, Prägung, Umfchrift, zur Veranfchau- 
hung eines Gedankens auszubenten, fehr gut zu ftatten kommt. 
Enfa will vorzugsweife überzeugen; feltener erhebt fich feine Rede 
in einem höhern Schwunge, um auf die Gefühle und Empfindungen 
der Zuhörer einzuwirfen und fie fortzureißen. Aber die Wärme eines 
tief chriſtlichen Gemüths zieht ſich durch alle Predigten und konnte ihre 


l) Codex latin. 18711, p. 144—160 enthält die Predigt über ben Tert: 
Confide Filia, fides tus etc., Exeitat. IV., 461-465; cod. latin. 1871% 
enthält 13 Predigten und von zweien Yurze Skizzen. 

2) Zn dem Bande Manufcripte, welchen ich als Manufcript B bezeichne; 
er enthält größtentbeild (gegen 48) Predigten. 
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Wirkung auf die Zuhörer nicht verfehlen, die auch durch die perfönlich 
Würdigkeit und amtlihe Stellung und Wirkſamkeit des Vredigers 
erhöht wurde. 

Wir müfjen uns hier darauf befchränfen, zur Veranſchaulichung 
der Diethode Cuſa's als Volfsprediger die Skizzen einiger Predigten 
zu geben. 

Der Eingang zu der Predigt über den Tert: „Sei getrofi, 
meine Tochter! dein Glaube hat bir geholfen! Matt. 
9, 27*, der zugleich die Dispofition angibt, ift folgender: 

Aus dem eben verlefenen Evangelium (e& ift die Stelle Matth. 9, 
18—26), fchöpfen wir vier höchft merkwürdige Lehren: Erftens, 
daß ber Lehrmeifter, der dem Weibe ein Geheimnik eröffnete in den 
Worten: „Sei getroft, meine Todter, bein Glaube hat 
dir geholfen! Jeſus war, der Anfang, die Mitte und das Ziel 
alle8 Seins, Lebens und Erkennens; zweitens, daß wir durch 
Glauben zu ihm bingeführt werben (pertingitur); drittens, daß 
wir durch Hoffnung mit ihm in Berührung fommen (attin- 
gitur); viertens, daß wir durch Liebe ihu umfallen und feithalten 
(constringitur et tenetur). 

Die erfte Lehre ergibt fi) daraus, daß der Vorfteher (princeps) 
Jeſus Chriſtus anbetete und von ihm die Wiederbelebung feiner geſtor⸗ 
benen Tochter erbat. Er befannte ihn aljo als den Geber des Lebens; 
das Leben wird nur von dem abfoluten Leben, von der Urquelle des 
Lebens gegeben. In dem Belenntnifje des Vorſtehers Tiegt alfo: er 
bat Jeſus, das LXebensprincip um die Rückgabe des Lebens an die 
geftorbene Tochter. Er belannte alſo, daß nicht er feiner Tochter, 
obwohl fie feine Tochter war, das Leben gegeben, fondern Gott durd) 
ihn, und daß die Tochter ihren Geift Gott zurückgegeben habe, weil 
Luc. 8. Kap. fteht: und es kehrte der Geiſt in fie zurüd. Aus dem 
Bekenntniſſe des Vorftehers erhellt alfo, daB das Leben im Tode nicht 
endige, nämlich das Leben des Geiſtes. Das Leben dauert alfo aud) 
nach der Lostremmung des Geiſtes vom Körper, was eben der Tod ift, 
noch fort. So fieht denn der Vorfteher mit den Augen vor fich einen 
Menfchen, ein Gefchöpf, aber mit dem Auge des Geiftes fieht er in 
ihn Gott; daher hetete das Weib ihn an al® das Alpha und Omega 
alles Seins als den Erftgebornen aller Ereatur. Nicht weil fie die 
Gefundheit, die Erhaltung des Lebens von ihm erflehte, bekannte fie 
ihn als das Leben, das alles Lebende erhält, befannte fie, daß bie 


Be ee) 
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göttliche Wunderkraft nicht nur ber Hülfe der Gottheit, dem fleifchge- 
worbenen Gottesſohne, ſondern felbft der Hülle feines Leibes bis hinab 
zum Saume des Gewandes mitgetheilt worden (nicht als ob das 
Gewand Heilkraft Hätte); fie wollte die Weberfülfe der Gnade Chrifti 
in ihrer Ausdehnung bis zu der Einfafjung des Gewandes befennen; 
fie befannte ihm fomit al den Meſſias, als den vor feinen Genoffen 
in höherem Grade als der Hohepriefter Aaron mit der Fülle der Gnade 
Geſalbten. Die Salbung Aarons ift eine vermittelte Gnade (est 
gratiae intercessionalis), die Salbung Ehrifti ift die des Fürften, der 
bie Macht hat, aus feiner Gnade Andern mitzutheilen. Beide, der 
Borfteher und das Weib, überzeugten fih von der Wahrheit ihres 
Belenntniffes durch die Evidenz der wunderbaren Wirkſamkeit. 

Zweitens fehen wir aus dem Evangelium, daß jowohl der 
Vorfteher al das Weib auf die Nachricht, er fei der Erlöfer, ſich ihm 
nahten. Der Glaube hieß fie zu ihm gehen. 

Drittens fehen wir, wie das Weib bei fich ſprach: wenn ich 
mr den Saum feines Gewandes berühre, fo wird mir geholfen fein. 
Sie hoffte alſo, fie werde von Epriftus die Gefundheit erhalten, und 
ſo fhloß fie fi) an ihn an. Die Hoffnung beftimmte fie, den Er⸗ 
(fer zu berühren. So hatte aud den Vorfteher die Hoffnung in Be— 
rührung mit dem Grlöfer gebracht, von dem er bie Rettung der 
Tochter erwartete. 

Biertens fehen wir, daß der vollendete Glaube oder die Zu— 
verficht die Liebe entzündet, fo dag das Verlangen im Gebet und 
Vitte fi kund gibt. Diefe Liebe, jenes befebende Princip, das die 
Ergänzung des Glaubens und der Zuverſicht oder der Hoffnung ift, 
erfaßt, feſſelt und verwandelt. Bon Chriftus wurde Heilung erflcht, 
amd er antwortete, Glaube und Vertrauen geben das, was geliebt und 
erfleht wird. Denn man erfleht nur, was man fiebt: wird der 
Grlöfer geliebt, fo erlöst er; die Liebe rettet, weil fie die Liebe des 
Etretters ift. Im der Liebe ift das Geliebte. Daher ift der geliebte 
Erlöfer in der Liebe; denn Gott ift die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. 
Daher ift es der vollfommene Glaube, d. i. der durch Liebe befebte 
Glaube, von welchem der Heiland fagt, daß er helfe. Wer Chriftus 
nicht lennt, nicht zu ihm geht, und wenn auch dieß, doch nicht mit ihm in 
Berührung fommt, und wenn auch Veides, night ihm umfaßt und 
fethäft, ift der Hilfe verfuftig. 
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Unfere heutige Betrachtung befchäftige ſich alſo mit dieſen vier 
Punkten. Wir wollen einen jeden derfelben erwägen, damit durch den 
Genuß diefer Betrachtung unfer Geift genährt und erquickt werk. 
Zuerft alfo von der erften Wahrheit; fragen wir in une, wer Jeſus 
fei; denn wenn wir ihn nicht in uns finden, fo finden wir ihn nid. 

Am Folgenden werden dann die Eigenfchaften des wahren Glaubens, 
Hoffens und Liebens ausführlich dargeftellt. 7) 

Der Predigteyelus auf das Pfingftfeft und bie beiden 
folgenden Zage (März, 1446) hat zum Scrifttert: „Bleibet 
(in der Stadt), bis ihr mit Kraft von Oben ausgerüftet 
werdet (Luc. 24, 49)“, und wird mit folgenden Worten zur Ueberſicht 
bes Stoffes eingeleitet: 

„Wir Fönnen unmöglich zu einer geiftigen Bewegung fähig fein, 
wenn wir nicht mit der Kraft von Oben ausgerüftet find. Nun follen 
wir aber im Geifte wandeln, wie ber Völferlehrer uns auffordert: 
„Wandelt im Geiftel Gal. 5, 16.“ Da wir in biefer Welt feine 
bleibende Wohnungsftätte haben, fondern Pilgerer find, fo hat unfere 
Wanderfchaft ein beftimmtes Ziel; und wie jede Bewegung ihr Ziel 
nicht in fi Hat, fondern in der Ruhe, fo fucht auch die Bewegung 
unferer Wanderfchaft ihr Ziel in Friede und Ruhe. Daher ift dieſer 
Friede nicht in der Zeit zu finden, da die Zeit nicht bas Ende der 
Bewegung ift, fondern mit diefer fich hinzieht. Wir ftreben daher in 
unferer Wanderfchaft als vernünftige Weſen nach dem dauernden, 
ewigen Frieden. Zu diefem gelangen wir nicht auf dem Wege der 
fleifchlichen DBegierden; das Ende diefer Bewegung ift nur noch größere 
Unbeftändigkeit und Verdorbenheit. Es bleibt aljo nur übrig, auf dem 
Wege geiftigen Begehrens zu wandeln, da unfer Geift vermöge ihm 
angebornen Begehrend den Zug zum Ewigen und Unfterblichen in fi 
hat. Da nun diefe Heilige Feltfeier der Herabkunft des hf. Geiſtes 
auf die Kirche uns ermahnt, daß wir in dem heifigften geiftigen Ber 
langen wie in einem feurigen Sehnen wandeln und daher verweilen 
folfen, bis wir mit Kraft von Oben ausgerüftet werden, fo mag «8 
zur Erweckung unferes Geiftes, auf daß wir mit Kraft ausgerüitet 
werden, frommen, die Begebenheitder Sendung des heiligen 
Beiftes mit ihren Nebenumftänden in's Gedächtniß 


— — —— — 


1) Der größte Theil dieſer Predigt, jedoch mit Auslafſung bed Eingangs, 
der Einleitung und Webergänge findet fi Execit. IV., 461—465. 
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zurückzur ufen. Dann wird es gut fein, zu ımterfuchen, welches 
die Kraft von Oben fei, endlih drittens: wie wir mit 
diefer Kraft ausgeftattet werben. 

Vom Erften heute, vom Zweiten morgen, vom Dritten 
am dritten Tage. 

Beten wir, daß uns der gute und rechte Geift gegeben werde, der 
unjer Inneres erneuere, auf die Fürfprache der glorreichen Jungfrau, 
die wir begrüßen wollen. Gegrüßt feift Du 2c.“ 

Hierauf wird am erften Zage ſummariſch Alles mit einge- 
freuten Grläuterungen angeführt, was von der Verheißung des 
heiligen Geiltes, Joh. 14 ff. Kap. bis zur wirklichen Herablunft 
deffelben als Lehre Ehrifti referirt ift; es wird der ganze biblijche 
Abſchnitt anfgefaßt als nähere oder entferntere Vorbereitung für die 
Herabfunft und Aufnahme des bi. Geiftes in den Herzen der Apoftel. 
Aus den angegebenen Worten des Herrn zieht ſodann Eufa eine Reihe 
von Folgerungen: 

1) Der Geift des wahren Verſtändniſſes bewegt ſich über 
allen Gegenfägen. Gott Tieben coincidirt mit dem: von Gott 
geliebt werden. „Wer mic liebt, wird von meinem Vater geliebt.“ 
Chriftus ift im Vater und der Vater in ihm; feine Schüler find durch 
ihn im Vater. „Dereinft werde ich erkennen, wie ich erfannt bin“ 
(Hi. Baulus). „Am Geifte leben heit fo viel, als daß der Geift in 
ung lebe (Röm. 8). Wer Gott liebt, der ift von ihm erfannt (Cor. 8). 
Gott erkennen und Tieben coincidiren in dem durch Liebe belebten 
Glauben. 

2) Aus den Worten: „wer mich liebt, der hält meine Worte ꝛc. 
Joh. 14, 23*, fehen wir, daß das Wort Gottes nicht der Buchſtabe, 
tondern der belebende Geift der Liebe ift, der Gott liebt und von Gott 
geliebt wird. Alle Worte Chrifti, fie feien Lehre oder Gebot, find 
Liebe. Durch die Gnade (des hi. Geiftes), die wir von Gott erlangt 
haben, durch reine Liebe, vermögen wir in der Freiheit des Geiftes 
Fott zu dienen. Und welch ein Dienft! Dienen ift hier Freifein, 
Herrfchen, ein Freund fein, dem alles befannt ift, Hausgenofje Gottes. 
Vie groß ift diefe Vergeltung der Liebe durch die Liebe, durch Gott 
felbft! fie ift das Teilnehmen an der höchften Liebe. Dein Dich 
Erheben zur Liebe ift da8 Herablommen der Liebe zu Dir. 

3) Das Kommen ber göttlichen Liebe ift zugleich auch ihr Bleiben 
in uns; unfer Hingehen zu Gott ift fein Kommen zu und; unfer 
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Hingehen als Arme, Weinende, Traurige, Beladene ift fein Kommen 
als Fülle, Erfüllung, als Troſt. Der gottliebende Geift ift der Tempel 
des geliebten Gottes. 

4) Die Liebe ift die Erfüllung des Geſetzes. Kein Verl 
bringt Leben und Verdienſt dem Geifte, wenn es nicht in der Liebe 
vollbracht ift. (1. Kor. 13.) 

5) Die Worte Chrifti find nicht feine Worte, fondern die dee 
ihn fendenden Baters, der Wille des Vaters ift aljo im denjelben 
ausgefprochen. 

6) Die Worte, bie Chriftus unter uns wohnend, von den 
göttlichen Dingen gefprochen hat, Tann Niemand verftehen, der nicht 
das Verſtändniß durch deu hl. Geiſt erhalten Hat. 

7) Für unfern ©eift, der nad) dem VBerftändniß der durd 
finnlihe Zeichen und Hienieden nur dunkel dargebotenen Wahrheit ringt 
und feufzt, ift der Hl. Geiſt der Tröfter; er ift der Lehrmeifter für 
die Worte des Gefandten. 

8 Mit den Worten; „meinen Brieden laffe ich eud, 
nicht wie die Welt gibt 2c.“ verheißt uns Chriftus im HI. Geifte ben 
Frieden, den der Geiſt im Kampfe mit den Mächten 
biefer Welt Hat, wie ihn die Apoftel befaßen. 

9) Die Worte: ich gehe bin und komme wieder zu 
euch; ihr folltet euch deßhalb freuen ac. lehren uns, daB bie 
Freude aller Ehriften, aller Freunde Eprifti vollkommen ift in der 
Freude des Bräutigamsder Kirde und unfers Haupten, 
was Paulus in den Briefen an die Ephefier und Coloffer ausführt. 

10) Wenn Chriftus jagt: „das habe ih euch gejagt, 
bevor es gefhehen, damit ihr, nachdem es in Erfüllung 
gegangen ift, glaubet”, fo wollte er, der auf jede geeignete Weile 
unfere Errettung bezwedte, augenscheinlich zeigen, daB die Begründung 
eines volllommenen Glaubens in den jchlichten, ungebildeten Apofteln nur 
das Werk des hf. Geijtes fein konnte. Die Thorheit der Weltweisheit 
machte er durch den fchlichten Glauben ber Apoftel zu Schanden, wit 
Paulus 1. Kor. 1, 27 ff. ausführt. 

11) Chriſtus fpridt: „es naht der Fürft diefer Weit, 
aber er vermag nidhtswider mid“, denn der Geift Ehrifti und 
Aller, die den Geift Ehrifti haben, ift ein freier, nicht dem Fürften diefer 
Welt unterworfen; in dieſem ©eifte gebieten wir den Mächten der 
Finſterniß, und fie weichen befiegt. | 
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Schließlich die Ermahnung, wir follen wie Maria und die Apoftel 
einmüthig im Gebet und Betradhtung verharren, durch Buße 
anfer Juneres reinigen, um der Herablunft des hi. Geiſtes uns 
mürdig zu erweifen. 

Die Predigt des zweiten Pfingfttages handelt unter Zugrund« 
kgung des gleichen Textes von der Wefenheit der freilich am ſich 
für den Menſchen unerfahbaren Kraft von Oben, foweit fie nad 
der Lehre Chrifti zu erkennen ift, damit wir zugleich die Geifter zu 
unterfcheiden lernen. 

Unter Zugrundlegung des verlefenen Feftevangeliums, Joh. 3, 16 ff. 
vird al die Natur der Kraft von Oben die Liebe bezeichnet. In 
diefer Liebe ift Gott uns zuvorgefommen, indem er feinen Sohn al® 
Gejandten der Liebe zw uns herabfendete, auf daß Alle, die dieſen 
Sejandten aufnehmen und an ihn glauben — was nur durd) Liebe 
möglich ift, denn man glaubt der Liebe nur aus Fiebe —, nicht zu 
Grunde gehen, fondern das ewige Leben erlangen. Das wahre, beftändig 
dauernde und erfreuende Reben befteht nur im der Liebe. Wie der 
Körper ohne die Seele, fo ift unfer Geift ohne die Liebe todt. Es 
lann feine größere Liebe geben, als die Gott erwieſen hat, indem er 
der in Auflehnung gegen ihn ſich bewegenden Welt gleichwohl Altes ſchenkt, 
was er hat, den eingebornen Sohn, nicht als Richter, fondern ale 
Etloſer, auf daß fie nicht ewig zu Grunde gehen. Gibt fi nun die 
Vernunft freiwillig der Finjterniß der Unmiffenheit hin, fo ift dieß 
ihre eigene Verurtheilung, weil ihr Leben das Erfajfen der Wahrheit 
üt. Die Verkehrtheit, die Finfternig dem Lichte vorzuziehen, hat ihren 
Stund im den böfen Werken, die der Seele eine falfche, verkehrte 
Rihtung geben. 

Nach diefer Paraphraje des Feitevangeliums geht Cuſa tiefer in 
die Erfenntniß der Natur des abfoluten Geiftes ein, der ſich Anbeter 
im Geifte ſucht. Diefer abſolute Geift ift Gott, deſſen Geift den 
Enkreis erfüllt, an deffen Sein und Kraft Alles participirt, was iſt, 
der die abſolute Wefenheit aller Dinge ift, wie der Geift (des Menfchen) 
die Wefenheit des von ihm gefprochenen Wortes, eben deßhalb uner« 
fiber von der Creatur. Wir wiſſen nicht, woher der Wind (Bild 
de Geiftes im der hl. Schrift) kommt und wohin er geht. Doch 
Wangen wir zu einigem Verftändniß deffelben, wenn wir ihn als Kraft 
Sr Macht fafjen, vergleichbar dem Feuer und deſſen Eigenfchaften 
md Wirfungsweife. Da die abfolute Einheit als ſolche nur Eine ift, 
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fo entfteht eine Vielheit von Wefen, die an ihr participiren und durd 
die Alles zufammenhaltende Einheit eine Ordnung bilden. Cuſa 
fchildert hier die ganze Weltordnung des oberften (Engel), mittleren 
(Menſch) und unterften (Thiere und Leblojes) Reiches nad feinem 
Syftem. Mit bem Gedanken, in die Ordnung des Menſchenweſens 
fei es gelegt, einerſeits ſich nach Innen und nad) Gott Hin, al® der 
Quelle feines Lebens zu wenden, anbererjeit8 aber auch zum Sinnlichen 
und Sündhaften herabzufinfen, nähert er fid) wieder mehr dem Thema, 
wobei er zugleich auf die förderliche oder nachtheilige Einwirkung der 
guten (Xuc. 16) und böfen Geifter Hinweist. Gegen den Einfluß der 
letztern ſandte Gott feinen Sohn, um Alles neuzufchaffen. Die an 
ihn glauben, werden im hf. Geifte wiedergeboren, ber und 
binüberführt aus diefer Welt in das Meich des ewigen Friedens, durch 
Glaube, Hoffnung und Liebe. Ins Dafein gelangen wir durd) bie 
Kraft des Vaters, des Schöpfers; das ift das Sein der 
Natur. Dur die Kraft bes eingebornen Wortes erlangen 
wir die Möglichkeit der Kinbfchaft Gottes; das ift das Sein der 
Gnade Endlich erreichen wir die Kindfchaft Gottes dur die 
Kraft des HI. Geiftes; das ilt das Sein der Ölorie Co 
vermögen wir bie Geifter zu unterfcheiden und zu prüfen, ob jie aus 
Gott find, je nachdem ein Geift den Einfluß des guten Geiftes in 
Liebe in fich walten läßt und thatfächlich bekundet oder von ſich jtößt. 

Am dritten Tage (bei ſtets gleichem Texte) ift die Rede von 
ber Art und Weife, wie wir mit der Kraft von Dben auf 
gerüftet werden. Machen wir biefe Kraft ung nicht zu eigen, da wir 
doch wiffen, daß wir die Fähigkeit zu ihrer Aufnahme haben, fo wird 
Schmerz und Wehllagen ewig unfer Theil fein; beſſer ift das Loos 
derer, die nie vom Evangelium etwas vernommen haben. 

Das Evangelium des Tages ift der Abſchnitt vom guten 
Hirten und Miethling (Joh. 10, 1 ff.). 

In den Schafftalf, d. i. in die Gemeinfchaft ber Heiligen gelangen 
wir nur durch den Gottmenfchen; wer nur mit feiner eigenen Vernunft 
erfaffen will, was dem Menſchen als folchen unerfaßbar ift, der ift 
blind; mer fi) an den Gottmenfchen anfchließt, dem wird durd dem 
hl. Geift, den Thürhüter, der Schafftall geöffnet. 

Wer als Seelenhirt die Seinigen auf gute Weide führen will, 
muß die Weide Chriftt auffuchen. Jede Leitung der Chriften, die 
nicht diefen Weg einfchlägt, ift ungeordnet, Gott mißfällig und Urjache 
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der Wiberfeglichkeit, fobald man wahrnimmt, daß der Hirte nur das 
Seinige will und fuht. Die gilt auch in weiterer Ausdehnung vom 
ganzen öffentlichen Gemeinweſen. 

Da die Kraft von Oben ein Gefchent der göttlichen Gnade ift, 
die, zumächft ein Geſchenk Gottes des Vaters an den Sohn, durch 
Glaube an den Sohn uns mitgetheilt wird, fo müſſen wir in feſtem 
Glauben an dieſen uns anfchließen und daher unſer Fleifch Freuzigen 
ſammt feinen Gelüften und die Werke bes Geiftes verrichten: Liebe, 
Freude, Friede, Sanftmuth ꝛc. In diefem guten Geifte rufen wir: 
Abbe, Vater! wir erlangen die eingegoffene Tugend (habitus infusus) 
durch den bi. Geift, ja gewiffermaßen ein Barticipieren an dem un: 
geihaffenen Geſchenk, dem HI. Geifte ſelbſt. Denn wie der bi. Geift 
das unauflösliche Band zwifchen Vater und Sohn ift, in dem fie fich 
und uns lieben, fo ift die Tugend der Liebe das Band, das uns un- 
auflösfich mit Gott verbindet, auf daß Gott in uns und wir in 
Gott bleiben, nit nah Art menſchlicher Freundſchaften um des 
Nutzens oder der Annehmlichkeit willen, fondern es ift dieß die höchſte, 
göttliche und befeligende Vereinigung ?). 

Die Predigt auf das Felt des bl. Martinus im Jahre 
1444 zu Mainz gehalten ?) (der Hi. Martin ift Patron der Dom- 
firhe), hat zum Texte die Worte der Antiphon zu den Laudes im 
Offiium des Tages: 

„Martinus hic pauper et modicus coelum dives ingreditur, 
hymnis coelestibus honoratur.“ 

Nah dem Eingange fagt Eufa zur Eintheilung und deren Moti- 
dirung : 

„Es Scheint mir, ich werde von euch, die ihr zur Belehrung durch 
das Beifpiel unfers Hl. Patrons erfchienen feid, nah den drei 
Ständen (status), bie ihr bildet, im dreifadher Weile ?) in Anz 


1) Eufa verweiſt bier fich felbft in dem Beifake: vide de hoo alibi dif- 
fusins auf die Ausführung dieſes Gedankens in einer andern Predigt. — Es 
leben ſich aus einzelnen Stellen biejer brei Feſtreden mehrere Gründe bafür 
anführen, daß bie Reden nicht an das Volk, fonbern an Eleriter gehalten worden; 
idenfald verdienen fie zur Charakteriftit ber Sermonen mitgetheilt zu 
werden. 

2) Brucdftlide in Exeitat. IV, 466. 467, die ganze Predigt im cod. latin. 
18712. 

. 3) Derſelben Rückſichtnahme auf brei Klafien von Zuhörern begegnen wir 
ia der Predigt auf Weihnachten, zu Augsburg 1440: 1. nativitas aeierna, pro 
Egarpff, Ricolaus v. Cuſa. 19 
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ſpruch genommen. Einige von euch ſind beſſer unterrichtet, ſtehen 
im Kirchendienſte und ſind des göttlichen Geſetzes kundig. Sie 
haben in der Matutin geſungen, daß der hl. Martin zum Glauben 
an die Trinität gelangte. Ihr Verlangen iſt, zu hören, wie unſer 
Patron aus dem Heidenthum der Unwiſſenheit zur Erkenntniß der 
Einheit und Dreieinigkeit Gottes und zur Erkenntniß unſers 
Chriſtus gelangte, da doch unſer Gott den Augen aller Weiſen ver- 
borgen ift, und auch Chriftus, nachdem er fo lange mit den Apofteln 
verkehrt hatte, unerkannt blieb. Da das Unerfannte nicht geliebt wird, 
io folgt nothwendig, daß unfer Martin, der mit feinem ganzen mern 
Chriftus Tiebte, diefen nicht bloß oberflächlich, fondern vollkommen Har 
erfannt Habe. 

Sodann [ehe ich unter euch Weltleuten Einige, die gelommen 
find, um zu erfahren, auf welchen Wege der äußern Thätigfeit 
unſer Bifchof in dieſer Welt Schäge für den Himmel gefammelt habe, 
jo daß er weder zu fterben ſich fürchtete, noch Länger zu leben fid 
weigerte und reih an Schäßen in den Himmel einging. 

Endlich vermuthe ich, daß aud) Einige aus dem contempla— 
tiven Leben unferd frommen Martins eine geiftige Erquickung zu 
erlangen wünjchen, aus jenem wunderbaren Leben, da er, Augen umd 
Hände bem Himmel zugewandt, im ungefchwächten Geifte mit Beten 
nicht nachließ, fo daß er durch himmlische Lobgefänge verherrlict 
wurde.“ 

1. Zur Erfenntniß Gotte8 und Chrifti gelangte unfer Martin 
auf dem Wege der Armuth. Denn da unfer Gott die abjolute, 
nicht auf Diefes oder Jenes eingefchränkte Wefenheit ift, fo ift ihm 
das Nichtshaben eigen. Auf diefem Wege wird er aljo gefunden. Er 
hat nicht von den concreten Dingen an fi, ja er ift der Schat, 
aus dem alles Haben kommt, das Haben des bloßen Seins, de} 
Lebens, des Geiftes. Die Vielheit, Ungleichheit und Getrenntheit der 
erjchaffenen Dinge führte unfern Heiligen auch zur Erfenntniß der ab- 
foluten Einheit, Gteichheit und Verbindung, zur Dreieinigfeit. So durd 
Bernunftbetradhtung zur höchſten Wahrheit und Güte, die fi reichlid 
ihren Berehrern mittheilt, erhoben, zog er reichbeladen in den Himmel 


perstioribus, ut Evangelium Johannis aliquantulum aperiatur. 2. de in- 
carnatione Christi, pro communibus, de temporali nativitate, ut et pars 
evangelii de hoc loquens nota fiat; 3. pro contemplativis, ut illa pars 
ultima evangelii nota fiat: dedit potestatem etc. 
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ein. Weil er aber einfah, daß er das Erfehnte wegen deſſen Unend- 
lichket nicht wirklich erreichen Lönne, fo fuchte er e8 in bem Bereiche 
der MenichHeit, in welchem diefe unmittelbar mit der Gottheit geeint 
war, im Gottmenſchen. Um diefen als den höchſten Schag zu ge- 
innen, gab er all das Seine dahin. Um frei in der Freiheit Chriſti 
ju fein, verkaufte er fih an Chriſtus. 

Diefer Gedanke bildet den Uebergang zu 

2. einer Biographie und Charakteriſtik des Hi. Martin, 
deren Grundgebanfe ift: Chriftus lebte in ihm; dadurch hatte er ſich 
über Leben und Tod, Über alle Gegenfäte erhoben. Durd) 
eine Barmherzigkeit war er die Wonne, ber Xroft, der Arzt aller 
Bedrängten. Seine Jugend war baber eine heroifche, "um berent- 
willen ihm mehrere Wundergaben zu Theil wurden. 

„So lernet denn, ihr Martinus-Berehrer! (o vos Martiniani!) 
dem Martin nachfolgen im Gleichmuth bei den Begegniffen diefes Le⸗ 
bes... Seid Nacjeiferer feiner Frömmigkeit und Milde! Wendet 
cu vertrauensvoll in feſtem Glauben an euren Patron; in feinem 
Mitleid wird er euch nicht verlaffen, wenn ihr ihn nicht verlaffet.“ 

3. Den Ordensleuten (devoti, qui astant) ſtellt Cuſa vor 
daB ftete Verweilen des Hl. Martin im Gebet; fein Wandel war 
im Himmel; durch die Armuth im Geiſte fchaute er Gott. Wer 
zeitliche Schätze befigt, der ift von ihnen in DBefik genommen; wer 
aber arm im Geifte ift, der erfreut fich der Genüffe der unvergäng- 
Ichen Wahrheit, Liebe und Güte, und die Welt hat keinen Heiz 
für ihn. . 
Auf den Hl. Eharfreitag Handelt eine Predigt !) über den 
Tert: „Agnus in cruce levatur immolandus stipite" vom Leiden 
unfers Herrn Jeſus Ehriftus, und zwar: 

1. von der Urfade, 

2. von der Größe, 

3. von der Frucht des Leidens. 

Eine Predigt auf Mariä Geburt über den Tert: „Comple- 
vitque Deus die septimo opus, quod fecerat et requievit. 
Gren. 2% Hat den Eingang: „Diefe Worte können in einem dreifachen 
Sime erflärt werden: 





I) Bann und wo fie gehalten wurde, tft nicht angegeben; es fehlt auch 
der Eingang. Bruchftüde in Exeitat. VIII, 598600. 
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1. Bon der Hl. Jungfrau Maria, in weldder-(per quam) 
Gott alle Werke der ſechs Tage vollendete (cumplevit) und am 
fiebenten ruhete; oder aud; von dem Menſchen als der Ergänzmg 
des Sechstagewerks.“ 

2. Daß wir alle, fchon unferer Natur widerſprechende (innere) 
Unrube entfernen müſſen, damit wahre Ruhe in uns eintehre. Daher 
zuerft von der Unruhe, dann von der Ruhe. 

Im erften Theile wird gezeigt, daß in Maria alle Dinge auf 
das Bolllommenfte erjchaffen waren; fie war daher höchft vollfommen 
und ſchön, ſowohl geiftig als leiblich. 

Der zweite Theil handelt von dem Gegentheile der Ruhe, der 
Habſucht (avaritia), ihrer Verwerflichkeit, woran ſich ein beſonderer 
Excurs über die Kaufleute, ihre Unredlichkeit, Gewinnſucht, Ent⸗ 
heiligung des Sonntags ꝛc. anſchließt; dann von der Verſtocktheit 
in der Habſucht, endlich von den Heilmitteln gegen dieſelbe. 

Der dritte Theil zeigt, daß wir in ſechs Stufen bes Lebene, 
Empfindene, der Einbildung, des Gedächtniffes, Willens, ber reinen 
Vernunftanſchauung zu Gott hinauffteigen, um in der fiebenten und 
höchften Stufe, in der Anfchauung der Wahrheit, zu ruhen. 

Schließlih fei noch aus einer zu Augsburg auf den New 
jahrstag 1440 (festum circumcisionis) gehaltenen Predigt fo viel 
mitgetheilt, als das etwas fragmentarifche Manufcript (die Ereitationen 
enthalten nichts von ihr) darbietet. Sie hat befonderes Intereſſe durch 
die ausgefprochene Anfiht Über den Charakter feiner Zeit. 

„In allen Menſchen ift Eine und biefelbe Menſchheit. Betrachten 
wir die Menſchheit von ihrem Anfange an bis zu ihrem Ende alt 
Einen Menſchen, fo läßt ſich manches Verborgene ermitteln. Paulus 
Scheint uns dieß in der fo eben verlefenen Epiftel („die Gnade Gottei 
unſers Seligmaders ift allen Menſchen erfchienen“ x. Zit. ? 
11—15) nahe zu legen. Die menfchliche Natur war in Adam un! 
Eva in ihrer Kindheit; fie trat dann in das Knabenalter, im da! 
verftändige Alter unter Abraham, in das reifere Alter der Unter 
weifung unter Mofes; in das Vollalter der Weisheit, al8 die Weid 
heit fich mit der Menfchheit vereinigte, in Jeſus Chriſtus. Auc 
er hatte feine Entwiclungszeit. In feiner Kindheit nahmen ſchlich 
Sisher ihn auf. Seine Befhneidung war die Zeit der Mär 
tyrer. Darauf folgte die Zeit, in ber die Menſchen unter der Cı 
ziehung des chriſtlichen Geſetzes lebten, in ber Zeit di 
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Lölferwanderung. Vergleichen wir die Zeiten mit bem Lebens— 
alter Chrifti, um zu erfahren, was wir von unferer Zeit zu 
halten haben, fo jehen wir, daß die Zeit des Verraths und 
Leidens Chrifti herannaht; denn die Beſchneidung (Ver⸗ 
folgungszeit) dauerte von Stephanus an viele Jahre. Nimmt man 
Gin Jahr der Kindheit Jeſu bis zu feinem Erfcheinen im Tempel 
= 50 Jahren der Gefchichte, fo erfchien er im Jahre 600 nad) feiner 
Geburt zur Zeit des hl. Gregors des Großen im Tempel. Hierauf 
ihien er ftebzehn Yahre, db. i. 850 Jahre nichts zu thun. Jetzt 
fängt er an zu erjcheinen, wie einer der Macht hat. Einhundert 
fünfzig Jahre, entfprechend den Rebensjahren von 30 bis 34, wird 
fein Erfcheinen dauern. Dann folgt in den Zeiten ber leßten Ver⸗ 
folgung die Zeit feiner Kreuzigung, Auferftehung und Erhebung des 
moftiichen Leibes zur triumphirenden Kirche. Ich verkündige euch 
daher, daß fir und das letzte Fünftel des neunundzwanzigften Jahres, 
wad dem “Jahre 1440 gleichkommt, beginnt, in welchem Jeſus öffent 
(ih bervortrat, im Jordan getauft wurde, den hl. Geift empfing und 
der Welt als der Meſſias erfchien, auf den Johannes ber Täufer mit 
dem Finger hindeutete. Das ift bas neue Fahr, das für euch in. 
Chriftus mit dem heutigen Tage anhebt. 

Da uns nun bie Zeit der Reinigung (lavationis) der Kirche 
angefündigt ift, fo müſſen wir auch den Weg kennen, ber zur Weisheit 
führt. Es gibt keinen beffern, als die Kenntniß des Namens Jeſu. 
Sem ihr wollet, ift e8 nicht nöthig, Bücher darüber nachzufchlagen. 
Tie Zahl der Bücher ift Legion; wir verwideln uns nur in unend- 
he Eitelfeit, wenn wir in einer Menge Bücher uns Raths erholen 
wollten. Die größten Weifen: Pythagoras, Socrates, Chriftus ſelbſt 
baden nichts gefchrieben, wie Auguftin in feiner Evangelienharmonie 
awähnt. Schreiben heißt die Majeſtät ber Weisheit eher vermindern 
md in Schatten ftellen. Es gibt nur Ein Buch des Lebens, in bem 
die Weisheit felbft enthalten if. Denke fih nun Jeder von euch, er 
Adam, er fei allein durch Geburt auf die Welt gelommen und fehe 
am diefe Welt an. Da wird er Alles: Himmel, Sterne, Erde ıc. 
in Verſchiedenheit, Gegenfag und Ungleichheit wahrnehmen. Dieß führt 
ihn auf die Begriffe der Einheit, Gleichheit und Verbindung und da⸗ 
mit auf die göttliche Dreifaltigkeit. Der Name Gottes ift alfo der 
Sohn, das Wort, die Gleichheit. Nun ift dir das Verftändniß er- 
öfnet für die Tiefe der Weisheit im Worte Chrifti, dem Abbilde 
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der ewigen Weishelt. Zu diefem Zwecke will ich dich nicht über das 
binausführen, was du weißt, wie ich mid) denn nur der fichtbaren 
Welt als des offen dargelegten Wortes Gotte® bedient habe. Und fo 
greife ich ein Wort Chrifti heraus, das dir befannt iſt; es fei das 
„Bater unfer.“ Ich jage, daß die ganze Weisheit Gottes aus dem: 
jelben hervorleuchte. Es beginnt mit dem Worte: „Bater.“ Es 
folgt nun die Erklärung des Vater unfer, welche zu der abgefonderten 
Erklärung, die wir in beutfcher Sprache haben, die Veranlaffung gegeben 
zu haben feheint. 

Ausführlich erklärt Eufa den Namen Jeſus, Heiland, woran 
jih die Erklärung darüber anjchließt, daß er uns -oft nicht exhört. 
„Wenn er dich nicht erhört, fo will er dein Glauben, Hoffen, Lieben 
erhöhen durch dein wiederholtes Bitten, weßhalb er fagt: Flopfet an 
und es wird euch aufgethan. Gewährt er dir auch auf dein Anflopfen 
deine Bitte nicht, fo weißt du nit, um was du bitten folft. Du 
meinft Heil vom Heilande zu erflehen, und bitteft um Schaden ober 
gar den Tod; das kann der Heiland, der das Leben ift, dir nicht ge 
währen. Du kaunſt unmöglich ohne Troſt weggehen von dem Zröfter, 
er mag deine Bitte erhören oder nit. So betradhte denn den fühelten 
Namen Yelus, umfaſſe ihn al8 deinen einzigen Troſt und Zuflucht! Halte 
eure Kinder an, daß fie fich aller böfen Namen und Verwünſchungen 
enthalten! Präget den fühen Namen Jeſus in ihr inneres ein! 
Betet ohne Unterlaß zu Ehriftus, daß er euch in der Kraft ſeincs 
Namens befchüge und bewahre, und eure Bitten werden Erhörung 
finden. * 

Weiteres aufzunehmen, verbietet der Raum. Zwei Heben und 
größere Abfchnitte aus fünf andern habe ich in meine Ueberſetzung 
der Werke Cuſa's aufgenommen 1). Soviel dürfte aus dem Gefagten 
erhellen, daß Cuſa, deſſen Name in der Gejchichte der Predigtliteratur 
bisher gänzlich unermähnt ift, ben beften Predigern des fünfzehnten 
Jahrhunderts beigezählt zu werden verdient. 


8 27. Die mathematiiden Schriften. 


Schon ein oberflächlicher Bli in die bedeutenderen philofophijchen 
Schriften zeigt, daß Eufa auch die Mathematit mit Geometrie in den 


1) ©. 593624. 
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Kreis feiner Studien aufgenommen habe; bei einem nähern Eingehen 
in den Inhalt derfelben ergibt ſich eine fehr innige Wechfelbe- 
jiehbung zwifchen jeiner Bhilofophie und ber Ma— 
tbematil. Schon feine Auffaffung des göttlichen Wejens ift 
dem Dbjecte der Mathematik, der Größe, entnommen: Gott ift das 
abjolut Größte, mit welchem das abfolut Kleinfte coincidirt; er ift fo- 
mit die Goincidenz der Gegenfäge. Indem er fodann nachweiſt, daß 
die am wenigften krumme Linie mit’der geraden coincidirt und alle 
Formen, welche die gerade Linie zuläßt, zur Veranfchaulichung bes 
göttlihen Weſens Herbeizieht, hat ji ihm auf dieſem Wege die ganze 
Lehre von den Eigenjchaften Gottes ergeben (de d. ignor. I, 13—23). 
Sein Beftreben ift e8 aber, die innige Wechfelbeziehung zwifchen Ma⸗ 
thematit und Philofophie rationell nachzuweiſen. Schon die Einleitung 
jur „docta ignorantia® enthält hierüber eine Andeutung. „Alles 
Forſchen ift ein Vergleichen mittelft einer Proportion, ein Auffuchen 
des Unbekannten in feiner Proportion mit dem jchon Bekannten und 
Gewiſſen. Da bie Proportion ein Zufamntenftimmen in einem uns 
bejtrittenen Einen und zugleich ein Andersfein ift, fo läßt fie ſich ohne 
Zahl nicht denken. Die Zahl fchließt alles Proportionale in id). 
Nicht bloß in der Quantität gilt die Zahl, fondern in Allen, mas 
wie immer als Subftanz und Aceidens zuſammenſtimmt oder bifferirt; 
weßhalb Pythagoras lehrte, Alles werde durch die Zahl geordnet 
und erfannt“ ?). Eine Anwendung über den Werth ber Zahl in der 
Philofophie zeigt die folgende Ausführung: „Ohne Zahl kann die Viel- 
heit der Dinge nicht beftehen; denn ohne Zahl gibt es feine Unter: 
ſcheidung, Ordnung, Proportion, Harmonie. Diefe Harmonie hört 
aber fogleih auf, fobald wir die Zahl in auffteigender oder abfteigender 
Rihtung als unendlich denten. Das abfolut Größte und Kleinſte, 
auf das fie und binführt, die abfolute Einheit, kann fomit nicht 
jelbft Zahl fein, wohl aber das Princip aller Zahl“ %) Die Zahl 
it alfo ein Bild des beftimmten DVerhäftniffes, in welchem alle und 
iedes der erjchaffenen Wefen zu der Einheit, durch welche fie find, 
tehen. Die Zahlenentwidlung und das Geſetz derfelben, der Qua» 
ternar (| +2 +3 +4 = 10) ift daher für Cuſa eine Hand- 
leitung, an ber er die Entwidlung der Welt und diefer parallel die 


1) de d. ignor. I, 1. 
2) 1 c. I, 12. 
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des Geiftes in vier Einheiten zur Darftellung bringt: die göttliche 
Einheit, da8 Univerfum, die Gattungen und Arten, die Indwiduen; 
dann bie göttliche, bie vernünftige, verftändige und finnfiche Einheit ’). 
Näherhin beftimmt er als das eigentliche Gebiet der Zahl, der ganzen 
Größenlehre, den Verftand; in ihm hat die Zahl, die ganze Matte 
matik recht eigentlich ihre Heimath, ihre Duelle. „Die Zahl ift nichts 
anderes, als die Entfaltung des Verſtandes. Ohne fie wäre für ben 
Verſtand nichts von Allem da, was er erreichen kann. Denn dei 
der Verftand zuerft die Zahl aus fich entfaltet und derjelben bei Bil⸗ 
dung feiner Muthmaßungen fich bedient, Heißt nichts Anderes, als da 
er fich feiner felbjt bediene und in der natürlichen höh— 
ften Aehnlichkeit mit fi alles fich denfe, wie der unmb- 
liche Geift, Gott, in feinem gleichewigen Worte den Dingen das Sein 
mittheilt. Es Tann auch nichts vor der Zahl fein. Denn alles, 
was aus der einfachften Einheit heraustritt, ift in feiner Weife ein 
Zujfammengefettes, diefes aber ohne Zahl nicht denkbar, da Vielheit, 
Verfchiedenheit und Verhältniß der Theile aus der Zahl ftammt. Die 
Zahl felbjt aber, die Allem vorangeht, ift nur aus ſich ſelbſt 
zufammengefegt. So ift der Ter nar aus fich felbjt zufammen- 
geſetzt. Dan darf fih nicht Dad, Wand, Fundament abgejondert 
vorftellen, wenn man bie Form des Haufes fi denken will. Der 
Ternar ift daher eine Combination von Dreien. Iſt aljo nicht Be 
Zahl die höchſte Aehnlichkeit des Geiftes? Das Weſen der Zahl das 
Vorbild des Geiſtes? Die Zahl ift das erjte concrete Abbild der 
ZTrinität in unſerm Verſtande. Durch Muthmaßung von der Ber: 
ſtandeszahl unſers Geiftes auf bie realen Zahlen des göttlichen Geiſtes 
übergehend, fagen wir, in bem Geifte des Schöpfers fei das erite 
Vorbild der Dinge die Zahl gewefen, wie das erfte Vorbild der in 
Aehnlichkeit mit den Dingen von uns gefchaffenen Begriffswelt die 
Zahl unfers Berftandes ift“ %). Wie das Zählen ein Entfalten der 
Einheit und wieder Zufammenfaffen der Vielheit in die Einheit ift, 
fo entfaltet auch ber Verftand in der Mathematit, Geometrie zc. die 
Grundformen feiner geiftigen Anſchauung, Punkt, Einheit 2c. und faht 
fie wieder in eine Einheit zufammen; alles Denken ift eine einheitliche 
Gedankenbewegung *). Und wie ber Verſtand die Gegenfäße unver 

1) de conject. I, 5—10. 

2) de conject. I, 4. 

8) In diefem Sinne birften bie Worte zu faflen fein de mente c. 6. 
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mittelt in ſich faßt, ja ihre höhere Einheit nicht begreift, fo beruht 
auch die Mathematif auf dem Princip der Unverſöhnlichkeit der Gegen» 
füge. Sie ift daher das eigentliche Gebiet der Verftandesthätigkeit ?). 

Die berühmteften älteren Philofophen haben fchwierige Unter⸗ 
fuhungen nie anders als mittelft der Achnlichleiten, welche die Ma⸗ 
thematik darbietet, angeftellt. So lehrte Bo&tius, Niemand könne 
e8 in den göttlichen Dingen zu einer Wiffenichaft bringen, der feine 
Uebung in der Mathematit habe. Sette niht Pythagoras, der 
erſte Bhilofoph dem Namen und der That nad), alle Unterfuchung der 
Wahrheit in das PVerftändnig der Zahl? Ihm folgten die Blato- 
nifer und die erften chriftlichen Philofophen fo entjchieden, daß unfer 
Auguftin und nad ihn Bostius behaupteten, die Zahl fei im 
Geifte des Schöpfere das Urbild der zu erfchaffenden Dinge gewefen. 
Wie fonnte und Ariftoteles anders die Differenz der Arten Iehren, 
als indem er fie mit den Zahlen verglichen hat? ... Hat nit bie 
Lehre der Epikurder von den Atomen und vom leeren Raume, eine An- 
fiht, die Gott Täugnet und alle Wahrheit aufhebt, nur durch den 
mathematifchen Beweis der Pothagoräer und Peripatetifer ihre Wider» 
fegung gefunden, indem fie zeigten, man könne nicht auf untheilbare 
und einfache Atome fommen, bie Epikur als Princip annahm? Nad) 
diefem Vorgange ber Alten fagen wir, baß wir und, da man nun 
einmal zum Göttlichen nur mittelft Symbolen gelangen kann, der 
mathematifchen Zeichen wegen ihrer unzerjtörlichen Gewißheit bedienen 
innen“ 9). 

Wie nun die Mathematik Cuſa's philofophifche Forſchung för⸗ 
derte, fo follten Hinmieder die oberſten Principien der Philofophie be- 
fruhtend und vervolffommnend auf das Studium der Mathematik ein- 
wirfen. Die Bhilofophie betrachtet die Gegenfäge, ehe fie für bie 
derftandesreflerion als folche auseinander treten, in ihrer höhern Ein- 
beit, Coincidenz. Die Mathematik ift da8 Reich bes Verſtandes; 
gerade und krumme Linien erjcheinen in ihr al8 unverjöhnliche Gegen- 
ſatze. Aber follte es nicht möglich fein, auch für die Gegenjäge der 


6. 156: Prilosophus. Numerum dicimus collectionem singularium ; quo- 
modo tunc ex mente tu dicis eum esse? Idiota. IMlli modi dicendi debent 
ad intelligendi modum referri, quia non est aliud colligere, quam unum 
et idem commune circa eadem multiplicare. 

1) de conject. II, c. 1. ©. 9. 

2) de docta ignorantia I, c. 11. 12. 
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Mathematik eine höhere ausgleichende Formel zu finden und rechnungs 
mäßig feftzuftellen? Dieſe fchwierige Aufgabe Hatte gerade um ihrer 
Schwierigkeit willen und wegen des Principe, um deſſen Durchführung 
e8 ſich handelte, für Cuſa einen befondern Reiz; in vielfachen Ber: 
ſuchen mühte er fi ab, eine genaue Beitimmung des Verhältniſſes 
von Kreis und Durchmeffer, Sehne und Kreisbogen zu finden. Das 
ift die Tendenz der meiften mathematischen Schriften, die wir von ihm 
haben, der Schlüffel für ihr Verftändnig und ihre Würdigung, wenn 
auch die Rechnung, wie Sachverſtändige jagen — hievon weiter unten 
— nit immer eine richtige war und Hinter dem angeftrebten Ziele 
zurüdblieb. 

Die der Zeit nach erfte Schrift führt den Titel: de geomelrıcıs 
transmutationibus. Sie ift, wie aus einer Schlußbemerkung in zwei 
Manuferipten derjelben erhellt, den 12. Yuli 1450 zu Rieti, einer 
Stadt im Kirchenftaat, beendigt worden !), alfo in jenem Jahre, das 
ihm nad Erlangung der Kardinalswürde, ehe er die Legation nad 
Deutſchland antrat, größere Muße zu literarifchen Arbeiten gewährte, 
die er au, wie wir oben gejehen haben, zu philofophifchen Aue: 
arbeitungen verwendete. Sie ift wie noch einige der nachher zu er 
wähnenden Schriften dem „Phyſikus“ in Florenz Paulus gewidmet, 
der ihm von den Jugendjahren an befreundet, in den mathematijden 
und naturwilfenfchaftlichen Studien, wie e8 fcheint, während feines Auf⸗ 
enthalts in Padua eben fo al8 Führer zur Seite ftand, wie Cardinal 
Julian Cäfarini in den philofophifchen. Zur nähern Kenntniß dieſes 
Berhältniffes und der Tendenz Cuſa's bei Abfajfung der Schrift fegen 
wir die Widmung an Paufus, die zugleich als Vorrede dient, hier bei. 

Des Eardinals Nicolaus von Cuſa Schrift über die 
geometrifhen Transmutationen, gewidmet dem fehr 
werthen und fehr gelehrten Paulus, der Naturwifjen 
haft Rundigen zu Florenz ?). 

„So fehr auch die geiftig fo reich begabten Alten fich bemüheten, 
vieles Verborgene der Nachwelt zu erfchließen, und fo große Erfolge 
fie auch in den Wiffenfchaften errungen haben, jo haben fie doch uicht 
alles Erftrebte erreicht. Der Lenker der Welt Hat dieß weile fo ge- 


1) Cod. latin. 14213 ©. 104b. cod. latin. 18711 ©. 249b. 

2) Die Worte: magistri dominici Physicum Florentinum ſcheinen mir 
keinen richtigen Sinn zuzulaffen; ich vermuthe, daß ftatt magistri zu leſen iſt: 
magisterii. 
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fügt, damit in uns die göttliche Kraft der Intelligenz nicht erfchlaffe, 
fondern in um fo ftärferem Antriebe fich dem noch verborgenen Wiſſens⸗ 
werthen zuwende. Es treibt und um fo mächtiger zum ‘Durchforfchen 
des noch Dunkeln, damit auch die Befriedigung über die Energie des 
Geiftes für uns um fo füßer fei. Nun war für die mit geometrifchen 
Studien Beichäftigten, fo weit ih aus ihren zu meiner Kenntniß ge 
langten Schriften erfehe, ein großes Hinderniß, daB ihnen die Kennt» 
niß der Gleichheit deö Geraden und Krummen und dem 
gemäß die Setzung des einen für das andere ganz 
und gar unbelannt geblieben iſt. Nicht Wenige, ja beinahe Alle, 
die fih mit diefer Materie beichäftigten, kommen nad) unzähligen 
Mühen fchließlich zu der Anficht, der Weg zur Erfenntniß dieſes Gegen» 
ſtandes fei uns ganz verjchloffen, die Unmöglichkeit des Gelingen® liege 
in der Natur der Sache, die eine Coincidenz folcher Gegenſätze ges 
radezu zurückweiſe. Ich bin der Anficht, die Schwierigkeit liege viel- 
mehr in dem unzulänglichen Anfaffen der Sache, in dem Nachlaſſen 
des Eifers, in dem Mangel der größten Sammlung und Achtſamkeit 
des Geiſtes, den biefe dunkle Materie erfordert, und fuchte daher, 
nachdem mir einige Muße vergönnt war, einen neuen Weg zur Xöjung 
der Aufgabe. Ich widmete mich dem Gegenjtande wegen der höheren 
Ziele, die ich dabei im Auge Hatte, ınit dem größten Fleiße, bie ich 
das Ziel all meines Nachdenkens in der unten ftehenben Formel er- 
reichte. Weil ich aber in diefem wichtigen, bisher unbefannten Ver⸗ 
fahren, von welchem nicht nur die Volltommenheit in den geometrifchen 
Zransmutationen abhängt, fondern auch ein Vorbild zum Auffteigen 
in höhere Wahrheiten gegeben ift, mich nicht auf mein unflares und 
geringes Talent allein verlaffen wollte, fo habe ih mir vorgenommen, 
das Gutachten eines hochverftäudigen und wahrheitsbegierigen Mannes 
nachzuſuchen und das Ergebniß meiner Forſchung einem bewährten 
Fteunde vorzulegen, und ihn zu einem ganz unpartheiifchen Urtheil zu 
veranlaſſen. Verſchmähe nicht, lieber Freund! auch menn dich wich⸗ 
tigere Studien in Anfpruch nehmen, meine Schrift als unreif und nicht 
genügend ausgearbeitet! Scheinbar unbedeutend beim Lejen ift fie für 
das Verſtändniß fehr einleuchtend (lectu enim parva, intellectu vero 
facillima sunt). Je mehr du mich von den Jahren unjerer Jugend 
und des angehenden Mannesalters an im herzlichiter Weife durch ein 
enges Freundfchaftsband an dich gefeffelt haft, eine bejto forgfältigere 
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Teile laß der Schrift angebeihen und laß fie nicht anders als verbeffert 
in die Deffentlichleit gelangen ! 

Nach unzähligen und ſtets ungenügenden Verfuchen zum erfehnten 
Ziele zu gelangen, Hat fi mir endlich im Hinblide auf das 
PBrincip, das ih in der Schrift über die Wiffenfdaft 
des Nichtwiſſens aufgeftellt Habe, der rehte Weg ge 
öffnet. Was ich fuche, erfordert (exigit) außer dem fonft in ber 
Geometrie bereits Belannten die Umwandlung des Krummen in das 
Gerade und umgekehrt. Da zwifchen beiden fein rationelles Verhältniß 
befteht, fo muß das Geheimniß in einer gewiffen Coincidenz der Er- 
treme Liegen. Da diefe Coincidenz im (abfolut) Größten liegt, wie 
anderswo gezeigt iſt und das Größte der Kreis ift, den man nidt 
fennt, fo ergibt fich, daß diefelbe im Kleinſten, dem Dreiede, zu 
juchen ift“ 9). 

Es Handelt fi nicht bloß um die Verwandlung von krummen 
Linien in gerade, fondern auch von geraden Flächen in Treisförmige, 
von Säulen in Pyramiden zc. 

Dem Texte Cuſa's find je bei den einzelnen Wbfchnitten bei diefer 
und den im olgenden zu erwähnenden Schriften in kleinerem ‘Drude 
ausführliche Erklärungen von anderer Hand ?) beigefügt. 

An diefe Schrift reiht fih dem Inhalt und der Zeit nad, wie 
aus dem kurzen Vorworte, gleichfalls einer Widmung an Paulus, zu 
erfehen ift, die Schrift de arithmeticis complementis an. Das 
Vorwort fagt: 

Beſter Paulus! Wiewohl einige wenige Ergänzungen in Betreff 
der (den geometrifchen analogen) arithmetifchen Verhältniffe (pauca 
quaedam complementa de arithmeticis habitudinibus) Dir und 
allen Andern aus dem, was ich in der Abhandlung über die geome- 
triihen Transmutationen entwickelt und deiner Verbefferung unterftellt 
habe, befannt fein können, fo habe ich mich doch unvermweilt daran ge⸗ 
macht, fie hier beizufügen... Unbelannt war bisher das Verhältniß 
der Sehne zum Kreisbogen, in deſſen Erfenntniß diefe Er- 


1) Opp. ©. 989—940. 

2) 1. c. S. 940 zu obigen Worten der Vorrede: post innumeros paen® 
modos fagt der Commentator: Multum hic testatur de Cusa se insudasse etc. 
Aehnlich S. 972: Et hoc est, quod de Cusa dieit. — Adhuc aliquo modo 
demonstrat, sic dicens etc. ©. 1128: Postquam suo modo de Cusa mon- 
stravit etc. 
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gänzung befteht; kennt man dafjelbe, fo Bat e8 feine Schwierig. 
teit mehr, alles arithmetifch zu berechnen (numerandi). (&8 handelt 
fih Hier, wie man fieht, um die |. g. udolphiſche Zahl, = 
3,1415). Eifrige Forfcher, deren erjter Archimedes war, haben nach⸗ 
geiviefen, die Peripherie ſei das Dreifache des Durchmeſſers, mit Hin- 
zufügung der erften 1970 des Durchmeſſers minus ’%70 (additit 
plus decem septuagesimis primis ipsius diametri et minus de- 
cem septuagesimis) ?) und haben gezeigt, daß die annähernde Be⸗ 
tehnumg immer präcifer gemacht werben könne. Sie haben aber nicht 
gezeigt, wo die der Zahl unerreihbare Präcifion ver- 
borgen Liege. Denn wenn gleich die Seite nicht gezählt (berechnet) 
werden kann, wenn der Durchmeifer eines Quadrats berechnet iſt, fo 
gelangt man doch zu einer Zahl, die uns, wenn wir ihre Wurzel be- 
rechnen könnten, auch die Zahl für die nicht zu zählende (berechnende) 
Seite geben würde. Ich habe nicht gefunden, daß die Alten dieſes 
gewußt oder doch ung mitgetheilt haben“ *). 

Der Commentator fagt am Schluffe feiner Erläuterungen: „Hier⸗ 
aus erhellt, wie ſehr fich diefe Berechnung der Präcijion nähert; wir 
haben bis jet von Feiner präcifern gelefen“, fügt aber bei: „es wird 
ihr freilich entgegengehalten, daß fie das Verhältniß der “Peripherie 
zum Durchmeſſer als ein wirklich berechenbares (potestate commen- 
surabilem) annimmt, das zweifelsohne unberechenbar ift“ °). 

An die erwähnten Schriften reihten ſich in rafcher Folge zwei 
andere an, deren Abfaflungszeit in das am geiftiger Productivität fo 
reihe Jahr 145%54 fällt. Die erfte handelt de mathematicis com- 
plementis und ift dem Papfte Nicolaus V., dem gelehrten Gönner 
und Beförderer der Wiffenfchaften, gewidmet. Cuſa redet ihn im Ein- 
gange aljo an: 

„Heiliger Vater, Nicolaus der Fünfte! Die Macht Deines 
oberften Priefteramts ift fo groß, daß es von Solchen, welche baffelbe 
genau betrachten, mit der Macht, welche das Runde zum Vierecke und 
diefeß zu einem Runden macht, verglichen wird. Nicht nur haft Du 
den Primat der Schlüffelgewalt, die Macht der Wiffenichaft und. der 
oberften Hierarchie in der Kirche; Du giltft and) in der öffentlichen 


1) Die richtige Ueberſetzung dieſer Stelle überlaffe ich ben Sachverſtän⸗ 
digen. 

2) de arithmeticis complementis ©. 991 f. 

3) l. c. S. 1008, 
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Meinung bei Deinen glücklichen Geiftesgaben und umwergleichlichem 
Wiffen al8 ber vollendete Lehrmeiſter alles Wiſſenswerthen. ALS folder 
haft Du auf das Splendideſte mit großer Sorgfalt die Schriften 
alfer Griechen und Lateiner, die fich auffinden ließen, zu unfer Aller 
Kenntniß gelangen laffen, und dabei auch die Geometrie nicht vernad- 
fäffigt, die unfere Vorfahren mit Recht in hohen Ehren gehalten haben. 
Du haft mir jüngft die geometrifhen Schriften des großen Archimedes, 
Dir in griechifcher Sprache vorgelegt und durch deine Veranlaffung in’s 
Lateinifche überfegt, zugefendet. Sie erfchienen mir fo merkwürdig, 
daß ich den größten Fleiß auf ihr Studium verwendete. Die Frudt 
dieſes Studiums war, daß ich bdenjelben einige Ergänzung beifügte, bie 
ich Deiner Heiligkeit vorzulegen mir vorgenommen habe. Ich halte Di 
allein für würdig, daß durch Dich allgemein veröffentlicht werde, was 
der Welt bisher unbelannt geblieben ift. Nicht nur das dem Wiſſen 
Erreichbare, das fi) immer mit der Quadratur des Zirkels bejchäftigt 
hat, fondern auch die Ergänzung” alles mathematifhen Wiſſens zu 
feiner Vollkommenheit kann nad meiner Anficht aus meiner Schrift 
gewonnen werden.“ 

Nachdem Cuſa nun gezeigt, daß ber von Archimed eingefchlagene 
Weg nicht zue Löſung der Frage über Duadratur des Zirkels führen 
fonnte, macht er fich troß der vielen vergeblichen Verfuche Anderer an 
die Aufgabe, „ob etwa diefe Schwierigkeit vermittelft des 
Principe der Coineidenz, das fih auch in andern Wiſſenſchaften 
als fehr einflußreich erwiefen hat, befeitigt werden könne“; bie 
Schrift de mathematicis complementis ſoll theoretiih und practiſch 
die Löfung geben ?). 

Die Zeit der Abfaſſung diefer und der fogleich zu ermähnenden 
Schrift erhellt aus einem Briefe des Kardinal an den Abt und die 
Brüder des Klofters in Tegernſee d. d. Brandzoff, Tag der Kreuz 
erhöhung, 14. Sept. 1443. Dort fchreibt er u. A.: „Ich ſchrieb 
diefee Tage ein Buch de mathematicis complementis an unfern 
heiligen Vater, ben Papft; es iſt etwas ganz Rares (qui rarissimus 
est); denn alles bisher Unbelannte in der Mathematik wird hier offen 
dargelegt. Diefer Schrift Fügte ich eine andere bei: de theologicıs 
complementis, in welchem ich die mathematifchen Figuren auf das 
theologifch Unendliche Üübergetragen habe“ ?). 

1) de mathematicis complementis, 8. 1004. 

2) Cod. latin. 18711, ©. 250b. 
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Im erften Capitel der Schrift: das theologifhe Comple- 
ment, vorgebildet inden mathbematifhen Complementen 
(Complementum theologicum, figuratum in complementis ma- 
thematicis) fagt Eufa: 

„Ich babe vor Kurzem eine Abhandlung über die mathematifchen 
Ergänzungen vollendet und unſerm hochwürdigſten und gelehrten Papfte 
Nicolaus V. gewidmet. CEs fchien mir aber nicht geziemend, daß diefes 
Werk veröffentlicht werde, als ftünde es mir zu, über Mathematifches 
in meinem Stande und Alter an da8 Oberhaupt ber Kirche zu fchreiben, 
wenn ich nicht über den Nutzen ber Schrift durch Uebertragung der 
mathematischen Figuren auf das theologijche Gebiet Einiges beifügte. 
Dieß will ich num verfuchen, auf daß wir, fo weit Gott die Gnabe 
dazu gibt, mit dem Auge bes Geiſtes erkennen, wie im Spiegel der 
Mathematik die Wahrheit, die im ganzen Bereiche des Wiffens gefucht 
wird, nicht etwa nur in entfernter Aehnlichkeit, fondern in Heliglän- 
zender Nähe wiederfcheint. Die Schrift muß, wenn fie verftanden 
werden will, im engften Anſchluß an die vorige aufgefaßt werden, da 
das theologifhe Eomplement aus dem mathematifchen entwickelt wird. 
Ver fie mit Nugen lefen will, muß mehr auf den Sinn als bie 
Worte Acht haben. . Das Theologifche läßt fich beffer mit dem Auge 
des Geiſtes fchauen, als mit Worten ausdrücken.“ 

In der Schrift de docta ignorantia haben wir mehrfach Ge- 
legenheit gehabt, die Benügung der geometrifchen Figuren zur Er- 
fenntniß der Eigenfchaften Gottes ꝛc. zu beobachten. Wir befchränfen 
uns daher hier nur auf Auszüge aus einzelnen Capiteln, um das 
Verfahren Eufa’s in feinem Philofophiren über Geometrie, was man 
auch eine Metaphyſik der Geometrie nennen könnte, zu zeigen. 

Der Kreis, der mit dem Polygon verglichen, Keinen Winfel Hat, 
begreift alle möglichen Bolygone in fih. Da er aber ein endlicher ift, 
der ein Mehr oder Weniger zuläßt, fo begreift er die Polygone nicht 
jo in fi, wie die Allmacht alles Begrenzbare. Von diefer Erwägung 
erhebt fih der Geiſt zu den theofogifchen Figuren und betrachtet die 
unmdlihe Kraft des Urprinzips, die alle Formen der Dinge 
in ihrer Idee in ſich faßt, durch welde fie das find, was 
fie find, gleichwie der concrete Preis, das Dreied ꝛc. diefes nur find 
als Abbilder des mathematischen (Gedanken⸗) Bildes des Mathematikers. 
Wem daher der Schöpfer fhafft, fo wirkt er, indem er auf fid 
ielbſt reflectirt. Als die abfolute Unendlichkeit ift er die abfolute 


— 
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Gleichheit alles Seins, in ihm ift Alles nicht different, ſondern idem- 
tifh. (5. Rap.) 

Wie lommt der Kreis zu Stande? Zuerft ift das Centrum, cin 
Bunt. Der vervielfältigte Punkt gibt eine gerade Linie. Dieſe um 
das Tentrum herumgeführt, gibt den Kreis. Diefes auf das Unend- 
liche übertragen, ift im unendlichen Kreife nicht der Punkt vor der 
Linie, dieſe nicht vor der Peripherie, eben weil hier das Gebiet des 
Unendlihen ift. Es ift alſo hier nur die Ewigkeit. Das ewige 
Centrum erzeugt alfo aus fih, aus feiner Kraft die (gezeugte) con- 
fubftantiafe Linie, und Centrum und Linie bringen die (ewige) Peri« 
pherie als ihre Verbindung hervor. So erweist ſich das Centrum als 
von unendliher Fruchtbarkeit. (6. Kap.) 

Da im Kreife Centrum und Peripherie, Princip und Ende coin 
eidiren, fo ift er das volllommenfte Abbild der Unendlichkeit, in ber 
gleichfalls Anfang und Ende Eines find. Daher erfreut fich der Get 
an ber Form des Kreifes; fie erſcheint uns ſchön und vollfommen 
wegen ihrer Einheit, Gleichheit und Einfachheit. Beachte nun, wie 
viel größer die Freude an dem Urbild des Kreifes fein muß, an dem 
unendlihen Bildungsprincip (forma) und feiner Schönheit, auf die allein 
das Abfehen des Geiſtes gerichtet ift (wie der Geometer auf den idealen 
Kreis Hinfieht, wenn er einen concreten zeichnet)! Eine Creatur macht 
vielleicht auf den Menſchen Eindrud, aber er beachtet nicht, daß er 
(unbewußt) dabei auf den Schöpfer Hinfieht, der feine Liebe und Freude 
ift. Darauf fei alfo alle Aufmerkſamkeit bei der Gotteserfenntniß ge: 
richtet, daß wir beachten, auf was unfer Geift (in angeborner Weile) 
hinſieht bei feinem Lieben und fi Freuen. Er wende fih zur Vor 
ausjegung deffelben Hin, wo er unausſprechliche Süßigfeit der 
Liebe finden wird. 

Wenn ein Kreis fich auf einer geraden Linie bewegt, fo berührt er 
diefe mar in einem Punkte, denn die Peripherie ift überall gleichmweit 
vom Gentrum entfernt und die den Kreis berührende gerade Linie ber 
rührt ihn nur in einem Punkte. Daraus ergibt ji, daß die Zeit, 
die gleihfam eine kreisfürmige Bewegung ift, eine dem Kreiſe ähnliche 
Geſtalt hat. Sie entfteht aus der kreisförmigen Bewegung des Him- 
mel; denn fie iſt das Maß der Bewegung. Wenn alfo die 
Zeit, das Bild der Ewigkeit, ſich in ſich zuriikbewegt (revolvitur), jo 
geichieht dieß fo, wie fi ein Kreis auf der unendlichen geraden Linie 
bewegen würde (eo modo, quo revolveretur circulus super linea 
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recta infinita). Denn die Zeit hat kein Beſtehen in ſich; fie beftcht 
in der Umwälzung um die unendliche gerade Linie oder Ewigkeit. Da 
dieß von jedem Kreife, er fei groß oder Mein, gilt, daß er nämlich nur 
befteht im dem Contacte eines Punktes (in contactu punctali) mit 
der geraden oder unendfichen Linie, fo Tann jede Creatur, bie unter 
dem Gefichtöpunfte der Zeit betrachtet wird, in ihrer Dauer mit einem 
fi bewegenden großen oder Heinen Kreife verglichen werden. Keine 
Zeitdauer, fie fei lang oder kurz, hat von der Ewigkeit mehr, als bie 
andere; denn in dem einzigen Jetzt der Ewigkeit haben 
alle Kreife ihr Beftehen und ihre Bewegung. Beachte 
daher, daß die Ewigkeit der Beltand (subsistentia) der Zeit, das 
Mag aller Dauer ift, obwohl fie einfach, untheilbar, an bie Zeit nicht 
mittheilbar ift. Du fiehft num auch, es fei unmöglich, daß die Zeit 
ewig ift, wiewohl es wegen der Coincibenz von Anfang und Ende 
ideint, daß die freisförmigen Bewegungen feinen Anfang gehabt haben. 
Denn es ift unmöglich, daß die Kreisbewegung, die krumm und ge- 
bogen (reflexus) ift, durch ſich fei; fie ift aus dem Schöpfer, dem 
unendlich Geraden, der Ewigkeit '). Das Krumme (die Ereatur) Hat 
zu feiner Borausfegung feinen Schöpfer; als Abfall von dieſem wird 
es das Krumme genannt. Unwahr iſt daher, daß es eine präcife freis- 
förmige Bewegung gibt (mie ich fhon in der „docta ignorantia“ 
angedeutet Habe), oder daß ſchon unzählige kreisfürmige Bewegungen 
der Sonne vor ſich gegangen feien. Unendlichkeit kann der Zahl der 
treisförmigen Bewegungen unmöglich zulommen. Können wir nämlich 
zehn, hundert, taufend, ja alle fchon vergangenen Bewegungen zählen, 
und es wollte jemand fagen, es feien nicht alfe zählbar, aber ſchon 
umzählige dageweſen, und beifügen, im nächften Jahre werde noch eine 
sein, fo gäbe es unzählige und noch eine, was undenkbar ift. Iſt es 
wahr, daß da Ende der Sonnenbewegungen am 11. März fein wird, 
jo iſt es auch wahr, daß fie einen Anfang Hatten, fomit nicht un- 
endlich waren. Unendlichkeit kann derjenigen Bewegung nicht zufommen, 
deren Maß die Zeit ift, fondern nur derjenigen, deren Maß die Ewig- 
feit ift, wie die ewige Zeugung (de8 Sohnes) und das ewige Hervor- 
shen (des hl. Geiltes). (8. Kap.) 





1) vgl. aus bem 7. Rap.: Dad Krumme hat zu feinem Borbilde das Ge- 
iade. Ber eine krumme Linie zeichnen will, ſchaut in feinem Geifte auf die 
xtade und macht jene durch Umbiegung gleichjam zum Abfall von biejer (et 
calert facit eaın ab illa reflexe). 

Egarpff, Riolans v. Gufe, 20 
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Der Raum (capacitas) innerhalb eines ifoperimetrifchen Kreifes 
übertrifft den Raum jedes möglichen Polygons, faßt allen Raum in 
fih und ift die actuelle Räumlichkeit alles möglichen Räumlichen. 
Denkt man fich einen Kreis, defjen Peripherie dem Polygon gleid iſt, 
fo hat jener deßhalb doch nicht gleichen Raum, fondern immer einen 
größern und verläßt feine Volltommenheit nicht, wenn er aud von 
gleicher Peripherie ift. Daraus kannſt du erfchließen, wie der Schöpfer, 
obwohl er die höchſte Gleichheit ift und das volllommene Maß aller 
Dinge, doch nie aufhört, von unendlicher Wirkſamkeit (infiniti vigoris) 
zu fein. Das vollendete Inſichfaſſen von Allem (perfectio et com- 
plicatio) ift um fo größer, je geeinter und einfacher die Form ift. 
Und das gilt von dem reife. Was nun das geftaltende Princip von 
allen andern geftaltenden PBrincipien ift, muß nothwendig von unend- 
licher Kraft und Wirffamleit fein. 

Beachte, wie ans dem Punkte die endliche gerade Linie, aus dieſer 
die verfchiedenen Polygone und zulegt der Kreis entjteht. Den Eleinften 
Raum hat das Dreied, den größten der Kreis. Nimmt man nun die 
geometrifche Figur als Bild des geftaltenden Principe, fo bat jedes 
Weſen fein eigenthümliches geftaltendes Princip; das ift feine Zahl. 
Wie aber diefe aus der Einheit entjteht, fo auch jedes befondere Bil 
dungsprincip aus der abjoluten Einheit. Und.wie die Zahl aus dem 
Geifte ftammt (die Thiere zählen nicht), fo auch jedes befondere Bil: 
dungsprincip aus dem abfoluten Geiſte. Jedes ijt ſomit das Bild 
eines Gedankens der höchften Wirkfamteit. 

Der Schöpfer ſcheint demnach Zweierlei geſchaffen (fecisse) zu 
haben: den Punkt, das Nächte am Nichts; denn zwifchen dem 
(mathematifchen) Punkte und dem Nichts Tiegt nichts in der Mkitte. 
Punkt und Punkt addirt ift eben jo viel als Nichts zu Nichts addirt. 
Zweitens: das Cine, das Nächſte an ihm (Gott). Beides hat er 
geeint zu Einem Punkte. Diefer Eine Punkt war ber 
Ynbegriff (complicatio) des Univerfums Die Kreisform 
al8 die vollfommenjte entjpricht den volllommenften Ereaturen , den 
oberjten Geiftern. ‘Da der Geijt Selbitbewußtfein hat, jo dehnt er fich zu 
immer volllommener Gejtaltung (Zrigon, Tetragon zc.) aus; doch vermag 
er fi zur vollen Kreisform aus feiner eigenen Kraft, die immer 
nur eine winfelförmige Räumlichkeit ift, nicht zu erheben. Allein durch die 
Gnade des Schöpfers wird er aus diefer in bie Kreisform erhoben (rapitur), 
wie die Schüler aus dem partikularen Wilfen zum univerfellen. (9. Kap.) 





— 
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Wir kehren zu den eigentlichen mathematiſchen Schriften zurück 
und reihen an dieſelben die Abhandlungen, welche ſich auf die Qua⸗ 
dratur des Zirkels beziehen. Dahin gehört: 

a) Die Abhandlung de una recti curvique mensura, ') 

b) de quadratura circuli, ?) an die fich 

e) de sinibus et chordis als Folgerung anſchließt, °) 

d) der Dialog de quadratura circuli zwifchen dem Kardinal 
md feinem Freunde Paulus in Florenz. *) 


1) ©. 1101—1106. Ueber die Zeit ihrer Abfaflung fehlt e8 an Anhalts⸗ 
punkten. 

2) S. 1091-1094. Sn den Eingangdworten zu der Abhandlung: „Wie 
wohl mich tiefere Speculation und Geſchäfte für das öffentliche Wohl fchon 
längft vom Stubium der Geometrie abgehalten haben, fo bat ſich doch unter 
die unzähligen ernften Beichäftigungen, welche die apoſtoliſche Legation mit ſich 
bringt, die Erörterung über die bisher nicht gefundene, aber wohl zu finbende 
Quadratur des Zirkels zur mohlthätigen Abwechslung in die Geſpräche mit 
Unterrichteten eingemiſcht. Neulich babe ich mährend des Neitend die Sache 
wieber durchdacht, und fchreibe nun das Ergebniß meines Nachdenkens nieder" —, 
geftattet die Erwähnung ber fo fehr in Anſpruch nehmenden Legation auf Feine 
andere eine befiere Anwendung, als auf die deutiche, in den Jahren 1451 und 
1452; der Sachverftändige, mit dem er fich zu beiprechen Gelegenheit hatte, 
Mt wohl Fein Anderer, als Beurbach, der fi um jene Zeit in Wien, welches 
ver Cardinal im März 1451 paffirte, (das kirchliche Wirken ꝛc. ©. 161) 
aufhielt und fih, wie wir feben werden, ber fortwährenden Gunft des 
Cardinald erfreute. Nur die Worte: „es bat mih vom Studium der 
Geometrie ſchon längft tiefere Speculation 2c. abgehalten”, machen Schiwie- 
tigteit, da ja die Schrift: de transmutationibus geometricis, wie wir oben 
geſehen haben, erit das Jahr vorher, 1450, abgefaßt ift; es müßte nur unter 
sadıum geometricum das anhaltende, zujammenbängende Stubium in ben 
übern Jahren noch vor Abfaflung der philoſophiſchen Schriften zu verftehen 
kin. Bor das Jahr 1451 fällt die Ahfaffungszeit unferer Schrift keinenfalls. 

3) ©. 109. 

4) Als Abfeffungszeit diefed Dialog ift am Schluffe angegeben: finis 
Beixinge 1547. Wir werben nicht irren, wenn mir bie zwei innern Ziffern 
der angegebenen Jahreszahl ala durch einen Drudfehler verjegt annehmen, ſo 
daß 1457 zu leſen iſt. Dieb paßt wenigſtens zu einer Bemerkung im Eingange, 
welher die Schrift de mathematicis complementis als eine ſehr dunkle 
bezeichnet, die Paulus zu der Bitte veranlaßt, ihm mo möglich einen anbern 
mehr fihern (certior) Weg zur Aufforderung der Duabratur bed Zirkels anzu⸗ 
geben. Der vorhin erwähnten Schrift über die Duadratur des Zirkels gefchieht 
bier keine Erwähnung. 

20 * 
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Die legte mathematifche Schrift fcheint: de mathematica per- 
fectione zu fein; fie ift dem Cardinal Antonius, tit. S. Chysogoni 
gewidmet. ?) 

Unfähig, über diefe mathematifchen Leiftungen Cuſa's ein ſachge⸗ 
mäßes Urtheil zu fällen, benügen wir hiezu Käftner’s Geſchichte 
der Mathematik. ) Es gereicht Cuſa ſchon zur Ehre, daß Käftner, 
obwohl er fein Werk erft mit dem fechszehnten Jahrhunderte beginnen 
läßt, doch auch die mathematischen Schriften unfers Gelehrten beſpricht. 
In einigen fritifchen Bemerkungen zu: de mathematicis comple- 
mentis anerkennt er das Verfahren deifelben als theoretifch richtig und 
finnreih, findet aber nicht, daß Cuſa erreicht Habe, was den Alten 
nicht gelungen war, und zu fehr von feinen Erfindungen eingenommen 
fei, wenn er jagt, „fie verdienen, daß fie durch Deine bemunderunge: 
würdige Macht, heiligfter Vater! .... zur allgemeinen Kenntniß gebradit 
werden.“ 3) Käſtner fügt jedoch bei: „Für die Zeiten, in denen der 
Cardinal Iebte, zeigt es außerordentlichen Geiſt und Eifer an, zu 
bemerfen, was zu entdecken war und fich demnad zu bejtreben, wenn 
auch das Beſtreben nicht gelang. Vergleichungen zwifchen feinen erjten 
und zweiten Linien und Seiten ifoperimetrifcher Vielecke laſſen ſich jetzt 
durch Formeln der analytifchen Trigonometrie geben; er Tonnte fie 
fchwerlich genau für jedes einzelne Viele nur durch gemeine Rechnung 
darftellen; ich vermuthe, er hat felbft beim Dreiecke und Quadrate 
erfte und zweite Linie nur durd) Quadrate beftimmt, wie er denn Alles 
auf Zeichnung bringt, und wenn er feine Süße mit Zahlen erläutern 
will, gar nicht bekümmert ift, richtige oder der Wichtigkeit nahe 
fommende zu haben, fondern fie nur als Exempel braucht. Unter 


1) S. 1110-1154. S. 1135 werben einige Ergebniſſe von Eufa’3 mathe 
matifchen Forſchungen zufammengeftellt, unter Andern: 19. Scientia chordarım 
nunc exstat perfecte adinventa. 20. Scientia quadraturse circuli suam 
finem sortita existit. Hienach ift die Abfaffung obiger Abhandlungen biejer 
Schrift porangegangen. Im Eingange jagt Cufa: Quoniam me a palatio pes 
morbidus excusavit, biduo domi sedens, maihematicam perfectionem, quam 
mitto, conscripsi. Unter dieſem Palatium tann nicht fein bifchöfliches Palais 
in Briren, fonbern nur bie römifche Curie gemeint fein, an ber er fich erft feit 
Mai 1460 ftändig aufbielt. 

2) 4. ©. Käftner, Geichichte der Mathematik feit der Wiederberftellung 
ber Wiffenfchaften ze. Göttingen 1796. I. Band. 

3) de mathem. complementis, S. 1027, vgl. bie Widmung an Nicolaus V. 
in der Vorrede. 
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denen, bie ſich mit Kreismeffung beſchäftigt haben, weiß ich fonft Keinen, 
der eine gegebene gerade Linie dem Umkreiſe gleich angenommen und 
dazu dem Halbmeffer gefucht hätte. Ihn führten darauf ifoperimetrifche 
Vielecke.“ ) 

Aus der Schrift: de mathematica perfectione referirt Käſtner 
Einiges mit kritifchen Bemerkungen und fährt dann fort: „Der Schluß 
des Buches ift: Simili modo in aliis curvis superficiebus ad 
minima respiciando habitudines elice; et quidquid scibile est 
humanitus in mathematicis, mea sententia hac via requiritur. 
Das klingt wie eine Empfehlung der Analyfis des Unendliden. 
So könnte man den Cardinal etwas fagen laſſen, daran er nicht 
gedacht Bat; Laber eben fo gut auch etwas, was zeigt, daß er auf dem 
Bege zur Analyfis des Unendlichen war]. In der That betrachtete er 
verfhwindende Größen, nur wußte er nicht, wie diefe Betrachtung 
zu gebrauchen fei.“ *) 

Am Schluffe des Dialogs über die Quadratur des Zirkels ſetzte 
Eufa die Worte bei: 

„Man fende diefes unferm gefehrten, treuen und lieben Meifter 
Georg Peurbach, Aftronomen.“ ®) Dieß leitet uns auf eine 
engere literarische Beziehung unfers Gelehrten zu diefem berühmten 
Atronomen; und in der That finden wir, daß der junge ftrebfame 
Peurbah und defien Schüler Regiomontan an dem Cardinal ben 
värmften Freund und edefmüthigjten Genoſſen und Protector ihrer 
Studien gefunden hatten. 

Georg Peurbach wurde geboren den 30. Mai 1423 zu Peurbach, 
einem Städtchen an der Öftreichifch-bairifhen Grenze, wovon er auch 
feinen Namen erhielt. Von Jugend an zeigte er Vorliebe fir die 
Mathematik, obwohl er auch in andern Studien, z. B. in der Theologie, 
gute Fortfchritte machte. Zu feiner weitern Ausbildung machte er 
Reifen durch Deutfchland, Frankreich und Italien, wo er überall bie 
berühmteften Gelehrten feines Baches aufjuchte und ihre hohe Achtung 
fi, erwarb. ALS feine vorzüglichften Gönner rühmte er unfern gefehrten 
Cardinal und den Aitronomen Johann Blandinus von Bologna. 
Cuſa gab nicht allein, während er papſtlicher Legat in Deutfchland war 
(. oben), unferm Peurbach viele Beweife von Werthſchätzung und 

DLe 6. 409. 

2) Räftner, 1. c. ©. 416. 

3) opp. S. 1100. 
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Wohlwollen, fondern nahm ihn auch, als er auf feinen größern Reifen 
auch nah Rom kam, !) aufs Freundlichite in feine Wohnung auf 
und fuchte ihn zu überreden, daß er ba bliebe. Es fiel ihm überaus 
Schwer, den tafentvollen Deutfchen wieder aus ber Gewohnheit dee 
täglichen Umgangs zu entlaffen. Peurbach's tractatus super pro- 
positiones Ptolemaei de sinibus et chordis ?) traf mit den gleichen 
Studien (ſ. oben) des Cardinals zufammen und erhielt durch die letztern 
wahrfcheinlich Anregung und Richtung. ?) In Ferrara, wo Blandia 
lebte, in Bologna und Padua hielt er einige Zeit aftronomifche Vor⸗ 
lefungen. Später erhielt er die Profeſſur der Mathematik in Wien. 
Sein Hauptwerk ift die Verbefferung der corrupten lateinifchen Bearbeitung 
der ueyain ovvrakız des Ptolemäus, welche im Mittelalter unter dem 
Namen Almageft die Grundlage der wifjenichaftlichen Aftronomie bildete. 
Sein fähigfter Schüler in Wien (feit 1452) war Johann Regio 
montan, *) den er mit der Liebe eines Vaters in die Elemente der 


Aftronomie einmeihte, Hoffend, daß jeine Arbeiten durch ihn dereinit 
ihre Weiterbildung erhalten werden. Peurbach hatte feine Bearbeitung 


des Ptolemäus bis zum ſechsten Buche einſchließlich vollendet, und 
ftand im Begriffe, mit feinem Schäler und Mitarbeiter Negiomontan 
anf Anrathen und mit Unterſtützung des berühmten Cardinals Beſſarion, 
der damals päpftliher Geſandter zu Wien war, nad) Italien zu reifen, 


um dort erft griechifch zu lernen, ehe er weiter arbeitete. Gewiß tried 
ihn auch die Sehnfucht, mit feinem Freunde und Gönner, dem Cardinal 


Cuſa wieder in nähere Verbindung zu treten. Allein die Vorſehung 
hatte e8 anders beſchloſſen. Er verfiel in eine ſchwere Krankheit. 
Das Herannahen des Todes fühlend, empfahl er dem ihm in den 





1) Es muß diefer Aufenthalt in dad Jahr 1450 fallen, während melden 
fih Eufa in Rom aufbielt; in die Zeit des fpätern ftändigen Aufenthalts Cuſa's | 


vom Mai 1460 an kann die Anweſenheit Peurbach's nicht fallen, da er mit 
den Vorbereitungen zu einer gelehrten Reife nach Italien begriffen, den 8. April 
1461 ftarb. 

2) Käftner, 1. c. I. Band, ©. 540 ff. 

3) Dr. Schubert: Peurbach und Regiomontan x. Erlangen 18%. 
v. Chaug, Verſuch einer Gefchichte der öftreich. Gelehrten; beide Schriften kei 
Dix, der deutfche Cardinal Nicolaus v. Cuja, II. Bd, ©. 440. 

4) Eines der Werke Regiomontan’8 bat den Titel: Johannis de Regio- 
monte, germani, nationis francicae, mathemat. disciplinarum principis, 


de quadratura circuli dialogus. Er f&eint aljo aus Königäberg gebürtig zu 


fein, das aber nicht an der Dftfee, ſondern im Fränkiſchen zu ſuchen wäre. 
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Armen haltenden Negiomontan die Vollendung feines Werkes. Regler 
montan fihreibt: „ALS ich den Dabinfcheidenden in meinen Armen 
hielt, waren dieß feine legten Worte: „„Wenn bei dir das Andenken 
deines Lehrers etwas vermag, fo vofllende das Werk über Ptolemäus, 
das ich unvolfendet zurücklaſſe; dieſes vermache ih dir. Deine Treue 
wird mir gewähren, daß ich nad) meinem Tode mit dem beffern Theile 
meines Selbft fortlebend, den Wänfhen unfers beften und 
würdigften Cardinals Gentge Teifte.“* Regiomontan hat 
dem fcheidenden Lehrer die Erfüllung ſeines Wunſches verfprochen und er 
hat Wort gehalten. !) Peurbach ftarb den 8. Aptil 1461, 37 Jahre alt. 

Aler. v. Humboldt fagt im Kosmos: „So wie Georg 
Peurbach und Regiomontanus (Johann Müller aus Königsberg in 
Franken) wohlthätig einwirken auf Nopernifus (geb. 1472, T 1543) 
und feine Schüler Rhäticus, Reinhold und Möſtlin, jo wirkten dieſe, 
wenn gleich der Zeit nach getrennter, anf die Arbeiten von Kepler, 
Galilei und Newton. Dieß it bie ideale Verfettung zwiſchen dem 
jchzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, und man kann die erweiterte 
aftronomische Weltanfiht in dieſem wicht Schildern, ohne die Anregungen 
zu berühren, welche aus jenen überſtrömen.“ % Nach dem oben 
Gezeigten ift Cuſa an die Spitze der Reihe jener Aftrenomen zu 
itelfen, welche den großen Umſchwung in der Lehre von her Bewegung 
der Himmelskörper und den Geſetzen dieſer Bewegung herbeige⸗ 
führt haben. In einer Anmerkung zu II. Bd. VII. S. 349 
bemerkt Humboldt: „Ideler fragt (Wolf's und Buttmann's 
Muſenm der Alterthumswiſſenſchaft Bd. II. 1808. S. 452), ob 
Kopernikus die Schrift de docta ügnorantia des Nicolaus von Cuſa 
gekannt habe. Die erfte Pariſer Ausgabe der Werke ift allerdings 


)Enchcelopädievon Erſchund Gruber, unter dem Artifel: Peurbach. 
Dir, L c. S. 441.442. — Regiomontan Hat fich viel mit Cuſa's Schriften über 
bie Quadratur des Zirkels beichäftigt und eine leichtere und einfachere Löfung 
verſucht. Auch er trat mit Paulus, Phyfiler in Florenz, Bierüber in literarifchen 
Verlehr. Ein Dialog über die Duadratur des Zirkels mit Rückſicht auf den 
gleihen Dialog Cuſa's, aus dem Jahr 1464 (Venetiis, 29. Juni -- ſechs 
Wochen vor dem Tobe des Catdinals) Bat in griechifche- Sprache die Borbes 
merlung: Nixolsug 5 Koveaio; rör wunlev reroayorlLer Boulöueros avev eudelag 
im tj roũ nuxlov neampegela rorslıe wursorevale: diäygaupa. Iytı Ur abım u- 
da vide dadlar odre yavapäv irroßeikr, Irbnso rar dp) ur axoloudfg nuge- 
"um toito rd nedyua. Käftner, 1. c. I, 572 ff. 

ZU v. Humboldt's Kosmos. II. Bb.: VII, ©. 345. 
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von 1514, und der Ausdruck: jam nobis manifestum est, terram 
in veritate moveri hätte aus dem Weunde eines platonifirenden 
Gardinals auf den Domherrn von Frauenburg einigen Eindrucd made 
folfen (Whewell, Philosophie of the inductive Sciences Vol. IL, 
p. 343); aber ein Bruchſtück von Cuſa's Hand, ?) das durch Clemens 
ganz neuerlich 1843 in der Bibliothek des Hofpitals zu Cues aufge: 
funden worden iſt, beweist genugfam, fo wie auch die Schrift de 
venatione sapientiae c. 28, *) daß Eufa fi) die Erbe nicht um die 
Sonne, fondern mit diefer zugleih, aber langfamer, um die immer 
wechjelnden Pole der Welt bewegt dachte.“ Wir verweiſen hinſichtlich 
der aftronomifchen Kenntniffe unſers Gelehrten auf die oben aus „de 
docta ignorantia* II., c. 11 und 12 mitgetheilten neuen Anfichten 
dejjelben über die Bewegung der Erde; fodann auf die zwei unten zu 
erwähnenden Abhandlungen über die Berbefferung des Ka 
lender& und die Correctur der Zeittafeln Alfons; 
endlih auf die zwei ajtronomijchen Tabellen (am Scjluffe der Ge: 
fammtausgabe feiner Werke), die eine mit der Auffchrift: Stellae 
inerrantes et Cardinalis Cusani, Niceni et Alliacensis (Pater 
d’Ailly) observationibus supputatae, die andere mit ber Auffcrift: 
Catalogus stellarum fixarım ex Cardinalium Cusani, Niceni et 
Alliacensis observationibus. Die Anſicht Cuſa's über die Beſchaffenheit 
des Sonnenkörpers al8 einer erdhaften dunfeln Maſſe, mit leuchtenden 
Safen umgeben, bat in neuerer Zeit durch die Beobachtung der Son- 
nenflede ihre Bejtätigung gefunden. Nachdem Humboldt die Ge: 
Schichte diefer Beobachtungen dargeftelit, fchließt er mit der Bemerkung: 
„Phantafieen über die mehrfachen Luft-, Wollen und Lichthüllen, 
welche den (Schwarzen) erdhaften Kern ber Sonne umgeben, finden 
ſich ſchon in den Schriften des Cardinals Nicolaus von Cufa aus der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts.“ 9) Daß aber diefe Luft⸗, 
Wolken⸗ und Lichthüllen nicht pure Phantafieen fein, hat Arogo in 
einen Bortrage, den er im Jahre 1845 in ber Sternwarte zu Parie 
hielt, ausgeführt. Nach ihm geht aus der Beobachtung der Sonnen: 


1) ®ir haben baffelbe oben S. 119 mitgetheilt. 

2) Es tft bie Stelle gemeint: (Deus) determinavit speciem, orbem seu 
locum singulis; posuit terram in medio, quam gravem esse ei ad centrum 
mundi moveri determinavit, ut sic semper in medio subaisteret et neque 
sursum neque lateraliter declinaret. 

3) Kosmos, 1. c. S. 362. 
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fleden, des Halbſchattens und des Lichtkreifes der Sonne mit Hilfe 
der aus der Phyſik, namentlich von der Polarifation des Lichts herge- 
nommenen Beweiſe hervor, daß der Sonnenkörper aus einem ſchwarzen, 
erdhaften Kerne beftehe, um den zunächſt eine Atmosphäre lagere und 
dann eine gasartige oder feurige Hülle gezogen fei, die und Licht und 
Bärme fpende. *) 

Wir fehließen diefe Notizen über die aftronomifhen Studien Cuja’s 
mit einer Stelle, die ganz geeignet ift, uns den rein objectiven 
Standpuntt der Betrachtung — eine Frudt der philofophifchen 
Bildung —, den er bei der Betrachtung des Weltbaues einnahm und 
der ihm zu fo erheblichen Reſultaten führte, erfennen zu laſſen. „Jeder 
Stern, fagt er, umterfcheidet ſich von jedem durch Licht, natürliche 
Beihaffenheit und Einwirkung, wie auch jeder Stern dem andern Licht 
md Einwirkung mittheift, nicht abfichtlid (ex intentione); denn 
alle Sterne haben nur Bewegung und Glanz, um auf die bejte 
Beife zu fein, woraus als Folge das Particiviren entiteht, wie 
das Licht feiner Natur nad leuchtet, nit damit ich 
fehe, fondern das Participiren an demſelben ift Folge, indem ic) das 
Licht zum Zwed des Sehens benüge. Der gütige Gott hat Alles jo 
erihaffen, daß jedes Wefen, indem es fein Sein wie einen göttlichen 
Beruf zu erhalten ftrebt, diefes im Gemeinfhaft mit den übrigen 
vollzieht. Wie der Fuß nicht ſich allein, fondern aud) dem Auge, den 
Händen, dem Leibe, ja dem ganzen Menſchen dadurd dient, daß er 
mr zum Gehen gebildet ift, fo gilt das Gleiche von den Theilen 
der Belt, 7) 


In diefem Abfchnitte mag die Erwähnung einiger andrer Schriften 
Cuſa's ihre Stelle finden, die mehr oder weniger zu den mathematifchen 
zu zählen find. 

Obenan fteht diejenige, melde in dem Cyclus philoſophiſcher 
Schriften, die den gemeinfamen Namen: Idiota tragen, als die vierte 
md letzte aufgenommen: ift. 

Sie hat den fpeciellen Titel: de staticis experimentis und hat 
wie die übrigen drei Bucher „vom Idioten“ die Form des Dialogs (Auctor, 





1) Clemens, 1. c. &. 101. 
2) de d._ignor. IL, 12. 
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Idiote, Orator, ımter welchem der Idiote die Perſon des Verfaſſert 
vertritt). Schon die Sbentität der Medenden mit denen der andem 
Dialoge des Idioten, die Vorausfegung derfelben Situation laßt auf 
das Jahr 1450 al8 Zeit der Abfaffung ſchließen. Diefe Vermuthang 
findet ihre volle Veftätigung in einer Notiz am Schluffe einer ber 
Handichriften biefes Dialoge. Diefe fagt: 
Anno Domini 1450, die 14. Septembris Fabriani 
complevi de staticis experimentis Nicolaus Cardinalis 
8. Petri ad Vincula, Episcopus brixinensis. !) 
Das Gefpräch, vielleicht veranlaßt durch einen Beſuch des Freundes 
Paulus aus dem nicht fehr fernen Florenz während der Billegiatur 
des Cardinals in Fabriano, verbreitet ſich über den Gedanken, daß 
das Wägen des Gewichts der Körper einen ficherern 
Mafftab zur Erkenntniß ihrer Bejhaffenheit gebe, als 
ihre äußerlich wahrnehmbaren Eigenfchaften. „Gott hat Alles nah 
Zahl, Gewicht und Maß erfchaffen.“ Die Medizin würde an dem 
Gewicht des Urins, der wieder nady Alter, Geſchlecht, Geſundheit, 
Krankheit ze. differirt, ficherere Anhaltspunkte haben, als an der bloßen 
Farbe dejfelben; an dem Gewichte der Pflanzen befjere, als an dem bloßen 
Geſchmacke derfelben. Nach den Aufzeichnungen der Wägungen würde 
der Arzt die zu gebende Doſis richtiger zu beftimmen im Stande fein. 
Laßt man aus einer Wafferukr mit enger Oeffnung in ein Gefäß fo 
lange Waffer fliegen, bis der Puls eines gefunden Jünglings und 
wieder, bis der eines Franken Junglings hundertmal geſchlagen hat, jo 
gelangt man ans der Differenz der Waflermengen und ihrer Gewichte 
näher auf die Natur der Krankheit, als durch bloßes Fühlen des Pulſes 
und die Farbe des Urins. Eben fo könnte man mit der Zahl der 
Athmungen bei verfchiedenen Altersftufen, mit den Parorismen von 
Froſt und Hige beim Fieber verfahren. Es müßten fi) die Gewichts 
mejfingen auf alle Dinge, 3. B. den Menjchen im Verhältnig zum 
Thiere ꝛc. erftreden. Zu diefem Ende würde ein Menfch auf eine 
Wage geftellt umd in die andere Wagfchale das entſprechende Gewicht 
Dann würde der Menſch in's Waffer gefenkt und im bie andere 
außerhalb des Waſſers gelaffene Wagſchale wieder das jetzt erforderliche 
sewicht gelegt. Bei dem Thiere wird eben fo verfahren, ımd bie 
Differenz der Gewichte fowohl in als außerhalb des Waſſers notirt. 


1) Cod. latin. monae. 14218. 
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Cuſa dehnt die Wägungen auch auf Holz, Metall, Magnete, 
Edelfteine (zur Entdeckung chemiſch nachgemachter Edelfteine) ꝛc. aus. 
Wenn man 100 Pfund Erde in einen Topf thut, in die Erde Pflan- 
zenfamen bringt, den man zuvor gewogen hat, dann das aus demfelben 
Gewachjene und die Erde wieder wägt, fo wird man finden, baß legtere 
wenig Gewicht verloren hat, folglich die Gewächſe ihr Gewicht meift 
vom Waſſer befommen. Wägt man die Afche der Gewächſe, jo findet 
man, wie viel Gewicht das Waffer beigetragen hat. Auch durch 
Abwägen von Delen, Salzen rc. ließe fich Vieles erforfchen. Auch 
das Gewicht der ganzen Eröfugel läßt ſich ans dem Gewichte eines 
Cubikzolls berechnen, weil man Umfang und Durchmeſſer der Erde 
kennt. Wie wägt man die Luft? Mean lege auf die eine Seite einer 
Wage eine große Schafe mit trodner, zufammengedrüdter Wolle, auf 
die andere Seite das entfprechende Gewicht. Die Luft muß eine 
temperirte fein. Man wird finden, daß das Gewicht der Wolle zu⸗ 
oder abnimmt, je nachdem die Luft feuchter oder trodner wird. Aus 
dem Wägen von 1000 Körnern Waizen oder Gerfte aus gleich frucht- 
baren Aeckern, aber verfchiedenen Himmelsftrichen Taffen ſich Schlüffe 
ziehen über die größere ober geringere Einwirkung der Sonne; eben jo 
auch über den Einfluß von Gebirgen und Thälern in der gleichen Zone. 
Wenn man von einem hohen Thurm einen Stein fallen läßt, und das 
Quantum Waſſer wägt, das während des Fallens aus einem engen 
Loche fließt und das Gleiche mit einem Stücke Holz von gleicher Größe 
vornimmt, fo könnte man aus der DVerfchiedenheit der Gewichte von 
Stein und Holz, verglichen mit dem Quantum Waffer, das Gewicht 
der Ruft berechnen. Sicherer fcheint jedoch bie Berechnung zu fein, 
wenn man gleich ſchwere Körper von verfchiedener Geftalt fallen ließe, 
ein Pfund Blei in Kugelgeftalt und ein Pfund Blei in breiter Geftalt 
md jedesmal die Wafleruhr gebrauchte. Die Vögel Halten ſich mit 
ausgebreiteten Flügeln in der Luft und eine Kugel finkt in Waffer 
ſchneller als ein gleich ſchwerer flacher Körper. Ein anderer Weg ift 
der, dab man gleiche Blasbälge zu verfchiedenen Zeiten und an ver- 
ſchiedenen Orten mit Luft füllt, ihre Bewegung in gleichen Höhen 
mitteljt der Wafferuhr mißt, indem man das Waffer, das in diejer 
Zeit aus der Wafferuhr gefloffen ift, mägt. Um die Xiefe eines 
Waſſers zu meffen, befeftigt man an die leichtere Spite eines ſichel⸗ 
Formigen Bleies eimen Apfel und läßt das Blei zuerft in einer bereits 
befannten Tiefe unterfinken. Mit der andern, viel fehtbereren Spige 
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wird e8 den Boden berühren und durch allmähliges fich am benfelben 
Anlegen den Apfel abftreifen, fo daß er an der Oberfläche des Waſſers 
erſcheint. Es wird die Zeit vom Momente der Einſenkung des Bleies 
und der Rückkehr des Apfels nad) einer Wafferuhr gemeffen. Daſſelbe 
Verfahren wird nun bei der zu mejlenden, noch unbelannten Ziefe 
vorgenommen und aus dem Verhältniffe des Zeitmaßes der bekannten 
Tiefe zu dem der zu mefjenden die letztere gefunden. Aehnliches 
Berfahren gilt für das Meſſen der Schnelligkeit der Schiffe, der 
Geſchoſſe aus Bogen, Balliften, Bombarden; ja fogar der Lauf der 
Geftirne kann gemeffen werden, wenn man das Wafjer wägt, das 
ziwifchen zweien Durchgängen eines Firfterns durch bie Meittagsflähe 
ausfließt. Wenn die Sonne im Aequator aufgeht, gibt das Waſſer, 
das zwijchen dem Aufgange ihres obern und ihres untern Rande 
auefließt, beinahe das Verhältniß des Sonnenkörpers zu feiner Sphäre. 
So kann die Wafferuhr auch angewendet werden, um bei einer Monde 
finfterniß das Verhältniß des Mondes zum Erdfchatten zu finden. 
Wenn man im März das Gewicht des Holzes, der Luft 2c. fünde 
und mit dem Gewichte anderer Jahre in demfelben Monate vergleichen 
würde, fo könnte man baraus auf größere oder geringere Fruchtbarkeit 
des Jahrgangs ficherer folgern, al8 aus aftrologifchen Kegeln. Denn 
wenn im Anfange des Winters Fiſche, kriechende Thiere, das Wild x. 
fett find, fo muthmaßt man langen und ftrengen Winter, weil die 
Natur ihre Gefchöpfe dagegen verwahrt. 

Der Schluß fpricht aus, wie winfchenswerth es wäre, daß in 
allen Provinzen folche Meffungen vorgenommen und aufgezeichnet würden. 

Iſt auch der Werth der Wage auf zu weite Gebiete ausgedehnt 
und find auch andere Momente und Potenzen, die außer bem Gewichte 
bei Beitimmung realer Qualitäten in Betracht fommen, nidt in Er: 
wägung gezogen, fo fünnen wir doch den meiften der gemachten Vorfchlägen 
den Charakter des Sinnreichen und Scharffinnigen nicht abfprechen. Ueber- 
dieß überrafchen ung die umfaffenden realiftijchen Kenntniffe, die beweifen, 
daß unjer Bhilofoph nicht bloß in der Idee ſich bewegte, fondern auch mittelit 
der Naturmwiffenschaft den Weg des Experiments ') nicht verſchmäht hat. 


1) Auch eine Beſchäftigung mit Botanifiren mird erwähnt. Im Ein 
gange der dem Biſchof Gerard gemwibmeten Abhandlung: de dato patris 
luminum leſen wir: Dum inter herbarum collectionem incidit apostolica 
lectio: Omne datum optimum etc. efflagitasti, ut circa lectionis intellectum 
meam conscriberem conjeoturam. 





317 


MutHmaßung über das Ende ber Welt. 
(Conjectura de novissimis diebus). *) 

Die Frage nah dem Ende ber Welt befchäftigte in frühern 
Jahrhunderten die Chriftenheit in hohem Grade, befonders in den 
bewegten Zeiten der großen mittelafterlihen Kämpfe, dann in den 
Zeiten der kirchlichen Zerrüttung während des ſog. babhloniſchen Erils 
der Bäpfte und des abendländiſchen Schisma. Bis tief in das fünf— 
zehnte Jahrhundert hinein ertönte der Ruf nad) Reformation der Kirche 
und des Reichs, und da es zu feiner alljeitig befriedigenden Reformation 
fommen wollte, dachten auch jegt wieder Mande an bie bevor- 
ſtehenden Strafgerichte Gottes, So mag denn ein frommer Briefter 2) 
unfern Gelehrten um jeine Anficht über die Zeit des jüngften Tages 
gebeten haben. Es läßt fich denken, wie ungerne Cuſa am dieſen 
Gegenftand Herantreten mochte, da es ja feftftehendes Princip feiner 
Bhitofophie war, daß uns wie das Weſen, fo auch die Wege und 
Rathſchluſſe Gottes ganz und gar verborgen feien. Er fand übrigens 
dod) in feiner Idee von Chriftus, dem Gottmenſchen und deffen inniger 
Beziehung zur Menſchheit und Kirche einen Gedanken, deffen Verwendung 
er in den vielen über diefen Gegenftand ſchon erfchienenen Schriften 
nirgend® gefunden und deffen Benügung er, weil im Kreife der geoffen- 
barten Wahrheiten gelegen, übrigens mit fteter geziemender Verwahrung 
gegm unbefugtes Weberfchreiten der Grenzen der Demuth, fir zuläffig 
trachtete. Es ift dieß der ſchon in einer im Jahre 1440 zu Augsburg 
am Fefte der Beſchneidung (Neujahr) gehaltenen Predigt ausgeſprochene 
Gedanke, daß im Leben und in den Schidfalen der Kirde 
fih das Leben und die Schidfale Ehrifti als ihres 
Hanptes und Vorbildes wiederholen. °) Unter Zugeumd- 
fegung diefer Anſchauung und mit Beiziehung der Weiffagung Daniels 
ergab ſich ihm folgende Ausführung, die es verdient, faft wörtlich hier 
aufgenommen zu werben. 

„Diefe ganze Welt hängt vom Willen des Allmächtigen ab, und 
kein Menſch fennt den Sinn des Herrn, wie denn eines einzelnen 





1) opp. S. 932—935. 

Y.c. ©. 985: Quare ipsam ad preces devoti cujusdam sacerdotis 
sub omni correctione seriptis mandavi. Als das Jahr der Abfafjung 
dieſer Abhandlung ergibt ſich aus dem Conterte das Jahr 1452. 

3) 6. den Schluß des 8. über bie Predigten, 


. 
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Menſchen Gedanken Niemand als nur diefer Einzelne ſelbſt kennt. Es 
ift daher in Feiner Weife unjere Sache, die Zeitmomente, die ganz 
in die Gewalt des Vaters gelegt find, genau zu beftimmen, da nur 
ihm Alles überzeitlich gegenwärtig ift. Weberdieß muß uns, denen im 
Vergleihe zu den Bätern Heiligkeit des Lebens und wiſſeuſchaftliche 
Erkenntniß gänzlich abgeht, von der neugierigen Erforfchung der Zukunft 
Ihon die Thatfache abhalten, daß faſt Alle, von denen wir Schriften 
über den Gang ber Zeiten befiten, in ihren Muthmaßungen fid 
getäufcht haben. Indeſſen fern von Anmaßung, in einer demüthigen 
und erbauenden Forſchung in der Hl. Schrift VBermuthungen übe 
die Zukunft auszufprechen,, joferne dieß uns auf unferer Wanderung 
zum Zrofte und zur Aufrichtung dient, halte ich nicht für tadelnswerth. 
Unfer eifrigftes Streben geht ja dahin, die unerfaßbare Wahrheit ſchon 
in dieſem Leben zu erkennen, obfchon wir wiffen, daß fie in ihrem 
Weſen unerfaßbar in weitem Abjtande nur wie in einem Räthſel 
erfannt werde. Was aber für den Chriften in Hinficht auf die 
Erfenntniß der zukünftigen Ereigniffe die Grundlage bildet, ift einzig 
und allein dieſes: Paulus, in den dritten Himmel entzüdt, wollte 
unter ben Weltweifen nichts Anderes wiſſen, als Chriftus, den Ges 
freuzigten; in ihm fei wie in einem Schage der Weisheit alles Wiſſens⸗ 
würbdige enthalten. Wollen wir alfo als Ehrijten die chriftlichen Zeiten 
einigermaßen vorherfehen, fo find wir mit Necht an den Lebensgang 
Ehrifti angewiefen. Gleichwie er uns lehrt, daB wir, wenn wir 
Hriftlich leben wollen, es von ihm zu lernen haben, der da fprad: 
„Lernet von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthigl“, 
fo gab er uns aud) ein Beiſpiel, daß, wie er gethan, auch wir tun 
follen, wenn wir Ehriften fein wollen. Er lehrt uns auch, daß alle 
Stänbigen feine Glieder find, wenn er jagt, es gefchehe ihm, was den 
Geringften der Gläubigen gefchehe. Die Kirche ift alfo fein myſtiſcher 
Leib, der in feiner Gefammtheit feinem Haupte Chriftus, der die 
Himmel durchdrungen hat, im Pilgern wie in der Erhebung in den 
Himmel nachfolgt. Chriftus, das Urbild, gieng voran, die Kir, 
das Abbild folgt ihm nah. Moſes ſah auf dem Berge die Wahrkeit 
in unmittelbarer Anfchauung, die er nachher, da die Anſchauung wieder 
verſchwunden war, nach und nach (in feinen Schriften) darlegte. Der 
Bildhauer betrachtet einen Menfchen von der Sohle bis zum Scheitel 
in einem ſchnellen Ueberblide; will er eine Statur von ihm verfertigen, 
jo bat er eine beftimmte Zeit biezu nöthig. Chriftus trat ale Kind 
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in diefe Welt, nahm zu an Weisheit und Alter, wurbe ein Mann, 
Iehrte die Weisheit und wandelte in ihr, bis er, weil er für fie zeugte, 
von der Welt Hinmeggenommen wurde. Seinen Samen ließ er zurüd, 
die Kirche, in ber er geblieben ift, wie Adam in Eva, die Braut aus 
feinem Fleifch und feinen Beinen, das Mannweib (virago facta); er follte 
fie ins Haus feined Baterd einführen und ernähren. Auch fie wurde 
als Kind in dieſer Welt geboren, wuch8 an Jahren und Weisheit und 
vollendete ihre irdifche Wanderfhaft. Da man nun auf die Wahrheit 
und das Urbild binfehen muß, fo fprechen wir mit Recht die Muth- 
maßung aus, daß der Kebensgang Chrifti in der Kirde 
ih wiederhole. Nun nennt fi Chriftus den Sohn des Menfchen 
und de8 Sabbaths; in ihm erfülle fih, was vom Jubeljahr des 
Herrn, dem Jahre der Freiheit, durch den Propheten Jeſaias geweiffagt 
wurde. Die Zeit Ehrifti ift alfo die Gott geweihte Zeit, 
der Sabbath, die Ruhe der Werte Gottes und der Zeit. 
Es kommt fein anderer Ruhetag; denn in Ehriftus ruht Gott als in 
der höchften und letzten Ergänzung aller feiner Werte. Sehen wir 
alfo auf den Tag Ehrifti, fo ift e& der Tag des Sabbath; fragen 
wir nah dem Jahre, fo ift fein fünfzigites Jahr, fein Sabbath, das 
Jahr des Herrn, ) da8 Jubiläum. Die Zeit verlauft im Septenar: 
in fieben Tagen, fieben Jahren, fiebenmal fieben — neun und vierzig 
Jahren. Das fünfzigfte Jahr iſt fomit nach dem mühevollen Umlauf 
der Zeit der Sabbath, in welchem alle Knechtichaft endet und zur 
Freiheit zurückkehrt. Ein Jahr des Herrn entfaltet ſich in fünfzig 
gewöhnlichen. Da nämlich die Kirche Chriftus, ihrem Herrn und 
Meifter folgt, deffen Lebensgang entfaltend, fo entfaltet fie Ein Jahr 
de8 Herrn, das ein ganzes Jubiläum in fich faßt, in fünfzig Jahren. 
Hiervon ausgehend muthmaßen wir, daß mehr als fünfzig Ju— 
beljahre bis zur Auferſtehung der Kirche bevorftehen 
und wir jet neun und zwanzig Jubeljahre hinter uns haben, da von 
Ehrifti Himmelfahrt an jegt 1452 Jahre ?) verfloffen find. Damals 
(m 29. Jahre Ehrifti), taufte Johannes der Täufer in der Wüſte und 





1) Im Texte fteht: qui nomini est anus, seu Jubilaeus, offenbar corrupt 
fett: qui Domini est annus seu Jubilaeus. 

2) Eigentlich nur 1418 Jahre, da Chriſtus bei feiner Himmelfahrt 34 Jahre 
ählte. Es find aljo bie Jahre von der Geburt Chrifti gezählt, und es wird 
die Entfaltung des Lebendganges Jeſu durch die Kirche nicht, wie man allerdings 
erwarten follte, von der Gründung berfelben an in Rechnung genommen. 





320 


reinigte dur das Wort ber Lehre (die Juden) vom Schmuhe der 
Sünden, um dem Herrn ein volllommenes Volt (plebem perfectam) 
zu bereiten. Denn in eben dem Geifte bes Elias, in 
welchem er (Johannes) das Zeugniß ablegte vom Lidte 
ber Wahrheit, Chriſtus, müffen, wie wir feft glauben, 
demnächſt dejfelben Beiftes Jünger auftreten, in 
denen fih Elias durh das Wort der (göttlichen) Lehre 
wieder zeigen wird, der mit feinem Finger die Welt 
auf Ehriftus, die Wahrheit des Lebens und der Ge 
rechtigfeit hinweist. Sie werden den Leib Ehrifti, die 
Kirche, reinigen (lavabunt), fo daß der Geift Gottes 
gleichſam fihtbar in fie und auf Chriſtus Herabfommt 
in der Geftalt der Taubeneinfalt. ') Dann merden einige 
Heilige fih einer langen und ftrengen Asceſe (macerationi) bingeben, 
fih von der Welt abfondern (nad) dem PVorbilde des Aufenthalte 
Chrifti in der Wüfte) und nach Beliegung des Verfuchers zurückkehren, 
um das Wort des Lebens auszufüen. In der Kraft Chrifti werden 
fie auch Wunder verrichten. Auch Verfolgung wird der ernfte Geift 
des Elias in ben neuen Prebigern erleiden, wie in Johannes, weil 
der buhlerifche Geift diefer Welt, der die Urfache des Todes des 
Johannes war, ihnen nicht zu leben geftattet. Doc die Zahl der 
Gläubigen wird ſich fchnell vermehren bis zum dreißigften yubildkum. *) 
Es werden Zeichen und Wunder gefchehen, als Entfaltung der (vorbilblid) 
im Leben Ehrijti erwähnten Wunder. Kein Theil der Erde wirb ohne 
Renntniß des Lebens Ehrifti und des chriftlichen Glaubens fein. Dann 
wird ber fatanifche Geift des Antichrift eine Verfolgung gegen den Leib 


1) Diefe Schönen, ernften Worte beziehen ſich unftreitig auf die Zeit, da 
Eufa dieſes nieberfchrieb, wie auch aus ber Predigt vom Sabre 1440 (j. den 
Abſchnitt Über feine Predigten), erhellt, in welcher er gleichfalls bie damalige 
Seit als bie Zeit der Reinigung ber Kirche (lavationis eccleaiae) bezeichnet. 
Wir fehen, daß er auch damals das hohe Ziel, das er auf dem Concil zu Bafel 
verfolgte, unverrückt vor Augen hatte und zu verwirklichen beftrebt war, wie er 
benn gerade im Sabre 1452 mit dem Feuereifer eines Elias als päpftlicer 
Legat zur Reformation bes ktrchlichen und beſonders des Eöfterlichen Lebens 
Deutichland durchzog. 

2) Im Texte: usque ad Jubilseum 40. Allein e3 find (vgl. S. 93: 
ut sic in 34. jubilaeo a resurrectione Christi resurrectionem ecclesiae de- 
pulso Antichristo Dei pietate speret victoriose gloriosam), im Ganzen nur 
34 Jubiläen; e8 wird alfo ftatt 40 zu leſen fein: 80. 
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Chriſti, die Kirche, erregen. Es wird die größte Bedrängniß fein, wie 
keine größere je da war, denn in ihr wiederholt fich die Leidensgefchichte 
Shrifti. Die Kirche wird erloſchen zu fein ſcheinen, denn die Heiligen 
Apoftel, die Säemänner des göttlichen Werkes, werden fie verlafen und 
füchen. Kein Nachfolger des Petrus oder eines andern Apoftels wird 
in feiner Stelle aushalten, alle werben Anftoß nehmen. Wenn dann 
der Leib des Herrn den Augen der thörichten Welt zur Schmach aus- 
geliefert wird, wie im Sreuzestode von der Welt Hinweggenommen, 
dann werden heilige Männer ihre Kräfte ſammeln und in ſich gehen 
(redibunt ad cor), weil fie die Kirche nad der Tödtung vieler Hei⸗ 
figen in fehönerem Glanze ſich new erheben fehen. Indem die un— 
gläubigen Antichrifte fehen, daß die Kirche wieder die Obermacht er- 
langt und fie felbft befiegt find, werden fie dem Sieger Ehriftus 
weichen und alfe Nationen zu ihm zurückkehren. Chrifti Erbe auf der 
ganzen Erde wird der Eine Schafftall des Einen Hirten jein. Petrus 
wird bitter weinen, daß er geflohen, eben fo die andern Apojtel d. i. 
Biſchofe und Prieſter; fie werden ‘Zeit zur Buße erhalten. In glor- 
teiher Erhebung aus den Leiden des Antichrifts wird ſich die Kirche 
allen Zweiflern als die wahre Quelle des Lebens, das in Chriftus, 
ihrem Bräutigam ift, erweifen; fie alle follen Zeugen ihrer glorreichen 
Auferftehung werden, aud im Blute, wenn es nöthig fein jollte. 
Dann wird die Kirche in Ruhe an dem ewigen Frieden denken und 
nah der glorreichen Umarmung ihres Bräutigams in ber Erhebung 
über diefe finnfiche Welt fich fehnen. Doch noch nicht fogleich kommt 
das Ende; die Braut muß erjt ohme alle Runzel und Madel des 
Bräutigams, des madellofen Cammes, würdig werden. Dann wird er 
erſcheinen zu richten die Lebendigen und die Todten, und die Welt 
durch das Feuer. Er wird die Braut in feiner Glorie zu ſich auf- 
nehmen, auf daß fie mit ihm herrſche in Ewigkeit. Dieß wird in das 
dier und dreißigfte Jubiläum von der Auferftehung Chrijti an fallen, 
alſo nah dem Jahre der Geburt Chrifti 1700 und vor dem Jahre 
1134. Die genaue Zeit der Ankunft Chrifti zum Gerichte wird aber 
gerade fo unbefannt fein, als die präcife Ankunft feiner Erſcheinung 
im Sleifhe.... An zwei Dinge hat uns Chriftus angewiejen: an die 
Lergleihung mit der Sündfluth und an die Weiffagung des Propheten 
Daniel, Wie nah dem erften Adam im vier und dreißigften Jubiläum 
zufolge dem gefehrten und weijen Philo in feinem Buche der Geſchichten 
das Vollmaß der Sünde dur die Sündfluth in den Tagen des Nos 
Egarpff, Ricofaus v. Cuſa 
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eintrat, jo vermuthen wir, daß nach dem zweiten Abam im vier und 
dreißigiten Jubiläum das Vollmaß der Sünde durch das Teuer des 
bl. Geiſtes erfolgen wird. ‘Dem Propheten Daniel !) wurde die Offen- 
barung zu Theil, daß der fette Fluch erfolgen werde, wenn das Heilig 
tum werde gereinigt fein, nämlich 2300 Tage nad) dem Ergehen 
diefer Verheißung. Da nım im dritten Jahre des Königs Balthafar 
diefe Offenbarung an ihn erging, im erften Jahre des Königs Cyrus, 
der nach Hieronymus, Africanus und Joſephus ungefähr 559 Jahre 
vor Ehriftus lebte, fo wird die Auferftehung ber Kirche nach der an- 
gegebenen Zeitbeftimmung, wenn man ben Tag für ein Jahr nimmt, 
gemäß der dem Daniel ?) gewordenen Weijfagung 1700 nad und 
1750 ®) vor Ehrifti Geburt erfolgen, was mit Obigem übereinftimmt. 
Mit dem Gefagten will ich nichts Anderes ausfprechen, als daB alle 
Enden der Erde in der Hand Gottes jind. Obwohl fein Rathſchluß 
auch dem Weiſeſten verborgen ift, fo läßt er doch in feiner großen 
Güte uns Würmchen über das nur ihm Bekannte Vermuthungen an- 
jtellen, die er, wie es feiner Majeftät gefältt, als ohne ihm nichtig 
erweist, damit offenbar werde, daß in ihm allein alie Weisheit ift, 
der gepriefen fei in Ewigkeit! Amen. 

Auf einem mehr geficherten Boden der Berechnung bewegt fi 
die Abhandlung Eufa’s über die Berbefferung des Kalen— 
ders, ein Gegenitand, den das Basler Eoncil bet den eingetretenen 
bebeutenden Schwanfungen in Betreff der Zeit des Oſterfeſtes in feine 
Erwägungen aufgenommen hatte. Cuſa verfaßte darüber im (Jahre 
1436 *) mit umfaffender Sachkenntniß einen Aufſatz, in welcdem er 
fich über die Ordnung des bisherigen Kalenders, über deſſen Mängel, 
die Urfachen derfelben und bie erforderlihe Verbeſſerung verbreitet. 
Und genügt, die Sachverftändigen auf dieje Arbeit aufmerkfam zu 
machen. Der VBorfihlag Eufa’s, die Verbefferung practifch einzuführen, 
ift folgender: „Im Jahre 1439 füllt das Pfingftfeft auf den 24. Mai; 


1) Es tft gemeint die Weiffagung an Daniel 8, v. 11—15; v. 17—20. 
Der hier erwähnte König beißt bei Daniel nit Balthafar, fondern Belſazar. 

2) Im Texte fteht irrig: Ezechiel. 

3) Zieht man 559 Jahre vor Chriftus von 2300 ab, fo bleiben 1741. 
Cuſa bat in runder Zahl 550 abgezogen, wornach fich die Jahreszahl 1750 
ergibt. 

4) Am Schluffe der Abhandlung ift biefe Zeit der Abfaffung, bie im 
Concil vorgelefen worden ſei, angegeben. 
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da es ein veränderliches Feſt ift, fo achtet das Volt nicht darauf, auf 
welchen Tag es falle. Es wäre nun ſchon im Jahre 1437 durch 
öffentlihen Erfah anzuordnen, daß der 24. Mai des Yahres 1439 
als der legte Tag des Mai und der Pfingftmontag als der erfte Juni 
anzufehen fei; die bisher fo genannte goldene Zahl fei nun der Monds- 
elus und werde der goldene Eyclus genannt. Dann ift der Kalender 
nad) den Vorjchriften des nizäniſchen Concil8 geordnet“ 1). Zu Nicda 
war nämlich feitgefegt worden, daß das Ofterfeft nicht über den 21. 
April Hinausfallen folle. Obwohl übrigens Eufa feinen Verbeiferungs- 
vorſchlag als den einfachften und beften dem Concil dringend zur An- 
nahme empfohlen hatte ?), fo fam es doch in der Sache zu keinem 
Beſchluſſe, und der Webelftand dauerte fort bis zur Verbefferung des 
Lalenders durch Gregor XIII. 

Durch diefe Arbeit Hatte fich eine andere als nothwendig erwiejen, 
eine Correctur der Zeittafeln des Alfons, deren man 
fih bisher bei Berechnung des Feftchelus bediente und die ſich mehr- 
fad als ungenau erwiefen hatten ®). Cuſa unterzog ſich auch diefem 
Geſchäfte in dem Aufſatze: Correctio tabularum Alphonsi *). 


8. 27. DaB fpeeulatine Syſtem Cuſa's in feinen Grundzügen. 


Bir verſuchen im Nachſtehenden das in den vorgeführten eitte 
zelnen Schriften emtwidelte Syftem zur leichtern Ueberſicht in den 
Grundzügen darzuftelien. 


I. Gott. 
1. Alles Endliche, das ſich und durchgängig als ein Begrenztes 


1) Reparatio calendarüi, ©. 1164. 

2)1.c. ©. 1165: Et non poterit nec verior nec facilior redactio Ca- 
Iendarii romani fieri ad regulas patrum, imo erit verius apud Latinos, 
gam unguam fuit. ©. 1167: Cum ergo haec correctio de facili sit 
praeticabilis et tantae utilitatis, quod per ipsam ad regularum nobis in 
weris conciliis traditarum reducamur observantiam, magna aviditate 
@dem haec sacra synodus basiliensis, ut speramus, acceptabit. 

3) Le. 6.1166: Sed ad hoc responderi potest, quod tabulae Alphonsi 
non sunt punctualiter verae quoad introitum in Arietem, imo experientia 
eompertum est, quasi in 13 horis eas deviare, ita quod, ut magister 
Batem refert in libello erroris tabularım Alphonsi, tunc experientia do- 
euit 1490 (fol wohl heißen 1409) et post hoc multis annis in 12 et ultra 
horis ensdem errare. 

4) &, 1168—1173. 
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und Bedingtes erweist, läßt fih ohne ein Sein, von dem es Anfang 
und Begrenzung hat, nicht denken. Wäre das Endliche aus fi, fo 
wäre e&, bevor es ift. Wollte man ein oder mehrere Endliche als 
Urfache des übrigen Endlichen annehmen, jo wären wir genöthigt, für 
dieſes oder diefe Endliche die Letzte Urfache zu fuhen.. Da nun abe 
ein folder regressus in infinitum unferm Denken widerftrebt, welches 
nur Eine unbedingte Urfache alles Bedingten fordert, fo erhellt ſowohl, 
daß ed nur Einen abjoluten Grund und Anfang alles Endlichen gibt, 
als auch, daß diefer felbft nicht von der Natur des Endliden 
fein kann. Das Unendliche, Abjolute, fteht zu dem Endlichen im keiner 
Proportion. Der Eine abſolute Grund alles Seienden, Gott, üt 
alfo ein notwendiger Gedanke; Gott kann nicht als nicht feiend ges 
dacht werden; er ift die abjolute Nothwendigkeit. Jede Trage 
nad dem Sein Gottes ſetzt diefed Sein voraus (de docta ignor. 
I, 6. Idiot. 11.). 

2. Da alles Endlihe und Begrenzte fih uns als Bielheit ımd 
Ungleichheit, fomit als Gegenjätlichleit darftellt, fo ift Gott die Co 
incidenz, die Indifferenz aller Gegenſätze, fo jedod, 
daß er über allen Gegenfägen ift. Wie bie am menigften 
(minime) frumme Linie mit der am meiften (maxime) geraden 
coincidirt, fo coincidiren in Gott Größtes und Kleinjtes (de d. ign. 
I, 4.), Sein und Nichtſein (l. c. c. 6. de Possest.), Reales und 
Ideales, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in dem abjoluten 
$ett (de vis. Dei c. g. 10. 11. de dato p. Omn. c. 3. Excit. 
I, ex sermone: tu quis es?). Sein und Werden find in ihm das 
abfolute Können-Sein (Possest); er ift Alles, was 
werdentann, in abfoluter Actualität, Wirflid- 
feit (de Possest. de d. ign. I, 4.). Eben deßhalb ift er dad 
Können (potestas) ſchlecht hin, er fann Alles (omni-potens); 
jedes erfchaffene Sein ift das Können mit einem Zufage: Leben⸗ 
Können, Denken⸗Können 2c. (de apice theorise und bie dort bei- 
gefügten Theſen). 

Wenn im Endlichen jedes Wefen den andern gegenüber ein An: 
deres ift, fo ift Gott die abjolute Fdentität mit jid 
felbft (non aliud), die Definition feiner felbft, daher 
das abfolute Selbftbewußtfein, in dem er fih und alles 
Andere erfennt (de d. ign. I, 7. de venat. sap. c. 14.). In dem 
göttlichen Wejen find keine Unterfchiede; von den f. g. göttlichen Eigen- 
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(haften ift jede nur eine Bofition deffelben göttlichen Weſens; fie be- 
wahrheiten fich gegenfeitig (de d. ign. I, 21. de vis. Dei c. 3). 
Wie die Definition feiner felbft, fo ift Gott auch die Grenze feiner 
jelbft; er ift daher unendlich, ewig (de vis. Dei c. 13). 

3. Aus dem Gefagten erhellt, daß Gott die Einheit ift, der 
lebendige Inbegriff alles Seins (complicatio), deifen Entfaltung 
(explicatio) die Welt ift. Gott ift Alles, und doch nichts von Allem 
nach deſſen concretem Sein; er ift in jedem Dinge infofern, als jedes 
Ding aus und in ihm ift, als der Wejenheit aller Dinge; er ift nicht 
Eines mehr als das Andere, weil er nicht in ber Weife das Eine ift, 
dag er nicht zugleich ein Anberes wäre; denn er ift weber das Eine 
noch das Andere, nach deffen concreter Wirklichkeit (de d. ign. I, 16. 
17. 21; II, 3. de Possest. Apologia). Die abjolute Einheit ift in 
den concreten Dingen und diefe find in ihr, wie die Monas in den 
Zahlen, die Menfchheit in den Menſchen, die Subſtanz in den Acci⸗ 
dentien. Durch die Abftammung aus der abfoluten Einheit haben es 
die Dinge, daB jedes im fich felbft eine Einheit ift, jo wie daraus, 
daß Gott das Singulärfte ift, — benn er ift ungetheilt (indivisum, 
Individuum) und zugleich von allem Andern gefchieden (divisum), folgt, 
daß er Alles fingulär erfchaffen hat und jedes Wefen ſich feiner Sin» 
gularität erfreut (de venat. sap. c. 22). So wenig aber der con- 
erete Punkt die Natur des mathematischen Punktes, deſſen Abbild 
er ift, erreicht, ober die numerijche Einheit, die Zahl, die Monas, 
ebenfo wenig erreichen und erſchöpfen die Dinge in ihrem concreten 
Dafein die Natur der abjoluten Einheit (de d. ign. I, 2. 5. 14. de 
venat. sap. c. 37. de ludo globi II.). Die abfolute Einheit ift 
daher fuperfubftantial (de d. ign. I, 18), weit erhaben 
über Alles (superexaltata de vis. Dei c. 7. 12). 

Wie die unendliche Linie das Maß aller geometrifchen Figuren 
it, die fi aus ihr bilden laffen, fo ift Gott, die abjolute Einheit, 
wie der rationale Grund, jo auch das adägquatefte Maß aller Dinge. 
Als unendliches Centrum ift er einfach, untheilbar, und in Allem, 
als unendliche Beripherie Alles umfaffend, als unendliher Durd- 
meer Alles durchdringend; der Anfang von Allem als 
Sentrum, das Ende von Allem als Peripherie, Die Mitte von 
Allem als Durchmeſſer. Die fhaffende Urſache als Centrum, 
die geftaltende als Durchmeffer, die zielfegende, der End⸗ 
zweck als Peripherie; Schöpfer al8 Centrum, Regierer als 
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Durdmeffer, Erhalter als Peripherie; Alles in voller Actun 
lität md Vollkommenheit als die unendliche Kugel de d. ignor. 
I, 16—24). Da Gott alles Entgegengefegte in ſich eint, was wir 
thım und nicht thun, was gefchieht und nicht geſchieht, obſchon es ge⸗ 
ſchehen könnte, fo ift Gott die göttlihe Borfehung, der nichts 
entgehen ann. In Bezug auf Gott Hat alles, was geſchieht oder 
nicht gefchießt, den Charakter der Nothwendigkeit; es gibt für lhn keinen 
Zufall (de d. ign. I, 22). 

3, Die im Obigen angegebenen Beftimmungen des göttlichen 
Weſens erhalten ihre abſchließende Beftimmtheit erft in der Lehre von 
der göttlihen Dreieinigkeit. 

n. Da die Einheit des göttlichen Weſens nicht als eine mathe 
matifche, fondern als eine lebendig fruchtbare zu denken ift, die Alles 
auf das Volllommenfte in fic faßt, was zur volllommenften Einheit 
gehört, fo erzeugt fie aus ſich die Gleichheit, vermöge welcher Gott 
zu allen Dingen fi auf gleiche Weife verhält, nicht das Eine mehr, 
das Andere weniger ift, eben weil er Keines der erfchaffenen Weſen 
ift (de Possest). Diefe Gleichheit ift daher die einmalige Wiederholung 
der Einheit und zwar, da diefe Wiederholung in der Einheit beharrt, 
eine ewige. Aus der Einheit und Gleichheit geht die Verbindung 
hervor, bie deßhalb gleichfalls ewig iſt. Einheit und Dreiheit find ale 
lebendige Correlation zu faffen. Dieß ift die Trinität, die in 
der bi. Schrift als Vater, Sohn und Hl. Geift bezeichnet wird (de d. 
ign. I, 7. 8. 19. de dato p. lum. c. 5. de ludo gl. I. de Possest, 
am Schluffe). 

b. Das abfolute Können zeigt fein höchſtes Können darin, daß 
es die Gleichheit feiner felbft aus fich erzeugt. Aus dieſem 
abfoluten Können und feiner Gleichheit geht die allermächtigſte Eini- 
gung hervor; die am meiften geeinte Macht ift die ftärffte. Da jeme 
Gleichheit die Gleichheit des abjoluten Könnens ift, fo muß jie, wie 
diefe, ewig fein und eben fo fann die abjolute Einigung nicht geringer 
als das fein, woraus fie hervorgeht. Die göttliche Trinität ift daher 
das mächtigfte, gleichfte und geeintefte Princip. Das Können einet 
auf gleiche Weife Alles, begreift in fich und entfaltet Alles auf die 
gleichite Weife. Was es wirft und fchafft, wirft und jchafft es durch 
die Gleichheit; wenn es fi nad Außen offenbart, offenbart es ſich 
durd) fie. Die abſolute Gleichheit des abfoluten Könnens ift die Ein- 
heit des Seins und Erkennens und dadurch die (objective) Möglichkeit 
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des Erfennens, das im Auffuchen der Uebereinftimmung zwifchen Ob- 
jectivem und Subjectivem befteht. (Compend. c. 10. Exeit. I. ex 
sermone: In prineipio erat verbum.) 

©. Auch die Volflommenheit des Urgrundes verlangt, daß er, 
wie er Einer ift, aud dreieinig fei. Während das Stin das 
Können vorausfegt, fegt dieſes nicht voraus; es ift das ewige 
Fürfihfein und Durdfidfein, der ewige Vater. Bon 
diefem wird gezeugt Gott, ber Alles, was er ift, durch das Können, 
die Allmacht des Vaters ift, — der Sohn ber Allmadt, der 
Alles ift, was der Vater vermag. Aus beiden geht hervor die Ver— 
bindung der Allmadt und des Allmädtigen, ber hi. 
Gift, der Alles wirft, was die Allmacht durch den Sohn der Allmacht 
will. Wir fehen aljo Gott, der keinen Grund feiner felbft vorausjegt 
und Gott, der einen Grund feiner felbft vorausfegt, und Gott, der 
aus beiden hervorgeht (de Possest. Excit. I, ex sermone: Tu quis 
es? Idiot. de mente c. 11). 

d. Gott muß auch als der abfolute Geift dreieinig fein. 
In feinem Selbftbermußtfein erkennt und beftimmt fi) Gott als das 
Eine Nothwendige. Da nun alles Erkennen einen Begriff von ſich 
erjengt, in welchem es fich felbft anfhaut, fo erzeugt Gott als ber 
abfolute Geift den Begriff feiner felbft, — das Wort, in weldem 
er ſich als das Eine Notwendige und zugleich Alles, was in der gött⸗ 
lichen Einheit befaßt ift und aus ihr werden kann, erfennt umd an— 
ſchaut. Das Wort ift der alles Beftimmbare in fich befaffende ver- 
nünftige Grund, in welhem der Vater durch die Definition feiner 
ſelbſt fi beftimmt hat. Das Wort ift das Begreifen des Begreis 
fenden und fein Begriff, das Spreden Gottes und das Gefprocene. 
(Compend. ce. 7.) Im Worte Gottes find daher die Ideen aller 
erſchaffenen Dinge, wie die Entwürfe in der dee, im Geifte des 
Künftlers lebendig und auf die wahrfte, vollfommenfte Weife. So ift 
das Wort das Leben und das Licht der Welt, ber objective 
Grund altes Erkennens, Alte Geſchoöpfe find eine mehr oder weniger 
beftimmte Sprache, Manifeftation des ewigen Wortes. Das Wort ift 
auh die Vermittlung von Allem, weil es die abfolute Vernunft 
ft; es ift die Einigung von Allem: Alles ruht durch die Vermittlung 
des Worts in Gott dem Water (de vis. Dei c. 19). Weil das 
Bort aus der Natur des Vaters erzeugt ift, heißt es der Sohn des 
Vaters. Da der Begriff Gottes von fich felbft der abſolut volllom⸗ 
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menfte ift, fomit nicht ein bloßer Gedanke, fondern abfolute Realität 
und Actuafität, fo ergibt ich hieraus eben fo die Verſchiedenheit des 
Worts von Gott dem Vater, al8 auch die fubitantiale Gleichheit. 
(Cribrat. Alchor. II, 6. Exeit. III, ex sermone: Verbum caro 
factum est. Execit. VII, 577.) Aus diefer vollkommenſten, jub- 
ftantialen Gleichheit des Erfennenden und Erfennbarenin 
Gott ergibt ſich die beiden fchlechthin gleihe Erfenntniß ale ik 
höchſtes Gut — ber bl. Geiſt; es folgt ferner Hieraus das gegen 
feitige Sih- Wollen, bie abfolute Xiebe, die, wie fie jub 
ftantiell nicht geringer: fein Tann, als das, woraus fie hervorgegangen, 
jo andererfeit8 perfönlich von beiden verjchieden fein muß, weil fie 
jonft nicht al8 das gemeinfame Ziel des Wollens denkbar wäre. Diele 
Liebe ift gleichfalls der hi. Geift (de d. ign. I, 10 cribr. Alch. 
Il,b. Execit. VI. ex sermone: Spiritus autem paracletus). 
Der hi. Geiſt ift das zufammenhaltende Band des Univerſums, ind 
befondere das Princip aller geiitigen Verbindungen mit der göttlichen 
Dreieinigfeit im Streben nad) Erkenntniß der göttlichen Wahrheiten, 
nad) Tugend und Gerechtigkeit, bis zum Eintritte in die volle Kind- 
ichaft Gottes. Wir fehen, daß Gott nur als der dreieinige die höchſte 
Glückſeligkeit (de vis. Dei c. 18) und die höchſte Boll 
fommen beit ift (de Possest, am Scluffe). 

e. Gott als die Liebe betrachtet führt uns gleichfall® zum 
dreieinigen Gott. 

Gott ift fo liebenswürdig, daß er nicht liebenswürdiger fein fann. 
Er kann fomit nur von einem unendlich Liebenden fo geliebt werden, 
wie er es verdient. Sein in’8 Unendliche Geliebtwerdenkönnen ſetzt 
einen unendlich Liebenden voraus. Aus dem unendlich Yiebenkönnen 
und unendlich Geliebiwerdenkönnen entfteht das unendliche Band ber 
Liebe, die feine Steigerung zuläßt. So ift der bdreieinige Gott die 
vollkommene Liebe. Was in der endlichen Liebe fich findet, muß in 
der unendlichen auf die vollfommenfte Weife fein. Nun hat Alles in 
dem liebensmwürdigen Gedanken Gottes den Grund des Seins; es gibt 
feinen andern Grund aller Dinge, als allein das Wohlgefallen Gottes. 
Auf dem Sohne Gottes, des Liebenden Vaters, ruht das ganze Wohl: 
gefallen des Vaters. Alles Erjchaffene ift alfo in dem liebenswilrdigen 
Sohne Gottes enthalten. Da demnach aus dem liebenden Gott der 
liebenswürdige Gott ift, wie der Sohn aus dem Vater, fo ift ber 
liebende Gott dadurch, daß er Vater bes liebenswitrdigen Sohnes Gottes 
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ift, der Bater von Allem, was if. Wie aus dem liebenden Gott ber 
liebenswürdige Gott erzeugt wird, welches Erzeugen cin Denken ift, fo 
geht aus dem liebenden Gott und Liebenswürdigen Gedanken, der aus 
Gott erzeugt ift, die Wirkfamfeit und der Begriff hervor, der ein 
Band ift und ein Gott, ber ben Vater und deifen Gedanken einigt. 
Dies Band wird der hl. Geift genannt; denn der Geift ift eine 
Bewegung, die aus dem Bewegenden und Bewegbaren hervorgeht. 
Wie demnath Alles in dem Sohne gedacht ift, fo entfaltet fi 
Alles in Gott dem hi. Geiſte (de vis. Dei c. 17. 19). Es gibt 
aljo weder eine vollfommene göttliche Xiebe, noch einen Weg, durch 
freie Liebe (die edelmüthige göttliche Liebe legt es ganz in die 
freie Wahl de8 Menfchen, Gott zu lieben oder nicht) zur feligen Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott zu gelangen, wenn Gott nicht dreieinig ift (de 
eribr. Alch. II, 7. de vis. Dei c. 17) '). 


II. Die Welt. 
A. Allgemeine?. 


1. Da Gott Alles, was fein Tann, in vollefter Wirklichkeit ift, 
fo liegt in dem Wefen Gottes feine Nöthigung, andere Wefen zu er- 
ihaffen. Es ift nur die Güte Gottes, welche andere Weſen an ihrer 
Glüchſeligkeit Antheil nehmen laſſen will, die den freien Willen Gottes 
beftimmt, die Welt zu erjchaffen. 

2. Die Idee ber Welt ift von Ewigkeit im Worte Gottes 
(in der ewigen Weisheit) befchloffen. Die Weisheit hat die Urbilder 
der Dinge gejtaltet, die Ydeen, die in ihr präeriftiren und im ewigen 
Worte das Wort felbit find. Sie find wie die Entwürfe im Geiſte 
des Künſtlers; nad) (secundum) ihnen hat die Weisheit Alles vor⸗ 
herbeitimmt , vorherbegrenzt und hervorgebraht. Sie jind die lebens⸗ 
kräftigen Beftimmtheiten, die Allem Beftimmtheit geben. Das fie 
Beſtimmende ift der göttliche Geiſt; ihre Wirkſamkeit und Vollkom⸗ 
menheit haben fie dur ihr Participiren am göttlichen Geifte; ihre 
Verfhiedenheit entfteht aus der Verfchiedenheit der Participation. Durch 
fie ift Gott das Eine geftaltende, bildende Prineip für alle Weltwefen, 
deren fpecifiiche geftaltende Kräfte und Potenzen der Energie der Ideen 

N Auch die Ordnung, die im ganzen Univerfum befteht, wirb auf den 


breieinigen Gott zurüdgeführt, de venat. enp. c. 81. Excit. I. ex sermone; 
Vita erat lux hominum. 
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untergeordnet find. Gott ift daher das Urbild für alles Seiende, die 
Form aller Formen, db. 5. das Eine und oberfte geftaltende Prinay, 
unendlich erhaben (superexaltatus) über alle Ereatur. Alle Ting 
find von dem Einen Abfoluten das, was fie find und im der Weiſe, 
wie fie find. Auch die entgegengefeßteften Dinge find in ihm Dat 
felbe. Es kann daher nicht mehrere lette Principien der Dinge geben. 
Wären die Dinge, als die Abbilder des göttlichen Urbildes von ber: 
felben Natur mit diefem, fo gehörte diejed der Vielheit, dem Andrrd- 
fein ze. an, was undenkbar ift. 

Vor der Erfhaffung diefer Welt war eben fo gut auch Anderet, 
von dem wir uns feine Vorftellung zu machen im Stande find, er⸗ 
ſchaffbar. Es beftimmte aber Gott in feinem Begriffe, dem Wort, 
daß er gerade diefe Welt, die wir ſehen, erfchaffen wolle. Durd die 
Selbftbeftimmung des göttliden Geiſtes hat alſo 
Alles feine Beftimmtheit, fo oder fo 3u fein, tw 
halten. Da Alles, was durch den göttlichen Willen wird, nur ie 
fofern exiſtirt, als es diefem Willen gemäß ift, fo ift jedes Gr 
ſchöpf eine Abfiht des allmädtigen, göttliden 
Willens Der göttliche Wilfe ift ber einzige Grund aller Sub 
ftanzen (de dato patr. lum. c. 2. de genesi init. de ludo globi 
I, gegen Ende, II, Eingang und Schlußſatz; de visione Dei c. 9. 
de venat. sap. c. 27—29. de Beryllo c. 22. 23. 28 -31). 

3. Da nichts wirklich ift, was nicht werden Tonnte, fo geht dem 
Sein der Welt ihr Werdenkönnen voraus. Diefes Werdenfönnen, aud 
die Möglichkeit oder Materie genannt, kann nicht das Princip 
der Welt fein; denn da es eine unendliche Vielheit der möglichen 
Dinge in fich begreift, jo wäre das Abfolute zugleich die Wiefheit, das 
Beränderlihe, was undenkbar if. Wäre die Möglichkeit nicht be⸗ 
ſchränkt (ihre Beſchränkung ift die Wirklichkeit, und unigefehrt), jo gäbe 
ed feinen vernünftigen Grund ber Dinge, es herrſchte ber Zufall. 
Auch kann das Werdenkönnen ſich nicht ſelbſt zur Wirklichkeit hervor- 
bringen; e8 bedarf hiezu eine fchaffende, wirfende Kraft, dag Maden- 
oder Wirken-Können. Diejes kann nur Gott fein, die Einheit 
von Könnenfein und mwirflihem Sein, von Merden-Können und Wirken: 
Können. Die Determination des Werdenkönnens geht alfo von dem 
Scöpfer aus, der in feiner Allmacht allein beftimmen kann, daß die 
Dinge fo oder fo werden. Es hat alfo auch das Werdenkönnen in 
Gott feinen Anfang, feine wirkende, geftaltende und zielgebende Ur- 
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fahe. „Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ Heißt nit: Die 
Welt ift in der Zeit emtftanden, denn die Zeit felbft ald das Maß 
der Bewegung ift mit ber Welt entftanden und Hört mit der Bewe⸗ 
gung der Welt, diefe aber nicht mit der Zeit auf; jene Worte befagen 
vielmehr: Das Werdenfönnen ift im Anfange von Gott erſchaffen 
worden und hat fein Ende mehr; denn wenn es abnähme, embete, fo 
wärde dieſes (das Abnehmen) werden und eben deßhalb das Werden⸗ 
lonnen nicht abnehmen. Das einen Anfang habende Werdenlönnen 
bleibt alfo beftändig. Da es nicht geworden iſt (dem jedes Gewor- 
dene fegt ein Werdenkönnen voraus) und doch einen Anfang hat, fo 
nennen wir es erfchaffen, weil es, den Schöpfer ausgenommen, 
nichts vorausfeßt, aus bem es iſt. Es gibt jomit nur Eine 
ſchöpferiſche Urfadhe des Werdenktönnens von Allem 
(de d. ign. II, 7—12. De visione Die c. 15. de venat. sap. 
e. 3. 7. 38. 39. de ludo gl. I. de genesi). 

Derfelbe Gedanke in anderer Faſſung: Das Nichtſein fegt ein 
Erin voraus und negirt es zugleich. Das Sein, weldes die Ber- 
neinung voraußfegt, geht der Verneinung und dem Nichtfein voraus 
und ift fomit ewig; das Sein aber, welches fie negirt, ift ein nad) 
dem Nichtfein begonnene. Die Berneinung aljo, die an einem Sein 
haftet, läugnet eben, daß diefed Sein das Vorausgefegte fei, ober mit 
andern Worten, daß das Sein, welches nad; dem Nichtfein it, ein 
ewiges fei. Da num Alles, was irgend eine Verneinung an fich hat 
(der Himmel ift Nict-Gott, Nicht-Erde ze.) nach dem Nichtfein folgt 
und dieſem nur das Ewige vorangeht, und da das Nichtfein fich nicht 
felbft in’6 ein überfegen kann, fo ift Alles, was nach dem Nichtjein 
ift, duch das ewige Sein aus dem Nichtfein hervorgebracht (de Possest, 
gegen Ende). 

Was wir Möglichkeit ober Materie nennen, kann nicht etwas 
Wirlliches fein, woraus die Welt gemacht ift, fondern bezeichnet nur 
den Uebergang der Welt aus dem Werdenkönnen in das wirkliche Sein. 
Ware die Materie etwas Wirkliches, fo wäre fie entweder die Ewigfeit 
fetbft, oder ein Geſchöpf der Ewigkeit. Nun fann fie aber nicht die 
Gnigteit fein; denn diefe ift Gott, der Alles ift, was fein kann, wäh- 
vend die Materie das Veränderlice ift. Sie ift aber auch nicht ein 
Gefhöpf der Ewigkeit; denn wäre fie gemadjt worden, fo Hätte fie 
werden können, und jo wäre das Werdenfönnen aus dem Werben» 
fönnen, alſo aus ſich felbft gemacht, was unmöglich ift. Der göttliche 
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Geift wäre nicht allmächtig, wenn er als das abfolute Können der 
Materie bebürfte, wenn er nur aus Etwas etwas machen Fönnte, was 
der nicht allmächtige, erſchaffene Geift täglich vollbringt. Obwohl nım 
das Werbenkönnen nicht ein Sein ift, fo kann es doch etwas werben. 
Es ift alſo nicht durchaus Nights, da ans Nichts nichts wird. Und 
da es nicht Gott ift, noch aud Etwas in Wirklichkeit, noch auch nichts, 
fo iſt es, was es auch fein mag, aus Nichts; denn auß fc jelbit 
Kann es nicht fein, da es ſich nicht aus Nichts erfchaffen Tann. Es 
ift alfo ein Geſchöpf Gottes (de venat. sap. c. 38. de ludo 
gl. I, gegen Ende). 

Wie der Uebergang der Welt aus Gott in das concrete Dafein 
zu denken fei, ſei es als Emanation, um ben Gedanken einer 
Vermittlung auszuſchließen (de d. ign. II, 4), oder als bie Ent 
faltung Gottes in das Nichts hinein (l. c. c. 3) oder 
als den gefhaffenen Gott (l. c. c. 2), das bleibt uns völlig 
unbegreiflich und alle Bezeichnungen durch die Sprache find durchaus 
unzulänglih (1. c.). , 

4. Wenn auch Gott vermöge feiner Allmacht eine unendliche Welt 
hätte erfchaffen können, fo begibt es ſich doch (contingit), daß die 
Beſchränktheit des Werdenfönnens nicht eine unbefchräntte Aufnahme 
der unendlichen göttlichen Schöpferfraft zuläßt; das Erfchaffene ift fo 
geworden, wie es werden kounte. Es haftet daher an allem Erſchaf ⸗ 
fenen der Charakter der Einfhränkung, Beſchränkt heit; keine 
Creatur ift Altes, was fein kann; es ift ihr ein beftimmtes Maß defien 
gegeben, was fie fein und werden kann. Die Welt ift daher das Ber 
ſchränkt-Größte (de d. ign. II, 2). 

Da aber die Welt aus dem abfolut Größten als ihrem Urbilde 
ftammt, fo muß fie als Abbild mit diefem die größtmöglide 
Achnligkeit Haben. Daher kann das Erfchaffen Gottes aud ein 
Hervorrufen des Seins aus dem Nichts zur Verähnlihung mit dem 
Schöpfer, ein Afjimiliren genannt werden, auf daß die Welt im Ganzen 
auf die beftmögliche Weife exiftire umd jedes einzelne Geſchöpf in dem 
von Gott ihm verliehenen fpecififhen Beftande relativ volltommen fti, 
indem die Güte de8 Schöpfer das Sein und Reben in verfciedenen 
Abſtufungen ohne Mißgunft austheilt und diefes von jeder Art der 
Geihöpfe und jedem einzelnen’Gefchöpfe in der Art aufgenommen wird, 
daß es nicht beffer aufgenommen werden könnte, weßhalb dem aud 
jedes Geſchöpf eine Vorliebe zu feiner Art des Seins hat umd die 
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ſelbe zu erhalten und zu vervolflommnen fucht (de d. ign. LI, 4. 5. 
de genesi). 

Die Uehnlichkeit der Welt mit ihrem Schöpfer präcifirt ſich 
nüherhin in folgenden Süßen : 

a) Iſt Gott das abfolut Größte und als foldher negativ un⸗ 
endlich, ewig, fo ift das befchränkt Größte, da es Alles umfaßt, was 
nicht Gott ift, nicht negativ unendlich, wohl aber, da es in der Wirk- 
lichkeit fein Größeres gibt, durch das es begrenzt würde, privativ un⸗ 
endlich, unbegrenzt (de d. ign. II, 1). 

b) Sit Gott das abjolute Prineip aller Dinge, fo ift die Welt 
der concrete Anfang und das Ende von Allem. 

c) Iſt Gott der Dreieinige, fo ift auch das beichränft Größte 
ein All in Einheit, aber in Vielheit, Verfchiedenheit und Zu⸗ 
jammenfegung, im Nacheinander und Nebeneinander ; es ijt eine Drei- 
einheit, aber eine foldhe, in welcher die Dreiheit nur in ihrer Vers 
bindung die Einheit conftituirt.. Die Welt befteht nämlich aus der 
Möglichkeit, dem concret Machenden oder geftaltenden Princip, und 
der Berbindung beider. Jede dieſer drei Potenzen bat nicht wie in 
der göttlichen Dreieinigkeit ein Beſtehen aus und durch fich, fondern 
nur in ihrer Verbindung bilden fie das Univerſum. Es ergeben fich 
hierans vier Modalitäten des Seins: in Gott, in der Idee 
dem Begriffe), inder Wirklichkeit, inder Möglichkeit 
(. c. I, 7). 

5. Die Welt ift ein Organismus, x00nog. Wie 
Gott in feiner Unendlichkeit weder in der Sonne, noch im Monde it, 
obwohl er in ihnen das, was fie find, abfolut ift, fo iſt aud das 
Univerfum weder in ber Sonne, noch im Monde, es ift aber in ihnen 
das, was fie find, im concreter Weife, anders in diefem und anders 
in jener. Die Einheit des Univerfums befteht daher in großer PViel- 
keit und Verſchiedenheit. Zwar der Abficht des Schöpfers nad jagen 
wir, daß das All als Ganzes zuerit entftanden iſt und in Folge hievon 
Alles, ohne welches das AU nicht Al wäre; in Wirklichkeit aber be- 
fteht das All nursin dem befchränkt Einzelnen. So ijt das Univerfum 
in jedem Geſchöpfe diefes Gefhöpf, und Jegliches nimmt Alles 
in jih auf, jo daß das Al in ihm concret eriftirt. Da jedes Ein- 
jene nicht in Wirklichkeit Alles fein Tann, weil es befchränkt ift, fo 
ſchränkt e8 Alles in fi ein, auf daß Alles diefes Einzelne fei. Jeg⸗ 
liches ift daher in Jeglichem. Nun ift aber jedes wirklich Erxiftirende 
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in Gott, der die abfolnte Wirklichkeit von Allem ift. Folglich ift Gott, 
der im Univerfum ift, durch dieſes in Syeglichen. Jegliches ift in 
Jeglichem — heißt alfo fo viel als: Gott ift durch Alles in Allem 
und Alles ift durch Alles in Gott. Jedes wirklich eriftirende Weſen 
findet darin feine Ruhe, daß das All in ihm es felbft ift und es jelbit 
in Gott. Deßhalb ſchuf Gott Alles in verfhiedenen Stufen (nit 
zwei Weltwefen find ſich vollkommen gleich), die ſich gegenfeitig be 
dingen, weil keine ohne die andere fein kann, wie die Glieder des 
menjchlihen Organismus fich gegenfeitig unterftügen, auf daß jedes 
auf die möglichft befte Weife das fei, was es ift (de d. ign. DI, 
4. 5). . 

6. Aus der abfoluten Einheit, Gott, gebt die zweite, das Uni- 
verſum, hervor. Da nun die zweite Einheit die des Zehners ift und 
die zehn Prädicamente in fich begreift, fo entfaltet da® Eine Univerjum 
die erfte abfolute Einheit in der concreten Form bed Zehners. Wie 
nun der Zehner die Wurzel des Quadrats — Hundert — umd de 
Kubus — Tauſend ift, womit fich die Zahlenentfaltung nad dem 
Geſetze des Quaternars erfhöpft, fo ift die Einheit des Univerfums 
die Wurzel, aus ber eine dritte umd vierte und legte Kinheit hervor 
geht. So ergeben fih drei univerfelle Einheiten, in welden 
das Univerfum zum particularen Sein herabfteigt: die Gejammtheit 
von zehn höchſten Allgemeinheiten, auf welche die Gattungen, 
dann die Arten folgen. Sie bilden ftufenmeife die Univerfalien, 
die nach der Ordnung der Natur vor dem Dinge, das ihr concreter 
wirklicher Ausdrud ift, exiftiren. Da nun das Univerfum bejchränft 
ift und fomit nur in den Gattungen, diefe nur in den Arten beftehen, 
da e8 nur in dem Individuum zur Wirklichkeit gelangt, fo eriftiren nad) 
diefer Betrachtungsweife die Univerfalien nur in der befchränften Wirt- 
fichkeit, nicht außer den Dingen. Allein fo wenig das Univerfum deß— 
halb, weil e8 in Wirklichfeit nur beſchränkt eriftirt, ein bloßer Ber 
ftandesbegriff ift, fo wenig find es auch die Univerfalien, gleichwie 
Linte und Oberfläche, obfchon fie außerhalb eines beftimmten Körpers 
nicht vorlommen, dennoch nicht bloße Verftandesbegriffe find, weil fie 
nur in einem Körper zur Wirklichkeit gelangen. Der Verftand gibt 


ihnen jedoch durch Abftraction ein Sein außerhalb den Dingen und | 


dieſe Abjtraction ift ein Verftandesbegriff, da ihnen doch ein abſolutes 
Sein nicht zukommen kann; denn das völlig abfolute Univerfale iſt 
nur Gott. Da das Denken des Geiftes ein helleres und höheres Sein 
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ift, jo erfaßt e8 die Univerfalien, wie fie beichräuft in ihm und im 
andern Sein exiſtiren. Weſen berfelben Eigenfchaften find zu einer 
Art verbunden, und dieß wäre auch fo, wenn auch der Geift fich Feine 
Artbegriffe bilden würde. Es folgt aljo das Erfennen dem Sein und 
Leben; binfichtlich der erfannten Dinge dagegen folgt das Sein und 
Leben (in den einem Begriffe, 3. B. Haus nachgebildeten Dingen) dem 
Erkennen der Natur. Hier find die Univerfalien, welche fich der Geift 
duch Vergleichung bildet, ein Abbild der in den Dingen befchränft 
eiftirenden Univerfalien (de d. ign. II, 6). 

7. Die Natur des Befchränkten bringt es endlich mit ſich, daß 
die Welt eine Einheit im Andersfein ift, in einer großen 
Mannigfaltigkeit von Abftufungen, je nad) dem Vorwiegen der Einheit 
oder Andersheit, eine Einheit in Gegenfägen. Im oberften Reiche, 
im Himmel, geht die AnderSheit faft ganz in Einheit über, im un⸗ 
terften ift die Einheit vom Andersfein überwältigt (Unfterblichkeit von 
der Sterblichkeit zc.), in dem mittlern Neiche ift ein mittlerer Zu- 
ftand. Der Werth, die Würde und Vollfommenheit eines jeden Weſens 
ift von dem Ueberwiegen der Einheit bedingt (de conject. I, 2. 11. 
12). Diefes oberfte kosmiſche Geſetz zeigt ſich 

a) in der univerfellen Webereinftimmung und fpecififchen Ver⸗ 
ihiebenheit aller Weltwefen ; | 

b) in dem Berhältniffe der Elementarnatur als Einheit zu 
den verfchiedenen Elementen; 

ec) inder breifahen Bewegung der Weltwefen und 
zwar 

a) in ber ab- und auffteigenden, über ſich zur ückkehrenden 
Bewegung der Weltwefen aus der abfoluten Einheit durch die ver⸗ 
wänftige und verftändige Natur m die finnliche und von diefer durch 
bie verftändige und vernünftige Natur in bie abfolute Einheit zurüd, 
nad dem Zahlenbilde des Denars. Er ift das Maß des Perpe— 
tuirlichen, aus welchem die Zeitfolge hervorgeht, die alles Werden 
und Vergeben beherricht; 

P) in der nicht in fich zurückkehrenden, jondern zur Hervorbrin⸗ 
gung von andern Achnlichen übergehenden Bewegung, nad dem Zahlen- 
bilde des Septenars; 

y) in der Bewegung, vermöge welcher eine Naturkraft die andere 
ftahelt und antreibt, auf daß ein mmunterbrochene® Erzeugen und Zer⸗ 
ftören entjteht, und das Erzeugen des Einen bie Zerftörung des 
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andern bewirkt, nach dem Zahlenbilde de8 Senars (de conject 
II,.5—7). 

Da die Bewegung ein allgemeines Gefeß des Univerſums ift, fo 
fann weder diefe fichtbare Erde, noch die Luft, noch das Feuer oder 
irgend etwas das fire und unbewegliche Gentrum der Welt fein, denn 
man kann in ber befchränkten Bewegung nicht auf ein abſolut Kleinftes 
fommen; diefe müßte als ſolches mit der Peripherie coincidiren. Es 
kann fomit auch die Erde nicht ohne alle Bewegung fein. Auch die 
andern Himmelstörper haben fein fixes Centrum. Nur Gott iſt das 
wahre Centrum und die unendliche Peripherie der Welt (de d. ign. 
II, 10—12); 

d) in dem Unterfchiede der Individuen je nad) vormwiegender 
Actualität oder Potentialität (de conject. II, 8); 

e) in dem Unterfchiede der aus Seele und Leib zufammengefehten 
Welen (l. c. c. 10); 

f) in dem Unterfchiebe des ungzerftörlichen und des veränberlicen 
Lebens (l. c. c. 11); 

g) in dem Unterfchiede von Natur und Kunſt (l. c. c. 12); 

h) in dem Unterfchiede im Gebiete der vernünftigen Natur zwi⸗ 
hen den vorwiegend activen und vorwiegend paffiven Naturen im 
Neiche der guten unb der böfen Geifter (l. c. c. 13); 

i) in dem Unterfchtebe der menſchlichen Seele und bes von ihr 
belebten Körpers (l. c. c. 14. 15). 


B. Die vorzüglidhften Weltwefen. 
1. Die Engel. 


Iſt Gott die abfolute Actualität, Alles, was fein kann in höchſter 
Wirklichkeit, fo ift ein Gefchöpf um ſo volllommener, je mehr es ſich 
diefer höchften Wirklichkeit nähert. Die vollkommenſten Geſchöpfe find 
daher die Himmlifchen und die rein geiftigen Naturen, 
die das geworden find, was fie nad) der Vorherbeitimmung des göft- 
lichen Geiftes werben, in vollkommener geiftigen Entfaltung, im gei- 
ftigen Werdenkönnen werden follen. Sie haben die Urbilder der Dinge 
in reiner Wahrheit in fi und find daher immerdauernd undin 
großer Actualität. Was zwar ift, aber nicht das, was es werden 
kann, ift nichts Feſtes und in beftändigem Wedel. Es ahmt das 
mmerbauernde nach, ohne e8 je zu erreichen. Dieß ift das Zeitliche 
und Srdifche, die Sinnenwelt (de venat. sap. c. 3). 
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Die Engel find Naturen von reiner Intelligenz, welche durch 
einfaches Schauen in das allmächtige Urbild Alles ohne Nacheinander, 
jei e8 der Zeit, fei e8 ber Natur, zumal erfennen und der göttlichen 
Mojejtät affiftiren, von der fie e8 haben, daß fie in diefer Weife Alles 
jehen. Sie bedürfen Feine Anregung und Entwidlung zur Intelligenz; 
fie gleichen einem aus fich felbft brennenden unauslöfchlichen Teuer. 
Auh find fie in beftändiger Thätigkeit. Iſt Gott die Sonne ber 
geiitigen Naturen, jo ijt jeder Engel wieder eine Sonne in einem von 
Gott ihm angewieſenen Gebiete, Kirche, Reich, Himmelskörper, in 
welchem er die Bewegung in der phnfifchen und moralischen Welt fo 
leitet, daß Alles dem Willen Gottes entfpricht. Es laſſen fih neun 
Chöre der Engel mit verfchiedenen Stufen der Intelligenz unterfcheiden, 
die in Gott als dem Centrum die höchſte Einheitsentfaltung ab- 
ließen. Wie die Gott zugemwendeten Engel die Abfichten Gottes 
fördern, fo ſetzen fich die abgefallenen Engel, deren Reich die Sinnlich- 
fat und Sünde ift, überall den Abfichten Gottes entgegen (de con- 
jet. I, 13. de gensi ©. 136. de ludo gl. II.). 


2. Der Menſch. 


1. Das vermittelnde Glied zwifchen der rein geiftigen und ber 
Sinnenwelt ift der Menſch ale Synthefe von Seele und Leib. Eben 
deßhalb fchließt die menjchliche Natur in ihrer Weife alle Eigenthim- 
igteiten der Geifter- und Sinnenwelt in fi), und die Region des 
Denihheitlichen umfaßt Gott und die Welt in der Potenz des Menſch⸗ 
lichen. Es Tann alfo der Menſch Gott in menfchlicher Weiſe fein, 
oder ein menfchlicher Engel, ein menfchliches Thier, ein menfchlicher 
Lowe oder Bär. Iſt das Menſchenweſen eine Einheit, fo kann fie 
innerhalb ihrer Sphäre Alles aus fich, aus ihrem Centrum als Potenz 
entfalten. Der Menfch fest ſich als Abbild Gottes zum Schöpfer, 
Erhalter und Megierer feines Gefchlechts, die Thätigkeit des Meenfchen- 
weſens hat Fein anderes Ziel als fich felbft; es kommt die Mienfchheit 
nicht über fich hinaus; was fie fchafft, ift ſchon vorher in ihr geweſen 
(de conjeet. II, 14). Die Vermittlung zwifchen Geift und Xeib 
vollzieht fich durch die Seele, eine edle, einfache und geeinte Kraft, 
die fo eingerichtet ift, daß fie einerfeits das Wefen der geiftigen Natur’ 
an fih trägt, andererfeitd befähigt ift, durch Hinabfteigen in das Ge⸗ 
biet des Körperlichen diefes zu einer Lebensgemeinfchaft mit dem Gei⸗ 
ftigen zu erheben. 

EHarpff, Nicolaus v. Cuſa. 22 
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Die Beweife, daß die Seele geiftiger Natur, frei und un 
zerftörlih, unfterblich ift, find Folgende. 

Sie ift gewiffermaßen ein in den Körper eingefenkter göttlicher 
Same, von Gott unmittelbar gejchaffen (de ludo gl. I, ©. 218), 
der im Keime die Urbilder aller Dinge in ſich begreift (Idiot. de 
mente c. 5. 13). Da fie die ihr von Gott anerfchaffene Fähigkeit 
bat, fich felbft zu bewegen, fo ift fie eine Subftanz, alſo nid ein 
Produft der Bewegung des Körpers, vielmehr ift fie es, die dm 
Körper bewegt und belebt. So wenig ift fie ein Produft der Harmonie 
der Körperträfte, daß vielmehr diefe Harmonie, die rechte Stimmung 


der Kürperthätigfeit von der Thätigkeit der Seele abhängt. Will bie 
Seele ſich ganz frei bewegen, fo zieht fie fich beim Nachdenken, Ger 
bete 2c. möglichft vom Körper zurüd. Die Seele ift in jedem Men 


fchen eine individuelle; eine allgemeine Weltfeele, von welcher die Seelen 


der einzelnen Menfchen nur Beftandtheile wären und in welche fie ih 
nach dem Tode wieder auflöfen, ift undenkbar; denn jeder Körper hat 
zu der ihn befebenden Seele eine ihr entfprechende, genau proportionirte 


Beichaffenheit, die in keinem Körper die gleiche if. So wenig daher 


die Identität diefer Proportion, fo wenig ift die Identität des Geifte 


einer Vervielfältigung fähig, der ohne diefe adäquate Proportion zum: : 


Körper nicht al8 deſſen belebendes Princip thätig fein fann. it die 


Seele das Tebendige Abbild, der MWiderfchein des göttlichen Geiftes — - 


wie follte dieſer Widerfchein ber ewigen Wahrheit untergehen ? c# 
müßte nur die Wahrheit ihren Widerfchein aufgeben. So wenig dieß 


\ 
u 


möglich ift, ba bie abfolute Wahrheit auch die,abfolute Güte ift, ebet 
fo wenig ift e8 möglich, daß ihr Abbild je aufhöre (Idiot. de ment. 


c. 12. 15. Exeit. X, ©. 679). 


Da die Thätigleit der Seele eine äquivoce ift, jo erfennd- 


wir aus ber unftreitbar geiftigen Xhätigleit ber Seele im Erkennes 
Urtheilen, Weberlegen auch die geiftige Natur der Seele ſelbſt. D 
Geift erfaßt im ‘Denken das unveränderliche Wefen der Dinge, erhd 


fi zu reinen Begriffen, wie fie fi in der Sinnenwelt nicht finde | 


er zieht fich in feine Einfachheit al8 Abbild Gottes zurüd, in der er au 
in feiner Einheit und die Einheit in Allem fchaut, Alles, auch die 


mißt, zulegt bis zur Anſchauung der abfoluten Wahrheit auffteigt. U .. : 


follte der im diefer Weife thätige Geift materieller Natur und „: 


ftörbar fein? (de mente c. 9). Auch die Fähigkeit der Seele, er 


felbft zum Gegenftande ihrer Neflerion zu machen in einer Art Ind: 


! 
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förmigen, in fich felbft zurückkehrenden Bewegung, die Fähigkeit, eine 
beftimmte Abſicht beharrlich zu verfolgen, namentlich die Abjicht, Gott 
zu erfennen als den Grund und Urfprung ihres Wiffensdranges, und 
ihm immer ähnlicher zu werden, ijt ein fprechender Beweis ihrer Un- 
vergänglichkeit und immermwährenden perfönlichen Tortdauer (de ludo 
gl. II.). 

In dem Angegebenen ift auch der Beweis für die Freiheit 
der Seele enthalten, als einer fi aus jich felbft bewegenden und be» 
ftimmenben Kraft. Nie kann die Natur dem Geifte einen Zwang auf- 
erlegen, wohl aber der Geift der Natur, wie wir in den Uebungen ber 
Enthaltfamfeit ſehen und bei dem Selbftmörder, der gegen bie Forde⸗ 
rung der Natur anfämpft (de ludo gl. I. de visione Dei c. 4). 
Auch Gott betrachtet den Menſchen ſich gegenüber als frei... Er will 
nur freie Liebe; Niemand ift ein Sünder, als nur durch feine Schuld. 
Die Einwirkung der göttlichen Gnade Hat keinen andern Zweit, ale 
den Menſchen fich ſelbſt, feiner Freiheit zurückzugeben ). Endlich be- 
jeugt der übereinftimmende Glaube der Völker, daß dem Deenfchen die 
unjterbliche Fortdauer fo gewiß ift, als das Menſchſein (de mente 
c. 15. de apice theor. Theſe 8). 

Der weſentliche Unterfchied zwifchen der Thierfeele und ber 
menſchlichen Seele fpringt nach dem Gefagten von felbft in die Augen. 
Ten Thieren fehlt die Fähigkeit, Begriffe zu bilden und ſich frei zu 
beitimmen. ‘Der Inſtinct treibt fie zu dem, was fie thun, und bie 
gleiche Gattung treibt das Sagen und Nefterbauen auf die gleiche 
Reife — wie unendlich verfchieden von den Erfindungen der Menfchen, 
von den Werfen ber Kunft und Wilfenfchaft, in denen der freie Ge⸗ 
danke waltet; das Thier wird durch das Machtgebot der Natur be- 
ſtinmt, nicht nur Vernunftgriinde, die es nicht kennt. Cine ſolche 
Köthigung fejfelt nicht den menfchlichen Geift, der wie ein König oder 
Laiſer frei waltet (de ludo gl. I. de conject. U, 16). 


1) »Quomodo dabis tu, Domine! te mihi, si non pariter dederis mihi 
eoelum et terram et omnia, quae in eis sunt? imo guomodo dabis tu te 
mihi, si etiam me ipsum non dederis mihi? Et cum sic in silentio con- 
templationis quiesco, tu Domine! intra praecordia mes respondes dicens: 
"2 tu tuus, et ego ero tuus. O Domine, suavitas omnis dulcedinis, 
posuisti in libertate mea, ut sim, si voluero, mei ipsius. Hinc nisi sim 
mei ipeius, tu non et meus; necessitas enim libertatem, cum tu non poseis 
ee meus, nisi et ego sim mei ipsius.« de vis. Dei c. 7. 

22 * 
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2.Soll die Seele als Geift in ihre höheren Yunctionen ein- 
treten, fo bebarf fie hiezu zuvor des Herabſteigens in das Gebiet bes 
Sinnlihen, um mittelft der Anregung von Außen das geiftige Leben 
in Thätigkeit zu fegen. 

Schon das vegetative Gebiet verbirgt noch in einem gewiſſen 
Dunkel das geiftige in ſich; es treibt die Aefte heraus, auf daß an 
ihnen die Früchte hängen; es zeigt fi in Blättern und Winde jur 
Beſchützung der Frucht. Mehr Zeichen des Geiftigen finden wir in 
den Thieren, in ihren Sinnen und ihrem Inſtincte. In voller Rein: 
heit bricht das Geiftige hervor in der Verbindung der menfchliden 
Seele mit dem Körper, da jchon die niederften Functionen des Sehens, 
Hörens 2c. ein Bewußtſein und Unterfcheiden vorausfegen. Mitteljt 
diefer Verbindung ſteigt das Geiftige in's Körperliche herab und erhebt 
ſich dieſes in's Geiftige, beides fo innig verbunden gedacht, daß die 
Verſchiedenheit der Körper inſofern aus der Verſchiedenheit der Seelen 
zu erklären iſt, als zugleich die letztere nur aus der erſtern begriffen 
wird. Denn daß die menfchliche Seele ſich ihren‘ eigenthimlichen 
Körper bildet, rührt zugleich daher, daß dieſer Körper gerade dieſt 
Seele erfordert, weßhalb die Phnfiognomen aus der Betrachtung des 
Körpers auf die Eigenthümlichleit der Seele fchließen. Die innige 
Berbindung von Seele und Leib bringt es ferner mit fi, daß in der 
Seele wie in einer Einheit befchloffen ift, was fi im Körper entfaltet. 
Die Vernunft in der Seele ift da8 Haupt am Körper, der Berftand 
find die Hände, die Sinne die Füße. Für die Übrigen lebenden Weſen 
ift die menjchliche Seele das Vorbild: was in der Seele einheitlich 
enthalten ift, findet fi in ben Thieren getrennt, vereinzelt und zer: 
ftreut. Ein in die Arterien eingefchloffener feiner Törperlicher Geift 
(spiritus) vermittelt die Verbindung zwijchen Seele und Leib und bie 
Wirkſamkeit jener auf biefen. Das Geiftige im Menjchen an fich und 
feiner Natur nach betrachtet, Heißt Geift, mens; joferne es den 
Körper belebt und im Körper und mittelft deffelben thätig ift, Seele, 
anima (de conject. II, 10. de mente c. 1. 5). 

3. Das Leben umd die Nahrung des Geiftes ift die Er- 
fenntniß der Wahrheit oder die Weisheit, sapientia, d. i. 
ein [hmadhaftes (sapıda scientia), den Geift erquickendes Willen 
im Berloften der göttlichen Weisheit und Liebe (de dato patr. lum. 
c. 1. de vis. Dei c. 5. de venat. sap. c. 1). Unwiſſenheit ijt 
der Tod bes Geiftes (Excit. IX, 654). Der Tall der geftürzten 
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Engel war ihr Hinabfinten aus ber Gewißheit des Wiſſens im die 
Ungewißheit (de ludo gl. II, ©. 231). Die vernünftige Bewegung 
in ung will den Grund ihres Lebens erkennen und in diefem Wiſſen 
unfterbfiche Nahrung finden, indem fie ſich nährt aus der oberjten 
Quelle ihre Seins (de ludo gl. II). Da das Verlangen nad) Er- 
hemmen in uns gelegt ift, fo muß es aud feine Befriedigung finden 
jan (de d. patr. lum. c. 1. de docta ign. I, 1). Grundgefegt 
{ft dieſes Verlangen in uns dur die aus dem ewigen Worte und 
‚suerihaffene rationale Fähigkeit, die Wahrheit zu erforfchen (de filiat. 
Dei, mit Beziehung auf Job. 1, 9). Gott felbft ermöglicht biefe 
Förtenntniß, da die Erſchaffung der Welt den Hauptzwec hat, ſich durch 
das Erſchaffene zu erfennen zu geben (de beryllo c. 36. 37). Die 
Weisheit gibt ſich allentHalben fund (Idiot. de sapientia I, ©. 136. 
137), und nichts ift verftändlicher, als daß Gott das abfolute Können 
fi (de apice theoriae). Insbeſondere hat er den menſchlichen Geift 
u feinem Tebendigen Abbilde gejchaffen, in welchem das Urbild wieder» 
ſcheint. Gott, das abfolute Sehen, gibt ſich den Geiftern zu fehen, 
um von ihnen erfannt und geliebt zu werden; ja, er vollzieht einen 
(cheinbaren) Theomorphismus, auf daß der Menjch auf dem Wege 
des Anthropomorphismus befto leichter Gott finde und erkenne. Gott 
gibt fih nämlich dem ihm Anfchauenden hin, als empfange er von 
diefem das Sein und macht ſich ihm gleichgeftaltet, damit diefer ihn um 
fo mehr Tiebe, je ähnlicher er ihm erfcheint; denn wir fönnen doch 
unmöglich uns felbft haffen. Gott zeigt ſich uns in der Demuth feiner 
mendlihen Güte, als wäre er unfer Geſchöpf, um uns fo an fih zu 
jiehen (de vis. Dei c. 15). 

4. Die geiftige Organifation des Menfchen ift ganz auf Erlenntniß 
der Wahrheit berechnet. Als Abbild der göttlichen, alle Dinge in ſich 
beſchließenden Einheit ift unfer Geift eine Alles in ihrer Weife in ſich 
befaſſende und aus ſich entwicelnde, fi) in Alles und Alles in fi 
überbildende einheitliche Kraft. Er Hat die Fähigkeit, ſich allen Dingen 
in affimifiren und dadurch geiftige Aehnlichkeiten derfelben in ben Vor⸗ 
ftelungen und Begriffen zu bilden. Wie der göttliche Geift die Ein- 
beit der Wahrheit der Dinge ift, fo ift unfer Geift die Einheit der 
Verahnlichung der Dinge in den Begriffen. Wie Gott das abfolute 
Mog alfer Dinge ift, fo mißt und beurtheift unfer Geift Alles mittelft 
der in ihm fiegenden been. Das Denken Gottes ift ein Schaffen 
von Realem, das Denken des Menſchen ein Bilden von Begriffen. 
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Wenn Alles im Geifte Gottes in feiner abfoluten Wahrheit ift, fo ift 
Alles in unferm Geifte im Bilde der Wahrheit. Wie Gott das 
Centrum ift, von dem alle Rebensthätigkleit aus und zu dem fie wieder 
zurückkehrt, fo ift e8 das Selbjtbemußtfein des Meenfchen, feine Selbit- 
erfenntniß, von der das Criennen als von einer feſten Baſis ausgeht, 
und zu deren Bereicherung e8 mit der gewonnenen Erkenntniß zurüd- 
kehrt. Je tiefer der Geift fich in der aus ihm entwickelten Gedanfen- 
welt erfhaut, um fo reicher wird er innerhalb feiner felbit befrudtet. 
So findet der Menſch durh Zunahme an Intelligenz im Bereiche 
feines Wefens gleich einem Könige Alles, um glücklich und zufrieden 
zu fein (de mente c. 1—4. de conject. II, 14. 16. 17. de filiat, 
Dei. Cribr. Alchor. II, c.3. de ludo gl. I, ©. 218). Was ums 
bei dem Forfchen nad) Wahrheit befonders zu ftatten kommt, ift das, 
daß der Menſch in feinem Geifte die reinen Formen der Meathematit, 
theil® als Vorbilder der concreten Dinge, theils als Abbilder der über: 
finnlihen ewigen Wahrheit, als Symbole findet, die ihm dadurch zum 
Eindringen in die göttlichen Dinge dienen, daß er 3. B. die geometri- 
chen Figuren zuerft mit den Veränderungen, die fie zulaffen, betrachtet, 
ſodann diefe als unendlih denkt und auf das fchlehthin Unendliche 
überträgt (de d. ign. I, 11. 12. de venat. sap. c. 5). Aud die 
Zahl ift ihm ein Symbol der ewigen Wahrheit, da unfer Verſtand 
in feinem einheitlichen Zufammenfaffen eben fo nad dem Bilde der 
Einheitsentwiclung verführt, wie die Zahl die Entwiclung der Dinge 
‚aus dem göttlichen Geifte und ihre innere Proportion verfinnbildet (de 
conject. I, 4). — Endlih haben wir an der Urtheilsfraft ein 
befondere Art von Verftandesthätigfeit, die uns auf allen Stufen d«6 
Erkennens, von der Sinnenerfenntniß bis hinauf zur Vernunfterfenntnis 
befähtgt, da8 Wahre vom Faljchen zu unterfcheiden, uns für jenes zu 
beftimmen und dieſes anszufcheiden, und Alles in feinem wahren Werthe 
zu erkennen; felbft der Werth Gottes und aller Dinge liegt für und 
in dieſer Kraft des Linterfcheidens und Urtheileng (de mente c. 4. 
de ludo gl. II. gegen Ende). 

5. Indeſſen bewegt fi) auch unfer Geift mit all feiner Thätigfeit 
wie alles Erfchaffene im Andersfein; er ift daher nicht im Stande, 
die abſolute Wahrheit, wie fie an ſich ift, zu erfennen, fondern nur, 
wie fie im Andersjein fich zeigt, gleichwie in den Farben wohl die 
Brechungen, das Andersfein des Lichtes, nicht aber das Licht an fid 
erfannt wird. Gott an fich kennt Niemand, als derjenige Geiſt, der 
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das Größte felbft ift und der größte Name — das Wort Gottes. 
Da wir ohne Kenntnig des Weſens Gottes auch das durch ihn Ges 
fhaffene in feiner Wefenheit nicht vollfommen zu begreifen im Stande 
find, weil der menfchliche Geift in das Werden der Dinge nicht hin⸗ 
eingeſchaut hat, fo wird auch die Wahrheit Feines Weſens an fid) 
wirklich erfaßt; ja feine eigene Wefenheit erkennt der Geift nicht, ſon⸗ 
dern nur das Abbild von ihr, wie e8 fich im Denken, Fühlen zc. offen- 
bart. Alles Forſchen ermißt das Ungewiffe durch proportionale Ver: 
gleihung mit einem vorausgefeßten Gewiſſen; es bewegt fi alfo in 
einer leichten oder fchwierigen vergleichenden Proportion nach dem Uns 
endlichen Hin, das al8 Unendliches fich jeder Proportion entzieht. Wie 
jolfte alfo eine adäquate Erkenntniß deſſelben möglich fen? Hieraus 
ergibt fi, daß all unfer Wiffen von Gott und der Welt nur Muth⸗ 
maßen ift. Die Muthmaßung ift eine pofitive Behauptung, welche 
an dem Anfich der Wahrheit im Andersfein participirt. Die richtigite 
Auffaffung von Gott ift daher diejenige, welche von der Einficht aus» 
geht, daß Gott In fich und das Wahre der Dinge unbegreiflich fei; 
die wahre Weisheit ift die Wiffenfhaft des Nihtwiffene. 
Das Berlangen nah Wiffen ift dem Menſchen nicht anerfchaffen zur 
Erfenntniß der Wefenheit Gottes, fondern zur Erkenntniß der Un- 
endlichkeit der Größe Gottes, die allen Begriff und alles Willen 
überfteigt. Der Geift felbjt wäre nicht befriedigt, wenn er die Aehn⸗ 
(ihleit eines Heinen und unvolllommenen Schöpfers wäre, der noch 
größer und vollkommener fein könnte. Nur den Gott von unerfaß- 
barer Vollkommenheit erkennt alle Creatur al8 ihren Gott an und fich 
als Aehnlichkeit deffelben. Die negative Theologie, welche alle von 
menſchlichen Anſchauungen und Verhältniſſen entlehnte Vorftellungen 


von Gott als volllommen ungenügend negirt und diefe Negation zu 


ifrem Brincipe macht, gibt daher eine reinere Erkenutniß Gottes als 
die pofitive Theologie, welche die Eigenichaften des menfchlichen Geiftes 
in höchfter Potenz auf Gott überträgt (de d. ign. I, 1. 3. 4. 24—26. 
I, 1. de conject. I, 2. 13. de venat. sap. c. 11. 27—29). 

6. Eonform den vier Modalitäten des Seins aller Wefen: in 
Gott, in der Idee, in ber Wirklichkeit, in der Möglichkeit hat der 
menfchlihe ©eift vier Stufen der Ertenntniß, die in einer 
aufwärts und abwärts gehenden Bewegung ſich beftändig durchdringen 
und im Allgemeinen wie bort in der Weife thätig find, daß je die 
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niebere als das Andersfein der nächjthöhern erfcheint und im dieſer 
ihre höhere Einheit und ihr Correctiv findet. 

a) In der Sinnenerfenntniß, im Sehen, Hören, ie 
hen, Taſten ift der Geift mittelft der Arterienkraft thätig ; angeregt 
durch das Einwirken der Geftalt der Objecte, die in den Arterien- 
geift übergeht, affimilirt er fich diejen Geftalten und bildet ſich fo 
eine Borftellung, ein Bild von den Objecten, wie ein Künftler 
weiched Wachs einem ihm vor Augen ftehenden Gegenftande gleich ge⸗ 
ſtaltet. Es ift nicht eine jede Arterientraft für alle Eindrüde gleich 
bildfam. Für die Kraft des Sehnervene. find die Geftalten der Töne 
fein Object, fondern nur bie Geftalten der Farben. 

Das Sehen entfteht durch einen gewiffen helfen und Lichten Geilt, 
‘die Sehlraft, die aus dem Gehirne in das Auge als das Organ herab: 
fteigt und von einem farbigen Objecte ein ähnliches Bild in das Auge 
refleetirt unter Mitwirkung des äußern Lichtes. Wenn die Stärke der 
Sehkraft das fihtbare Licht in fich abforbirt, fo wird das Sichtbare 
zum Gefehenen. Abforbirt aber das Andersfein des äußern Lichtes 
durch fein Webergewicht die ſchwache Sehfraft, fo geht die Einheit der 
Sehfraft in Andersfein und Zertheilung über, und es kommt zu 
feinem rechten Sehen. Auch beim Sehen verhält ſich alfo der Geiſt 
nicht bloß veceptiv, fondern vorwiegend activ. Aufmerken, Unterjcheiden 
und Urtheilen find wejentliche Erfordernifie des Sehens. Diefes fteht 
daher über dem Bereiche des Sichtbaren, der Farbenwelt. Um jede 
Farbe recht fehen und unterfcheiden zu Können, ift e8 auf feine ber 
felben befchränft. Eben deßhalb ift auch die Farbenmelt nicht fähig, das 
Sehen zu begreifen. Die Farben vermögen nur zu jagen, das Sehen ſei 
nicht das Weiße, Rothe zc., fondern höher, edler als dieſes; fte werden es 
immer nur vom Standpunkte der Farbe aus zu erfalfen fuchen (de 
conject. II, 16. de mente c. 7. de quaerendo Deum). — Ueber 
die Beſchränktheit der Sinnenerkenntniß in Hinficht auf Maffe, Zeit, 
Geftalt und Raum geht in größerer Ungebundenheit die Einbildung® 
fraft hinaus; fte umfaßt mehr und aud weniger, al& der Sinn, 
näher und entfernter ; fie erſtreckt fi) auf das Abweſende, ohne jedoch 
über das Gebiet des Sinnlichen hinauszufommen. Sie tft nad) einer 
Seite hin verwandt mit dem Gedächtniſſe, welches die Einbrüde 
der Objecte auch nach deren Entfernung aufbewahrt. Die Einbildungd- 
fraft hat ihr Correctiv im Verftaude, der z. B. die Einbildung ale 
irrig erweist, daß unfere Gegenfüßler fallen müßten (de conject. 
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I, 14). Sinn und Einbildungsfraft geben uns wegen der Veränder⸗ 
lichleit der Sinnenobjecte nur eine mehr oder weniger verworrene Er- 
fenntniß, bei welcher wir ftet8 an die äußern Eindrücde gebunden find. 

b) Reiner und ficherer ift die Erfenntniß des Verſtandes 
(ratio), der die Bielheit der Sinnenerkenntniß durcheilt (discurſiv), um 
fie in ben Arten und Gattungen zu fichten und in eine allgemeine 
Einheit zu bringen (de conject. I, c. 2). Die Logik ift fein Ge⸗ 
biet, der Begriff fein Erzeugniß. Er affimilirt ſich den abftracten 
reinen Formen der Dinge, wie fie unveränderlich und unabhängig von 
der Materie in und durch fich beftehen. In fein Gebiet gehört daher 
inshefondere die Mathematik, die Lehre von den reinen Größen und 
Alles, was in der Mechanik und PHyfit durch Verwerthung der ma⸗ 
thematischen Begriffe zu Stande gebracht wird (de mente c. 7). 
Die die Realität der Dinge in Gegenfätzlichkeit befteht, fo gilt auch 
für den noch auf dem Boden der Wirklichkeit ftehenden Verſtand als 
oberſtes Geſetz das des Widerſpruchs. Quodlibet est vel non est. 
Entgegengeſetztes läßt fi nicht in Einem Denkakte vereinigen (de 
eonject. UI, 1). Der Berjtand firirt feine Unterfcheidung durch Na⸗ 
men und hängt daher an der Bedeutung der Worte. 

c) Zn jeinem Einheitsdrange erfennt aber der Geift, daB fid) 
die ganze Verftandesthätigfeit im Andersfein bewegt und eine höhere 
Einheit fordert, welche die Unverträglichleit der Gegenfäte im Erkennen 
aufhebt, indem fie diefelben in ihrer Verträglichkeit und höhern Einheit 
erfaßt. Dieß bewirkt die Bernunftthätigfeit (intellectus). Sie 
läßt alle aus der Vielheit und dem Endlichen überhaupt ftammenden 
Berftandeöbegriffe und Beziehungen als für das überfinnliche Gebiet 
völlig ungenügend bei Seite und erfaßt die überfinnliche Wahrheit in 
reiner vernünftiger Anfhauung, wie in einer momentanen Ents 
rüdung des Geiſtes. Das göttliche Licht dringt dann in den Geift 
ein, und indem es durch feinen überwältigenden Glanz das Auge des 
Geiſtes in völlige Dunkelheit verfegt, ift die lettere eben der Beweis, 
daß der Geift in die Region des göttlichen Lichts eingetreten ift (de 
d. ignor. I, 10. 17. Apol. d. ignor.). In den göttlichen Dingen 
muß man in einem einfachen Begriffe, ſoweit e8 nur immer möglich 
it, die Gegenfäge in Eins zufammenfaffen, indem man ihrem Aus- 
einanderfallen in Gegenfäge zuvorfommt (de d. ignor. I, 19). Für 
die Bernunfterfenntniß gilt alfo das Princip der Coincidenz der 
Gegenfäge (l. c. II, 12). Da Gott die Eoincidenz ber Gegen⸗ 
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läge ift, fo gelangen wir auf diefem Wege allein zur richtigen Gottes: 
erfenntniß. Diefen Weg betritt bie mpftifche Theologie (Apol 
d. ignor.). Aber auch noch ein anderes Ziel verfolgt die Bernunft. 
Auf dem Standpunfte der Verftandesreflerion ift die Nothwendigkeit 
der Begriffe noch eine vielfach beſchränkte; das Cine ift von dieſen 
Standpunkte, das Andere von einem andern wahr; wir finden alſo 
noch nicht die Wahrheit in ihrer abjoluten Präcifion. In der Ber: 
nunft aber geht der Geift auf feine Einfachheit zurüd, in der er 
Alles in feiner Einheit und die Einheit in Allem fchant, 
wie im Punkte alle Größen, im Centrum den ganzen Kreis. Das 
ift die theologifhe Speculation (de mente c. 7—9. de be- 
ryllo c. 25). 

Die Vernunft Tann aber ihrer Aufgabe aus fich felbft nicht ge 
nügen; follen die unfäglichen Schäge von Licht, die in der Boten 
unferer höhern geiftigen Natur enthalten find, gehoben werden, jo be 
darf e8 hiezu, wie beim Sehen des äußeren Lichtes, fo Hier des ein⸗ 
wirkenden, eingegoffenen, übernatürlichen Lichtes der göttlichen Gnade, dem 
fih der Geiſt vertrauensvoll wie der Schüler dem Worte des Lehrers 
hingeben muß. Alle Erleuchtung kommt von Oben, bem Vater de6 
Lichts, der fich denjenigen zu fehen und zu erkennen gibt, die ihn eifrig 
und in Demuth fuchen. So find «8 nicht fo faft wir, die die gött- 
liche Wahrheit erfennen, als vielmehr das göttliche Licht in uns (de 
dato p. lum. c. 5. de quaerendo Deum, de filiat. Dei). Daher it 
ber durch Chriftus geoffenbarte Ölaube die nothwenbdige 
Borausfegung und Grundlage des religiöfen Wiffene. 
Der Glaube gibt dem Erdenpilger den rechten Stanbpunft (de filiat. 
Dei c. 119. de genesi S. 134); er ergänzt den Defect der Natur. 
Der Glaube ift daher der Inbegriff der höheren Erkenntniß, bdide 
Erlenntniß die Entfaltung des Glaubens. Das Wiſſen erhält durch 
den Glauben feine Richtung, der Glaube durch das Wiſſen feine 
Entwicklung. Wo daher fein gefunder Glaube ift, gibt es auch Tem 
wahres Wiffen (de d. ignor. IIL, 11., de berylio c. 38. ©. 284. 
bef. de Possest ©. 257): Ym dhriftlichen Glauben Liegt größere 
Gewißheit, als in dem durch philofophifche Forſchung erlangten Bin 
(Idiot. J. ©. 148, Eompend. c. 13). In dem Grade, in welden 
der Menſch einen lebendigen, von Liebe belebten Glauben hat, erhebt 
er fich auch zur Vollkommenheit der Erfenntniß; denn der Glaube iſt 
zugleich ein feftes Vertrauen, daß wir durch bie göttliche Gnade ſicher 
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da8 Ziel der Erfenntniß, Tebendige und innige Gemeinfchaft mit Gott 
in Chriftus erreichen. So fhreitet auch ein Schüler nicht im Unter- 
richte voran, der feinen Glauben an feinen Lehrer hat. Auch in den 
profanen Wiffenfchaften gibt es gewiſſe unbeftrittene Grundwahrbheiten, 
die wir zweifellos feithalten müffen, wenn wir ein Lehrgebäude des 
Wiſſens auf ihnen aufbauen wollen. 

d) Auch das Erkennen auf der Stufe der Vernunftthätigkeit ift 
noch nicht das höchfte und letzte Ziel, zur welchem jenes in Verbindung 
mit der erleuchtenden Gnade von Oben anfftrebt. Das legte Streben 
des Geiftes geht nämlich) dahin, ich des Andersfein möglichit zu 
entäußern und zur Erfenntniß der göttlichen Einheit, wie fie an fi) 
ift, überzugehen, vom Wahren zur Wahrheit felbit. Das ift die höchite 
Bollendung des Geiftes, wenn er durch die Theophanie, die fid 
zu ihm herniederſenkt, bejtändig fich erhebt zur Annäherung an 
die unendliche göttliche Einheit, die da8 unendliche Leben, die Wahrheit 
und Ruhe des Geiftes ift (de conject. Il., 16). Zum richtigen 
Verſtändniß ift Yolgendes zu beachten. Die Wahrheit ift nicht der in 
fih volffommene Gott, fondern eine gewiffe Art und Weife Gottes, 
durch welche diefe ber Vernunft im ewigen Leben mittheilbar wird. 
Er wird daher auf bem Wege des Lebens in der Wahrheit erreicht, 
wenn der Geift in ber Erfcheinung ber Glorie Gottes gefättigt ift. 
Wenn bie Vernunft ihren Anfang, Mitte und Ende als über alle 
Faſſungskraft erhaben erkennt und in ihrem eigenften Objecte, ber 
reinen Wahrheit anfchaut, fo erfaßt fie fich felbft in der Wahrheit in 
folder überfchwenglichen Glorie, daß fie nichts mehr als außer ir 
feiend erkennt, fondern Alles in ihr als — fie felbft. Nicht Anderes 
gibt dann mehr dem Geifte Nahrung, fondern er ift das Leben alles 
Yebenden. Selbft Gott ift ihm dann nicht mehr ein Anderer, von ihm 
verfchiedener, wiewohl die Perſönlichkeit des Geiſtes nicht aufhört, 
jondern nur vollftändig in die göttliche Einheit aufgenommen wird. 
Alles vernünftig Erfennbare wird zur Vernunft felbft. Das Erfennende 
ft das Erkannte. Das ift die Kindſchaft Gottes, das Aufhören 
alles Andersfeind, die Auflöfung von Allem in das Eine und das 
Ueberftrömen des Einen in Alles, — die Bergottung, (de fiiat. 
Dei, de d. ignor. III., 12). 
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III. Chriſtus. 

1) Gott und die Welt fordern eine Bermittlung ihres gegen- 
feitigen Verhältniffes. 7) 

Gott als die abfolute Vollkommenheit und höchſte unendliche Güte 
will fein Werk, die Welt durch möglichfte Beſchränkung der mit dem 
Creatürlichen nothwendig gegebenen Eingefchränktheit zu feiner eigenen 
Bolllommenheit fo viel als möglich emporheben. ?) Andererfeits jehen 
wir in allem Erfchaffenen, von deſſen unzähligen Stufen weber die 
niedere die nächft höhere, noch das Univerfellfte, das Weltganze, das 
abfolut Größte erreicht, das Beftreben, feine Beſchränktheit zurückzudrängen, 
um dem abjolut Größten möglichjt nahe zu fommen (de d. ignor. c. 1). 

Diefe Vermittlung ift ſehr wohl denfbar. ‘Denn wie follte bie 
Creatur ihr befchränktes Sein von dem Abfoluten, dem als der höchften 
Allmacht alles möglich ift, haben, wenn bie Beſchränkung felbft 
mit dieſer jih nicht vereinigen ließe, durch welche mithin 
Altes, fofern es fein Sein aus dem abjoluten Sein hat, ein befchränttes 
ift und als befchränftes von dem ift, mit welchem die Einſchränkung 
in höchſter Weife verbunden if. Da Gott als der Befte und Boll: 
kommenſte Alles auf die möglichft beſte und volllommenfte Weife 
gefchaffen Haben muß, fo müffen wir auch annehmen, daß er bei der 
Schöpfung den angegebenen Weg eingefchlagen habe (l. c. c. 3). 
Denken wir uns nun das abjolut Größte zu Einer Stufe des 
Greatürlichen, zu Einer Art eingefchränft, fo müßte es in diefer Ein- 
ſchränkung alles das wirklich fein, was in ber Möglichkeit diefer Art 
nad) deren ganzem Umfange gelegen if. Da das Größte nur Eines 
ift, fo kann es ſich nur in ein Einzelweſen einfchränten. Diefes wäre 
das Leben, das Geftaltende, der Grund umd die Wahrheit feiner ganzen 
Art in der höchſten, auf natürlichem Wege nicht erreichbaren Fülle 
und Bolllommenheit. Ein ſolches Beichränktes würbe mit jedem Ge 
gebenen über alles Verhältniß hinaus in der höchiten Gteichheit beftehen. 
Es wäre nicht ein bloßes, rein Beſchränktes; es wäre aber auch nicht 


1) Diefer Sag ſteht zwar mit ausdrücklichen Worten nicht in ben Schriften 
Cuſa's, liegt aber der ganzen Ausführung diefes dritten Theils gu Grunde. 

2) Relegata est enim procul omnis invidia ab eo, qui summe bonus 
est, cujus operatio defectuosa esse nequit, sed sicut ipse est maximus, 
ita et opus ejus, quanto hoc possibilius est, ad maximum accedit. de 
d. ignor. IIL, 8. 
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Gott, diefen in feiner Abjolutheit gedacht; denn in biefer ift er frei 
von aller Beſchränkung. Es wäre Gott und Gefchöpf zugleid, 
jedoch letzteres in einer Beſchränkung, welche nicht in fich felbft fubfiftirte, 
fondern nur in der bupoftatifhen Vereinigung mit bem 
abjolut Größten, unbejchadet des Unterfchieds der Naturen (de vis. 
Dei c. 23). Diefe Vereinigung dürfte weder als Bermifchung noch) 
als Zufammenfegung gedacht werden, weil Beides mit dem Begriffe 
von Gott und dem Zwede der fraglichen Vereinigung unvereinbar 
wäre; es dürften nicht Gott und Geſchöpf abitract aufgefaßt werden, 
fondern Gott, wiefern er zugleich Gefchöpf und das Gefchöpf, wiefern 
es zugleich Gott ift. 

2) Unter den Creaturen eignet fih für diefe Vereinigung nur 
diejenige, welche die größte Beziehung zu ber Gefammtheit der Creaturen 
hat. Diefe ift der Menſch, die höchſte Stufe ber finnlichen, und bie 
niederfte der geiftigen Weſen. Das zum Weenfchen eingefchränfte 
Größte ift alfo Gott und Menfh zugleih, Gottmenfd. 
Diefer ift aljo das Haupt des ganzen Univerfums, bie 
höchſte Vollkommenheit von Allem, der Mittelpunkt des 
AUS, durch welchen alle Dinge aus Gott hervorgehen und wieder in 
die Einheit mit Gott zurückkehren. Da nun Gott dur fein Wort, 
die abjolute Gleichheit, Alles erfchaffgen Hat, fo kann nur das ewige 
Wort fih mit der menfchhlichen Natur verbinden. Wir erhalten alfo 
an erfter Stelle Gott den Schöpfer, dann den Gottmenfchen, drittens 
da8 Univerfum. Diefe Ordnung darf aber nicht als eine zeitliche 
betrachtet werben, gleich als ob Gott der Zeit nach dem Erftgebornen 
der Schöpfung vorangegangen wäre, ober al8 ob der Erjtgeborne, der 
Gottmenſch, der Zeit nach vor ber Welt gewejen wäre, fondern nad) 
der Natur und Ordnung einer Volllommenheit über alle Zeit hinaus, 
to daß ber bei Gott über aller Zeit vor Allem Eriftirende in ber Fülle 
der Zeit nach vielen Zeitumläufen ber Welt erfchienen ift (l. c. c. 3.). 

3) Diefer in der Fülle ber Zeit erfchienene Gottmenfch ift Jeſus 
Chriftus, der fich durch feine Lehre und Wunder als folchen mani« 
feftirt hat. Er ift daher der abfolut vollkommenſte Lehrer ber Meenfchheit; 
fein Menſch kann aus fich Jeſu Weisheit erreichen; denn er ift die 
Wahrheit, die abfolute Vernunft aller Vernunft, die chriftlihe Religion 
ift die abfolut vollkommenſte. Er ift als Gottmenſch der einzige Mittler 
zwifchen Gott und ben Menfchen, der Erlöfer und Spenber 
aller Gnade zum übernatürlichen gottgefälligen Leben, das Centrum 
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des übernatürlichen Lebens, der einzige Weg zur ewigen Seligkaät; 
denn in ihm ift die böchitmögliche Vereinigung der menschlichen Natur 
mit der göttlichen durch die höchſtmögliche Anziehung der erftern an 
legtere, jedoch ohne Lebergehen in fie, vollzogen. Eben dadurch ift 
Jeſus die Vollendung, die Volllommenheit, da8 Vorbild der Menschheit, 
ber größte Menfch, den fein anderer Menfch aus fich erreichen 
fann, der allein durch feine Beziehung zum ganzen Umkreis der 
Menschheit diefe im die übernatürliche geiftige Lebensgemeinfchaft mit 
Gott bis zur Vergottung, jedoch ohne Vermiſchung und Verluft unferer 
perfönlichen Selbftitändigfeit einzuführen im Stande it; denn gezeugt 
im Worte der Mahrheit find wir ein gewilfer Anfang des göttlichen 
Weſens; die höchſte Sohnfchaft Jeſu führt uns zur vollkommenen 
Kindſchaft Gottes. Die Gewißheit der Unfterblichfeit und des ewigen 
glückfeligen Lebens haben wir nur durch ihu (de d. ignor. III., 4. 
de vis. Dei c. 7. 19. 20. 21., de pace fidei c. 18., de ludo 
gl. U., de dato p. lum. c. 4.). 

Als Menfh konnte Jeſus der natürlichen Geburt nicht entbehren. 
Er trat daher In das irdifche Dafein durch die fchaffende göttliche 
Kraft und da8 Empfangen der menfchlichen Natur. Daher ift Jeſus aus 
einer Mutter geboren ohne Zuthun eines Mannes, Maria ſelbſt war 
al8 zu diefer übernatürlichen Geburt ausgewählt frei von der Erbjünde, 
indem die Barmherzigkeit des Erlöfers anf den Lebensanfang der 
Mutter der Barmherzigkeit entfündigend zurückwirkte. Die Vereinigung 
der göttlichen und menſchlichen Natur vollzog ſich durch den Hl. Geift, 
den Geift der Liebe. Weil nicht auf dem Wege menfchlicher Zeugung 
geboren, gelangte Jeſus als Menſchenſohn zur höchſten Entfaltung der 
menfchlichen Natur. Sein Geift erkannte in Wirklichkeit Alles, was 
der Menſch erkennen kaun; jein Wille war ſtets in Einheit mit dem 
göttlichen. Jeſus wollte aber nicht für fich allein diefer Vollkommenheit 
fich erfreuen, fondern auch die menjchliche Ohnmacht ſtärken, die Sünden 
Alter tilgen, thatfächlich zeigen, die Wahrheit fei da8 Leben des Geijtes, 
und Alles an fich ziehen. Er that e8 durch den freiwilligen, unver 
ichuldeten Kreuzestod; und weil die menschliche Natur und die Liebe 
zu Gott und den Menichen in ihm die größte war, fo eritredt ſich 
die ihm in der glorreichen Auferftehung und Himmelfahrt gewordene 
Berherrlichung als Gnade der Rechtfertigung über alle Menſchen (de 
d. ignor. IL, 5—8., de cribr. Alchor. II. 12—18., de pace 
fidei ec. 17., Exeit. V. ex serm.: Coelum et terra transibunt 
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©. 494. 495., Excit. VIII, ex serm.: Sicut lilium inter spinas 
S. 616.). 

Als der Inbegriff des neuen Lebens fteht Jeſus mit allen Er- 
(östen in einem geiftigen Rapporte und ift fi des Grades ihrer 
geiftigen Lebensbethätigung unmittelbar bewußt: er ift der Richter der 
Yebendigen und der Todten, ein Richten, das nicht auf vorhergehendem 
Vergleichen und Beurtheilen beruht, fondern mit dem läuternden, das 
ähte Gold bewährenden Feuer zu vergleichen ift. 

Die Gemeinſchaft mit Jeſus vollzieht fih im Glauben, 
Hoffnung und Liebe, 

Durh die Menfchwerdung des Sohnes Gottes ift die ewige 
Wahrheit auch dem fhlichteften Verjtande objectiv nahe gelegt. Jeſus 
ift der lebendige Inbegriff des geoffenbarten Glaubens; e8 bedarf alfo 
nur von Seiten ded Menſchen, daß er ihn zunädit ex auditu in fich 
aufnehme. Es muß aber der Glaube in ein Leben aus dem Glauben 
übergehen, er muß zur Richtſchnur unſers Denkens und ganzen Lebens 
werden, und verbunden mit der Hoffnung und belebt von Liebe eine 
umgeftaltende Kraft auf uns ausüben (de d. ignor. |. c. c. 9. 10—12., 
de vis. Dei c. 24., de pace fidei c. 17. 18., de ludo gl. 1. 
am Schluffe). | 

4) Wie Gott für die Vielheit des Endlichen überhaupt, fo ift 
Chriſtus für die Vielheit der Chriftgläubigen die Einheit. Die concrete 
Einheit aller Verſchiedenheit in Chriftus ift bie Kirche. Wie im 
Univerfum Jegliches durch das Ganze im Ganzen und das Ganze in 
Jeglichem und Alles durch Alles in Gott ift, fo ift jeder Gläubige durch 
das Ganze, die Kirche in Ehriftus und das Ganze in ihm. Es gibt 
daher keinen wahren Glauben und feine wahre Liebe ohne das Leben 
im Ganzen, in der Kirche, in welcher der Geift Chrifti weht und 
waltet (de d. ignor. I. c. c. 12., Execit. VII. ex sermone: 
Agnus in cruce levatur. Epist. 2. u. 3. ad Bohemos). 

Die Kirche ift der geheimnißvolle Leib Chriſti. In den Sacra- 
menten, dem BPrieftertfum und dem SLaienftande wiederholt fi in 
höherer Ordnung der Grundtgpus des Greatürlichen: Materie, Form 
und die Verbindung beider. Die Kirche Hinieden hat darüber, ob ihre 
Mitglieder wahre und lebendige Glieder am Leibe Chrifti find, feine 
Gewißheit (ecclesia conjecturalis); erft jenſeits beginnt bie Scheidung. 
Iſt Chriſtus die höchſte Vereinigung des Unendlichen und Endlichen, 
jo muß fein Werk, die Kirche, die höchfte und vollkommenſte Nealifirung 
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coincidiren ſie. Cuſa hat nun den Einen Begriff des Werdens, = 
des größer oder kleiner Werdens in zwei Begriffe geſpalten, in das 
größer und in das kleiner Werden, dieſe zu einem Größten und 
Kleinſten verabſolutirt, wodurch ſich ihm wohl eine Uebereinſtimmung 
beider in der Unmöglichkeit einer Steigerung, aber nicht die zu beweiſende 
Coincidenz ergibt. Dieſe ergibt ſich, und zwar wit voller Eridenz, 
wenn darauf hingewiejen wird, daß in Gott als der abfoluten Wirt: 
lichkeit alles Möglichen, alles Werdens die endlichen Gegenfäge von 
größer oder Kleiner Werden aufhören; in ihm coincidiren fie, eben jo 
wie Bewegung und Ruhe; Gott ift die abjolut größte Bewegung, 
welche mit der abfolut Fleinften Bewegung, der Ruhe, coincidirt; er ift 
dic Coincidenz von Vergangenheit und Zukunft als das abfolute Jetzt x. 
Nicht er ift die größte und MHeinfte Bewegung, die größte und 
feinste Ruhe, fondern in ihm, feinem einfachften, ſchlechthin identischen 
Weſen, das über alle Gegenſätze unendlich erhaben ift, coincidiren die 
endlichen Gegenfäge von Groß und Klein, Ruhe und Bewegung x. ') 
Daß diefes der wahre Sinn bed Grundprincips von Gott als der 
Coincidenz der Gegenſätze fei, davon findet ſich der deutliche Beweis 
nur wenige Zeilen nach der oben citirten Stelle in folgender Erläuterung: 
„Sage ih: Gott, das abfolut Größte, ift das Licht, fo heißt dicke 
nichts Anderes, als: Gott ift am meiften (maxime) Licht, er, der 
am wenigften (minime) Licht ift“; mit andern Worten: die Gegen- 
füge von Licht und Finfterniß coincidiren in ihm.“ In ber 
Erläuterung ſeines Principe durch geometrifhe Figuren fagt Cuſa 
nirgends: die abfolut größte Linie ift als folche auch die abjolut 


1) In der Frage, ob die beiprochene Beweisführung als ein zweideutiges 
Spiel mit Begriffen, alfo eine gewiffe abſichtliche Täufchung des Leſers oder 
als eine mißlungene Deduction, mit welcher das Tautere Forſchen nach Wahrheit 
immerhin vereinbar ift, anzufeben fei, möchten wir uns bei dem fittlichen Ernfte, 
der dem Forſchen Cuſa's zu Grunde Tiegt, für die leßtere Alternative entfcheiden. 
Einer ähnlichen memgelhaften Betweisführung begegnen wir de d. ignor. L, 6. 
„Das Größte hat keinen Gegenfag, weder das (concrete) Sein, noch das Richtiein. 
Wie läßt es ſich alſo denken, das Größte könne nicht fein, da nicht fein (minime 
esse) bei ihm jo viel ift als: am meiften (maxime) fein?“ Minime ewe heißt 
aber im Sinne ber Eoincidenz von Größtem und Kleinftem nicht: nicht Jein, 
jondern: auf die Fleinfte Weife fein. Hier Bat offenbar das Beftreben, 
auch bei einem Gedanken, der eigentlich Feines Beiveifes bedarf, das Grunbprincip 
in einer von der biäherigen abiveichenden neuen Beiveisführung zur Geltumg zu 
bringen, zu einem gleichfall® nicht ftichhaltigen Bemweife geführt. 
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Heinfte, fondern: die größte Linie ift die am meiften gerabe, mit 
weder die am wenigften krumme coincidirt (]. c. I., 13); das 
heißt: die Gegenfäße von Gerade und Krumm coincibiren in der 
größten Linie. Daſſelbe zeigt er wo möglich noch anjchaulicher de 
Beryllo c. 9, wenn er auf eine gerade Linie eine jenkrechte gezogen 
denkt, welche je nad ihrer Neigung auf bie eine Seite einen mehr 
ftumpfen, auf bie andere einen mehr fpiken Winkel mit ihr bildet. 
Von biefen zwei Winkeln ift keiner der größte ober der Heinite, fo 
lange beibe exiftiren; der größere ann immergrößer werden, 
der Fleinere immer kleiner, fo lange der andere eriftirt. Erft 
wenn die auf bie gerade Linie gezogene zu diefer fich fo herniederjenkt, 
dag fie mit ihr zufammenfällt, hört das größer oder Heiner Werden 
auf und es entfteht der Winkel, welcher der größte und kleinſte 
zugleich ift, aber feine Zeichnung, Geftalt zuläßt (non est signa- 
bilis), Er ift das Princip des ftumpfen und fpigen Winkels. 
Die richtige Faffung feines Grundprincips gibt Cuſa felbft in der 
legten feiner philofophifchen Schriften: de venatione sapientine 
c. 34: „Weil die abfolute Größe alles ift, was fein kann, fo kann 
fie nicht größer fein. Sie ift daher weder größer noch Heiner als 
jegliches Große oder Kleine, fondern von allem Großen und 
Kleinen die fchaffende, geftaltende und Endburfache und das adäquatefte 
Maß, in allem Großen und Kleinen Alles und zugleid 
nichts von Allem, da alles Große und Kleine nach dem Werbens 
fönnen ift, das ihnen vorhergeht.” 

Es bleibt fomit das Grundprincip, daß Gott bie Koincidenz aller 
Gegenfäge ift, unerſchüttert und bildet das fichere und fefte Fundament 
des Syſtems. Geftügt auf vorftehende Ausführung und befonders die 
jo eben angeführte Stelle aus der letzten, für uns maßgebenden 
Schrift Cuſa's Haben wir in unferer Darftellung des Syſtems 
Gott als die oincidenz aller endlichen Gegenfäte bezeichnet und bie 
zormel, er fei die Koincidenz des Größten und Kleinften in dem Sinne 
von de d. ignor. I., 4, wiewohl fie in den Schriften öfter wiederkehrt, 
abjihtlich vermieden. Richtig verftanden, könnte fie auch unbedenklich 
beibehalten werden; denn Größtes und Kleinftes find ihm eben bie 
Repräfentanten aller endlichen Gegenfäge. ') 

1) Einer andern Beftimmung über das Verhältniß des abfolut 
Srößten zum abfolut Kleinften begegnen wir in folgender Yaflung: 


„Bett ift das Größte, weil er Alles umfaßt, Alles in ihm iſt, und bag 
23 * 
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2) Was die Trinitätslehre betrifft, jo kommt alferbings in 

derjenigen Auffaffung derfelben, nach welcher fie als die ewige Einheit, 

Sleihheit und die Verbindung ber Einheit und Gleichheit 

gedacht wird, nicht einmal ber perjönliche Gott, gefchweige benn der 

dreiperfünliche zu feiner Geltung; es ift, wenn man will, eine rein 

formale, mathematifche Trinität. „Die Gfeichheit der Einheit ift die 

Steichheit des Seins, vermöge welcher in einem Dinge nicht mehr und 

nicht weniger ift, nichts über und nichts unter feinem Sein. Iſt in 

einem Weſen mehr, fo ift es ein Monftrum, ift weniger, fo finde 

feine Zeugung ber Gleichheit aus der Einheit ftatt” (de d. ignor. L., 8); 

„wenn zwei Dinge gleich find, fo breitet fich gleichfam die Gleichheit 

von dem einen auf das anbere aus, verbindet und verknüpft fie“ 

(l. e. c. 9). Noch bezeichnender ift folgende Stelle; „Wie die größte 

unendliche Linie nicht mehr Linie ift, als Dreieck, Kreis oder Kugel, 

Sondern in Wahrheit alles dieſes ift ohne Zufammenfegung, fo iſt 

auch das abjolut Größte wie die größte Linie, und bieß können wir 

die Wefenheit nennen; wie das größte Dreieck, das ift die Dreieinigfeit; 

wie der größte Kreis, das ift die Einheit; wie die größte Kugel, das 

ift die höchſte Wirkſamkeit. Die Wefenheit ift nichts anderc® 

als die Dreieinigfeit, diefe nichts anderes als die 

@inheit“ (l. c. I, 19). Mit Recht konnte daher Eufa von dieſer 

ZTrinitätslehre jagen: „Das ift die Dreieinigleit, welche Pytha— 

goras, der erfte unter allen Bhilofophen, die Zierde Ftaliens und 

Griechenlands, als Gegenftand der Anbetung lehrte“ (I. c. L., c. 7); 

„Dieß ift nach meiner Anſicht, gemäß ber puthagoreifchen Forſchung 

die Harfte Auffaffung der Dreiheit in der Einheit und ber Einheit in 

der Dreiheit“ (l. c. ec. 9). Mit weniger echt beruft er ſich auf die 

Kirchenväter, um dieſe pythagoreifche Trinitätslehre mit ihrer Auctorität 

zu deden, als wäre fie mit der chriftlichen identifh. „Wenn unfere 

heiligen Kirchenlehrer die Einheit den Vater, die Gleichheit den 

« Sohn, die Verbindung den bl. Geift genannt haben, fo haben fic 

biebei auf die Aehnlichkeit mit irdiſchen Verhältniffen Rückſicht ge- 

nommen; denn im Vater und Sohne ift eine gewiffe Gemeinfamteit 

Kleinfte, weil er in Allem ift; de d. ignor. I, 2; de ludo gl.Il, ©. 224; 

de venat. sapientiae c. 7. Cuſa will daraus, daß „Gott nicht Heiner ift als 

irgend etwas, weil er dag Größte ft, und nicht größer, als irgend etwas, weil 

er das Kleinfte iſt“, nachweifen, daß Gott von Allem, dem Großen wie Kleinen 
das präcifefte Maß, das Vorbild if. 
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der Natur, welche Eine ift, und es befteht unter ihnen eine gewiſſe 
Verbindung der Liebe“ (l. c. c. 9). „Die affirmativen Namen werden 
Gott, wenn fie anders ihm zufommen, nur im Berhältniffe zu 
den Ereaturen beigelegt... Weil Gott von Ewigkeit die Dinge 
erſchaffen konnte, wenn er fie auch nicht erfchaffen Hätte, wird er in 
Rüdfiht auf die Dinge Sohn genannt; denn deßhalb ift 
er Sohn, weil er die Gleichheit des Seins ift, über oder unter welcher 
die Dinge nicht beftehen Tönnten... Betrachteſt du die Sache tiefer, 
jo heißt: der Vater erzeugt den Sohn — fo viel als: er erſchafft 
Alles durch das Wort; defhalb ment auch Auguftin das Wort die 
Kunft und Idee im Verhältniß zu den Geſchöpfen. Die Ercatur 
beginnt dadurch, daß Gott Vater ift, ihr Dafein; dadurch, daß er 
Sohn ift, erlangt fie ihre Vollendung; dadurch, daß er hi. Geift iſt, 
ift fie mit dem ganzen Weltorganismus im Einklang“ (l. c. L, 24). 
Bir ftimmen daher Htöckl volltommen bei, wenn er die erwähnte 
ipeculative Trinitätslehre, im welcher der Einfluß des von Cuſa als 
pᷣhiloſophen befonders Hoc; gefteliten Päthagoras überwiegt, als eine 
ſolche bezeichnet, die „fo jehr an den puren Modalismus ftreift, dah 
man nicht weiß, wie man diefelbe davon reinigen folle.“ *) Dagegen 
tönnen wir ihm nicht beiftimmen, wenn er alle Verſuche Cuſa's zur 
Erfaffung der göttlichen Trinität — fo ſcheint die Stelle 1. c. ©, 51 
zu faſſen zu fein — nicht als gelungen bezeichnet; fie finfen ale in 
dem Modalismus zurüd. Wir Haben in unferer Darftellung des 
Syſtems, wie auch Stödl (S. 47 u. 48) noch andere Verſuche zur 
Eflärung der Trinitätslehre (I., 3., b. c. d. e.), namhaft 
gemacht, im denen ſich nad) unferer Anficht eine vollkommene Weber: 
vindung des Modalismus und ein wejentlicher Fortſchritt zu einer 


DL c. ©. 50. Auch bie Stelle de d. ignor. II, 7 reicht nicht zur Ber- 
%ibigung Bin, wenn fie gleich zeigt, ba Cufa die Feftpaltung der Dreiperfün 
üteit wenigfien® als Aufgabe ber cheiftlichen Speculation erfannte. Sie beifit: 
In der Gottheit ift jebe Perſon die Einheit jelbft, und weil die Einheit 
Ne Dreieinigleit ift, fo iR eine Berfon nit die andere. Im Uni 
derfam kann es nicht fo fein; beftvegen haben die brei Correlarien, die 
inder Gottheit Berfonen heißen, Fein anders wirkliches Sein, außer 
a ihrer Einheit zumal. Man muß biefes genau beachten; denn im Göttlichen 
iR die BoMfommenheit der Einheit; die Dreieinigfeit ift fo groß, daß der Bater 
Sitfich Gott, der Sohn wirtlich Gott, der HL. Geift toicklich Gott ift; ber Sohn 
und bl. Geift wirklich im Vater, der Sohn und Vater im hl. Geifte, der Late 
ZUR SL Geift im Sohne if." . 
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folchen fpeculativen Zrinitätslehre zu erkennen gibt, im welchem das 
innere trinitarifche Leben der göttlichen Perjonen zur Geltung kommt. 
Sie culminiren in dem Satze: Gott ift nicht das abfolute Können, 
der abfolute Geift (die Nachweiſung hierüber hat Stöckl nicht), die 
vollfommenfte Liebe, die höchſte Glückſeligkeit (Fehlt gleichfalls bei 
Stödl), wenn er nicht dreieinig ift. Hier wird aus denjenigen Be 
griffen argumentirt, welche wejentlich chrijtliche find; es find Verſuche, 
wie wir fie bei den Coryphäen chriftlicher Speculation aus älterer und 
neuerer Zeit antreffen, und wenn fie hinter ihrer Aufgabe zurückbleiben, 
jo mögen wir und daran erinnern, daß auch Eufa der Specufation 
über den Glauben nur den Nachweis darüber zutheilt, daß ſich ein 
Wahrheit und warum fie fi fo und fo verhalte und verhalten müſſe, 
während das Wie und Geheimniß bleibt. 

3) Wir kommen nun zu der Gardinalfrage, deren Beantwortung 
über den Werth des cufanifchen Syſtems in letter Inſtanz entſcheidet, 
zu der Frage, ob es Bantheismus lehre. 

Nach den höchſt mangelhaften Darftellungen des Syſtems bei 
Buhle!) und Tennemann, ?) welcher erfteren in dem Abfchnitt: 
über Cuſa fat wörtlich abgefchrieben Hat, °) ift Cuſa Pantheift. 
Ritter, der eine ausführlihe, wenn auch nicht vollftändige Dar: 
ftellung des cufanifchen Syftems gegeben hat, *) bemerkt zwar, daß 


„die Aufhebung aller Unterfchiede in Gott den Eufaner natürlich zu, 


einer Lehrweiſe geführt habe, welche pantheiftifche Vorſtel— 
lungen begünſtigt. Denn follte fie nicht auch zur Aufhebung des 
Unterfchiedes zwifchen Gott und der Welt bintreiben? Es würde nid! 
ſchwer halten, eine Zahl feiner Ausfagen anzuführen, welche in biefem 
Sinne gedeutet werden könnten. ®) Aber wir fönnen aud feine 
Bemühungen niht überfehen, die Unterſchiede zwifchen 


1) Geſchichte der neueren Philoſophie, II. 1., S. 396. 

2) Geſchichte der Philofophie, IX., S. 135. 

3) Dr. Clemens ftellt in feiner Abhandlung Über Giardano Bruno und 
Nicolaus von Eufa, Bonn 1847, ©. 39—41 die betreffenden Abfchnitte aus 
Buble und Tennemann in zwei Spalten neben einander, woraus bie Wahrheit 
bes oben Gefagten evident hervorgeht. 

4) Gefchichte der Philoſophie, IX. Band, S. 165 ff. 

5) Als ſolche Ausdrüde werden angeführt: de d. ignor. IL, 6: Universale 
&bsolutum Deus est Ib. 9: Gott ift die Weltfeele oder mens mundi. Ib. IL, 
13. IL, 4. Gott ift die abfolute quidditas mundi seu universi. Ib. 6. 
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Gott und ber Welt geltend zu machen. Auf das Stärtite 
wird er ausgedrückt, wenn Nicolaus behauptet, Gott ftehe von dem 
Gefhöpfen unendlich ab, fo wie das Unfichtbare von dem Sichtbaren“... 
Weil Alles in Wirklichkeit, ift er volllommen und unendlich und dic 
Verneinung, welche er in fich fchließt, ift die reine Verneinung des 
Endlihen... ALS das allmädhtige Princip aller Dinge 
ann er nicht aus einer ihm fremden Materie die Welt 
gebildet Haben... Gott Schafft die Dinge aus nichts 
Anderem als aus ſich. Er ift der Schöpfer der Welt... 
Es herrſcht beim Eufaner in feinen Anfichten über die Schöpfung der 
Gedanke an ben Willen Gottes vor, welcher in ihr ſich offenbare“. 
Der verftorbene Prof. Dr. Clemens, der gründliche Kenner der 
Specufation Eufa’s, )) fpricht fich Über unfere Frage glei) im Eingange 
jeiner Darftellung auf das Bünbigfte aus, wenn er al8 den Grund: 
gedanken ber cufanischen Bhilofophie die Lehre von der freien 
Offenbarung bes dreieinigen Gottes im All als dem 
Inbegriff des Endlihen durch Schöpfung — bezeichnet ?) und zu 
dem von Eufa an einer Stelle gebrauchten Ausdrude: Emanatiou 
bemerkt: „Wer dieß (daß man bei Eufa nach deſſen eigenem Wunfche 
niht an dem Wortlaute hängen bleiben, fondern den Sinn der Worte 
erfaffen möge) aus ben Augen läßt oder den Philofophen nur halb 
ſtudirt, könnte leicht verführt werden, in feinen Lehren, die in Allem 
entfhieden und mit volleftem Bewußtfein jedem Pan— 
theismus entgegentreten, bie und da pantheiftifche 
Anſichten zu finden“) Erdmann, der in gedrängter Kürze 
die Hauptgedanfen des Syſtems getreu wiedergibt, fagt im Uebergange 
auf die Lehre vom Univerfum: „Von Gott als dem Yubegriffe (com- 
plicatio) alles wahrhaften Seins ift dann überzugehen zu dem Univerjum 
ald der explicatio Dei. Hier erklärt fih nun Nicolaus 
entihieden gegen alle Anfichten, die man ſpäter pan— 
theiftifhe genannt bat. Nicht nur dagegen, daß alle Dinge 
Bott feien (doct. ignor. II., 2), fondern auch gegen jede Emanation, 
möge diejelbe als eine unmittelbare, möge fie als eine durch Mittelweſen, 
Weltſeele, Natur 2c. vermittelte gedacht werden. Sondern, obgleich er 
jeldft zugibt, daß das Wie dem Verftande unbegreiflich) bleibe, fordert 
1) ©. die in Rote 3 eitirte Schrift. 


2) l.c. ©. 39. 
3)lc. ©. 81. 
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er bob, daß die Welt, diejes Abbild Gottes, das eben deßwegen 
der endliche Gott genannt werben Tann, als gefhaffen gedadt 
werde (doct. ignor. II., 2).“ !) 

Bon diefen Auffaffungen wejentlich abweichend, wirft Stödl 
dem Syſteme Cuſa's theils wirklichen Pantheismus vor, theils findet 
er Anfichten, welche jo nahe an das Bantheiftiiche anftreifen, daß das 
Denken in der äußerften Verſuchung ftehen muß, die Schwache und faft 
verfchwindende Grenzlinie noch vollends zu überfchreiten. ?) 

Wir wollen die Beweife für diefe Behauptungen einzeln betradten. 

Zuvor aber fei an die Worte Eufa’s, die wir vorhin erwähnt 
haben, erinnert: „Wer meinen Sinn erfaffen will, muß über die 
Mortbedeutung hinaus ſich zum geiftigen Verftändniffe erheben und 
nicht am der eigentlichen Bedeutung der Worte hängen bleiben, die zur 
Bezeichnung folder Miyfterien des Geiftes in ihrer gewöhnlichen Be- 
deutung nicht ausreichen.“ °) Dieſem Winke gemäß werden wir den 
Vorwurf des Pantheismus wegen Ausdrüden, wie: Gott ift Alles; 
die Welt ift der erfchaffene, explicirte Gott; die Welt ift durch einfache 
Emanation aus Gott hervorgegangen; der Menfch ift ein menſchlicher 
Bott 2c. zum Voraus in fo lange abweijen müſſen, als nicht der 
Pantheismus aus dem ganzen Inhalte des Syſtems nachgewiejen ilt. 
Stödl hat dieſe Maxime nicht beachtet, wenn er, wie fehon der erfte 
philojophifche Gegner Cuſa's, Bench, auf deſſen Widerlegung in der 
Apologie wir Hier verweijen, den Pantheismus zu finden glaubt 

1) in ber Beitimmung bes VBerhältniffes Gottes zur Welt als 
de& der erfüllten Allgemeinheit (complicatio) zu feinen 
Befonderheiten (explicatio); hier liege der Gedanke fehr nahe, 
beide jeien überhaupt nicht dem Wefen, fondern nur der 
Form nad verfKieden. %) Schon Eufa felbit Hatte befanntlid) 
hierauf in der „Apologie“ erwidert, Gott fei nichts von Allem nad) 
deifen Beſonderheit, fondern nur ber geiftige Grund alles Seins, er 
fei das Urbild, die Welt mit allen ihren Wejen das Abbild, das von 
dem unerreichbaren Urbilde wefentlich verfehieden fei. Und in der That 
wird Niemand behaupten können, daß die eben erwähnte allgemein 


— 





1) Grundriß ber Geſchichte ber Philoſophie. Erfter Band. Berlin 1869. 
©. 448. 

2) 1. c. ©. 59. 66. 67. 82. 

3) de d. ignor. I., 2, 

4) 1. c. ©. 59. 
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gehaltene Auffafjung nothwendig den materiellen Pantheismus involvire, 
fo oft fie auch von Neuplatonikern und den an dieſe fich anfchließenden 
Gnoftifern in rein pantbeiftifchem Sinne benügt wurde. Sie kann 
an fi) eben fo gut die reine Umfegung der im Geifte Gottes gedachten 
Welt in die Realität des Dafeins bezeichnen. &8 würde fchon genügen, 
zur Widerlegung Stödl’® nur auf das wichtige zweite Kapitel des 
zweiten Buches der: docta ignorantia hinzuweiſen, in welchem er 
die Schwierigkeiten hervorhebt, das Verhältniß Gottes zur Welt richtig 
zu erfaffen, ohne dem Pantheismus zu verfallen, wobei er fi immer 
Gott als Schöpfer, die Welt als Geſchöpf denkt, während 
das Berhältniß der erfüllten Allgemeinheit zu feinen Befonderheiten 
dem Denken feine Schwierigkeiten darbietet; denn es ift einfach das 
Berhältniß der Gattungen zu den Arten, der Arten zu den Individuen. 
Ya, wir baben von Eufa felbit eine beftimmte Erläuterung über das 
Verbältniß von complicatio und explicatio. De mente, c. 3 fagt 
er: „Alles ift in Gott, allein dort find die Urbilder der 
Dinge; Alles iſt in unferem Geifte, allein hier find die Achnlichkeiten 
der Dinge. Wie Gott das abfolute Sein ift, alles Seienden Inbegriff, 
jo ift unfer Geiſt das Abbild jenes unendlichen Seins, der Inbegriff 
aller Abbilder, gleichſam das erfte Abbild eines unbelannten Könige 
und zugleich das Vorbild für alle anderen Abbilder, die nach (secundum) 
im etwa zu fertigen find; denn bie Geftalt (facies) Gottes fteigt 
nur im die geiftige Natur, deren Object die Wahrheit ift, herab und 
nicht weiter, außer mittelft des Geiftes. Soweit daher alle Dinge, 
die dem einfachen Geifte nachftehen, am diefem participiren, fo weit 
participiren fie am Abbilde Gottes. Der Geift ift das Abbild Gottes 
durch fih, Alles, was aus dem Geifte kommt, nur durch ihn.” 
Allein Eufa dringt tiefer im die Sache ein; er beducirt den Begriff 
der Schöpfung aus dem Verhältniſſe Goltes als des abjoluten Machen: 
Unnens zu dem Werdenkönnen; und diefe Deduction, die Stöckl getreu 
und vollftändig wiedergibt, ift auch für ihn fo überzeugend, daß er nicht 
umhin kann, am Schluffe derfelben zu befennen: „Wir fehen, dieſe 
Beftimmungen lauten im Allgemeinen ganz unver: 
fänglih und laffen die Schöpfungslchre Eufa’s im 
Ganzen genommen als hinreichend correft erfcheinen.“ ') 


1. c. ©. 60-65. ©. 67: „Bon Eufa wird die reale Verſchiedenheit 
der Creatur von Gott entichieben betont.” 
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Statt fie aber al8 eine präcifere Faſſung der obigen allgemeinen 
Beitimmung, als einen Fortfchritt in der fpeculativen Entwicklung zu 
begrüßen, kehrt er zu feinem Einwurfe zurüd und meint, wenn Gott 
die erfüllte Allgemeinheit ift, fo fei nicht abzufehen, wie in dem gölt: 
lichen Willen noch die Meöglichkeit Liegen könne, eine andere und eine 
vollfommenere Welt zu fchaffen, als die gegenwärtige; unftreitig ſei 
diefer leßtere Sag wahr und Cuſa halte mit Recht an bemfelben feit, 
aber zu ber vorausgefegten Lehre von der Welt und ihrem VBerhäftnifie 
zur göttlichen bee paffe er nicht. Die Schöpfungstbeorie umb das 
Verhältniß von Complication und Explication fließen fich aus. ') 

2) Stöckt urgirt auch folgende Faſſung: Die Welt ift die Er 
fcheinung des unfichtbaren Gottes, Gott die Unfichtbarkeit der ſichtbaren 
Dinge und fagt von diefer Stelle: „Ganz gewiß find foldhe Ansprüche 
auf theiftifchem Standpunkte nit mehr zu rechtfertigen; nur der 
Pantheismus Tann an ihnen feithalten.“ 2) Aber verwirft er damit 
nicht die paufinifche Xehre Röm. 1, 20: „Das Unfichtbare von Gott, 
nämlich feine ewige Macht und Gottheit ift feit ber Schöpfung der 
Welt durch Betrachtung feiner Werke fo erkennbar, daß fie nicht zu 
entfchuldigen find?" Was anderes ehrt Hier Cuſa, als Baulus? 
daß die Welt die fichtbare Offenbarung des an fich unfidhtbaren 
Schöpfer fei, worüber uns Cuſa in dem ‘Dialog de Possest ?) 
folgende Erläuterung gibt: „Bernhard. ES befremdet Did, 
daß Unfichtbares gejfehen wird. Cardinal. Es wird auf unfichtbare 
Weiſe gefehen, fo wie die Vernunft, wenn fie da8 Gelefene verfteht, 
die unfichtbare Wahrheit, die unter dem Buchftaben enthalten iſt, 
unfichtbar ftieht. Bernhard. Wie wird aber aus der fichtbaren 
Schöpfung die Kenntniß de8 Schöpfers gewonnen? Cardinal. Ich 
weiß, daß, was ich als finnlich anfchaue, nicht aus jich ift. Wie der 
Sinn nicht aus fich unterfcheibet, fondern das Vermögen zu unterjcheiden 
von der höhern geiftigen Kraft Hat, fo ift aud das finnlih Wahr⸗ 
nehmbare nicht aus fich, jondern aus einer höhern Kraft; denn es 
ift beſchränkt; wie follte aber das Beſchränkte fich felbit die Be- 
ſchränkung fegen? Ich Tann alfo jene Kraft, aus welcher alles Sicht- 
bare ift, nur als unfichtbar und ewig erkennen. Die [höpferiiche 
Kraft muß als ewig gedacht werben; denn wäre fie felbft wieder aus 
DLeE6. 6. 


2) l.c. ©. 67. 
8) ©. 250. 
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einer andern Kraft, fo wäre fie eine erjchaffene. Ewig tft alſo die 
Kraft, durch welche die Welt erfchaffen ift, und eben deßhalb 
unſichtbar (das Sichtbare ift zeitlich, vergänglidh); dieß ift eben die 
unfichtbare fchöpferifche Kraft von Allem — Gott." Läßt fich eine 
correctere Erklärung ber Worte des Apoitel Paulus denen? Iſt hier 
der Begriff des in feine Befonderheit fich zerlegenden erfüllten Allge⸗ 
meinen oder ber der Creation zu Grunde gelegt? In dem unmittelbar 
dolgenden wird dieſer Begriff noch beitimmter aus der Idee Gottes 
als der abſoluten Actnalität entwidelt. Exeitat. V., ©. 478 ex 
sernone: „Quasi myrrha electa dedi suavitatem odoris* finden 
wir folgende Stelle: „Was ift die Creatur anders, als die offen 
dargelegte Weisheit Gottes? Wir können aljo die Welt in doppelter 
Hinficht betrachten: einmal in der Weisheit, vor aller Creatur, als in 
der Runft, dann in der Entfaltung, in der fichtbaren Wirkung. 
In der unerfchaffenen Weisheit fehen wir die Welt wie das Verurſachte 
in feiner Urfache, und in der Welt fehen wir die Weisheit, wie in dem 
Verurſachten die Urſache.“ In dieſer Stelle find die Begriffe von 
Complicatio und Explicatio durch den der Creation vermittelt. Sehr 
ſchön läßt Cuſa im erften Buche des Ydioten !) einen Gelehrten 
und den Idioten fi über denſelben Gegenftand alfo unterreden: 
„Der Gelehrte. Wie bift Du zum Wiffen um Dein Nichtwiffen 
gelangt, da Du ja unwiſſend bift? Idiot: Nicht durch Deine, 
fondern durch Gottes Bücher. Der Gelehrte: Und melde find 
diefe? Idiot: Die er mit feinem Finger gefchrieben hat. Der 
Gelehrte: Wo finden fie ſich? Idiot: Meberali.“ Die Be- 
tradhtung der Welt als Offenbarung Gottes fett aber die Idee des 
Schöpfers und bes perjönlichen Gottes voraus. Doch hierüber ſcheint 
jede weitere Erörterung überffüffig zu fein. Dagegen jcheint auf den 
eriten Blick 

3) derjenige Nachweis des Pantheismus erheblicher zu fein, den 
Stödl aus der Myſtik Eufa’s Herleitet. Zwar finden wir ben 
Pantheismus nach feiner materiellen Seite nicht darin, worin ihn 
Stöckl findet, nämlich abermal in dem Verhäftniffe der erfüllten und 
in diefer ihrer Fülle abfolnt transcendenten Allgemeinheit zu ihren 
Befonderheiten, ?) fondern vielmehr nach der formalen Seite theils in 


1) ©. 137. 
2) L c. ©. 32. 
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dem unklaren Begriffe ber Theophanie, als der äußeren Erfcheinung 
(apparitio) des Schöpfer in den fichtbaren Dingen und als geiftige 
Erleuchtung, als ein geiftiges Crjcheinen Gottes für den, ber auf 
ber Stufe der intellectuellen Anjchauung angelangt ift, ") theils und 
ganz bejonders in dem Aufgehen des von dem göttlichen Lichte durch⸗ 
leuchteten Geiftes in eine folche geiftige Gemeinſchaft mit Gott, in 
eine wahre Vergottung, °) daß die verwahrende Klauſel: „unbeſchadet 
jedoch ber Fortdauer der Perſönlichkeit“ kaum mehr noch einige Be- 
deutung behält. °) Allein wir dürfen nicht überfehen, daß jene Theo: 
phanien doch nicht den Begriff eines fubftantiellen Hervortretens Gottes 
nothmwendig in fich ſchließen, wie auch die Erhebung des gefchaffenen 
Geiſtes duch feine eigene Thätigleit in lebendigſter Durchdringung 
der göttlichen Gnade in die Regionen der feligften LXebens- umd Liebe: 
gemeinfchaft mit Gott nicht unter den Begriff des Pantheismus fällt, 
bei welchem e8 ſich um die Frage handelt, ob die Welt als Creatur, 
als freie Schöpfung des perfünlichen Gottes und von biefem dem Weſen 
nad) verfchieden zu denken fei. Jene myftifche Ueberſchwenglichkeit fchlicht 
das entjchiebene Feithalten an der Creationstheorie keineswegs aus. 
Wir können höchftens jagen, Cuſa fei, indem er da8 Weberjchwenglide 
der jenfeitigen Vereinigung des creatürlichen Geiftes mit Gott beftimmter, 
als es der Geift bienieden vermag, zu ſchildern verfuchte, feinem 
eigenen Principe untreu geworben, wornad wir hienieden im Anderöfein 
da8 Wie jener Bereinigung nicht zu fallen im Stande find. 

Wir heben num diejenigen Momente hervor, welche nad) unſerer 
Anfiht nicht nur beweifen, daß Eufa nicht PBantheift ift, nicht, wenn 
auch wunabfichtlih in dem Pantheismus ber bisherigen Myſtik fic 
beivegt, ſondern die Creationstheorie fo entjchieden und beftimmt zu 
Geltung bringt, daß fich der myſtiſche Pantheismus durch diejelbe aus 
feiner Verfchwonmenheit zu einer richtigen und Klaren Unterfcheidung 
zwifchen dem göttlichen und creatürlichen Leben zu erheben befähigt 
wurde. 

a) Wenn die abfolute Einheit als die Monas gedacht wird, die 
in der Zahlenreihe wiederfcheint und fich entfaltet, jedoch fo, dag dic 
concrete, reale Zahl von der Natur ber als geiftige Einheit zu denfenden 
Monas toto caelo verjchieden und diefe in unzähliger Zahlenentfaltung 
iy de dato p. lum. c. 1. 4. de conject. IL, 13, 16. 


2) de filiatione Dei, &. 121. 122. 126. 
3) Stöll, ©. 76. 77. 
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mie zu erreichen im Stande ift, ) meil Endliches und Unendliches 
in feiner Proportion zu einander ftehen, und wenn dann das Verhältniß 
der Weltwefen zu Gott ganz analog dem Verhäftniffe der Zahlen zu 
Monas zu benfen ift, fo ift Mar, daß die Natur aller Weltweſen 
als von der Gottes ganz verſchieden aufzufaffen und eine Entfaltung 
des göttlihen Wefens felbft in die Bielheit und Be— 
fonderhHeit der Weltweſen ganz und gar ausgeſchloſſen ift 
Auf der andern Seite ift die Wahrheit feftgehalten, daß wie die 
einzelne Zahl ihr Sein nur aus der Einheit, fo auch jebes einzelne 
Weltweſen den idealen Grund feines Seins nur aus und in Gott hat 
„Die Monas ift jegliche Zahl und in jeder Zahl wird ſie gezählt, 
die unzählbare Monas. Der Zehner Hat fein ganzes Sein von dei 
Monas, ohne bie er nicht diefe beftimmte Zahl, noch überhaupt cine 
Zahl wäre. Außer und neben der Monas kommt ihm nicht noch cin 
anderes Sein zu. Gleichwohl vermag weder er, noch irgend eine Zahl 
die Monas zu zählen, da die unzählbare Monas über alle 
Zahlerhaben tft, als das Princip aller Zahlen. Es gibt feine 
Coordination, noch überhaupt irgend ein Verhältniß der Zahl zu dem 
abjolut Unzählbaren, fo wenig als des abfolut Abjtracten 
zn dem in Modalitäten Eoncreten.“ ?) „Zwiſchen der Zahl 
(diefe pythagoräifch als Urbild der Dinge genommen) und den Dingen 
gibt es feine vermittelnde Zahl, die ein wirkliches Sein Hätte, jondern 
die Zahl ber Dinge find die Dinge.“ ®) 

b) Iſt Gott die abfolute Wirklichkeit, die abfolute Einheit von 
Möglichteit und Actualität, und fegen alle Weltwefen ein Werbenlünnen 
und ein Machenkönnen voraus, die fich gegenfeitig fo bedingen und 
befchränten, baß fein Weltwefen je alles ift, was werden kann, und 
die daher das unbedingte Wirken zu ihrer nothwendigen Borausickung 
haben, fo ift gemäß der in unferer Darftellung des Syſteme II. 2>—4 
angegebenen Ausführung ein ſolches Verhältniß zwifchen Gott und der 
Belt ftatnirt, weldes den Begriff der Creation auf das 
Entfhiedenfte feftHält. Das abfolute Können-Sein ijt nichts 
Anderes als die göttliche Allmacht und diefe manifeftirt ſich eben in dem 
Erſchaffenen aus Nichts, ohne daß fie ſich in diefem Erſchaffen erſchöpft.“) 

1) Apol. ©. 68. 

2) de filiatione Dei, ©. 123. 

3) de mente c. 6. 

4) de Possest, ©. 251. 
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Mit welcher Beftimmtheit und Evidenz weist Cuſa die dem reinen 
Creationsbegriffe entgegen ftehenden Anfichten der heidniſchen Bhilofophie 
von einer ewigen Materie, Weltjeele, Weltgeift ſchon im feiner erften 
pbilofophifchen Schrift *) zurück! mit welcher Energie bes Gebantens 
fpriht er dort fchon aus: „nur Gott ift abfolut, alles 
Andere befhräntt; es gibt kein Meittelding zwifchen dem Abſoluten 
und Beſchränkten, wie die Intelligenzen der Gnoftiler, der arabiſchen 
Philofophen wc. Gott allein ift die Hervorbringende, ge 
ftaltende und Endurfahe von Allem, ber in Einem 
Worte Alles noch ſo Verſchiedene hervorbringt (l.c. c. 9). 
Diefer Gedanke wird in den nachfolgenden Schriften: de genesi, de 
Possest, de visione Dei, de Beryllo, de apice theoriae, de 
venatione sapientiae in verfchiedenen Wendungen und nad verſchie⸗ 
denen Seiten hin jo klar und überzeugend entwickelt, daß es dem mit 
diefen Schriften Vertrauten eigentlich im höchſten Grabe befrembend 
erfheint, daß ber Vorwurf des Pantheismus überhaupt nur erhoben 
werden konnte. Wir verweilen, um Wiederholungen zu vermeiden, 
auf die Hauptftellen in: de d. ignor. IL, 17. 24., IL, 8—10. 13 
(die ſchöne Apoftrophe der Werke Gottes an ben, der fie nad dem 
Grund ihres Seins fragt); de Possest, ©. 250. 251., de venatione 
sapientiae c. 9. 27. 28., cribrat. Alchor. III., 4., wo Cuſa 
nachweist, der Gott des Aldhoran fei von der Natur ber Gr 
Ihöpfe, er fei niht der Schöpfer, der aus Nidts er- 
Schafft, fondern er geftalte Alles aus ſich; er fei die Ay 
oder Materie. Wir führen nur noch diejenige Stelle an, in welder 
Cuſa fcheinbar fehr verfänglich lehrt, daß Gott, wie unfichtbar gejehen, 
jo auh unerfhaffen gefhaffen wird. ?) Zu ihrer Erläu- 
terung ſchicken wir aus berjelben Schrift eine andere Stelle voraus. 
„Sch beginne an der Schwelle der Eoincidenz der Gegenfäge, die ber 
Engel bewacht, der am Eingange des Paradiefes aufgeftellt ift, Di, 
o Herr! zu fehen. Dort bift Du, wo Sehen coincibirt mit Gefchen- 
werden, Hören mit Gehörtwerden, Verkoſten mit Verloſtewerden, 
Schaffen mit Reben. Würde ih alfo fehen, wie ih fidtbar 
bin, fo wäre ich feine Ereatur, und wenn Du, o Gott! 
nit ſehen würdeft, wie Du ſichtbar bift, fo wärcft Du 


1) de d. ignor. II. 8-10. 
2) de vis. Dei, c. 12. 





367 


niht der allmädtige Gott. Bon allen Ereaturen kannſt Du 
geiehen werden, und alle fiehft Du; dadurch, daß Du alle fiehft, wirft 
Du von allen gefehen. Anders können die Creaturen nicht fein: durch 
Dein Sehen find fie. Würden fie nicht Di, den Sehenden jehen, 
jo hätten fie von Dir kein Sein: das Sein der Creatur tft 
Dein Sehen und Geſehenwerden zumal. Du redeft durd 
Dein Wort zu Allem, was ift und ruft in's Dafein, was nicht ift... 
Du redeft zur Erbe und berufit fie zur menfchlichen Natur. Und es 
hört Dich die Erde und dieſes Hören ift das Werden des Menfchen. 
Du redeft zum Nichts, als fei es etwas und rufft es zum Etwas, 
und das Nichts hört Dich, weil etwas wird, was nichts war. DO 
mendlicde Kraft! Dein Denken ift Reden; Du denkſt den Himmel 
und er ift, wie Du ihn denkſt, die Erde und fie ift, wie 
Du fie denkſt.“ 1) Bon biefem Sate ausgehend, daß Gott als bie 
abſolute Identität von Subjectivem und Objectivem den wefentlichen 
Gegenſatz zur Ereatur bildet, die nur Objectives ift, oder wenn auch zugleich 
Subjectivität, doch dabei Objectives bleibt, geht ex zu folgender Ent- 
wicklung, in ber zugleich ein Einwurf gelöst wird, über: „Wenn Dein 
Schen Dein Erfchaffen ift, und Du nichts Anderes als Dich fichft, 
6 daß Du felbft das Object Deiner felbft bijt (denn Du bift der 
Sehende, das Sichtbare und das Sehen), wie erfchaffft Du dann 
Dinge, die etwas Anderes find, al8 Du? Dem Du jcheinft 
offenbar Dich ſelbſt zu erjchaffen, wie Du Dich felbft ſiehſt. Doc) 
Du tröfteft mich, Leben meines Geiftes! ‘Denn wenn fi mir aud) 
die Mauer des Widerfpruchs entgegenftellt, nämlich der Eoincidenz des 
Erſchaffens mit dem Erfchaffenwerden (gäbe man biefe zu, fo hieße 
dieß behaupten, ein Ding fei, bevor es ift; denn wenn Gott etwas 
erſchafft, ſo ift es und ift nicht, weil es erfchaffen wird), fo fehe ich 
darin doch feine Schwierigkeit, denn Dein Schaffen ift Dein Sein. 
Zugleich erfhaffen und erfhaffen werden heißt nichts 
Anderes, al8 Dein Sein ?) Allen mittheilen, fo daß Du 
Alles in Allem bift und doch von Allem frei und lo®- 
gelöst bleibſt. Denn in's Leben rufen, was nicht ift, heißt das 
Sein dem Nichts mittheilen. So ift das (in's Leben) Rufen ein 
Crfhaffen, das Mittheilen ein Erfhaffenwerden. 


1) de vis. Dei c. 10. 
2) esse tuum, Dein Sein, nicht: Dein MWefen (essentia). 
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Ueber dieſe Eoincidenz des Erſchaffens mit dem Erſchaffenwerden hinaus 
bift Du der abjolute und unendliche Gott, weder erfchaffen, nod 
erfhaffbar, wiewohl alle8 Das ift, was es ift, weil Du bift.“ 

Schließlich noch eine Veranſchaulichung des Exrfchaffens! In einer 
der Sermonen ?) wirft er ſich bie Frage auf, ob die Seele aus ber 
Wefenheit (essentia) Gottes erfchaffen if. Er gibt folgend: 
Antwort. „Gott wirkt und fchafft nicht durch ein Accidens, da er das 
einfachfte Wefen iſt; er wirkt nicht wie das Feuer durch Wärme, 
fondern wie eine durch ſich felbft erwärmende Wärme. Aber er 
theilt fih nit auf dem Wege der Befhränfung (con- 
tractionie) mit, da er einfach ift, nicht fi participiren laſſen, nicht 
jich vermifchen kann; er gleicht dem Sonnenftrahle, der durch feinen 
Schmutz befledt werden kann. Gott bleibt alfo abfolut, er erſchafft 
durch feinen Willen, wie ein König durch feinen Willen Officialen 
ernennt; nach einem unabänderlichen Geſetze bewegt er Alles. Indem 
er Einige zu Officialen und Rectoren macht, prägt er durch feinen 
Willen ihnen die Achnlichleit mit dem Neichsregimente ein, während 
das wirkliche Reichsregiment ungeſchwächt bei ihm verbleibt. Wenn 
ein Sigilf fein Bild in Wachs ausdrüdt, fo find die Buchftaben im 
Wache nit von der Wefenheit der Buchſtaben des 
Sigills, fondern nur diefen mefentlichen Buchſtaben ähnlich. So 
dritt auch Gott die Achnlichleit feines Wejens der vernünftigen Natur 
ein, fo theilt er ſich ihr mit.“ 

c) Der Pantheismus ift in Feiner feiner Formen mit dem per- 
fönlihen Gott vereinbar. Daß aber in dem Syſteme Cuſa's der 
perjönliche Gott und zwar in feinem trinitarifhen Leben fein 
volles Recht behauptet, daß insbejondere die Lehre vom ewigen Worte 
verwerthet ift, um die Grenzlinie und das Verhältniß zwifchen der 
ewigen Actualität Gottes und dem Erſchaffen der Welt feitzuhalten, 
bedarf nach unferer Darftellung des Syſtems feines weitern Beweiſes. 

d) Mit dem perjönlichen Gott fällt im Pantheismus auch die relative 
Selbftftändigfeit und die Realität des gefchöpflichen Seins, fowohl im 
Meiche des Geiftes als dem ber Natur. Die Freiheit und per 
Sönlihe ewige Fortdauer des Geiftes vermag der Pantheismus 
nicht aufrecht zu halten. Wir haben aber gefehen, welche Aufmerkfamteit 
Cuſa diefen beiden Lehren zumwendet und welch fchlagende Gründe er 


1) Execit. X., ex serm.: Qui me inveniet etc., S. 679. 
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zur Vertheidigung derfelben anführt (IL, B. 2). Aber auch 
für die bemwußtlofe Natur bat der Pantheismus kein wahres, 
wirkliches Sein; nur Gott als die Weltfubftanz ift wirklich, das Sein 
der Gefchöpfe ift nur Schein; nur in den ſtets wechjelnden vielfachen 
Erſcheinungsformen ber Einen Subftanz beiteht da®, was wir die 
fihtbare Welt nennen. Cuſa aber läßt das Univerfum nur im Indi⸗ 
viduum zur Wirklichkeit gelangen; es befteht für ihn aus unendlich 
vielen Individualweſen, die allein das wahrhaft Wirkliche ausmachen 
und von denen jebes feine individuelle Wirklichleit in dem Grade 
behauptet, daß fich nicht zwei Weltweifen finden, die einander volllommen 
gleih wären. Jedes ift ein Abbild, eine Abfpiegelung des Univerfums 
in individueller Weife. Der legte Grund hievon liegt in dem Weſen 
Gottes als des abſolut Singulärften, der darum auch Alles fingulär 
erihaffen, jeder Gattung und Art von Gefchöpfen, ja jedem Individuum 
eine befondere Weife de8 Seins und Lebens gegeben Hat, als ein 
Geſchenk des gütigen Schöpfers, auf daß es fi dieſer 
Art des Lebens erfreue, weßhalb denn auch jede Art 2c. ihre Art zu 
erhalten bemüht ift. Gott ift nah Eufa nicht ein unerfättlicher 
Chronos, der feine Geſchöpfe unaufhörlic verfählingt, fondern der 
Schöpfer voll Liebe und Güte, deffen Freude es ift, daß ein All von 
Weſen in gegenfeitiger Ergänzung ſich ihres Dafeins und der möglichften 
Steigerung des Lebensgenuffes erfreue, und fo der Eine Schöpfer im 
Einklange von Millionen Zungen gepriefen und verherrlicht werde. 

e) Der erfüllten Allgemeinheit gefchieht naturgemäß volle 
Genüge, wenn fie fich in die reichjte Mannigfaltigkeit der Beſonder⸗ 
beiten erplicirt. Anders verhält fi die Sache, wenn der perfün- 
liche, erhaben über der Welt waltende Gott in feiner unendlichen 
Güte feine Schöpfung, von der als gefchaffener der Charakter der 
Beſchränkung unzertrennlich ift, zur möglichften Volltommenheit erheben 
will und zwar durch den, durch den Alles nah dem Willen des 
Schöpfer gemacht ift; mit andern Worten: die von Cuſa con 
ftruirte Vermittlung zwifhen Gott und der Welt 
durh Chriftus Hat nur auf dem Standpunkte der 
Erentionstheorie Sinn und Bedeutung. Dieß ergibt ſich 
aus dem ganzen Geifte des Syſtems; es erhellt aber auch ſchon aus 
einigen Fundamentalfägen, an welche Eufa glei) im Anfange des 
dritten Buches der „docta ignorantia“ als Grundlegung für feine 
Conftruction erinnert. Das Buch beginnt mit den Worten: „Im 

Sgarpff, Nicolaus v. Gufa. 24 
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erſten Buche ift gezeigt worden, daß das Eine abfolut Größte keine 
Mitteilung feines Wefens an andere Wefen zulajfe 
(incommunicabile), nit mit dem endlichen Sein fid ver: 
mifchen (inimmersibile), nicht zu diefem oder jenem fich einfchränten 
faffe *) (incontrabibile), fondern in ſich ewig, auf gleiche Weife, 
unveränderlic) als Ein und Daffelbe beftehe.“ in anderer Sas ift: 
„So wenig die göttliche Natur, welche die abfolut größte ift, vermindert 
werden kann, fo daß fie in eine endlihe und bejchränfte 
übergebe, eben fo wenig kann auch die befchränfte Natur fo in ihrer 
Beſchränkung vermindert werben, daB fie ganz unbefchränft werde.“ 
Daraus die Folgerung: „Im Univerfum, in welchem keine Art und 
Gattung ihren Höhepunkt erreicht, jo daß nicht ein Höheres möglid 
wäre, erfchöpft fich nicht die unendliche, abjolut größte Allmacht Gottes, 
jo daß das Univerfum einfach und fehlechthin die Grenze derfelben 
wäre“ 2). Diefe Süße haben nur auf dem Standpunkte der Ereation 
ihre Berechtigung. Die Verſöhnung der Welt mit Gott durch Ehriftus 
ericheint bei Eufa allerdings zunächſt als eine kosmiſche, die jedoch der 
biblifchen Grundlage (Joh. 1, 3. 4) nicht entbehrt und den Begriff 
ber eigentlichen Erlöfung gleichfalls zur vollen Geltung kommen 
läßt. Es ift die mit der Logosidee in Einklang gebrachte Natur 
philoſophie. 

4. Wir reihen an das Geſagte noch einige Bemerkungen zur 
Charakteriſtik der euſaniſchen Speculation an, namentlih über das 
Verhältniß derfelben zur Myſtik. 

Cuſa bezeichnet feine Speculation mit Entſchiedenheit als myſtiſche 
Theologie, wie er denn mit höchiter Verehrung zu dem Vater der 
abendländifchen Myſtik, Dionyſius Areopagita, aufhlickt, deſſen Schriften 
über die myſtiſche Theologie gleichſam als Norm und Leitſtern ſeiner 
Speculation bezeichnet und ſeinem literariſchen Gegner Vench die 
Schriften des Abts Maximus, Hugo von S. Victor, Robert von 
Lincoln, Erigena zum Studium empſiehlt, wenn er zum tiefern Ver⸗ 
ſtändniß in der Theologie gelangen will. Das Princip der „docta 
ignorantia, daß Gott über alle Vorftellungen und Begriffe erhaben 
nur im Bewußtſein feiner Unerfaßbarfeit noch am richtigften erfaht 


1) Statt immersibile des Terted muß nad dem Gonterte und neben ben 
Worten: incommunicabile, ineontrahibile notbivendig inimmersibile gelefen 
werben. 

2) de d. ignor. UI, 1. ©. 48. 44. 
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werde, ift ihm eben das Weſen der myſtiſchen Theologie !). Er theilt 
mit den Moyftifern ?) die Anjicht, es fei die myſtiſche Theologie ein 
hehres, heiliges Gebiet, das im fich ein Heiligtum, ben verborgenen 
Schatz des Evangeliums bewahrt, das die profanen Gelehrten, die in 
den Kategorieen der Logik ftolz einherfchreitenden Theologen nicht zu 
verftehen fähig feien, e& fei eine Entweihung des Geheimniffes, wenn 
man fi) in einen Federkrieg mit ihnen einlafjen wolle. Daher nennt 
er wohl auch die docta ignorantia die sacra docta ignorantia und 
Gott ſelbſt cibus grandium, die Nahrung für große Geifter ?), wie 
denn auch das Princip der docta ignorantia große Geheimniffe ent» 
hülle und das ganze Gebiet des Wiffenswürdigen auffchließe, Verſiche⸗ 
rungen *), in welchen fich die myſtiſche Demuth und eine gemiffe ihr 
als Partienlarismus nebenbei eigene Selbſtüberhebung die Hand reichen. 
Auch die Auffaffung der Specnfation nicht als todtes Wiffen und un» 
fruchtbare Abftraction, fondern al8 LXebensweisheit, als ein Geift und 
Herz nährendes, mit Gott vereinigendes Wiſſen theilt Eufa, wie wir 
gefehen haben, mit den beifern Myſtikern, wie denn auch das höchite 
md legte Ziel der Speculation auch für ihn in einem gänzlichen Auf- 
gehen in Gott beiteht, in der feligen Anfchauung Gottes und dem über- 
ſchwenglichen Genuſſe der göttlichen Liebe. Gleihwohl würden wir 
Cuſa's Geiftesrichtung ganz verfennen, wenn wir ihn gleich Solden, 
welche Höchitens die erften Kapitel ber docta ignorantia von der Un⸗ 
begreiflichkeit Gottes flüchtig gelefen und andere nicht verftanden haben, 
als einen Myſtiker von großer Dunkelheit *) fchildern und damit das 
Beientfiche feine® Syftems richtig glaubten bezeichnet zu haben. Schon 
die jo intereffante, tief durchdachte Schrift de visione Dei muß uns 
eines Andern beichren. Die guten Benebietiner in Tegernſee, der 





l) Apolog. ©. 69. 70. 

2)lc 

3) de vis. Dei c. 9. 

4) Idiot. I, S. 137—139. 

5) Tennemann, Geld. der Philofophie, IX. B. ©. 139. vgl. Stödl, 
Le 6. 81: Die myſtiſche Lehre, welche die deutſchen Myſtiker auf der Grund: 
lage des Areopagiten ausgebildet hatten, ſucht Cuſa in fpeculativer Weile zu 
tenſtruiren, um ibr fo den Charakter eines fpeculativen Syſtems zu geben. 
öteilich tritt auch bei ihm bie Speculation zulegt immer wieber in das Gebiet 
der Ryſtik hinüber und verliert fih in der unfaßbaren Weite berjelben. Schon 
dad Srundprincip der »docta ignorantia« ift mefentlich müftiich... In biefe 
myftiſche Tinktur ift das ganze cuſaniſche Shftem getaucht. 


24. * 
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moftifchen Richtung zugethan, trugen mit dem größten Fleiße alle Stellen 
aus dem Areopagiten und den oben erwähnten Myſtikern zufammen, 
um das „ignote ad Deum ascendere* und jene „caligo“, in 
welcher Gott gefunden wird, zu begreifen. In diefem etwas engen 
Gedankenkreiſe ſcheint fi ihr Studium bewegt zu haben. Cuſa ver« 
ipricht ihnen nad) mehreren an ihn ergangenen Tragen um Aufſchluß 
über dieſe Materie eine eigene Schrift über die myſtiſche Theologie. 
Sie erfcheint endlich unter dem Titel: de visione Dei s. de icons. 
Und mas gibt fie? Die ganze fpeculative Gotteslehre nebſt der Tri⸗ 
nitätölehre, in ber fie fich abjchließt und der Lehre vom Sohne Gottes, 
durch den allein wir zur volllommenen Erlkenntniß Gottes gelangen, 
Alles in Form einer fortgefeßten Meditation, die fich öfters zum Ge⸗ 
bete fteigert. Der fpeculative Gedanke trägt und beherricht das Ganze; 
Gott, die Schöpfung und Chriftus find ale Objecte der Meditation 
vorgehalten. Das ift alfo die muftifche Theologie im Sinne Cuſa's. 
Er war viel zu reich und vieljeitig angelegt, viel zu fehr in die De 
Ihäftigung mit den erniteften kirchlichen ragen hineingezogen, vertraut 
mit der Gefchichte aller Zeiten, als daß die Bewegung in dem be 
grenzten Gebiete der Myſtik ihm hätte genügen können. Auf dem 
bloßen Standpunkte der Myſtik gelangt man nicht zu dem durchdachten 
Syiteme von großartiger Conception, wie wir es in der docta igno- 
rantia angelegt, in den fpätern Schriften nad einzelnen Parthieen 
weiter ausgeführt fehen. Das erfordert. Tiefe und Energie des Ge⸗ 
danfene. Daher haben wir oben in der Darftellung des Syſtems 
gefliffentlich diejenigen Stellen hervorgehoben, in welchen fid Cuſa 
über das angeborne Verlangen nah Erfenntniß, über den Werth dee 
Wiſſens ganz im Sinne der größern Scholaftifer ausſpricht. Mit dieſen 
bat er die Univerfalität des Geiftes und Wiffens gemein. „Die Wijfen- 
ihaft umfaßt in ihrer Univerfalität das ganze Neich des Wiſſens, Gott 
und die Welt. Dem wiflenfchaftlich Gebildeten entgeht nichts; nichte 
ift außerhalb feiner; Alles ift in ihm die Vernunft felbft“ ). Bei 
diefer Auffaffung der Wiffenfchaft hatte fih Cuſa mit den philofophi- 
ſchen Richtungen aller Zeiten befannt gemacht, mit den griechiichen 
Philoſophen wie mit dem Neuplatonismus ımd den Ariftotelifern der 
Araber, mit Auguftin, Boetins und den Myiſtikern des Mittelalters. 
In die Mathematik, die Naturwillenfchaften, befonders Aftronomie war 


1) de filiat. Dei ©. 120. 
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fein Geift eingedrungen, und an den geiftigen Bewegungen auf dem 
fegtgenannten Gebiete nahm er bahnbrechend den lebhafteſten Antheil. 
Die genaue Kenntniß der Gefchichte der Kirche und des deutichen Volks 
war ihm, wie wir gefehen haben, Leitftern in den öffentlichen Be⸗ 
rathungen über das Wohl der Kirche und des Reichs. Er wußte fich 
daher auch, wie es univerfellen Geiftern eigen ift, mit den verfchieden- 
artigften Geiftesrichtungen zurecht zu ſetzen, das Wahre einer jeden aus 
dem Irrigen auszufcheiden und anzuerkennen. Daher feine Geneigt- 
heit, entgegengefegte Anfichten zu vermitteln), wovon wir in einem 
ſpätern Abſchnitte Hinfichtlih der alten Bhilofophen mehrere Belege 
beibringen werden. Darin, daß feine Auffaffung das Bermittelnde 
war, erfannte er den Beweis von deren Nichtigkeit und Wahrheit. Wer 
mit den Schriften Cuſa's näher vertraut ift, dem wird nicht entgangen 
fein, wie fehr ihm neben dem fpeculativen Erfaffen der Gegenſätze in 
ihrer höhern Einheit zugleih die Dialektik, die Bewegung auf dem 
Gebiete der Reflerion zu Gebote ftand, um in bündiger logifcher Form 
feine Beweiſe zu führen, eine Folge feiner mathematifchen Bildung. 
Gr war ein ordnender, füftematifirender Geift. Durch alle diefe ges 
nonmten Vorzüge war e8 ihm, weit entfernt, vom Zuge unllarer Myſtik 
fi, forttreiben zu laſſen, gegeben, was Meiſter Eckhart nicht vermocht, 
die Myſtik zu discipliniren, mit der Klarheit des Gedankens zu durch⸗ 
dringen und fie dadurch in den Dienft der theologijchen Wiffenfchaft 
ale Wärme und Belebung wieder, wie in früheren Jahrhunderten, 
organifch einzufügen. Cuſa's Myſtik hat ihr Mar beftimmtes Object: 
es ift Chriftus, wie er als Aoyog ewig beim Vater, wie er hiſto⸗ 
rifch gegeben ift und in uns als neues Lebensprincip ſich ausgeftalten 
fol. Das Ziel feiner Speculation tft auch das der geläuterten Myſtik, 
wie fie aus den Schriften eines Thomas von Kempen und anderer 
Brüder des gemeinfamen Lebens, denen er angehörte, fo anſprechend 
und wieberfcheint, und von ihm am Schönften und Bündigften in der 
Stelle ausgefprochen ift: „Nun habe ich auch das dritte Buch, über 
Jeſus, der gepriefen fei, vollendet, immer auf dem gleichen Fundamente 
weiter bauend, und im Wachsthume des Glaubens ift mir der Herr, 
Jeſus, für Geift und Herz immer größer geworden. 
Denn Niemand, der den Glauben an Chriftus hat, wird in Abrede 


1) de apice theoriae, ©. 335. de mente c. 2. ©. 151. c. 4. S. 158, 
de fl. Dei &. 125. 
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jtellen, daß nicht auf diefem Wege feine Sehnfucht immer mehr ge: 
jteigert wird, fo daß er nad) vielem, immer höher fich erhebenben Nach— 
denen zulegt den füßen Jeſus als den allein liebenswürdigen erfennt 
und freudig Alles verläßt, um ihn als das wahre Leben und die ewige 
Freude zu umfaffen. Wer fo in die Erfenntniß Jeſu eindringt, über: 
windet Alles, keine Schrift, ja nicht die ganze Welt kann ihm Schwierig. 
feit bereiten, weil er in Jeſus umgewandelt wird durch den Geiſt 
Ehrifti, der in ihm wohnt und das Ziel des vernünftigen Verlangens 
ift” 2). Neihen wir diefer Stelle den Schluß des zweiten Buchs der 
„docta ignorantia” an ?). 

„Bei diefer jo bewunderungswürdigen, verfchiedenartigen Ordnung 
ber Welt ſehen wir duch unfer Syitem, daß wir in alle Werke Gottes 
feine volllommene Einficht erlangen, jondern nur ftaunen können, weil 
Gott groß und feiner Größe feine Grenze ift. ALS die abfolute Größe 
ift er von allen feinen Werfen wie Urheber und Verſtändniß, fo au 
das Ziel; in ihm ift Alles, außer ihm nichts; er ift Anfang, Mitte 
und Ende von Allem, Gentrum und Umkreis des Univerfums, und 
in Allem wird nur er gefucht, weil ohne ihn Alles nichts ift, mit ihm 
haben wir Alles, in ihm wifjen wir Alles; denn er ift die Wahrheit 
von Allem und will, daß der wunderbare Weltbau und zur Bewun⸗ 
derung binreiße. Er verbirgt jedoch bdenfelben vor uns um fo mehr, 
je mehr wir ihn bewundern, weil er es ift, den wir mit ganzem 
Herzen und allem Eifer fuchen follen. Und da er das unzugänglide 
Licht bewohnt, das in Allem gefucht wird, fo kann er allein den An- 
Hopfenden die Thüre öffnen und den Bittenden geben. Kein Weſen 
von allen erjchaffenen Hat die Macht, ſich dem Anklopfenden aufzuthun 
und zu zeigen, was es fei, da alle ohne ihn, der in allen ift, nichts 
find. Wer aber nad) Anleitung der Wiffenfchaft des Nichtwiffens fie 
fragt, was und wie und wozu fie feien, dem antworten fie: aus und 
find wir nichts, und aus uns können wir auch dir nichts anderes, als 
nichts antworten, da wir von uns felbft keine Erkenntniß haben, jon- 
dern allein der, durch deffen Deufen wir das find, was er 
in uns will, befiehlt und weiß. Wir alle find ftumm; er, 
der uns erfhaffen Hat, redet in und allen; er allein weiß, was, 
wie und wozu mir find. Willſt du etwas über uns erkennen, fo frage 


1) de d. ignor. II, 12. 
2) 1. c. D, 18. 
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mjern Grund, unfere Urfache, nicht uns; dort findeit du Alles, mern 
du dieſen Einen fuchft, ja auch dich felbft kannſt du nur In ihm finden. 
Strebe daher, fagt unfere gelehrte Unwiffenheit, daß du dich in ihm 
findeft, und da Alles in ihm er felbft ift, fo Tann dir nichts fehlen. 
Unfere Sache ift es nicht, uns dem Unzugänglichen zu nahen, fondern 
deſſen, der uns ein ihm zugewandtes Antlitz gegeben bat, damit wir 
ihn mit allem Eifer fuchen. Thun wir dieß, fo wird er in feiner 
großen Güte uns nicht verlaffen; er zeigt fich felbft uns, und wenn 
jeine Herrlichkeit erfcheint, wirb er ewig uns fättigen. Er fei gepriefen 
in Ewigkeit. Amen. 

Wer erkennt hier nicht den religiöfen Geiſt eines Genoſſen der 
Brüder des gemeinfamen Lebens, eines Geiftesverwandten von Thomas 
von Kempen? (vgl. Nachfolge Ehrifti III. 8. 21. Kap.). Daß aber 
durch diefe Stellen da8 Syſtem Cuſa's „in eine gefünftelte myſtiſche 
Zinktur getaucht fei*, wird Niemand mit Stödl behaupten wollen. 
Enfa’s Myftik ift das Durchdrungenſein von der Größe und Erhaben- 
heit de& Gegenftandes der Philofophie: Gottes und feiner Werke. Wille 
gefunde Bhilofophie, die ſich nicht mitteljt des Denkens ebenbürtig 
neben Gott binzuftellen vermißt, wird von diefer Meuftit erfüllt fein. 
Schr wahr fagt in diefem Sinne Franz Hoffmann in der acade- 
mischen Feſtrede zur Fichtefeir ©. 48: „Ein breiter Strom von 
Myſtik durchzieht die Schriften von Leibnitz, felbft Kant's, Ficht e's, 
Schellings aud in feiner frühern Zeit und Hegels, wie denn 
überhaupt gar fein großer Philoſoph eriftirt Hat, der 
nit Myſtiker geweſen wäre. Aechte Myſtik iſt Tiefſinn und 
Ausprägung des Tiefſinns und enthält darum die Einſicht und Ueber⸗ 
zeugung von ber unausfchöpflichen Tiefe Gottes und feiner Werke, zu: 
gleih mit dem Drange und dem Streben, unaufhörlic tiefer in diefe 
Tiefe zu dringen und fie immer mehr und immer Parer zu enthüllen. 
Achte Myſtik ift daher ganz und gar eins und daſſelbe mit wahrhaft 
ſpeculativer Philofophie und was nicht wahrhaft fpeculative Philofophie 
ift, das ift auch nicht Achte und gefunde Myſtik.“ 

Doch das größte Verdienft Eufa’s ift, daß er die Myſtik, die 
jet dem vierzehnten Jahrhunderte fich entwidelt Hatte, aus den 
Untiefen des Bantheismus zur beftimmten, lichten Abgrenzung Gottes 
und der Welt emporgehoben hat. Die Unerfaßbarfeit Gotte8 haben 
and) die größern Theologen des Mittelalters ftetS hervorgehoben; wenn 
Cuſa fie befonders urgirt und häufiger auf biefelbe zurückkommt, fo 
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gejchieht es den theologischen Vielwiffern gegenüber, welche Altes zu 
erflären, alles nad) ihrer Schablone zu meffen und zu deuten vorgaben. 
Wenn Cuſa's Auffaffungsweife nach einer Seite Hin ausſchreitet, fo 
ift e8 mehr nach der rationalen, als nad) der muftifchen Seite. Es 
geht ein rationales Element durch feine Schriften, auch durch die Pre 
digten, joferne Eufa den Glauben zugleich als das an fich Vernünftige 
nachzumeien ſich bemüht. In der Schrift de pace fidet aber geit 
er, anftreifend an Neuplatonismus, davon aus, alle bejtehenden Reli: 
gionen feien nur Entftellungen der Einen Univerfalreligion, als welde 
er allerdings die chriftliche betrachtet, geht aber in dem Streben nad 
Bereinigung der Religionen fo weit, daß ihm die fpecififch chriftlichen 
Lehren von den Hl. Sacramenten und kirchlichen Gebräuchen bis zur 
Unbedeutendheit herabſinken. Es bejteht nad) Cuſa in den verfchiedenen 
heidnifchen Religionen nur Verſchiedenheit im Ausdrude und der 
Form ?). Der religidfe Inhalt ift bei allen derfelbe. Die Veran 
laſſung zu diefer Schrift mag das Ueberfchreiten der Grenze entſchul⸗ 
digen; der übernatürliche Charakter des Ehriftentfums ift im ber Lehre 
Cuſa's über Chriftus hinlänglich gewahrt. 


8. 29. Die Lehrmethode Enin’s. 


Wenn ein philofophifches Syftem die beftimmte Abficht ausſpricht, 
eine neue Bahn zu betreten und die bisherige Methode als ungenügend 
zu verdrängen, fo ift es für daffelbe von größter Wichtigfeit, daß es 
die Geifter zu gewinnen, zu feffeln und durch eine anfprechende Methode 
ih in das Bewußtſein der hiezu befähigten Zeitgenoffen einzuführen 
verfteht. Cuſa Hat diefem Bedürfnifje alle mögliche Rechnung getragen; 
es ift von Intereſſe, auch auf diefe formelle Seite feiner Schriften 
noch einen Blick zu werfen. 

Der Geift ift e8, ber Leben gibt; daher fei vor Allem auf den 
Enthuſiasmus für [peculative Thätigkeit hingewieſen, von 
dem er felbft befeelt war, durch den es ihm möglich war, aud auf 
andere Geifter anregend einzumwirken. Das Forſchen nad) Wahrheit, 
das Streben nad) Weisheit ift ihm das wahre Leben des Geiſtes, 
deffen Sein da8 Denken ift; e8 gewährt demfelben die unvergängliche 
Nahrung, in der er ein Unterpfand feiner Unfterblichleit gewinnt und 


1) de pace fidei c. 5. gl. oben den Auszug aus der Schrift und bad 
bort Bemerkte. 
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durch welche felbft feine felige Vereinigung mit Gott vermittelt ift. In 
der Schrift: de pace fidei theilt er dem Deutjchen die ehrenvolle 
Aufgabe zu, den Begriff der wahren Glückſeligkeit zu entwideln in fol- 
gender Unterrebung mit dem 5. Petrus. „Petrus. Laßt ſich eine 
Schnfucht nad) irgend etwas in dieſer Welt denken, die nicht abnimmt, 
fondern fich beftändig fteigert? Der Deutſche. Ale Zeitliche 
vergeht, nur das Geiftige nicht: efjen, trinfen, wohlleben ꝛtc. gefällt 
eine Zeit lang, dann nicht mehr, fie find etwas Unbeftändiges; wiſſen 
aber und denken, mit dem Auge des Geiftes die Wahr- 
heit fehen, madht immer Freude. Ge älter der Menſch wird, 
defto größere Freude gewährt es ihm; je mehr er fich ihnen hingibt, 
defto mehr wird das Verlangen nach dem Beſitze der Wahrheit ge- 
fteigert“ 1). So war es wirklich bei Euja. Seitdem er in dem Ge⸗ 
biete der Speculation das Feld des Wirkens gefunden hatte, für welches 
ihm eine befondere Begabung verliehen war, entfaltete er ſowohl in 
Schriften, als auch in den öffentlichen Vorträgen, von welchen wir 
einen größeren Theil in den Excitationen aufgezeichnet befigen, eine un» 
ermübliche Lehrthatigkeit ). Die Heineren Schriften find auf den 
Wunſch von jüngern Freunden um Aufſchluß über diefe oder jene 
Aruferung oder Stelle in den Schriften entftanden. So beginnt die 
Abhandfung de filiatione Dei alfo: „Endlich beftimmt mid dein 
wiſſenſchaftlicher Eifer, daß ich deinen wiederholten Wünfchen endlich 
einmal entſpreche. Du wünfgeft zu willen, was id) von der Kinds 
shaft Gottes denke“ ꝛc. Im Eingange zum Dialoge de genesi leſen 
wir: „Conrad. Oft madt uns ſchon eine Veränderung in den 
Speifen, wenn diefe auch weniger ausgefucht find, Vergnügen. Wie- 
wohl du daher, mein Nifofaus, mir mit größter Bereitwilfigfeit fchon 
oft umvergängliche Nahrung des Geiftes gereicht Haft, fo möge es bir 
gleichwohl nicht läſtig fallen, mir eine noch ſchmackhaftere Nahrung zu 
geben. Nicolaus. Du weißt, mein Conrad, fon längft, daß ich 
in unerfättfichem Ringen nad) dem Unerfaßbaren ftrebe, und es freut 
mid, wenn ich entweber durch Fragen angeregt ober durch Einwürfe 
zum Erwidern aufgefordert werde." Aus ähnlicher Veranlaſſung ift 
die Abhandlung de quaerendo Deum entftanden. „Deinem Wunſche 





1) de pace fidei c. 6. 16. 

2) de apice theoriae, ©. 332: Jam annis quatuordeeim me audisti 
multa, pnblice et private de studiosis inventionibus loquentem, et plura, 
quae scripsi, opuscula collegisti. 
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nah Kräften zn entfprechen, ehrwürdiger Bruder in Ehriftus! will ic 
jetzt, was ich gewöhnlich am Epiphaniefefte erfläre, nämlich über den 
Namen Gottes, kurz und deutlich hier jchriftlich wiederholen, auf baf 
unfer beiderfeitige6 Nachdenken dadurch angeregt werde und ber innere 
Menſch durch vernünftige Betrachtung von einer Erkenntniß zur andern 
fich umgeftalte, bis er durch das Licht aus der Glorie (Gottes) zum 
hellen Schauen ſich erhebt und in die Freude feines Herrn eingeht.‘ 
Hieher gehört auch der Eingang zum erften Buche de ludo globi 
und zu: de visione Dei. Der Dialog de Possest verdankt gleich⸗ 
falls feine Entftehung einigen Anfragen zweier Freunde über einzelne 
philofophifche Meaterien und mit welcher Ungeduld die Benedictiner in 
ZTegernfee dem Erjcheinen der Schrift: de beryllo entgegen gefehen 
haben, ift am geeigneten Drte ſchon befprodhen. Wir fehen alfo Eufa 
in einem Kreife Ternbegieriger Schüler, denen er, auch überhäuft von 
Geſchäften des Amtes, ftets mit der größten Freude Belehrung und 
Aufſchluß ertheilt. Noch im hohen Alter gewährt ihm eine Umſchau 
und Zujfammenftellung der Ergebniffe feiner Speculation — in ber 
Schrift: de venatione sapientiae — hohen Genuß '). Während er 
in feinem kirchlichen Wirken, wenn er das Kirchengefe in verlommenen 
Kreifen durchzuführen Hatte, in der Pegel fehr ftreng, bisweilen jogar 
ſehr ſchroff auftrat, fo ift er als Lehrer der Philofophie voll Freund: 
Tichteit und gewinnender Güte; ich erinnere an die cordiale Korrefpon- 
denz mit dem Prior und Abt von Zegernfee. Auch will er niemals 
feine Anſicht aufdrängen, er will nur anregen, zum eigenen 
Denken veranlaffen; auch feine reifften Geiftesfrüchte bezeichnet er ale 
jolde, welde Andern, mehr Begabten Anlaß zu tieferem Nachdenken 
geben folfen ®). 

Hier möge zum Beweiſe de8 milden Urtheils Eufa’s im litera⸗ 
rifchen Verkehre und der wohlwollenden Gefinnung überhaupt ein bisher 
noch ungedrudter Brief deffelben an einen nicht näher angegebenen 
Freund feine Stelle finden °). 


1) de venat. sap. Prologus. 

2) Quae acutius quam ego subintrans praecisius videre et revelare 
poterit. De ludo gl. OD, ©. 238. 

8) Er findet fih in dem in der Nicolaus-Hoſpitalsbibliothek aufbewahrten 
Bande von Manujcripten der Predigten Cufa'd. An ber Aechtheit ift auch and innern 
Gründen nicht zu zweifeln; man erinnert ſich beim Lefen deffelben an bie Eorrefpor- 
denz Cuſa's mit Tegernſee. An einigen Stellen ift die von mir vor. vielen Jahren 





879 


„Bon Deiner aufrichtigen Gefinnung gegen mich und dem bes 
währten brüderlichen Wohlmwollen war ich, theuerfter Bruder! längſt 
überzeugt; jett haft du mir einen erhöhten Beweis deiner freundlichen 
Aufmerkjamleit gegeben, indem du mir zwei Schriften eined mir zwar 
ganz umbelannten, deßhalb jedoch nicht zu mißachtenden Mannes, Vin⸗ 
centins Victor (fo finde ich in den Schriften feinen Namen verzeichnet) 
im vorigen Sommer zugeſchickt haft, die mir übrigens, da ich abweſend 
war, erit zu Ende des Herbſtes zugeftellt wurden. Wie hätteft ‘Du, 
mein Theuerſter! diejelben nicht zu meiner Kenntuiß bringen follen, 
da num einmal die Briefe eines unbelannten Mannes in deine Hände 
gelommen, der zwar an einen Andern fchrieb, in benen jedoch mein 
Name erwähnt ift... Du Haft gethan, was Du al® mein aufrichtiger 
Freund thun mußteft. Nur das fchmerzt mich ein wenig, daß ich 
Deiner Heiligkeit (tuae sanctitati; ber Brief fcheint an einen Biſchof 
gerichtet zu fein) noch nicht fo, wie ich es wünſche, befannt bin, da 
Du meinft, id werde es fo aufnehmen, als fügeft Du mir eine Be- 
leidigung zu, indem Du mid von dem in Kenntniß fegeft, was ein 
Anderer gethan hat. Wie ferne dieß von meiner Gefinnung ijt, magft 
Du daraus erjehen, daß ich nicht einmal darliber Enge, e8 habe Jener 
mir ein Unbild zugefügt, weil er einige andere Anfichten als ich Hatte. 
Es muß mir ja willfommen fein, daß ich feine Anfichten zu leſen be- 
fan; er hätte nur biejelben geradezu mir, ftatt einem Andern über 
mich mittheilen follen. Weil er mir aber unbelannt war, wagte er es 
nicht, fi) bei mir zum Zwecke der Widerlegung meiner Behauptungen 
einzuführen; er glaubte aud nicht mein Gutachten vernehmen zu müffen, 
da er an feinen Zweifel dachte und eine Klar erkannte und beftimmte 
Auffaffung zu haben glaubte. Er folgte feinem Freunde, von dem er, 
wie er fagt, zum Schreiben aufgefordert wurde; wenn er in feiner Ab⸗ 
handlung vielleicht allzu verlegende Worte gebrauchte, fo möchte ich es 


genommene Abfchrift nicht ganz genau; bie betreffenden Stellen, meift nur einige 
Borte, find durch Punkte bezeichnet. Die Beranlaffung des Brief3 wird aus 
ihm jelbft Mar. Angereiht ift er an eine Schrift, von ber ein Theil unter ber 
Aufirift: Liber de immortalitate animae ſich gleichfalls in dem genannten 
Bande befindet. Dieſe Schrift ift wohl nicht von Cuſa, fie bat nicht feine Mas 
niet, nicht feine Beweisart; er bat über bie Unfterblichleit der Seele in ber 
Schrift de mente viel tiefer und ſchöner gefchrieben, als es in biefem Brud; 
Rüde der Fall ift. Vielleicht ift es ein Theil der Schrift, auf welche ſich ber 
rief bezieht, nur paßt die Schwülſtigkeit, von welcher im Briefe die Rebe ift, 
nit auf das Bruchftüd. 
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nicht der Neigung, zu beleidigen, als vielmehr dem Drucke, den oft 
entgegengefettte Anficht ausübt, zufchreiben. Wenn mir die wahre Ge 
finnung eines Menſchen gegen mich unbelannt und ungewiß ift, halte 
ic) es für richtiger, da8 Beſſere zu denken, als Unerwiefenes anzuflagen. 
Vielleicht hat er es aus Liebe zu mir gethan; er will mich vor Jr: 
thum bewahren, indem er wußte, daß feine Schrift zuverläßig im meine 
Hände kommen werde; ich foll in ſolchen Punkten vor Irrthum be 
wahrt bleiben, in welchen er feinen Irrthum nicht einfieht. Ich muß 
daher vielmehr für fein Wohlwollen dankbar fein, wenn ich auch feinen 
Ansichten nicht beiftimmen kann. Gegen bdiefe dürfte daher vor ber 
Hand nur eine gelinde Correctur, nicht ein herber Tadel am Plate 
fein, zumal da der DVerfaffer, wie ich höre, vor Kurzem katholiſch ge 
worden ift, wofür er unfere Glückwünſche verbient.... Hat er von 
der katholiſchen Wahrheit das rechte Verftändniß, fo wollen wir uns 
über feine Belehrung freuen. Er hat eine gute Gabe der ‘Darftellung feiner 
Gedanken. Man muß daher mit ihm in Verkehr treten und wünſchen, 
daß er richtige Anfichten gewinne, nicht für anziehend halte, was un- 
nüß ift und nicht meine, die Wahrheit ausgefprochen zu haben, wenn 
er längft (von Andern) Aufgegebenes aufgegeben hat. Auch in feiner 
Darftellung ift Deanches zu verbeffern und etwas Ueberſtrömendes ein» 
zudämmen, was gewiß auch Dir, den deine Schriften als einen erniten 
Dann erkennen Laffen, mißfallen hat. Uebrigens läßt fich dieſes leicht 
verbefjern; fchwächere Geifter gefallen fich darin ohne Schaden fr dem 
Glauben, ernfte dulden es. Wir haben ja bereits einige ſprudelnde 
Redner, deren Glaube geſund ift. Mean darf daher die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß auch jener noch temperirt und auf das rechte Maß zu- 
rüdfgeführt werden kann, wiewohl die bisherige Art, wenn fie bleibt, 
geduldet werden mag. Er wird ja als ein junger Dann bezeichnet; 
was ihm an Erfahrung abgeht, mag der Fleiß erjeßen und bie nod) 
uncultivirte Nedfeligleit mit der Reife der Jahre fi) läutern. Nur 
das ift umerträglich und gefährlich, ja verderblid), wenn man durd 
Lobſprüche auf die (vermeintliche) Beredtſamkeit im Grunde dem Un⸗ 
verftande das Wort redet und aus Eoftbarem Becher einen töbtliden 
Trank einfchlürft. 

Um num zu zeigen, was in ber Schrift befonder® zu beanftanden 
ift, fo läßt er zwar die Seele von Gott erfchaffen werden; fie ift nad 
ihm nicht ein Theil, nicht von der Natur Gottes, was ganz richtig 
ift. Da er fie aber nicht aus Nichts entftehen läßt und keine andere 
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Ereatur angibt, aus der fie entftanden fei, fo gibt er ihr nur info= 
ferne Gott zum Urheber, als er jagt, fie fei nicht aus Nichts, nod) 
and Etwas, was nicht das ift, was Gott ift, folglich aus fich ſelbſt 
entftanden. Er beachtet nicht, daR er damit in den Irrthum geräth, 
dem er ausweichen wollte, daß nämlich die Seele nichts Anderes ift, 
als die Natur Gottes, daß folglih bie Materie, die Gott fchafft, 
aus welcher etwas wird, er felbft ift, der da fchafft, mithin aud 
Gottes Natur veränderlich und in einen geringern Zu- 
ftand eben defjelben Gottes verändert ift und die Natur 
von eben diefem Gotte verdammt wird, eine Auffaffung, die Du nad 
deiner glaubensvollen Einficht gewiß nicht theilen wirft“ *). 

Bon einem freien, einträchtigen Austaufche der Gedanken ver- 
Ipriht fi) Eufa das Wahsthum in ber Erkenntniß Gottes und feines 
Sohnes Jeſu Chrifti. Beachten wir bie fchöne Stelle: „Alle ver- 
nünftigen Geifter find jedem einzelnen bienftbar. Wären fie nit un⸗ 
zäblbar viele, fo Fönnteft Du, unendlicher Gott! nicht auf eine immer 
beifere Weife erfannt werden. Jeder vernünftige Geift fieht in Dir, 
mein Gott! etwas, was durch die Meittheilung an Andere bewirkt, daß 
diefe dich, ihren Gott, auf eine noch beffere Weife erkennen. Liebevolle 
Geifter offenbaren fich gegenfeitig ihr Inneres; baburdh fteigert fich 
die Erfenntniß bes Geliebten und die Sehnſucht nad ihm, und die 
Süßigfeit der Freude durchglüht die Herzen“ °). 

Wir haben Eufa oben darüber lagen hören, daß viele Theologen 
ex professo an ber herkömmlichen jchwerfälligen ſcholaſtiſchen Methode 
pedantifch feithalten und fich damit begnügen, den Auctoritäten ihrer 
Schule nachzutreten. Bon diefem Auctoritätsglauben, der Fein felbft- 
ftändige8 Denken auflommen läßt, warnt daher Eufa feine Schüler. 
Bezeichnend ift im diefer Hinficht eine Stelle aus dem erften Buche 


1) Hier bricht das Manufceript ab; fchmerzlich vermiffen wir bie meitere 
Kritit der fragliden Abhandlung. Der Anfang verjelben ift ein meiterer Be- 
weis, baß der Brief aus der Feder Cuſa's geflofien ift, da er mit dem un? 
hinlãnglich befannten Creationsſtandpunkte vollfommen lÜbereinftimmt. 

2) de vis. Dei. vgl. de venat. sap. Prol: quae diligentissima medita- 
tione reperi, licet parva sint, ut acutiores moveantur ad melius mentem 
profundandam, peecator homo timide verecundeque pandam. De ludo 
gl. I, &. 209: seminabo in nobilibus mentibus vestris aliqua scientiarum 
semins, quae si intra vos receperitis et custodieritis, magnae discretionis 
eirca sul ipsius desideratissimam notitiam lucis fructum generabunt. 
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des Idioten )). „Idiot. Mich befrembdet dein Hochmuth. Bon be- 
ftändigem Lejen unzähliger Bücher ganz ermübet, bift du noch nicht 
zur Demuth gelommen, ohne Zweifel deßhalb, weil die Weisheit dieſer 
Welt, in ber du Alle zu übertreffen meinft, Thorheit vor Gott ift und 
daher aufblüht, die wahre Wiffenjchaft aber demüthig macht. Möchteſt 
du doch diefer dich zuwenden; in ihr findet dur die reichte Freude. 
Der Redner. Was ift doch das für eine Anmaßung von dir, arıner, 
ganz unmwilfender Menfch, daß du das Studium der Wiffenfchaften jo 
geringfchägeft, ohne welches Niemand voranlommen Tann. Idiot. Nicht 
Anmaßung ift e8, großer Redner! die mich nicht fehweigen läßt, fon- 
dern Liebe. Ich ſehe dich mit Aufwand vieler vergeblicher Mühe nad) 
Weisheit forſchen. Könnte ich bich von dieſem vergeblichen Abmühen 
abbringen, fo daß du deinen Irrthum einfehen würdeſt, ich glaube, 
du würdeſt dich freuen, daß der Strid zerriffen und bu frei geworben 
bift. Die hohe Meinung von der Auctorität hat dich bisher beftimmt; 
du gleichft einem Pferde, das von Natur frei an bie Krippe gebunden 
ift, wo es nichts anderes frißt, als was ihm vorgelegt wird. Dein 
Geiſt, an die Auctorität der Schriftfteller gebunden, nährt ſich von 
fremdem, nicht von dem natürlichen Futter. Nedner. Wenn bie 
Nahrung der Weisheit nicht in den Büchern der Weifen zu finden iſt, 
wo ſoll fie dann zu fuchen fein? Idiot. Ich fage nicht, daß fie 
dort nicht zu finden fei, ſondern daß die natürliche Nahrung dort nicht 
gefunden werde. Alle, die im Anfange über Weisheit gejchrieben Haben, 
haben nicht aus Büchern, die «8 damals noch nicht gab, geichöpft, 
fondern durch die natürliche Geiftesnahrung wurden fie vollkommene 
Männer; fie übertreffen alle Andern, welche aus Büchern gebildet zu 
fein meinen, bei weiten an Weisheit. Der Redner. Einiges mag 
man ohne Studium ber Wiſſenſchaften wiffen, fohwierige und erhabene 
Materien aber Teinesfalls; denn das Wiffen wächst durch Hinzuthun. 
Idiot. Das ift e8 eben, was ich fagte: dich leitet die Auctorität 
und führt di irre. Da fchreibt einer etwas und du glaubft ihm. 
Ich aber fage dir: „die Weisheit ruft auf den Straßen und ihr Rufen 
jagt uns, fie wohne in den Höhen.“ 

Dieſes an Carteſius erinnernde Ignoriren aller gefchriebenen 
Weisheit, um das Wiffen von Gott rein aus ben Thatfachen des Be- 
wußtſeins umd der Betrachtung der Schöpfung gleihfam in voller Urs 


1) Idiot. I, ©. 197. 
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fprünglichfeit zu conftruiren, bemerken wir aud in einem im Sabre 
1440 zu Augsburg am Feſte der Beichneidung (Neujahr) gehaltenen, 
noch ungedructen Sermon. . 

„Wollen wir den Weg zur Weisheit kennen lernen, fo gibt es 
feinen beifern, als die Kenntniß ihres Namens. Wir brauchen zu 
diejem Behufe Feine Bücher zur Hand zu nehmen; ihre Zahl ift un- 
ermeßlich; fie würden uns mehr zu unermeßlicher Eitelkeit führen. Die 
eriten Weifen: Pythagoras, Socrates, felbft Chriftus haben nicht® ge- 
ihrieben, wie Auguftin in der Concordanz der Evangeliften bemerft. 
Schreiben heißt eher die Majeſtät der Weisheit herabjegen und ver- 
dunkeln. Es gibt nur Ein Buch des Lebens, in dem die Weisheit 
ſelbſt zu finden ift. Stelle ſich aljo Feder von euch vor, er fei Adam 
und allein auf der Welt; er betrachte nur diefe Welt. Danı wird 
er Alles in Vielheit, Ungleichheit und Gegenſatze erblicken.“ (Folgt 
num der Uebergang auf die Einheit, Gleichheit und Verbindung, und 
da der Sohn Gottes die abjolute Gleichheit, da8 vollkommene Abbild 
des Baters iſt. Dann fährt Eufa alfo fort:) Nun ift dir das Ver⸗ 
ftändniß davon eröffnet, von welcher unendlichen Tiefe das Wort Chriſti 
it, da er das Abbild der ewigen Weisheit if. Um dir dieß näher 
zu zeigen, wilf ich dich nicht außer ben Bereich deines Wiſſens führen, 
wie ih mich auch nur der fichtbaren Welt ald des entfalteten Wortes 
Gottes bisher bedient habe: Ich greife aljo irgend ein Wort, das er 
als Menjchenjohn gefprochen Bat, heraus, das dir bekannt ift. Es jet 
das Bater unjer, und fage nun, baß die ganze göttliche Weisheit 
in diefem Gebete wiederſcheint. (Folgt nun die Erklärung de6 Vater 
unfer, in meinee „Leberfegung“ ıc. ©. 511—527.) 

Cuſa's Syſtem verläßt die bisher übliche dogmatifche Methode; 
es ift nicht eine im Detail ausgeführte Glaubenslehre, ausgeftattet mit 
Stellen aus der bl. Schrift, den Vätern, mit Quäftiogen und deren 
Löſung, fie gibt nur die Grundgedanken der Slaubenslehren in großen 
Zügen, die für eine Ausführung im Detail Raum laffen. Sie unter- 
Iheidet fich aber von dem Verfahren der größeren Scholaftifer dadurch, 
dab, während bei diefen die profane Wiſſenſchaft neben der Wiſſenſchaft 
de8 Heils gejondert fich bewegt, bei Cuſa jene in diefe aufgenommen 
it und das Ganze wie aus Einem Guſſe erjcheint, ein Verfahren, das 
in feiner weitern Ausführung nothmwendig zu einer mehr wijfenfchaft- 
fihen Behandlung der Glaubenslehre und zu einer Bewegung der ſich 
mehr und mehr ausbreitenden Naturwiffenichaften in Harmonie mit 
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dem laubensgebiete geführt haben würde. Diefe Methode mußte 
nothwendig durch den Weg ber wifjenfchaftlichen Entwicklung, den fie 
einfchlug, wie durch den Reiz der Neuheit: feffeln. Dazu kam das 
Ungewöhnliche, der Titel der meiften Schriften und die freiere Form 
de8 Dialogs, die bei mehreren derfelben angewendet ift. Ganz be: 
ſonders ftand aber Cuſa die Gabe der Veranſchaulichung ab- 
ftracter Begriffe theil® durch Herbeigiehung der Mathematif, theils 
durch finnreiche Vergleichungen und deren oft geiftreiche alffeitige Durch⸗ 
führung zu Gebote. Er legt hierauf fo großes Gewicht, dab er Gott 
dankte, wenn er ihm eine befonders pafjende Vergleichung eingegeben 
hatte ?). Die Anwendung des Zahlenfuftems und der geometrifchen 
Figuren ift aus den Schriften binlänglich bekannt. Wir machen auf 
einige Vergleichungen und Bilder aufmerlſam. 

Der Gedanke, daß Gott das ewige Jetzt, Alles zugleich, die 
Coincidenz von Ruhe und Bewegung ift, wird in folgender Weife ver: 
anfchauliht. Denkt man ſich den Kreis be in der allerfchnellften Be: 
wegung um a, fo würde er dem unbeweglichen Kreife de an Ruhe 
gleich kommen. ‘Die entgegengefeßten Punkte b, c wären immer bei 
d und zugleich immer bei e, eben fo alfe zwiſchen b und c liegenden 
Punkte. Der ganze Kreis, wie groß er auch fein möchte, wäre alfo 
in jedem Augenblide bei dem Punkte d und bei jedem Punkte des 
Kreifes de. DBezeichnet nun der Kreis be die Ewigleit, der Kreis de 
die Zeit, fo ift Mar, daß es fein Widerfpruch ift, zu fagen, daß bie 
Ewigkeit zumal ganz in jedem Zeitpunkte ift und Gott ganz in 
Allem und alle Zeitunterfchiede in Gott Iautere Gegenwart find; denn 
wenn im beweglichen reife b zu d kommt, fo ift e8 zugleich Beie"). 

Denfelben Gedanken veranfchanlicht das Bild einer Uhr. „Der 
Begriff der Uhr faßt alles zeitliche Nacheinander in fi. Wenn wir 
daher gleich ben Schall bes Schlages Sechs vor dem Schlage Sieben 
vernehmen, fo hören wir doch den Schlag Sieben nicht bälder, als 
es der Begriff der Uhr beftimmt. Sechs Uhr ift im. Begriffe der 
Uhr nicht eher, als Sieben oder Acht Uhr; in dem Begriffe der Uhr 
ift feine Stunde früher oder fpäter als die andere, wiewohl die Uhr 
eine Stunde nicht bälder fchlägt, al® es der Begriff der Uhr gebietet. 


Da nun die Uhr auf Gott Übergetragen, der Begriff, der Gedanke 


1) de vis. Dei ce. 11. 
2) de Possest, ©. 2583. 
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(das Wort) deffelben ift, jo fehen wir einigermaßen, wie das Nachein- 
ander der Uhr im Worte oder Begriffe Gottes ohne Nacheinander ift, 
wie im einfachen Begriffe alle Bewegungen und Glockenſchläge und alles 
empirische Nacheinander begriffen ift, und mie alle Nacheinander nicht 
über den Begriff hinausfommt, fondern nur die Entfaltung deſſelben 
it, fo daß ber Begriff einem Jeden das Sein gibt und daher nichts 
früher war, ehe es wird, weil «8 nicht als ein vorher fein Sollendes 
begriffen war. Denken wir uns ben Begriff der Uhr als die Ewigkeit 
jelbft, fo ift die Bewegung in der Uhr das Nacheinander. Die Ewig- 
feit begreift und entfaltet daher das Nacheinander“ ). Das abfolute 
Schen Gottes ift mit einer an einem Plafond angebrachten Abbildung 
Gottes verglichen, welches den Beichauenden, wenn diefer auch ganz 
entgegengefeßte Standpunkte des Sehens einnimmt, immer in gleicher 
Weiſe anzufchauen fcheint. ine Reihe von Folgerungen über die 
Natur des göttlichen Sehens werden auf diefem Wege ilfuftrirt ?). 

Wiederholt bedient fih Eufa des Lichts im Verhältniſſe 
zu den Farben zur Erklärung des Werdenkönnens der erjchaffenen 
Dinge. 

„Denken wir uns Gott als das ewige Xicht, die Welt noch ganz 
unfthtbar, und das Licht wolle nun eine fidhtbare Welt erfchaffen. 
Veit nun das Werdenkönnen der fichtbaren Welt die Farbe ift, die 
Achnfichkeit des Lichts (das Licht ift die Hhpoftafe der Farbe), fo ſchafft 
da8 Licht die Farbe, in welcher Alles, was gejehen werden kann, ent= 
halten iſt. Wiewohl nun bie eine Farbe, 3. B. die weiße, dem Lichte 
näher und daher edler ift, als die andere, jo nimmt doch nichts Far⸗ 
biges an der Farbe fo fehr Antheil, daß es nicht noch vollkommener 
daran participiren könnte, und das Werdenkönnen hat Feine Grenze, 
außer in’ bem Princip der Farbe, dem Lichte. So ift die Farbe bas 
ſichtbare Werdenkönnen; denn was wir fehen, fehen wir nur, weil es 
farbig ift. Da der Gefichtsfinn an dem Lichte der Unterfcheidungstraft 
participirt und jelbft nicht farbig ift, um über alle Farben urtheilen 
zu fönnen (vgl. de quaerendo Deum), jo ift die Farbe 
nicht ſein Werdenkönnen. Noch ein helleres Licht hat die Vernunft, 
denn fie unterfcheidet auf das Schärffte auch das Unfichtbare; die Yarbe 
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ift daher noch weniger das Werdenkönnen ber Vernunft. Das Werben: 
fönnen diefer hellen und ſchönen Welt mit Allem, was in ihr ift, auch 
die Farbe inbegriffen, ijt etwas Einfacheres, als die Farbe, die nur 
eine Aehnlichkeit des ewigen Lichtes ift, welche in ihrer paffiven Potenz 
alles Lichte, was ijt, lebt, empfindet und benft, in fich faßt“ °). 

Eine durchgeführte Erläuterung der Urtheilstraft an bem 
Begriffe: Werth zum Behufe des Nachweifes, daß jenes Vermögen 
durch richtiges Lnterfcheiden und Ausfcheiden des Wahren und Jr: 
thümlichen zur Werthbeftimmung unjerer Erfenntnijfe diene, leſen wir 
de ludo globi Il, ©. 236—238. Wie reich die Predigten Cuſa's 
an finnigen DVergleichungen befonders aus dem Naturfeben find, Haben 
wir oben gejehen. 

Endlih Heben wir als großen Vorzug der Lehemethobe hervor, 
daß Euja feine Schüler veranlaßte, fih dem Studium der alten Philo⸗ 
jophie zu widmen. Wie da8 Studium der gefammten laffifchen Lite: 
ratur in der Fatholifchen Kirche bekanntlich jederzeit eine forgfältige 
Pflege gefunden Hat, fo Haben die beffern Schofaftifer insbeſonders die 
alten Philofophen ftudirt, theils um ihres innern Werthes willen ale 
Bildungsmittel, theils um die Superiorität des chriftlichen Glaubene 
an ihnen aufzumeifen. Seit etwa der Mitte bes vorigen Jahrhunderts, 
al8 die theologifchen Schulen nur von dem Ruhme ihrer Meiſter zu 
zehren anfingen und befchränften Geiſtes nur an die überlieferten 
Formeln der Schule ſich hielten, fcheint auch diefes Studium ale un: 
nüg und für die traditionelle Theologie ohne Werth eingefchrumpft zu 
fein. Für eine freiere Geiftesbewegung und univerfelle Geiftesrichtung 
war e8 daher von größtem Werthe, dab das Studium der clafjifhen 
Bhilofophie wieder in der Art in Aufnahme kam, daß es zumächft nicht 
blog als Hilfsmittel, fondern um jeiner felbft willen Beachtung fand, 
wodurch fih dann Beſtimmungen über das PVerhältnig feines Inhalts 
zu dem des chriftlihen Glaubens von felbft ergaben. Es war biek 
auch eine dringende Forderung der Zeit, nachdem das Studium der 
Claſſiker in Italien wieder erwacht und mit einem Enthufiasmus be 
trieben wurde, von dem man in den beutfchen Kloſterſchulen Teine Ah⸗ 
nung hatte. Cuſa erreichte den eben angegebenen formellen und ma- 











1) de venat. sap. c. 6. Bon diefer Vergleichung gilt übrigens: omnis 
similitudo claudicat. In ihrer ftrengen Durchführung Zönnte fie gum Pan 
theismus führen. Cufa bat daher wohl aus gutem Grunde bad Bild als em 
fehr mangelhafte (rudi quodam exemplo succurram) bezeichnet. 
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teriellen Zweck der genauern Kenntniß der alten Philologie dadurch, 
daß er in feinen Hauptjchriften fehr häufig auf die alten Philofophen 
zu ſprechen kommt und ihre Lehrfäge über Gott, Entjtehung der Welt, 
Weltjeele 2c. an den betreffenden Stellen feines Syſtems zu dem Zwecke 
einfliht, um ihre Unhaltbarfeit gegenüber dem chriftlichen Principe 
nachzuweiſen. Dieje apologetifche Tendenz verlieh fowohl dem Studium 
der alten Philofophen al8 auch feinen Schriften ein erhöhtes Intereſſe. 
Aber auch außer den fpecififch theologiichen Materien gibt es faum 
eine der rein philofophifchen Fragen, wie über bie Ideen, die Univer- 
jalien, Nominalismus und Realismus, Wefen der Seele und deren 
Verhältniß zum Körper, über die Cuſa nicht die Anfichten der Alten 
vorgeführt, verglichen, das relativ Wahre der einen oder andern, fei 
fie von Plato oder Ariftoteles, hervorgehoben und fchließlich feine eigene 
Anficht begründet hätte. Einigen Lehrfägen der Alten wußte er eine 
tiefere Bedeutung, als jie an fich hatten, im Sinne feines Syſtems 
abzugewinnen. Wir wollen nun das Gefagte aus den Schriften Cuſa's 
nachweiſen, unter welchen außer der „docta ignorantia“ beſonders „de 
mente, de Beryllio und de venatione sapientiae“ in Betracht kommen. 

Anaragoras lehrte befanntlih: Alles ift in Allem und Jeg— 
lihem; womit er rein materialiftijch eine Verwandtſchaft aller Dinge 
nach ihren elementaren Bejtandtheilen und die Befonderung der ein- 
jeinen Dinge nad) dem VBorwiegen desjenigen Elements, von dem es 
om meijten enthält, ausjprechen wollte. Cuſa erhebt den Sat des 
Anaragoras über das Gebiet des materiellen Seins hinaus und gibt 
ibm die tiefe Bedeutung des in idealer Weife in und durch Gott gegrün- 
deten Organismus aller Weltwejen und ihrer durch diefen Organismus 
beitehenden Berbindung mit Gott, wenn er jagt ): „Wenn Du das 
Bisherige wohl erwägft, fo wirft du unfchwer jenen Sat bed Anara- 
goras: Jegliches ijt in Jeglichem — erkennen, ja vielleiht nod 
tiefer erfaſſen, als Anaragoras felbft. Denn da früher 
gezeigt ift, Gott jei in dem Sinne in Allem, daß Alles in ihm ijt, 
und jeßt erwieſen ift, Gott fei mittelft des Umiverfums in Allem, fo 
folgt, daß Alles in Allem und Jegliches in Jeglichem ift“, oder, wie 
Cuſa gleich nachher fi) präcifer ausdrüdt, daß Gott durch Alles in 
Allem und Alles durch Alles in Gott ift, folglich auch Gott durd 
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Alles in Jeglichem, denn Jegliches ift das Al in individueller Ein- 
Schräntung, und fomit Syegliches in Jeglichem. Daß Cuſa nit mit 
Anaragoras an ein pantheiftiiches Sein Gottes in Allem und durch 
diefes in Jeglichem dachte, erhellt jchon daraus, daß er ausdrüdlid 
bemerkt: nicht actu (in Wirklichkeit) ift jedes Ding in jedem, und 
wie das Dreieck in der unendlichen Linie nicht Dreied, fondern die 
unendliche Linie ift, der Kreis in der unendlichen Linie — Linie, fo 
ift auch der Menjch, die Erde zc., in Gott nicht Erde, fondern Colt, 
folglich au, Gott im Einzeldinge nicht Gott, fondern dieſes Einzel: 
ding exiftirt als folches in feiner bejondern Natur. 

Die Zahleniehre de8 Pythagoras, einfchlieglid der bei ihm 
ichon gegebenen Elemente der Zahlenmyftit hat in dem gleichfalls von 
mathematiſchen Anſchauungen beeinflußten Syfteme Eufa’8 in der Lehre 
von der realen und idealen Welt eine fo organifche Eingliederung und 
eine fo tiefe Auffaffung gefunden, wie fie wohl im Geifte des Meifters 
ſelbſt nicht reiner und wahrer gedacht werden Tonnte. Iſt Gott ald 
die abfolute Einheit die Monas, fo ift die Welt die aus der Monas 
als ihrem Princip ftammende Zahleneinheit in deren unendlichen Ber: 
vielfältigung, und wie mit der Zahl der Begriff der Unterfcheidung, 
Ordnung, Proportion, Harmonie gegeben ift, fo ift die Welt eben dieie 
einheitliche Ordnung, Proportion zc. durch die Zahl. Jedes Weltwejen ift 
eine beftimmte Zahl in der großen Zahleneinheit des Weltganzen ?). Co 
(ehrt Cuſa in volleftem Einklang mit Pythagoras, von dem er fagt, 
er habe gelehrt, Alles werde durch die Kraft der Zahlen geordnet 
und erfanut. Denn auch in der Erfenntnißtheorie anerkennt Cuſa 
die Bedeutung der Zahl im Sinne des Pythagoras. Das Zählen 
jelbft al8 ein Unterjcheiden ift ihm ja fchon Beweis geiftiger Thätig⸗ 
feit. „Die Thiere zählen nicht“ ®). Unſer Geiſt gleicht einer ſich 
jelbft bewegenden Zahl ®); wie der göttliche Geift bie realen Dinge in 
einer durch die Zahl gegebenen Proportion und Ordnung feßt, fo ilt 
bie Thätigkeit unſers Geiftes ein Unterfcheiden, ein beftändiges Zurüd- 
nehmen des Unterjchiedenen in die Einheit, ein Zählen und Meſſen 
aller Dinge nad) der ihm angebornen Einheitsform *%). Ueber Py 
thagoras fpricht fi) Eufa alfo aus: „Indem Byrhagoras bemerkte, 
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daß fein Wiffen möglich fei, außer durch Unterſcheidung, hat er über 
Alles mittelft der Zahl philofophirt; Niemand Hat wohl je eine ver- 
nänftigere Art zu philofophiren eingehalten; indem Plato diefen Weg 
eingefhlagen hat, galt er mit Recht für ein großer Philoſoph“ (de ludo 
gl. II, 236). „Ich halte die Pythagoräer, welche mitteljt der Zahl 
über Alles pbilofophiren, für große und fcharfjinnige Philofophen, nicht 
als ob ich glaubte, fie hätten die Zahl im mathematischen Sinne 
faifen wollen, wie fie aus unferm Geifte Hervorgeht (denn daß biefe 
nit da8 Princip für irgend ein Reales fein kann, ift für ſich Mar), 
jondern fie ſprachen fymbolifch von der Zahl, die aus dem göttlichen 
Geifte hervorgeht, von welcher die mathematifche Zahl das Abbild ift. 
Die ih nämlich unſer Geift zum unendlichen göttlichen Geifte verhält, 
jo die Zahl unſers Geiftes zu jener Zahl”). Das erfte Urbild der 
Dinge im göttlichen Geifte kann man daher nach Cuſa unbedenklich 
die Zahl nennen ?), weßhalb ihm die Zahl ein vorzügliches Hilfsmittel 
auf dem Wege zur Weisheit if. Während wir demnadh das Wahre 
im ppthagoreifchen Syſteme im cufanifchen Syſteme zur Geltung ge- 
bracht ſahen, läßt jenes in der Frage, wie fich die Zahlen als die 
Urbilder der Dinge zu dem Einen und oberjten Princip der Welt ver- 
halten, eine Lücke, die wir nur in diefem in befriedigender Weife aus⸗ 
gefüllt fehen. Spätere Blatonifer legten den Zahlen die Namen von 
Göttern bei, womit nur der ſchon im Princip nicht überwundene Pan⸗ 
theismus zu Tage getreten if. Die Ausbildung der puthagoreifchen 
Zahlenmyftit und ihre Anwendung zur Erkenntniß der Weltordnung 
haben wir im erften Buche der Gonjecturen gefehen. 

Die einläglichften Studien machte Cufa wie natürlich über Plato 
und Ariftoteles, die Fürſten unter den Philoſophen, wie 
er fie nennt. Die ausführlichen Eitate aus ihren Schriften, denen 
wir in de docta ignorantia II, 8—10 befonder8 in der Schrift de 
beryllo, auch de venatione sapientiae cap. 8 u. 9. 21. 33 be- 
gegnen, find Binlängliche Zeugniffe, daß er Sinn und Geift eines jeden 
derfelben richtig erfaßt, nicht minder aber auch, daB das hergebradhte 
große Anfehen beider Häupter der griechiſchen Bhilofophie ihn nicht 
gehindert habe, in ben wichtigften Fragen das Ungenügende, Yrrthüm- 
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fihe ihrer Lehren aufzudedlen und das Richtigere an bie Stelle des 
Hrrigen zu ſetzen. Wenn auch Cuſa's Ybealismus ſich mehr der 
platonifchen Ideenlehre nähert, jo läßt ihm dieſes doch das Irrige 
auch in Plato nicht überfehen, wie er andererfeits das Wahre im 
Syſtem des Aristoteles anerkennt. 

Betrachten wir zuerft, wie treffend Cuſa über die Art und Weife 
fpricht, in der Plato und Ariftotele8 auf verfchiedenen Wegen fich ihren 
Gottesbegriff gebildet Haben. 

Plato, fagt er, ein höchſt umfichtiger Forſcher, erwog, daß die 
obern Dinge in den untern auf dem Wege des Participirens (feitene 
ber Ießtern), die untern in ben obern durch Herporragen (diefer über 
jene) enthalten feien. Indem er nun fah, daß Vieles gut, gerecht, 
fittlich genannt werde durch das Participiren am Guten 2c., bemerkt 
er, daß e8 den Namen deifen, woran e8 participirt, erhalte und fam 
fo anf den Begriff des an fich Guten, Gerechten ꝛc., fo wie darauf, 
daß wenn das Participirende gut, gerecht zc. ijt, vollends das an fid 
Gute, Gerechte ꝛc. diefes im höchſten Grade und die Urſache aller 
Andern ijt. Hiemit ftimmt das fcharffinnige Haupt der Beripatetifer, 
Ariftoteles, überein, der, indem er in der Natur viele Wärme 
wahrnahm, Tehrte, man mülfe auf ein an fi Warmes kommen, 
welches diefes im höchften Grade und bie Urſache der Wärme in Alfem 
jet, mie e8 das Teuer ift. Auf diefem Wege kommen beide zu der 
erften, durch fich beftehenden Urſache aller Urfadhen, zum Sein dee 
Seienden, Leben alle® Lebenden und Verftand aller Verftändigen. 
Näher betrachtet gelangte Plato, auffteigend von dem participirten 
Guten zu dem an ſich Guten auf folgende Weife zur Univerfalurjadhe 
von Allem. Gr erwog, daß alles Seiende, auch da® nur potentiell 
Seiende, durch das XTheilnehmen an dem einen Guten gut genannt 
werde, weßhalb das im höchſten Grade Gute, das an ſich Gute, von 
Allen auf das Eifrigfte erfrrebt wird. Diefes muß daher eben deßhalb 
die Urjache von Allen: fein, da Alles, feinem eigenen Grunde zuge 
wandt, nach ihm ftrebt, von welchem es Alles bat, was «8 hat. 
Plato Tehrte daher als Urprincip den an fi Einen ımd guten Gott. 
Die Principien von allem Andern, nämlich des Seins, Lebens, Er- 
fennens 2c. nannte er das an ſich Seiende, an fich Lebende, an fi 
Erfennende 2. Proclus nennt diefe Principien die weltgründenden 
Götter, durch deren Barticipation alles Sein, Leben, Erkennen befteht. 
Da alles, was lebt und erkennt, nicht lebte umd erfennete, wenn es 
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nicht wäre, fo nannte er Gott die Urfache des Seienden. Nach dem 
eriten Gott der Götter lehrte Plato einen zweiten Gott, den welt⸗ 
gründenden Verſtand, welchen Broclus im Yupiter, dem oberjten der 
Götter, erlannte. Die verfchiedenen Präbdicate, die wir dem guten 
Gott geben, die nur logifche, nicht reale Lnterfchiede bedeuten, nimmt 
er als verjchiedene Götter, dadurch beftimmt, daß nichts erfennbar ift, 
es eriftire denn wirklich, da das Sein nothiwendig durd) das Erfennbare 
participirt wird. Was alfo erfannt wird, nahm er auch als feiend an 
(fo der erkennbare Menſch, Löwe 2c.) und alles von dem materiellen 
Sein Abftrahirte als geiftige® Sein. Die Beripatetiter ftimmen 
dem nicht bei; fie jehen die Gedanken als ein Product des Verjtandes 
an; das real Seiende werde durd) dieſe Gedankendinge nicht berüßrt. 
Auh darin ftimmen fie nicht bei, das Eine und Gute fei älter ale 
das Seiende: Eines, Seiendes und Gutes find ihnen Wechfelbegriffe; 
die Urfache des Einen, Guten und Seienden fei ein und biejelbe. 
Gleichwohl fehreibt Ariftoteles dem Verftande, der ihm wie dem 
Anaragoras die erfte Urfache und das Brincip der Bewegung ift, 
nicht die Regierung der ganzen Welt zu, fondern nur der himmlifchen 
Kreife, welche Hinwieber das Irdiſche leiten. Epikur jedoch läßt die 
ganze Welt allein von Gott, ohne jegliche andere Hilfe geleitet werden. 

Unfere Theologen haben durd göttliche Offenbarung gelernt, die 
erſte Urfache fei infofern Eine, als fie dreieinig ift und injofern 
dreieinig, als fie Eine ift. ALS wirkende Urfache wird fie mit Plato 
Einheit genannt, als gejtaltende mit Ariftoteles das Seiende, als zum 
Ziel führend mit Beiden das Gute. 

Hierauf auf die Lehre von den Principien der Dinge nach der 
bi. Schrift Übergehend, bemerkt Eufa: 

Wer nad dem Vorausgeſchickten zuerft das Buch der Genefig, 
das Moſes lange vor der Zeit der Philofophen gejchrieben hat, 
liest, wird, was ich eben über die Principien der Dinge gejagt habe, 
wieder finden. Mofes fagt: Im Anfang ſchuf Gott Himmel und 
Erde, dann das Licht, womit er jagen will, das Werdenkönnen 
der Welt, welche durch Himmel und Erde bezeichnet ift, ſei im 
Anfange erfchaffen worden. Nachher befchreibt er erft das wirklich 
Gewordene: den Himmel, der unter dem Sirmamente, die Erde, bie 
unter dem Trockenen, da® Licht, da8 unter der Sonne zu verftehen ift. 
Im Werdentönnen wurde Alles verworren und complicite erjchaffen, 
was nachher wirklich geworden und entwickelt worden if. Wenn er 
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daher anführt, Sott habe gefagt: es werde Licht! und es warb Licht, 
fo hat er bieß von der Natur des Werdenkönnens gefagt. Im Ber 
benfönnen ſah er das Licht als gut und nothwendig zur Wahrheit 
diefer fichtbaren Welt und ſprach daher zu dieſer Natur des Lichts im 
Werdenkönnen: e8 werde Licht! und es trat nun das Werdenkonnen 
des Lichts als wirkliches Licht hervor. Die Bewegung, durch welche 
das Werdenkönnen in die Wirklichkeit übergeht, iſt eine natlrlice; 
von Natur aus, die das Werkzeug des göttlichen Willens üft, ift dieſe 
Bewegung dem Werdenklönnen anerjchaffen, auf daß mit einer gewilien 
Luft, ohne Anftrengung und Ermüdung wirklich) werde, was werden 
fann. Das Wort Gottes aber, auf welches die Natur hört, dak Alles 
werde, ift Gott felbft. Nichts ift Gottes, was nicht Gott felbft ift. 
Die Platoniler nennen diefes Wort den meltgründenden Verſtand, 
den Eingebornen, den Herrn von Allem, wie Proklus annimmt. Denn 
indem fie Gott den Einen nennen, ift ihnen ber weltgründenbe Berftand 
der Eingeborne. Einige nennen e8 die erfte Vernunft. Anaragoras 
nennt es den Geilt (voög), die Stoiker das Wort, das fie auf 
Gott nennen, wie man im Laertius Tiest. Diefe find ganz richtig 
dem Propheten ‘David gefolgt, welcher fagt: „Dur dad Wort dee 
Herrn find die Himmel gefchaffen worden“ und anderswo fagt er: 
„er ſprach, und fie wurden, er befahl, und fie waren erfchaffen.“ Be: 
achten wir noch, wie ſich die Bhilofophen diefe Principien näherhin 
dachten. Anaragoras fagt, der Geift, da Princip der Bewegung, 
fei zur Materie, in welcher Alles verworren lag, Binzugelommen und 
habe Alles im Einzelnen geordnet und unterfchieden. So ſpricht aud) 
Blato von Gott und der Materie als zwei Principien der Dinge. 
Ariftoteles faßt Alles in die zwei Begriffe von Wirklichkeit und 
Möglichkeit zufammen. Bythagoras ftellt die Principien mit der 
Monas und Zweiheit in DVergleihung; die Materie als noch unge: 
ichieden fei der Zweiheit, al® geordnet der Monas als ihrem Urheber 
(auctori) unterworfen. Die Stoiter nannten Gott den Baumeifter 
diefer unermeßlichen Welt und fprachen von zwei PBrincipien aller Dinge, 
einem wirkenden und leidenden. Nah Epikur iſt auf Befehl Gottes 
Alles aus der Materie, die ihnen eine Unzahl von Atomen ift, entjtanden. 

Bei genauer Erwägung geht die Tendenz Aller auf das oben 
Ausgeführte: Gott, das reinfte Wirken macht Alles aus dem Wer⸗ 
denfönnen, nur hat Moſes es viel beftimmter ausgefprochen, daß das 
Werdenkönnen ein Geſchöpf Gottes if. Thales widerſpricht dem 
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wicht, wenn er fagt, die Welt fei ein Gefchöpf Gottes, den er den | 
älteften nennt. Es ift alfo Gott das Princip und der Schöpfer des 
Werdenlbunens der Welt; er ift nothwendig der gewordenen Welt 
voransgegangen. In ihm war die Welt das Werdenkönnen, welches 
Mofes als ein gewordene befchreibt, da nichts wirklich geworden ift, 
was nicht werden konnte. So hält auch Plato die Erfchaffung der 
Belt feſt. Beharrlich fagt er, alles Sinnfiche fei nothwendig von 
einem frühern Princip, die Zeit fei nicht vor der Welt, fondern mit 
der Erfhaffung der Welt fei auch die Zeit entftanden. Nah Ari— 
ftotele® aber hat das Werdenkönnen feinen Anfang; Bewegung und 
Zeit find ihm nichts Geſchaffenes. Seine Täufhung befteht darin, 
daß er, weil das Werbenkönnen ohne Bewegung nicht wirkliches Sein 
wird, daraus ſchloß, Bewegung und Zeit feien nicht erfchaffen. Hätte 
er bedacht, daB vor dem Werdenkönnen actu das Ewige ift, fo hätte 
er nicht läugnen können, daß jenes durch das, was ihm vorhergeht, 
feinen Anfang habe. Das Naceinander der Bewegung, deſſen Mai 
die Zeit ift, megirt aus fich felbft die Ewigkeit der Zeit und der Be— 
megung, da die Ewigkeit zumal alles wirklich ift, was fein kann. 
Richtig ſagt daher der ſchärfer ſehende Plato, die Zeit fei bas 
Abbild der Ewigkeit; fie ahmt die Ewigkeit nach und folgt dem Wer- 
dentonnen; denn wie würde ein Nacheinander werden, wenn es nicht 
verden Könnte? Anaragoras nahm einen Anfang der Dinge und 
tin Ende der Zeit an; denn auf die Frage, ob wohl ba, wo die Ge— 
birge von Lampſalus find, einmal Meer fein werde, antwortete er: 
in, wenn die Zeit nicht ansgienge. So ftimmen aud die Stoifer, 
nach welchen die Welt zerftörbar ift, beffer mit uns, mit der Durch den 
Glauben enthullten Wahrheit überein.“ 1) 

\ Wenn Eufa im zweiten Theile diefes Paſſus gegenüber den 
Anfihten der Alten mehr vermittelnd auftritt, fo werben dagegen in 
dr „docta ignorantia“ in der Erörterung der Gardinalfrage über 
de Materie oder Möglichkeit (ob ewig oder erſchaffen), 
m die Weltfeele die Alten, befonders Plato umd Ariftoteles 
fs Entjhiebenfte im Sinne der Creationstheorie befämpft. Wir 
haben den hiſtoriſch-kritiſchen Theil diefer Ausführung oben in den 
Antzägen aus diefer Schrift deßhalb micht mitgeteilt, wm ihm hier 
de geeignete Stelle anzuweifen. 
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„Die Alten, fagt Enfa, haben ſich viel mit der Möglichkeit 
(Materie) bejhäftigt; ihre übereinftimmende Lehre war: aus Nichts 
wird Nichts, weßhalb fie eine gewiſſe abfolute Möglichkeit, Alles zu 
fein, als ewig annehmen, in der fie fi Alleseder Möglichkeit nad 
enthalten dachten. Den Begriff diefer Materie oder Möglichkeit Haben 
fie durch eine verfehrte Denfoperation, wie man fie fonft nur bei der 
Ermittlung der abfoluten Nothwendigkeit anwendet, gefucht; auf dem 
Wege des Hinwegnehmens der Form der Körperlichfeit vom Körper 
meinten fie dem Körper ſich nichtkörperlich denken zu können. Be 
diefer Unwiſſenheit tonnten fie das Wefen der Materie nicht erfaſſen; 
denn wie läßt fid) ein Körper ohne Form an einem Körper denten? 
Sie fagten dann weiter, die Möglichkeit gehe jedem Dinge der Natur 
nad vorher, fo dag man mie in Wahrheit fagen konnte: Gott if, 
ohne daß man wicht auch in Wahrheit jagen mußte: die abfolute Mög- 
lichkeit ift. Doch nahmen fie diefelbe nicht gleichewig mit Gott, weil 
fie, die nicht Etwas und nicht Nichts, nicht Eine und nicht Mehrere, 
nicht Diejes und nicht Jenes ift, von Gott ift; fie faßten fie, ale die 
Möglichkeit zu Allem, die nichts von Allem wirklich ift. Da fie aller 
Geſtalt entbehrt, nannten die Platoniker fie den Mangel (carentiam). 
Weil fie Mangel Hat, will fie (quia caret, appetit); fie ift daher 
die Willfährige (aptitudo), die der ihr gebietenden, d. i. fie zum 
wirklichen Sein führenden Nothwendigkeit gehorcht, wie das Wade 
dem Künftler, der etwas aus demfelben madjen will. Die Formlofigkeit 
(informitas) geht aus dem Mangel und der Willfährigkeit hervor, 
und ift deren Verbindung, fo daß die abfolute Möglichkeit gleihjam 
eine dreifache, ohne Zufammenfegung, ift; denn Mangel, Wiltfährigkeit 
und Formlofigfeit können nicht ihre Theile fein, fonft würde der abjor 
luten Möglichkeit etwas vorhergehen, was unmöglich ift. Es find 
daher Modalitäten (modi), ohne melde die abfolute Möglichkeit als 
ſolche nicht wäre. Der Mangel ift zufällig (contingenter) in ber 
Möglichkeit: weil fie die Form nicht Hat, die fie haben kann, heißt fie 
Mangel, Die Formloſigkeit ift gleichfam die Form der Deögligkeit, 
die nad) den Platonifern gleichſam die Materie der Formen iſt. 
Denn indem fi die Weltfeele mit der Möglichkeit verbindet, wird 
jene formloje Vegetation (vegetabilitas) in die wirklich vegetative 
Seele gebracht, in Folge der Bewegung, die von der Weltſeele ausgeht 
und der Bewegungsfähigfeit der Möglichfeit oder Vegetation. Sie 
lehrten daher auch, die Formloſigkeit fei die Materie der Formen, die 
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dann durch Sinn, Verſtand und Vernunft zur Wirklichkeit geftaltet 
wird. Daher nannte Homer die vAn den Stoff für Körper (nutricem 
corporum), die Formlofigkeit aber den Stoff für die Seelen. Einer 
der Unfrigen fagte, das Chaos jei der Welt naturgemäß vorhergegangen, 
als Möglichkeit der Dinge, im Chaos fei der formloſe Geift geweſen, 
in dem alle Seelen der Meöglichkeit nah find. Die Stoiker fagten 
daher, alle Formen feien in der Möglichkeit wirklich (actu), allein 
verborgen, es dürfe nur die fie verdedende Hille hinweggenommen 
werden, damit fie hervortreten (et per ') sublationem tegumenti 
apparere), wie wenn ein Xöffel aus Holz nur dur Hinwegnehmen 
(von Holztheilen) entftünde. Nach den Beripatetilern aber find 
die Formen nur der Möglichkeit nach in der Materie, und werben 
durch eine bildende Kraft Hervorgebradht (per efficientem educi 
dieebant). Offenbar ift e8 das Nichtige, daß die Formen nicht aus 
der Möglichkeit entftchen, ſondern aus einer bildenden Kraft. Denn 
wer vom Holze Theile hinwegnimmt, um aus dem Holze eine Statue 
zu machen, der gibt ihm Form (addit de forma); das ift Har. 
Denn wenn man aus Stein feinen Kaſten machen kann, fo liegt ber 
Fehler in der Materie; kann aber ein Anderer als der Künjtler nicht 
aus Holz einen Kaften Herftellen, fo liegt der Fehler im VBerfertiger. 
Es ift alfo Materie und eine wirkende Kraft erforderlih. In einem 
gewiffen Sinne find daher die Formen der Möglichkeit nad) in der 
Materie, die, wie es dem Bildner convenirt, in Wirklichkeit geſetzt 
werden. So ift nun nad den Peripatetifern in der abfolnten Mög⸗ 
lichkeit die Geſammtheit der Dinge der Möglichkeit nach, bie abfolute 
Möglichkeit ift unbegrenzt und unendlich, wegen des Mangels an Form 
und der Gefügigkeit zu Allem. Diefe Unendlichkeit ift das Gegentheil 
der Unendlichkeit Gottes; jene entfteht aus Mangel, diefe aus Weberfluß, 
weil Alles in ihm er felbft in Wirklichkeit ift. So ift die Unendlichkeit 
der Materie privativ, die Gottes negativ. 

Das find die Sätze Derer, die über die abfolute Möglichkeit fich 
ansgefprochen haben. 

Hierauf zeigt Cuſa, warum nad der Miffenfchaft des Nichtwiſſens 
eine abfolute Möglichkeit unmöglich ift; denn man käme fonft im 
Endlichen auf ein Kleinftes und Größtes, was undenkbar ift. Jede 

1) Dieſes ner fehlt im Texte, gehört aber nothwendig bierher, um ben 
Sim Berzuftellen. Gine Parallele ift gleich die folgende Seile: fit per ablatio- 
nem partiuım. 


- a | . 
END. 
> r [2 - 
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Möglichkeit Hat ihre Beſchränkung in ber Wirklichkeit, wie himwieder 
die Wirklichkeit durch die Möglichkeit befchränkt if. Nur Gott kann 
aljo die vernünftige und nothwendige Urfache der Welt fein, ale die 
Identität von Könnenſein und wirklichen Sein. 

Ueber die Seele des Univerfums gibt Eufa im Folgenden 
die Anfichten ber Alten. 

„Ale Bhilofophen ftimmen darin überein, bag das Seinkönnen 
nur dur das wirkliche Sein zur Wirklichkeit gebracht werden kann, 
weil nichts ſich ſelbſt in Wirklichkeit fegen kann, weil es fonft die 
Urſache feiner jelbft und fomit da wäre, bevor es if. Dean jngte 
daher, was die Möglichkeit in MWirklichleit fegt, handle nach Abſicht 
(ex intentione), jo daß die Möglichkeit aus vernünftiger Anorbnung, 
nicht durh Zufall zur Wirklichkeit gelangt. Diefe Wirkungsweife 
nannte man theils Geift (mentem), theil® Vernunft (intelligentiam), 
theils Weltjeele, theils Fatum der Subftanz, theils, wie die Platoniker, 
das umfchließende Band (necessitatem complexionis). Diefe glaubten 
nämlih, die Möglichkeit werde mit Nothwendigkeit durch fich felbft 
determinirt, jo daR fie jest in Wirklichkeit ift, was fie vorher fein 
konnte. In jenem Geifte liegen nad) ben Platonikern die Formen 
der Dinge geiftig ebenfo, wie in der Materie der Möglichkeit nad). 
Das Alles umfchliegende Band, das in fich das Urbild der Formen 
bat, bewegt der natürlichen Orbnung gemäß den Himmel, jo daß 
mittelft der Bewegung als des Werkzeugs die Möglichkeit zu eimer 
dem geiftigen Urbilde möglichjt entfprechenden Wirklichkeit gelangt. 
Mitteljt diefer Operation des Geiftes werde durch die Bewegung bie 
in die Materie gelegte Form ein, wenn auch nicht wahres, fo doch der 
Wahrheit nahe fommendes Abbild der idealen Yorm des Geiſtes. 
Demnad find nach den Platonifern in der Weltfeele bie Ideen (veras 
formas) der Dinge, zwar nicht der Zeit, wohl aber der Natur nad 
vorher, als fie in ben Dingen find. Die Beripatetiter geben 
dieß nicht zu, indem fie behaupten, bie Ideen (formas) hätten fein 
anderes Sein, außer in ber Materie und durch Abftraktion, die den 
Dingen folgt, im Geifte. Die Platoniker nehmen eine Mehrkeit 
folcher unter fich verfchiedenen been, die aus der Einen unendlichen 
Vernunft ftammen, an, in welcher jie alle Eines fein. Doc ließen 
fie diefe Ideen nicht aus der Einen Vernunft gefchaffen werben, fondern 
jo herabfteigen, daß fie in der Weltjeele die Entfaltung des göttlichen 
Geiftes erblickten, und mas in Gott Eine Uridee iſt, in der Weltſeele 
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mehrere umd verfchiedene Ideen find. Sie fügten bei, Gott gebe 
naturgemäß dem umfchließenden Bande der Nothmwendigkeit vorher, wie 
die Weltfeele der Bewegung und biefe ber zeitlichen Entfaltung der 
Dinge. Diefe zeitliche Entwidlung folgt dem Naturgefege, das in ber 
Weltfeele liegt, und heißt fubftantielfes Fatum, die zeitliche Entfaltung 
desfelben ift da8 gewöhnlich jogenannte Fatum. So ift, was wir die 
geiftige Welt nennen, die Art und Weife des Seins in der Welt: 
jeele. Das Sein in der Wirklichkeit, wo die Möglichkeit, durch bie 
Wirklichkeit determinirt, die Entwicklung hervorbringt, ift die Sinnen- 
welt. Die Ideen, wie fie im materiellen Sein liegen, find nad) 
ihnen von denen, die in ber Weltfeele find, nur in ber Seinsweije 
verichieden; in biefer wahr und an fi, in der Materie dem Wahren 
ſich nähernd (verisimiliter), nicht in ihrer Reinheit, fondern verdunfelt. 
Die Wahrheit der been erweife nur die Vernunft (intellectum); 
Verſtand, Einbildung und Sinne erfaffen nur bie Abbilder oder die 
Vermiſchung der Ideen mit der Möglichkeit, weßhalb fie auch nicht 
die Wahrheit, fondern nur ein Meinen erzielen (non vere attingitur 
guidquam, sed opinative). Von der Weltfeele geht nach den Pla- 
tonifern alle Bewegung aus, denn fie ift ganz im Ganzen und in 
jedem Theile der Welt, obwohl fie nicht diefelbe Thätigkeit in allen 
Theifen entfaltet, wie auch bie Seele im Menfchen in den Haaren 
und im Herzen nicht die gleiche Wirkſamkeit zeigt, obgleich fie ganz im 
ganzen Menſchen und in jedem Xheile ift. In ber Weltfeele find afle 
Seelen, in und außer den Körpern, enthalten, weil fie da® ganze 
Univerfum durchdringt, nicht theilweife, da fie untheilbar und einfach 
ft. Sie ift ganz in der Erde, wo fie die Erde zufammenhält, ganz 
im Stein, wo fie das Feſte der Theile bewirkt, ganz im Waffer, in 
den Bäumen ıc. Sie ift die erſte kreisförmige Entfaltung des gött- 
lichen Geiftes, der das Centrum bildet, die natürliche Entfaltung der 
zeitlihen Ordnung ber Dinge. Wegen der in ihr Tiegenbden Unter» 
ſcheidung und Ordnung nannten fie diefelbe auch die fich bewegende 
Zahl; fie beftehe, wie diefe, aus Gleihem und Verſchiedenem, und 
wnterfcheibe fich auch nur durch die Zahl von ber Seele des Menfchen. 
Bas die Seele für den Menſchen, ift fie für das Univerfum. Alle 
Seelen kommen von ihr und Löfen fich fchließlich, wenn nit Miß⸗ 
verdienfte ein Hinderniß bilden, in fie wieder auf. 

Viele Chriften haben fich diefer Anficht der Platoniker angejchloffen, 
und zwar hauptfächlich aus bem Grunde: da das Weſen bes Steines 
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ein anderes, als das des Menſchen ift, und in Gott keine Verſchie⸗ 
denheit und kein Andersfein ftattfindet, fo hielten fie es für eine logiſche 
Nothwendigkeit, daR die verfchiedenen Ideen, nach welchen die Dinge 
verfchieden find, nah Gott und vor ben Dingen feien (denn das 
Rationelle einer Sache geht ihr vorher). Diefe Sonderung fanden jie 
befriedigt in dem Begriffe des die Welt regierenden Geiftes (intelli- 
gentia rectrice orbium). Dieje unterfchiedenen been find die un 
zerftörlichen Begriffe der Dinge in der Weltfeele, ja, diefe ſelbſt faßten 
fie al8 den Gejammtbegriff aller Begriffe; alle Begriffe haben in ihr 
ihr fubjtantielles Sein, wiewohl das ſchwer zu verftehen fei. Sie 
führen felbft die Autorität der heiligen Schrift zur Begründung an. 
Wenn Gott ſprach: es werde Licht! und es ward Licht, wie hätte er 
fagen können: Es werde Licht! wenn die Wahrheit (dee) des Lichtes 
nit naturgemäß vorher dageweſen wäre? Und nachdem zeitlich das 
Licht in Wirklichkeit umgefegt war, warum murde e8 gerade Licht umd 
nicht anders genannt, wenn die Idee des Lichts nicht vorher da war? 
Vieles Achnliche wird zur Beitätigung angeführt. 

Die Beripatetiler geben zwar zu, das Werk der Natur fei 
ein Werk der Intelligenz, läugnen jedoch) das Dafein ber been. 
Wenn fie nicht unter der Intelligenz Gott verftehen, fo find fie ficher 
im Irrthume. Denn wenn fein Wiffen der Dinge in der JIntelligen; 
ift, wie kann fie denn, was doch Vorausſetzung ift, die Dinge bewegen? 
Hat jie aber eine Kenntniß der zeitlich zu entwidelnden Dinge, was 
das Vernünftige in ber Bewegung (ratio motus) ijt, fo fann diele 
von ben Dingen, die ja zeitlich noch nicht eriftiren, nicht abftrahirt 
fein. Gibt es alſo ein Wiffen ohne Abftraction, fo ift e8 ſicher das⸗ 
jenige, von dem die Platoniker reden, das nicht den Dingen entnommen 
ift, fondern nach dem die Dinge gebilbet find (res secundum eam). 
Daher waren nad) den Platonifern die Ideen der Dinge nicht etwas 
Gefondertes, verjchieden von der Intelligenz felbft, jondern fie bildeten, 
obwohl unter fich gejchieden, Eine einfache Intelligenz, die alles Ver⸗ 
nünftige in fich begreift. So ift zwar die dee des Menfchen nicht 
die des Steins, gleichwohl hat die Menjchheit, von der ber Menſch 
der concrete Ausdruck ift, fein anderes Sein als in der Intelligenz, 
in thr geiftig, in der Wirklichkeit reell. Es gibt nicht cine andere 
(ideale) Menfchheit des Plato und eine andere in der Realität, fondern 
diefelbe Menſchheit Plato's ift in verfchiedenen Seinsweifen, vorher in 
der Spntelligenz, dann in der Wirklichkeit, was jedoch nicht als ein 
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Vorher der Zeit zu denken ift, fondern fo wie der rationelle Grund 
(ratio) einer Sache ihr naturgemäß vorhergeht. Sehr fcharffinnig 
und philofophifc find Hierin die Platoniker, und Ariftotele® hat 
fie vielleicht nicht ganz philofophifch Hierin getabelt, indem er mehr an 
der Schale der Worte hängen blieb, als in den Kern der Sache eindrang.“ 

Wo die Wahrheit liege, fügt Eufa bei, wollen wir nım dur 
die Miffenfchaft des Nichtwiljens ermitteln. 

Auch Hier geht er davon aus, daß, weil man im Endlichen auf 
fein einfach Größtes fommt, ebenfo wenig als eine abfolute Möglichkeit 
ein abfolutes geftaltendes Princip, das nicht Gott ift, angenommen 
werden Tann, daß fomit die von den Alten jtatuirte Weltfeele beſchränkt 
fein muß, wie aud) ber Geift nicht getrennt von den Dingen gedacht 
werden kann; der Geilt, frei von aller beſchränkenden Wirklichkeit, ift 
nur der göttliche Geil. Eine Mehrheit der Ideen führt zulett doc) 
auf Eine Idee, Ein fchaffendes und geftaltendes Princip für alles 
Seiende zurüd. Hieran reiht Cuſa die Bemerkung: „Die Philofophen 
waren über das Wort Gottes nicht recht unterrichtet, daher faßten fie 
Seift, Seele und Nothwendigkeit als eine gewiſſe Entwiclung diefer 
Nothwendigkeit abjolut, nicht beichränft auf. Die Ideen im Worte 
find in Wirklichkeit das Wort feldft, in allen Dingen find fie befchräntt. 
Die Ideen, die in der gejchaffenen geiftigen Natur liegen, haben zwar 
etwas Abſolutes an fi, jedoch nicht ohne Beſchränkung, weil fie einem 
Geifte angehören, deſſen Thätigfeit, wie Ariftoteles jagt, ein Erkennen 
durch abftrahirte Aehnlichkeit iſt.“ *) 

Endlich gegen die Annahme eines bejondern Bewegung!- 
princips (Geift des Univerfums), welches die in der Weltfeele 
enthaltenen Ideen zur Wirklichkeit bringe, weist Cuſa darauf hin, daß 
allerdings jedes Weſen feine befondere, zugleich aber auch ein durch 
die allgemeine Bewegung bedingte Bewegung habe, daß aber aud) diefe 
feine abfolute fein könme, da diefe mit der abjoluten Ruhe coincidirt ; 
die Eine abjolute Bewegung ift der Hi. Geift. 

Wir verweifen auf bie weitern Ausführungen über die alte 
und die chriſtliche Zrinitätslehre (de Beryllo, c. 22—24), 
über den Begriff der Subftanz (l. c. c. 25—31), über 
Realiemus und Nominalismus (l. c. c. 31. 32), über 

1) Hiemit ift zu vergleihen, mad Cuſa de Beryllo c. 22—24 gegen bie 
Annahme einer univerfellen Vernunft und de mente c. 13 gegen bie 
Lchte von einer Weltfeele ausführt. 
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Werth und Ziel der Sinnenertenntniß (l. c. c. 36. 37), 
über die Frage, ob der Geift eine tabula rasa fei oder ange 
borne Begriffe Habe (de mente c. 4). ') 


1) Wenn Eufa an ein paar Stellen platonijche Anfichten aus den Reupis: 
toniter Proclus citirt (de venat. sap. c. 17, vgl. c. 22), der einen Commentat 
über Plato in ſechs Büchern gefchrieben bat, in welchem er ben Reuplatonitsms 
an Blato’8 Lehre anfchmiegt, fo wird wohl Niemand daraus den Schluß ziehen, 
Cufa babe Plato nur aus der getrübten Duelle des Proclus gelannt. Daß a 
aber au von einem Hinneigen zu ben Brincipien ded Neuplatonisntus gay 
frei war, erhellt zur Genüge aus folgender Stelle aus de venat. sap. c. 21: 
„Die Behauptung ift baber unwahr, es feien vor dem Werdenkönnen Götte: 
(die „weltgründenbden Götter” des Proclus), die an dem Einen participiren alö 
an ber göttlichen Idee. Denn da das ewige Eine feine Vermehrung zuläkt, 
weil es vor der Möglichkeit des Bermehrtiverbend ift, fo fönnen nicht mehren 
Bötter in dem Einen fein, als in dem erften ewigen Gott wie in einer göttlichen 
dee vereint. Wären fie Götter, fo mären fie ja eine Mehrheit. Sie würden 
alfo an der göttlichen Natur in der Ewigkeit auf verichiedene Weije participiren, 
was unmöglich ift, da das Ewige, die einfachfte Vwigkeit ſchlechthin Tein Parti: 
eipiven an ihr zuläßt. PBroclus bat fi daher vergeblihe Mühe 
gegeben, wenn er in den ſechs Büchern über die Theologie Plato’8 aus un 
fihern Muthmaßungen die Unterſchiede jener ewigen Götter und ihr Verhältnij 
zu dem Einen Gott der Götter erforjchen will. Es ift nur Ein ewiger Gott, 
für Alles der volllommene hinreichende Grund, ber Eine Regent ber garen 
Welt. Die auf die Wahrheit Jagd machenden Philoſophen fcheinen bei ihrem 
Verfahren auß der Betrachtung diefer ſichtbaren Welt und beffen, mas für diefe 
nothivendig ift, um die möglichit befte Welt zu fein, ihre Anfichten über Gott, 
Götter, den Himmel und feine Bewegung, das Fatum, die höhern Geifter, die 
Ideen und bie Natur felbft feitgeftellt zu haben, al® wäre dieſes Alles für dieje 
irdiſche Welt nothwendig und diefe Welt das Endziel aller Werte Gotted. So 
lehrte Ariftotele3 wie Plato, Gott regiere durd feine Vorſehung die Himmel, 
diefe aber feien um dieſer ſichtbaren Welt willen da und werben durch höher 
Geifter in Bewegung gefekt, auf daß die Ergänzung und alled zur Grhaltug 
diefer Welt Nothwendige, dad von der Drbnung und Bewegung bes Hinmeld 
abhängt, auf naturgemäße Weife vor ſich gehe. Sie bedachten nicht, daß un 
zählige Sterne, viel größer als biefe bewohnte Erde, und fo viele höheren Geifter 
nicht für dieſe fichtbare Welt erichaffen find, fonbern wie oben gezeigt wurde, 
zum Lobe ihres Schöpfers. Es ift aljo Ein allmächtiger Gott, der Alles zu 
feinem Lobe erichaffen bat und in feiner Weisheit regiert, wie Epikur gan 
wichtig gelehrt Hat. Diefer läugnete zwar nicht, daß es Götter gebe, behauptete 
jedod, was man von ihnen fage und Iehre, fei ganz wider die Wahrheit. Be: 
achtung verdient, daß man nie eine Bielheit von Göttern gelehrt bat, ofme 
Einen aus ben vielen al3 den wahren Gott hervorzuheben.“ 
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30. Stellung Cuſa's im Entwicklungsgange der Literatur 
des Mittelalters. 
Nach der bisherigen Darjtellung wird es möglich fein, bie Stellung 
Sırfa’3 im Entwicklungsgange der Literatur des Mittelalters anzugeben. 
Werfen wir einen Bli auf die philofophifch-theofogifchen Schulen 
es vierzehnten Jahrhunderts, jo begegnen wir theil® der alten, noch 
nımer die Herrſchaft behauptenden Schule der Realiſten, theils der 
Schule des neuen, durch Decam ausgebildeten Nominalismus. 
Thomas von Straßburg (F 1357), General des Auguftiner- 
ordeng, zeigt in feinem Kommentar zu den Sentenzen des Lombarden, 
daß in den göttlichen Attributen ein formaler Unterfchied nicht ftatt finden 
könne; nur das Denken ftatwirt diefen Unterjchied wegen der Beziehung 
des göttlichen Weſens zu ben Gefchöpfen; eben fo unterfcheiden ſich auch 
die Ideen in Gott nicht wie verjchiedene Formen; der Unterſchied 
wird bier gefeßt durch den göttlichen, nicht durch den menschlichen 
Berjtand. Im Begriffe Gottes Liegt es nothwendig, daß er Schöpfer 
aus Nichts if. Mit denfelben Fragen beichäftigt ſich Marſilius 
von Inghen; außerbem verbreitet er jeine Forſchungen befonders 
ausführlich über die Materie und die menfchliche Seele. Ein eben fo 
gelehrtes, als in der Form fehwerfälliges Werk Hat uns Johann 
Capreofu® (princeps Thomistarum, } 1444), in feinen „hdri 
defensionum“ hinterlafin. Sie enthalten ein vollftändiges Magazin 
aller der thomiſtiſchen Schule feit zwei Jahrhunderten entgegen tretenden 
Anfichten nebſt Widerlegung derfelben, im Anfchluffe an die Sentenzeu⸗ 
bücher des Lombarden, in der Art, daß jede Quäſtion eine Neihe von 
Concluſionen enthält, und jede Concluſion zuerft durch Anführung der ent- 
gegenjtehenden Meinungen, dann durch die Widerlegung nach ben Grund⸗ 
ſätzen der thomiftischen Lehre erörtert wird. Im Gegenfage zu diefem 
Werte voll fchwerfälligen Rüſtzeugs hat ber geniale Raymund von 
Sabunde (um 1437) in der „Theologia naturalis“ ein wohl abgerun- 
detes Rehrgebäude liber Gott, die Welt und Chriſtus aufgeitellt, das er nur 
aus zwei Büchern jchöpfte, dem Buche der Natur und dem Buche der hl. 
Schrift. Im Grunde fchöpfte er nur aus dem Buche der Natur, ber Ver: 
nunft; fein Syſtem ijt einereine Religionsphiloſophie, welche hier darzuftellen 
zu weit führen würde; wir verweifen auf die Darjtellung von Stödl.') 


1) 1. c. OD. ®b., 8 275—278, S. 1058—1072. 
Säarpit, Nicolaus v. Cuſa. 26 
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Wohl aber ift e8 zur Vergleihung mit Cuſa von Intereſſe, zu eriche, 
wie Raymund das chriftlihe Princip (da8 Bud der bi. Schrift‘ ir 
fein Syſtem aufnimmt. Er fagt: Gott hat die Welt zunädft ;: 
feiner Ehre und dann auch zum Beſten feiner Geſchöpfe erfchaife. 
Wenn nun die Thatſache feitfteht, daß Jeſus, der fi als den Sok 
Gottes und als Gott erklärt hat, al8 folcher von der Ehriftenheit Chr 
und Anbetung empfängt, fo würde, was Gott unmöglich zulaffen fun, 
die Ehre Gottes nothwendig im höchſten Grade beeinträdtigt, wear. 
die Worte Jeſn nicht wirklih Wahrheit wären. Es muß alfo Jen 
wirflih der wahre Sohn Gottes fein. Iſt er diefes, dann ift antı 
feine Lehre wahr und göttlich, und die hi. Schrift verdient unbedingirs 
Glauben. 

Da im menfchlihen Wefen fi ein Zwiefpalt vorfindet zwilde 
dem, was er nach dem Willen Gottes jein joll und was er in Val: 
(ichkeit ift, ein Zwiefpalt, den nur der Menſch ſelbſt durch Sünde, 
durch Ungehorfam herbeigeführt haben faun, und da der Menſch aut 
fi für diefe unendliche Verſchuldung nicht Genüge leiften kann, Ir 
mußte ein Gottmenſch das Hödhfte, fein Leben als Opfer zur Gm; 
thuung und Nechtfertigung darbringen. Dieſer Gottmenfch ift der is 
der Zeit erjchienene Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus. Wäre er nick 
der Erlöfer, wäre diefer noch nicht erfchienen, jo müßten noch Vorbe⸗ 
reitungen auf jein Erjcheinen wahrzunehmen fein, was aber nid der 
Fall ift. 4) 

Behauptet in diefem Syſteme die Vernunft als reiner Apriorismm 
gegenüber der Offenbarung das Feld, fo weist Dccam, eine Ar 
Borläufer Kant's, nad, daB die menfchliche Erlenntniß für gar vide 
Mahrheiten demonftrative Gewißheit nicht zu geben vermöge und weißt 
deren Bewahrheitung dem Gebiete des Glaubens zu, wie Kant dem 
des jittlichen Bewußtſeins. Die Vernunft begibt fi ihrer hoher 
Würde, Wahrheit, objective Wahrheit zu finden und in ihrer ſpeculativen 
Thätigkeit alle Dinge in Gott zu fchauen; denn die Wahrheit ijt nur 
ein Begriff, ein rein jubjective® Product unſers Denkens. Selbſt die 
DBernunftbeweife für das Dafein Gottes geben nad Occam fein 
zwingende Weberzeugung, fondern höchſtens Wahrſcheinlichkeit. Es läft 
ſich nämlich nicht demonſtrativ beweiſen, daß Gott die erſte wirkendt 
Urſache aller Dinge fei, jo daß er unmittelbar alles Seiende bewirkt 


—N ⸗ 





I) L. c. S 278, ©. 1071—1077. 
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3 30. Stellung Cuſa's im Entwidiungdgange der Literatur 
des Mittelalters. 
Nach der bisherigen Darftellung wird e8 möglich fein, die Stellung 
Euja’s im Entwicklungsgange der Literatur des Mittelalters anzugeben. 
- Werfen wir einen Blid auf die philofophifch-theologischen Schulen 
des vierzehnten Jahrhunderts, jo begegnen wir theild der alten, nod) 
_ immer bie Herrſchaft behauptenden Schule der Realiften, theil® der 
Schule des neuen, durch Occam ausgebildeten Nominalismus. 
Thomaspon Straßburg (} 1357), General des Auguftiner- 
ordens, zeigt in feinem Commentar zu den Sentenzen des Lombarden, 
daß in den göttlichen Attributen ein formaler Unterfchied nicht ftatt finden 
könne; nur das Denken ftatuirt diefen Unterfchied wegen der Beziehung 
des göttlichen Wefens zu den Geſchöpfen; eben jo unterfcheiden fich auch 
die Ideen in Gott nicht wie verfchiedene Formen; der Unterfchied 
wird Hier geſetzt durch den göttlichen, nicht durch den menſchlichen 
- 2eritand. Im Begriffe Gottes Liegt e8 nothiwendig, daß er Schöpfer 
aus Nichts if. Mit denfelben Fragen beichäftigt ſih Marfilius 
von Inghen; außerdem verbreitet er feine Forſchungen befonders 
ausführlich Über die Materie und die menfchliche Seele. Ein eben fo 
gelehrtee, als in der Form jchwerfälliges Werk Hat ung Johann 
Gapreofus (princeps Thomistarum, F 1444), in feinen „ibri 
defenstonum‘“ hinterlafjen. Sie enthalten ein vollftändige® Magazin 
aller der thomiftifchen Schule feit zwei Jahrhunderten entgegen tretenden 
Anfichten nebft Widerlegung derfelben, im Anfchluffe an die Sentenzen- 
bücher des Lombarbden, in der Art, daß jede Quältion eine Reihe von 
Concluſionen enthält, und jede Concluſion zuerft durch Anführung der ent- 
gegenjtehenden Meinungen, dann durch die Widerlegung nad) den Grund⸗ 
jägen der thomiftifchen Lehre erörtert wird. Im Gegenfage zu diefem 
Werke voll fchwerfälligen Ruſtzeugs Hat der geniale Raymund von 
Sabunde (um 1437) in der „Theologia naturalis“ ein wohl abgerun- 
detes Zehrgebäude über Gott, die Welt und Ehriftus aufgejtellt, das er nur 
aus zwei Büchern fchöpfte, dem Buche der Natur und dem Buche ber hl. 
Schrift. Im Grunde fhöpfte er nur aus dem Buche der Natur, der Ver⸗ 
nunft; jein Syftem ijt einereine Religionsphilofophie, welche Hier darzustellen 
zu weit führen würde; wir verweilen auf die Darjtellung von Stödl. ”) 


l)L c. OD. Bp., 8 275—278, S. 1058—1072. 
Scgarpff, Nicolaus v. Cuſa. 26 
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Wohl aber ift e8 zur Vergleichung mit Cuſa von Intereſſe, zu erfehen, 
wie Raymund das chriftliche Princip (das Buch der hi. Schrift) in 
fein Syftem aufnimmt. Er fagt: Gott hat die Welt zunächſt zu 
feiner Ehre und dann auch zum Beſten feiner Geſchöpfe erfchafien. 
Wenn num die Thatjache feititeht, daß Jeſus, der fich als den Sohn 
Gottes und als Gott erklärt hat, als folcher von der Ehriftenheit Ehre 
und Anbetung empfängt, jo würde, was Gott unmöglich zulaffen kann, 
die Ehre Gottes nothwendig im höchiten Grade beeinträchtigt, wenn 
die Worte Jeſn nicht wirklich Wahrheit wären. Es muß alfo Syefus 
wirklich der mahre Sohn Gottes fein. Iſt er diefes, dann ift aud 
feine Lehre wahr und göttlich, und die Hl. Schrift verdient unbedingten 
Glanben. 

Da im menſchlichen Weſen ſich ein Zwieſpalt vorfindet zwiſchen 
dem, was er nach dem Willen Gottes fein ſoll und was er in Wirl⸗ 
fichkeit ift, ein Zwiejpalt, den nur der Menſch felbit durch Sünde, 
durch Ungehorfam herbeigeführt haben kann, und da ber Menſch aus 
fih für diefe unendliche Verſchuldung nicht Genüge leiften kann, fo 
mußte ein Gottmenfch das Höchſte, fein Leben als Opfer zur Genng- 
thuung und Nechtfertigung darbringen. Diefer Gottmenfch ift der in 
der Zeit erfchienene Sohn Gottes, Jeſus ChHriftus. Wäre er nicht 
ber Erlöfer, wäre diefer noch nicht erfchienen, jo müßten noch Vorbe⸗ 
reitungen auf jein Erjcheinen wahrzunehmen fein, was aber nicht der 
Fall ift. ) 

Behauptet in diefem Syſteme die Vernunft al® reiner Apriorismus 
gegenüber der Offenbarung das Feld, jo weist Dccam, eine Art 
Borläufer Kant’s, nad, daß die menfchliche Erlenntuiß für gar viele 
Mahrheiten demonftrative Gewißheit nicht zu geben vermöge und weist 
deren Bewahrheitung dem Gebiete des Glaubens zu, wie Kant dem 
des fittlihen Bewußtſeins. Die Vernunft begibt ſich ihrer hoben 
Würde, Wahrheit, objective Wahrheit zu finden und in ihrer fpecufativen 
Thätigkeit alle Dinge in Gott zu fchauen; denn die Wahrheit it nur 
ein Begriff, ein rein jubjectives Product unſers Denkens. Selbſt die 


Dernunftbeweife für das Dafein Gotted geben nah Occam fein 


zwingende Weberzeugung, fondern höchſtens Wahrſcheinlichkeit. Es läßt 
ih nämlich nicht demonſtrativ beweilen, daß Gott die erfte wirfende 
Urfadhe aller Dinge fei, fo daß er unmittelbar alles Seiende bewirft 


l) 1. c. 8 278, S. 1071—1077. 
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und bervorbringt; denn man Tann ja nicht ftrenge beweien, daß nicht 
auch gewiſſe andere Saufalitäten Vieles hervorbringen können und zwar 
in der Art, daß dazu Feine weitere Urſache erforderlich ijt; die causae 
secundae können doch nicht als überflüffig angenommen werden. Eben 
jo wenig kann man bemonftrativ erweifen, daß Gott die Finalurfache 
(Endzweck) aller Dinge jei, weder in Bezug auf ihr Dafein, noch in 
Bezug anf ihre Thätigkeit. Nicht in Bezug auf ihr Dafein; denn es 
läßt fich nicht erweilen, daß die Welt als Ganzes von Gott Iervor- 
gebracht ift; mie follte man aljo ermweifen können, daß die Welt als 
Ganzes Gottes wegen da jeil Nicht in Bezug auf ihre Thätigkeit; 
denn entweder find die Dinge der Welt mit Vernunft und Freiheit, 
oder mit natürlicher Nothwendigkeit thätig. Wenn Erſteres, dann 
jegen fie fich jelbft den Zwed ihres Handelns, und diefer kann Gott 
oder etwas Anders fein. Wenn Letzteres, dann wirken jie eben fo, 
wie fie ihrer Natur nach wirken müffen, fei nun diefes von Gott 
intendirt oder nicht. Verhält es fi aber fo, dann ift aud) jener 
Schluß, welchen man aus der Nothwendigfeit einer höchiten Finalurfache 
für alle Dinge auf das Dafein Gottes macht, unberechtigt, wenigjtens 
bat er nicht den Werth einer demonitrativen Beweisführung. Im 
Intereſſe der Gewißheit unferer Erfenntniß find wir hier auf den 
Glauben angewiefen. In ähnlicher Weile ſucht Occam die Unerweis: . 
barkeit der Einheit und unendlichen Macht Gotte® zu zeigen, ) 

Es wird für unfern Zweck überflüfjig fein, auch noch die Schiller 
Occam's zu hören. Es mag genügen, hier daran zu erinnern, daß 
Serjon, der fih im Ganzen zum Nominalismus hinneigte, die 
Einjeitigfeiten der Realiften und Nominalijten richtig erkannte und im 
Intereſſe der theologischen Wiffenfchaft in einer eigenen Abhandlung: 
de concordia metaphysicae cum logica *) cine Verſtändigung zwischen 
beiden Schulen herbeizuführen bemüht war. Allein die befte Bekämpfung 
des Nominalismus war die pofitive, die Aufitellung eines Syſtems 
der Theologie, in welchem das verkannte fpeculative Moment wieder 
zur Geltung gebracht wird. Und dieje Aufgabe hat für jene 
Zeit Niemand fo glüdlih gelöst, ale Cuſa. 

Ueber den Boden der jich befämpfenden Gegner, von denen jeder 
Theil ſich feine Anſchauungen zurechtmacht, um jie jodann auf das 


l)Le. 8 264, ©. 1011—1015. 
2) Schwab, Gerjon zc., 5. 295—300. 
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göttliche Wefen zu deffen Erkenntniß überzutragen, erhebt er fich hinauf 
zu dem göttlichen Wefen und erfaßt es, in der Ueberzeugung, daß von 
diefem höchſten Punkte aus ſich das rechte Licht über alle untergeord- 
neten Fragen verbreiten müffe, als die Eoincidenz von Objectivem und 
biectivem, als abfolute Einheit, abfofutes Wiſſen und abfolute Macht. 
Die Welt ift das Abbild des göttlichen Seins und im der Goineiden, 
von Objectivem und Subjectivem ergeben fich wieder zwei ſich corre⸗ 
ipondirende Welten, die in ihrer Wechſelwirkung die Grundbedingung 
des Erfennens bilden und dem menfchlichen Geifte, dem volllommenſten 
Abbilde des göttlichen, ein reiches Feld des Erlennens und Forſchens 
eröffnen. Die bisherigen Fragen der Schule find gegen 
über diefer großen Aufgabe zu einer höchſt untergeord- 
neten Bedeutung herabgedrüdt, ) während das Wahre einer 
jeden Schule da und dort in das Syſtem aufgenommen ift. Das it 
aber eben das Kennzeichen eines überlegenen Geiftes, der bie Geifter 
aus mehr befchränktem Gefichtökreife zu univerfellem Blicke zu erheben 
im Stande ift, 

Ein weiteres Kennzeichen des überlegenen Geiftes liegt in der ge: 
ihmadvollern, reinern Form, in welder er feine Gedanten 
darſtellt. Und auch diefes Kennzeichen erfennen wir im Syfteme Euja’e, 
das mit Verſchmähung der bisherigen fehwerfälligen Bewegung der 
Gedanken · durch Duäftionen und Diftinctionen in fynthetifcher Gedanten- 
entwicklung fi) bewegt, immer von dem Einen Grundprincipe aus 
weiter fchreitend; Inhalt und Form vereinigen fi, um das Intereſſe 
für jperufative Theologie nen zu beleben. 

Wir haften uns demnach ſchon nach diefer allgemeinen Betrachtung 
berechtigt, Cuſa's Spiteme zunächft im Gebiete der theologischen Wiffen- 
ſchaft die Stelle anzumeifen, daß es die fpätern Schüler der großen 
Meifter der Schofaftit durd ein durchdachtes Syſtem von fpeculativem 
Gehalte Überholt und ſich daderd au jene großen Meifter anreift, 
deren richtiges Verftändnig in vielfaher Hinficht wieder erjchliehend; 
«8 bildet den Anfang und Ausgangspunkt zu weiteren Entwidlungen 
im Gebiete der fpeculativen Theologie. 

Wir werden diefes Urtheil beftätigt finden, wenn wir das Softem 
nad) feinem Hauptinhalte betrachten. 








1) Die ganze Frage über Realismus und Rominalismus wird nur de 
mente e. 2 und de Beryllo c. 32 befprochen. 
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a) Inder Beftimmung des Verhältniffes Gottes zur 
Welt kommt ganz befonders Meifter Eckhart in Erwägung, mit deſſen 
ſpeculativer Myſtik Cuſa's Lehre einige Verwandtſchaft hat. Brofellor 
Bench in Heidelberg, ber bie Schrift: de docta ignorantia in einer 
befondern Abhandlung befämpft hat, fcheint auf diefe Verwandtichaft 
der been mit dem befanntlich von der Kirche cenjurirten Meifter 
hingewiefen zu Haben; denn der Schüler Cuſa's, welcher dieſem 
über die erwähnte Invectivſchrift veferirt und deſſen Widerlegungen 
vernimmt, führt in ber „Apologie”, in welcher das Gefpräcd mit dem 
Lehrer für einen andern Schüler aufgezeichnet ift, unter Anderem an: 
„Ich wollte nicht unerörtert laffen, was der Gegner über Meifter 
Chart angeführt hat, und fragte daher den Lehrer, ob er etwas von 
Letzterem gehört Habe.“ So anerkennend nun auch Eufa fid) bei diefem 
Anlaffe ?) über Eckhart ausgefprochen und ihn gegen den Vorwurf des 


1) Apologia, S. 71. Cuſa erwidert nämlich auf die oben erwähnte Frage 
des Schülers: „er babe in Buchhandlungen viele Sommentare beffelben über 
die meiften Bücher der HI. Schrift, viele Predigten und Disputationen gefehen, 
auch mehrere Auszüge aus den Schriften Über Johannes, welche von Andern 
als irrig bezeichnet und widerlegt worden feien; zu Mainz babe er bei Meifter 
Johann Guldenſchab eine Heine Schrift Eckharts gefehen, in welcher er Denjenigen 
erwidert, die ihn zu tabeln fuchten, wobei er fich deutlich (Über feine Lehre) aus⸗ 
ſprach und nachwies, daß feine Gegner ihn nicht verftanden hätten. Der Lehrer 
fügte bei, er habe nie etwas davon gelefen, ala fei deſſen Anficht geweſen, bie 
Creatur fei der Schöpfer, wobei er Eckharts Talent und Kenntniffe lobte; er 
wünfchte übrigens, daß deſſen Schriften von öffentlichen Localen entfernt würden, 
da das Bolt das nicht verfteht, was jener gegen bie Gewohnheit anderer Ge: 
lehtten in feine Schriften zumeilen einflicht, während bie Unterrichteten (intelli- 
gentes) viele® Tiefe und Brauchbare in ihnen finden. ALS ich fobann bie 
Folgerung des Gegnerd aus dem Safe: in dem abfolut Größten ift Alles Das, 
was es ift, weil es das abfolute Sein ift, ohne welches nicht? ift, mad Edhart 
gleichfalls Lehre, vorlad, die Folgerung nämlich, daß dadurch die Subftanzen 
der Dinge in ihrem befondern Sein aufgehoben iverben, fagte der Lehrer: man 
könnte hierauf dem Gegner erwibern, was ber bl. Auguftin fagte, al® er Gott 
als die Aber alled Seins. lobpries und beifügte: was geht ed mich an, wenn 
Tu es nicht verſtehſt? Denn wenn wir Gott den Schöpfer nennen und fagen, 
er jei, jo erheben wir und zur Coincidenz und behaupten, Gott und das Sein 
toincibiren. Moſes nennt ihn den Geftalter, wenn er fagt: Gott geftaltete den 
Renichen. Iſt er das geftaltende Princip von allen geftaltenden Kräften, fo 
gibt er dad Sein, wiewohl das Geftaltungsprincip der Erbe biefer, das des 
Sruerd dieſem das Sein gibt. Das Geftaltende aber, welches das Sein gibt, 
it Gott, ber alles Geftaltende geftaltet (format omnem formam). Gleichwie 
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Lehre vom Gottmenfchen als der nothwenbige Abſchluß, als die Krönmn 
des Syſtems, wie als die von Gott von Ewigkeit her befchlofie: 


reihe Auffaffung von Gott ala dem Können:Sein, als der Allmacht an % 
ſchon eine chriftlihe? (Marc. 14, 16.) Doc auch abgefeben hievon, lafie. 
fih nicht das erite und zweite Buch ber »docta ignorantia« ald Bor 
ftufen betrachten, auf welchen er fih zu der im Glauben ergriffenen um 
ald Haupt: und Endzweck jeiner ganzen Speculation von Anfang an feftgebaltenen 
geoffenbarten Lehre von Jeſus, dem Vermittler zwiſchen Gott und der Belt 
ala zu dem Höhepunkt feiner Speculation emporſchwingt? Stöd@l beruft ſich 
auf die Stelle de possest, S. 256 (nur dieſe Stelle ift unter dem Citat: de 
possest, Fol. 178, ©. 2 nad) der Barifer Ausgabe, bie ich nicht befine, se 
meint): viva fides implet defectum naturae, um daraus die Folgerung 
sieben, das Glaubenslicht jei bei Cufa nur ein »debitum naturae«, die rem: 
und volle Nebernatürlichleit des Glaubens lafle ſich auf diefem Star: 
punkte nicht mehr halten. Um bieß zu beweiſen, ift aber keine Stelle umiäl: 
licher gewählt, als die eben citirte, die aud dem Zuſammenhange, Durch deu fir 
das gehörige Verſtändniß erhält, willkührlich berausgerifien if. Sie laute 
vollftändig alfo: „Bernhard. Der lebendige Glaube, d. h. der durd 
die Liebe belebte, der und GChrifto gleichgeftaltet macht, [ift bies nid 
der übernatürliche?] ergänzt die Mangelbaftigleit der Ratur, [nicht Birk 
der intellectuellen Natur, mie Stödl commentirt] und nöthigt gewiſſer 
maßen Gott, daß er dem unermübet Betenden gewährt, was er im Ramm 
Jeſu bittet. Durch den in unfern Geift aufgenommenen Glauben gewinnt umer 
Beift je nach dem Make des Glauben? Kraft und Stärke, wie bie Sehkran 
bes Blindgebornen, vorher Finſterniß und Umnadt, durch den Glauben az 
Chriſtus geheilt und geftärkt, gefehen bat, mas ihm vorher zu feben unmöglid 
war. Cardinal. Das ift der Gipfel der Lehre unſers einzigen Erloſers 
Jeſus Chriftus, daß er, dad Wort Gottes, durch welches Gott Alles erſchaffen 
bat, Alles erfülle, was die Natur verfagt (negat) in Demjenigen, ber ibn 
mit zweifellofem Glauben ald das Wort Gottes aufnimmt, " 
baß der Glaubende in dem Glauben, in welchem Chriftus ift, Macht bat fiber 
Alles mittelft des Wortes, das in ihm burch den Glauben wohnt.... Johann. 
Ich fehe ein, daß der Glaube die Natur überwindet und den glauben“ 
vollen Geift über die Natur hinauf erhebt zur Gemeinfdaft m“ 
Chriftuß 20.” Diefe Stelle fagt das gerade Gegentbeil von Dem, mas Stödl 
behauptet. Wir ſetzen bier noch die von Stöckl, wie es fcheint, nicht beachtete 
Stelle au: de genesi S. 134 her, die deutlicher und beftimmter als je 
andere ansfpricht, mie ſich Cuſa das Verhältniß zwiſchen Wiſſen urt 
Glauben gedacht hat. „Conrad. Nachdem nun ſo manche Punkte berührt 
worden find, die in den Worten des Propheten (er meint die Stelle des Pſalm 
Initio tu terram fundasti etc.) enthalten, mir bisher verborgen blieben, it 
mag es dir nicht läftig fallen, auch noch zu erklären, warum der Prophet fax, 
die Himmel feien durch das Wort und ihre Kräfte durch den Geift geſchaffen 
worden, da es doch das abfolut Daffelbe ift, welches Alles durch das Daſſelbe 
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Vollendung dev Schöpfung. Eufa fcheint einen Gedanken aus Eckhart 
aufgenommen und weiter ausgebildet zu haben, den fchon Nupert von 
Denz angeregt bat. Eckhart lehrt: der Unterſchied des creatürlichen, 
vergänglichen und des reinen unvergänglichen ewigen Seins erfordert 
eine Vermittlung, die nur in einem organifchen Mittefgliede ſich vollziehen 
kann. Wie Gott fich felbft in ber Emigkeit in dem Sohne anjchaut 


machen berborbringt. Nicolaud. Aus Erfahrung weiß ich, daß die Auc- 
torität dem Forſchen (studio) ſehr förderlich iſt; wer ein mie durch 
göttliche Offenbarung ausgeſprochenes Wort in fi aufnimmt und fich eifrigft 
bemüht, auch dur bie Vernunft zu erkennen, was er glaubt 
(intellectualiter videre, quod credit), der wird, was immer für ein Wort er 
auswählen mag, einen überall verborgenen unerſchöpflichen Schatz vorfinden. 
Wir werden daher durch den höchften Glauben zum höchiten Ziele geführt, mie 
du anderswo in dem Schriftchen über die Kindſchaft Gottes vernommen haft. 
(Hienach ift alfo die von Stödl 1. c. ©. 33 aus de filiatione Dei, ©. 119 
eitirte Stelle, tmelcdhe er zum Beweiſe dafür anführt, daß das reine Erkennen 
der Wahrheit an ſich ſchon durch den Glauben, das — unbeftimmte — Glau: 
benslicht bebingt fei, näher zu erklären.) So nebme id denn ben pro: 
phetifhen Ausſpruch als einen bie Erichaffung der Welt mir nabe legenden 
Ausdruck (quasi propinque figurantem genesin rerum) im Glauben in 
mich auf; ich ſchreite dann dazu weiter, ihn Durd die Bernunft 
wie in einem geiftigen Bilde zu ſehen, wiewohl er ſelbſt (in feinem 
Weſen als göttliche, unerforichliche Wahrheit) unfichtbar bleibt.“ Propinque 
gegenüber von: pergo bezeichnet die Unmittelbarkeit des Glaubens; pergo 
deutet bin auf die hinzukommende geiftige Operation der Erfaffung des im 
Glauben (nicht ein unbeftimmtes einftrömendes Gnabenlicht, ſondern der im 
prophetiichen Ausspruch vorgelegte geoffenbarte Glaube ift gemeint) Dargebotenen 
ald Gedanke, Begriff. Deutlicher kann wohl nicht außgeiprochen werben, das 
Kiffen im Verhältniß zum (pofitiven) Glauben fei nach Cufa die dialectifche 
Umwandlung ded Glaubens in die Form des entfprechenden Begriffe. Da dieſe 
eine vermittelte, von der Dualität des denkenden Geiftes abhängige ift, jo gibt 
der Glaube größere Gewißheit, ald das Wiffen. Als im „Idioten“, ILL. Buche, 
einer der dort fich Unterredenden, der Philoſoph, darüber ftaunte, daß die 
jahllofen Schaaren der zum Jubiläum (1450) nach Rom Pilgernden durch Einen 
Glauben vereint feien, bemerkt der Redner: Es muß unftreitig eine 
Babe Gottes fein, daß der ſchlichte Mann im Glauben heller 
die Wahrheit erkennt, als der Philoſoph durch feine Vernunft. 
Du weißt es, wie viele Unterfuchung der Bernunftbeweis für die Unfterblichkeit 
der Seele erfordert, eine Wahrheit, die Jedem von diefen durch den Glauben 
allein über allen Zweifel gewiß it... Bis auf diefe Stunde babe ich den 
(philoſophiſchen) Beweis für die Unfterblichleit der Seele noch nicht fo volllommen 
und einleuchtend bargeftelt, als dieſe Volksſchaaren ibn in ihrem &lauben 
ken" Lc.c.1, S. 148. 
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und dann bie Welt in ihm, fo ift der Sohn das Princip und End- 
zweck, das Mufterbild aller Creaturen als Gottmenfh. Die Menſch-⸗ 
werdung ift begründet in der Weltötonomie Gottes von Ewigfeit, in 
dem Begriff der Meenfchheit. Der Gottmenfch ift die Entelechie der 
Menjchheit Überhaupt ?). 

Wir erinnern endlich Hier am die Schriften iiber Verfaſſung der 
Kirche und des Reichs, im denen wir einige das Mittelalter hindurch 
feitgehaltene Hiftorifche Traditionen als durchaus unwahr nachgewieſen 
finden und Cufa ſich an die Coryphäen anreiht, welche im fünfzehnten 
Jahrhunderte in Kirche und Reich befjere Zuftände Herbeizuführen be- 
müht waren. 

Alte erwähnten Momente heben Cuſa zu einem geiftigen Mittel: 
punkte empor, in welchem die in Fluß gebrachten beffern Elemente der 
Literatur ihren Abfchluß gefunden haben. Was insbefondere die ſcho⸗ 
laſtiſche Entwicklung betrifft, fo feheint und das Treffendfte das Urtheil, 
das Erdmann?) itber unfern Philofophen ausfpriht. „Der Gegen 
fag zwifgen Gerfon, deffen myſtiſcher Zug ihn oft zu einem bloßen 
Wiederholen Bonaventura'ſcher Lehren bringt, und Raymund, dee 
fich Keinem der frühern fo auſchließt, als dem feharffinnigen, aller 
Mpftit baaren Anfelm, diefer löst fih in einem Manne, bei dem 
08 Schwer ift, zu entfcheiden, ob die Tiefe des Geiftes oder die Schärfe 
des Verftandes, ob die innige Frömmigkeit oder das Intereſſe an ber 
Welt und ihrer Erfenntniß mehr zu bewundern: in dem Nicolaus 
von Cuſa. In merkwürdiger Allſeitigkeit faßt er die verfchiebeniten 
Nichtungen zufammen, die fi bisher innerhalb der Scholaſtik gezeigt 
hatten. Daß dieß ihn zum Erigena zurückführt, der fie alle in fih 
gebunden Hatte, ift begreiflich, es erfcheint aber Hier der Ausgaugs⸗ 
puutft erweitert zu einem reife, der Alles umfaßt, was die auf jenen 
folgenden Stufen gezeigt hatten. Die Streitfrage, welde ber Yugend- 
periode der Scholaftit fo wichtig war, erfcheint hier gefchlichtet, indem 
er die Realiften vom Vorwurfe des Pantheismus, die Gegner deſſelben 
von ber gottlofen Weltvergötterung freifpricht und die vermittelnde con- 
ceptualiftifche Richtung gleichfalls vertritt. Der Platonismus und die 
ihm gegemüberftehende atomiftifche Tendenz, die jene Periode in Zwie- 
ſpalt brachte, vereinigen ſich Hier in einer Weife, die mandmal an 

1) Bad, Meiſter Edhart, S. 118—122. 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie. Berlin 1869. J. B. 
©. 442. 448. 
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Wilhelm von Conches erinnert. Ganz wie die Scholaftiter ber 
Glanzperiode aber jchöpft auch Nikolaus fortwährend aus den mufel- 
männifchen Peripatetifern und dem Ariftoteles felbft; er wagt e8, 
den Erften, der dieß gethan, David von Dinanto zu rühmen, und 
macht wie er und feine Nachfolger, die großen Peripatetiter des drei: 
zehnten Jahrhunderts gethan hatten, ben Avicenna oder jüdiſche 
Lehrer zu Gewährsmännern feiner Behauptungen. Endlich aber zeigt 
die Vorliebe fir mathematische und kosmologiſche Studien eine folche 
Geiftesverwandtfchaft mit Roger Baco, feine Betonung der Indi⸗ 
vidualität mit Wilhelm von DOccam, und er ftimmt in fo vielen 
Punkten faft wörtlich überein mit Gerfon und Raymund, dag man 
kaum umbin fann, bei ihm Entlehnungen anzunehmen aus den Haupt⸗ 
repräfentanten der Werfallperiode der Scholaſtik. Die Strahlen, welche 
Erigena, diefer epochemachende Lichtpunkt der Scholaftil, verbreitet 
hatte, jammeln ſich al8 in einem Brennpunkte in Nicolaus, ber 
ihre Periode abfchließt.“ Aber auch die in allen Gebieten des Wiffens 
anbrechende neue Zeit hat in ihm eines ihrer reichhaltigften Fermente 
und eine ihrer fräftigften Stüten gefunden. Wir kennen feinen Zweiten, 
in welchem die Aufgabe des unabweislichen harmonifchen Fortfchrittes in 
Kirche und Reich, in der Theologie und Naturwijfenfchaft für jene Zeit 
von der Borjehung wie in einem Prototyp fo beftimmt vorgezeichnet wor» 
den wäre, als Nicolaus von Eufa. Sehr treffend fagt von ihm Ritter: 
„Gleich im erften Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts ift ein Kind 
geboren worden, defjen Leben und Wirken, wie es in Wendepunften der 
Geſchichte zu gefchehen pflegt, als die Vorbedeutung faft alles beffen 
angefehen werden kann, was die folgenden Jahrhunderte bringen follten. 
Bhilofogifche Erneuerung aller Philoſopheme und Theofophie, Reform 
der Kirche und MWiederherjtellung des Katholicismus, mathematische 
und phyſikaliſche Beſtrebungen, alles das finden wir in ihm vereint. 
Nicolaus Eufanus fteht noch auf der Scheide des Mittelalters und der 
neum Zeit; aber feine Hoffnungen und feine Wirffamteit find der 
legtern zugewendet“ 9). 

Welches das Schickſal feiner Reformideen in Kirche und Reid) 
war, haben wir gefehen. Betrachten wir nun noch die Erfolge feiner 
Anregungen auf dem fpeculativstheologifchen Gebiete. 





1) Ritter, Geſchichte der Philoſophie, IX. B. ©. 141. 
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Die Hdiule Sufa’s. 
8. 31. Die Benedictiner in Tegernjee. Prior Bernhard. 


Der hervorragende Antheil, den Cuſa an dem Basler Eoncil ge 
nommen hatte, feine Schrift über die katholiſche Concordanz, feine all- 
feitige Titerarifche Bildung hatten den Namen des gelehrten Decans 
von S. Florin in Coblenz in der öffentlichen Meinung fo emporgehoben, 
daß fich aud für die „docta ignorantia“, feit vielen Jahren wieder 
die erjte jpeculativ-theologifhe Schrift eines Deutfchen, ſchon bei ber 
Neuheit des Titels und der ganzen Behandlung des Stoffes 
ein Tebhaftes Intereſſe erwarten Tief. Auf der andern Seite 
drängten alle die Fragen über kirchliche Verfaffung, welche im Basler 
Concil ihr Organ gefunden hatten, vollends jekt, da die Verhandlungen 
aus dem eigentlich competenten Berathungsjanle des Concils in das 
Forum der Reichstage verlegt wurden, das Intereſſe für folche Geifted- 
werke, deren Verftändniß eine ruhige Vertiefung in das Innerſte des 
Geiftes, fern von dem Geränfche des lauten Marktes erfordern, weit 
in ben Hintergrund. Hiezu fam noch, daß Cuſa durch feinen Ueber: 
tritt auf die Seite des Papſtes in den Augen der oberflächlich Urs 
theilenden als Weberläufer galt, der feiner beifern Ueberzeugung untren 
geworden, und daß die Leidenjchaftlichkeit des erregten Partheiweſens 
ih auch feiner einem höhern und neutralen Gebiete angehörenden 
Schriften bemädhtigte. Wir haben bievon einen fprechenden Beweis 
in einer Stelle der „Apologie“, aus welcher erhellt, daß Johann Vench, 
Magifter der Theologie in Heidelberg, der die „docta ignorantia“ 
durch die Gegenſchrift: „ignota literatura® angriff, ſich auf die Seite 
de8 Basler Concils geftellt Hatte. Ein Schüler und Verehrer Cuſa's 
berichtet dort aus einer Unterredung, die er mit diefem über die „ignota 
literatura® gehabt Hatte, u. A. Polgendes: „Ich fragte den Lehrer, 
wer denn jener ehemalige Abt von Maulbronn wäre, durch den die 
„docta ignorantia® dem Gegner überbracht wurde, worauf jener er 
widerte, er fei ein Mann von großem Echarffinne und reinem Wandel, 
der die Schriften über die docta ignorantia fehr gerne las, Haupt: 
Sächlich, weil der apoftolifche Legat und viele namhafte 
Männer von ihnen rühmten, daß fie Bedeutendes ent: 
haften; der Abt jelbft fei dem Legaten in größter Verehrung zuge 
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than; er, der Lehrer, glaube übrigens nicht, daß der Abt Jenem bie 
genannten Schriften jelbft überbracht habe, fondern einem andern Or⸗ 
densmanne, von dem fie dann in die Hände Vench's gefommen feien; 
er fügte bei, der Abt habe in der Streitfrage, die zwiſchen bem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle und der Basler Verfammlung auf Reichstagen ver- 
handelt wurde, die Parthei des apoftoliichen Stuhls mit Entſchieden⸗ 
beit ergriffen, während Benh als Gegner auftrat. Der 
Lehrer machte mich hiebei auf die Worte des Gegnerd am Ende von 
deifen Compilation aufmerffam, in welchen er ihn einen Pfeudo-Apoftel 
nennt, um mich zu überzeugen, daß ber Menſch aus Leidenfchaft ge⸗ 
jhrieben habe; denn du weißt, mein befter Freund, daß Niemand mit 
ſolchem Feuereifer den Baslern entgegentrat, al8 unfer Lehrer. Deß⸗ 
bald fcheute fih Venh, der fih von dem ganzen Lehrkörper 
der Univerjität Heidelberg getrennt und die Parthei 
der (von dem Bapfte) verurtheilten Basler ergriffen hatte, 
nicht, den Vertheidiger der Wahrheit einen Pfendo-Apoftel zu nennen. 
Er gab fi alle Mühe, unfern Lehrer dem Abte und Andern als ver- 
ähtlih und unbedeutend barzuftellen; allein die Fälſchung gelang nicht 
und bie Wahrheit fiegte* 1). Am Eingange feiner Relation fchreibt 
derfelbe Schüler: „ich weiß, daß du feinen Wohlunterrichteten über- 
geht, mit bem du nicht über dieſes Syſtem dich unterredeft, und daß 
du [don Biele für daffelbe gewonnen haft, welche e8 vorher 
geringgefchägt hatten. Sie gaben die alte eingewurzelte ariftotelifche 
Ueberfieferung auf und wandten fi dem Studium dieſes Syſtemes 
zu, vorläufig in dem ihnen von Außen beigebrachten Vertrauen, daß 
etwas Großes darin verborgen fei, bis fie durch eigene Ueberzeugung 
tiefer in daffelbe eindrangen und für dafjelbe eingenommen zu ber An- 
fit gelangten, e8 unterfcheide fich von andern Methoden des Philofo- 
phirend, wie das Sehen vom Hören“ 2). Am Schluffe feines Referates 
fügt der Schüler die für uns wichtige Bemerkung bei: „ich habe ſchon 
fängjt gehört, daß durch deine eifrige Bemühung in Italien aus diefem 
geiftigen Samen, von talentvollen Schülern aufgenommen, fehr bedeu- 
iende Früchte hervorgewachfen ſeien“ °). In der Begeifterung für den 
Lehrer Spricht er die zuperfichtliche Erwartung aus: „Siegen wird 
zweifel8ohne biefes Syſtem über alfe andern pbilofophifchen Methoden, 

1) Apolog. ©. 64. 

2) L. c. S. 68. 

3) l.e. S. 7. 





> “ .® 

FE 

* 

e 

* 

3— 
2. 


414 


ſo ſchwer es auch iſt, die gewohnten Pfade zu verlaſſen.“ Wer der 
in Italien thätige Schüler ſei, iſt nirgends zu erſehen; am eheiten 
könnte, wie wir ſchon oben bemerkten, an den Freund Cuſa's in Floren, 
Phyſikus Paulus, gedacht werden. In Deutfchland fanden die Schriften 
Cuſa's, befonders bei den Biſchöfen von Freifing, Augsburg und 
Chiemſee ſehr freundliche Aufnahme. Biſchof von Augsburg war da 
mals Peter von Schaumburg, "der als Taiferlicher Abgeordneter mit 
Eufa auf den Reichstagen von 1440—1446 zufammen war; 1446 
wurde er Sardinal. Die weite Verbreitung der cufanifchen Philofophie 
in Deutfchland bezeugt uns felbft ein Hauptgegner deffelben aus der 
Zeit des Eonflictes mit dem Herzoge Sigmund von Tyhrol, der Anwalt 
des Legtern, Gregor von Heimburg, wenn er in einer heftigen Invectiv⸗ 
Schrift Eufa vorwirft, er habe durch feine albernen Schriften (es find 
bie philofophifchen gemeint) taufende von Gulden aus Deutichland 
zufammen gefcharrt ?). 

Beitimmtere Nachrichten haben wir über die frendige Anfnahme 
der philofophifchen Schriften Eufa’s im Kloſter der Benedictiner zu 
Tegernſee, wo befonder8 Prior Bernhard ein begeifterter Verehrer 
deifelben war. Wir haben fchon oben ($. 16. 17) des regen litera- 
rifchen Verkehrs Erwähnung gethan, der zwifchen diefem Kloſter und 
dem Cardinale beftand und gefehen, daß die fchöne Schrift de visione 
Dei, zum Theil auch de Beryllo diefem Verlehre ihre Entftchung 
verdanften. Bernhard fcheint feit der Zeit, da das Klofter Tegerufee 
zu dem Cardinal als Reformator der beutfchen Klöfter in nähere Be⸗ 
ziehung getreten war, zum ernftern Studium der „docta ignorantia“ 
veranlagt worden zu fein; denn er fchreibt in feinem „Defensorium“ 
(wovon gleich nachher): „Als ich im Verlaufe des Jahres 1451 bie 
Bücher der „docta ignorantia“, herausgegeben durd den ehrwürdigen 
Bater in Ehrifto, Herrn Kardinal Nicolaus von Cuſa, Bifchof von 
Brixen, einen großen Gelehrten, mit großem Intereſſe wiederholt las, 
war ich durch die Neuheit der Gedanken fo erftaunt und gefeflelt, daß 
ich für die Lobpreiſung und Verherrlihung dieſer Schrift merkwürdig 
mich entflanımt fühlte. Obwohl mein geringes Talent zur Erfaſſung 
jo erhabener been gänzlich unfähig ift, wollte ich mir doch einiges 
Berftändniß verfchaffen; ich gab mich daher ungetheilt dem Studium 

1) Die Notiz, die ich mir in Insbruck (1842) aus einer bost auf des Uni 


verfitätShibliothet gefundenen Invectivfchrift Heimburgs machte, laßt kein genaued 
Citat zu. 
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des Werkes hin und die Folge davon war, daß, je aufmerffamer ich 
fa8, deſto reichlicher der Genuß war, ben ich daraus ſchöpfte. Mein 
nächftes Beitreben war es nun, die Schriften auch Andern als ans 
ziehend zu empfehlen und zum Studium bderfelben aufzumuntern. Zu 
diefem Behufe gab ic), wie e8 mir das lebhafteſte Intereſſe eingab, 
eine Heine Schrift heraus“ ?). Diefe Schrift führt den Titel: Zau- 
datorium sacrae doctae ignorantiae et invitatorium ad amorem 
eusdem ?’). Die Schrift, ziemlich oratorifch breit gehalten und in 
allgemeinen Lobſprüchen ſich ergehend, dringt in den Kern des Syſtems 
uicht tiefer ein, ſondern hält ſich vorzugsweife an diejenige Seite des⸗ 
jelben, welche bei der Unerfaßbarfeit des abfolut Größten zur demüthigen 
Unterwerfung des BVerftandes, zum Erfaffen der Wahrheit im Glauben 
auffordert und gerade dieß als den richtigen Weg zur Erfenntniß Gottes, 
zum Erſchließen der größten Geheimniffe und zur feligen Vereinigung 
mit Gott bezeichnet. Wir geben im olgenden die Hanptgedanfen. 
„Um die Heilige gelehrte Unwilfenheit recht zu verjtehen und in ihr 
Fortſchritte zu machen, muß man einen ganz befondern, hohen, im All⸗ 
gemeinen bisher unbelannten Weg einfchlagen, der weder durch Schriften 


noch Unterredung verftändlic gemacht werden kann, benn es ift die 


Runft aller Künfte und die Wiſſenſchaft aller Wiffenfchaften, und geht 
über allen menschlichen Verftand. Was man bisher gewußt und be= 
griffen, muß man aufgeben. Man glaube, um zu begreifen; man fei 
in jeinen eigenen Augen ummwiffend, um, vom Geifte geleitet, weife unb 
gelehrt zu werden; man erhebe fich über die Coincidenz der Gegenſätze, 
indem man ihrem Auseinanderfallen zuvorlommt °), und man wird 
nicht Gejehenes fehen und Unbegreifliches in unbegreiflicher Weife er- 
faſſen. 

Die gelehrte Unwiſſenheit hat eine gewiſſe Verwandt— 
ſchaft mit der myſtiſchen Theofophte*). Dieſe bedient ſich 
der Symbole und Beweiſe, die ein großes ſpeculatives Talent erfordern 
und mehr den Verſtand, als das Gefühl in Anſpruch nehmen. Ver⸗ 





1) Defensorium laudatorii etc. cod. lat. monac. 4408, S. 142. 

2) cod. lat. mon. 4408, ©. 139 ff. Mit Weglaſſung einiger einleitenden 
Werte findet ſich diefe Schrift gleichlautend auch unter dem Titel: Directorium 
in sacram ignorantiam in cod. lat. nr. 14213. ©. 140b ff. 

3) Diefer Gedanke fteht de d. ignor. 1, 19. 

4) Bernhard fcheint mit diefem Ausdrucke, wie aus dem Folgenden erhellt, 
bie fpeculative Myſtik bezeichnen zu mollen. 
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einigt jedoch führen beide (die docta ignorantia und bie myftiſche 
Theofophie) zu Einem Ziele und bedienen fich theilweife auch ber 
gleichen Mittel. Sp ijt der Verjtand als das Vermögen des Erfaſſens 
und Begreifend zugleich auch in Verbindung mit dem Gefühle ver- 
foftend und liebend, wie umgekehrt das Gefühl nicht ohne Verſtändniß 
fein kann. Die Weisheit faßt Beides: Verftändnig und Gefühl in 
ſich; dafjelbe gilt auch von der „docta ignorantia“ ; ja biefe fpannt 
ihre Segel noch weiter aus, erhebt fi höher hinauf und erfordert 
einen Haren Kopf zu ihrem Verſtändniß. Sie umfaßt die Hanze 
ZTheojophie ſammt der metaphufiihen Mathematif '), fo daß fie eine 
vollftändige Erkenntniß Gottes ermöglicht. Wie fie in unferm Innern 
ihre Wurzeln hat ?), fo vereinigt jie auch alle Weifen, zur Erkenntuiß 
Gottes zu gelangen, in ſich und erhebt den Geift auf jene Höhe der 
Betrachtung, wo er über allen Begriffen in einem einfachften und 
reinjten Acte der Liebe ſich mit Gott vereinigt. Die docta ignorantia 
ift demnach die erhabenfte Weisheit und der Angelpunft unferer Glüd- 
feligfeit, der verborgene Schaß, den Alle fuchen und nur Wenige finden. 
Ich kann nur flehen zu Gott: führe mid auf diefem deinem Wege 
und ich gehe ein in deine Wahrheit. — Ueber den unausjprechlichen 
Namen Gottes verbreitet fi fehr fchön das vorlegte Capitel der docta 
ignorantia, auch das dritte Capitel de filiatione Dei und bie Apo- 
fogie der docta ignorantia. Man leſe diefe Abfchnitte mit Aufmerl- 
famfeit und volljter innerer Zuftimmung des Herzens; fonft ift das 
Leſen ein vergebliches® Sihabmühen. Sodann find befonder® zu be 
achten aus dem zweiten Buche da® zweite, dritte und fünſte Capitel 
und ganz vorzüglich das vorlegte Capitel des dritten Buches, das vom 
Glauben handelt und hiezu da® zweite Kapitel aus de dato patris 
luminum ?). Diefe recht verjtanden werden uns die ganze docta 
ignorantia verehrungswürdig und anziehend erfcheinen lafjen. 

Iſt die docta ignorantia fchon wegen des Gefagten bewundern: 
würdig, fo ift fie es noch mehr wegen der Folgefäge aus ihren Priv: 


1) Gemeint ift wohl die Entwidlung bed Gotteßbegriffd an der Hand ber 
geometrifchen fyiguren de d. ignor. I, c. 13-24. 

2) Apologie S. 67: In nobis est igitur docta ignorantia, sine qua non 
quaereretur Deus. 

3) Bernhard hebt, wie man fieht, einfeitig diejenigen Parthieen bervor, 
welche von ber Unerfaßbarfeit Gottes und der Welt, von der Nothwendigkeit 
des Glaubens zum Erkennen handeln. 
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cipien, — es fcheinen die eigentlichen Lehrjäge über Gott und bie 
Welt gemeint zu fein —. Uebrigens wird der eifrige Forſcher nad) 
Wahrheit, der devote Verehrer der Sacra ignorantia durch diejelben 
in feiner Weife beunruhigt; denn was er aus fich nicht faßt, 
dazu gibt ihm die göttliche Gnade das Licht des Verjtändnifjes. Doc, 
fo läßt fich einwenden, iſt unfer Gott Unwiſſenheit und Finfternig ? 
Iſt Unmwiffenheit die höchſte Weisheit ? kann Negation zugleich Pojition 
jein? Darauf mögen Glaube, Hoffnung, Liebe antivorten; doch nein, 
fie mögen lieber fchweigen, da fie Unausſprechliches doch nicht auszu⸗ 
iprehen vermögen. Die heilige Unwiffenheit erhebt uns nämlich durch 
ein Hinausgehen über alle Proportionen, Vergleichungen, Verjtandes- 
Ihlüffe, Gegenſätze, Andersfein, Bejahungen und Verneinungen zur 
reinften und einfachften Bernunftanichanung, wo Eines Alles und 
Alles Eines ift und das Ausftrömen (transfusio) des Einen in 
Alles !), wo Einheit Dreiheit iſt und umgekehrt, die Linie Kreis, Drei- 
ed, Durchmeffer und Kugel, Accidens Subftanz, Körper Geift, An- 
fang Ende, das Unmögliche Nothwendigkeit, Unwiſſenheit Weisheit, 
Unterfchied Gleichheit. Alle diefe Gegenjäge zu einen ift Ziel und 
Tendenz ber gelehrten Unwiſſenheit. — Man fieht, der oben gemachte 
Einwurf wird eigentlich umgangen; denn nicht darum handelt es ſich, 
dat Gott über aller Negation und Pofition ift, fondern darum, in- 
wieweit beim Menfchen das Nichtwiffen zugleich Willen, ja das voll» 
tommenfte Wiſſen fei. 

Dem Kardinal eine angenehme Weberrafchung zu bereiten, hatte 
Bernhard das Laudatorium in ein von ihm benüztes und wieder an 
Cuſa zurückgeſchicktes Exemplar der Schriften des Dionyſius Areo- 
pagita gelegt. Cuſa fchrieb Hierauf höflich dankend an Bernhard: 
„Zufällig öffnete ich neulich da8 Buch des Diouyſius und fand, mas 
Du dort zum Lobe der docta ignorantia verftedt hatteft. Meinen 
beften Dank; ich habe mich gewundert über Euren Fleiß und Euer 
Verſtändniß der docta ignorantia. Briren, Tag nad) Mariä Himmel- 
fahrt 1454 2). Daß unter der eingelegten Schrift das Laudatorium 
zu verftehen ift, ergibt fich aus einer Stelle des Antwortjchreibens auf 
diefen Brief. „Daß das Laudatorium doctae ignorantiae Beifall 


1) Bernharb gebraucht bier einen ziemlich craß pantheiftiichen Ausdruck 
(transfusio), den wir bei Cuſa nirgends finden. 
2) cod. lat. mon. 19697, epist. 152. 
Scharpff, Nicolaus v. Cuſa. 27 
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gefunden Hat, freut mich; ich beabfichtige es zu erweitern und zu ver- 
beſſern“ ?). 

Das Laudatorium wurde von einem nicht näher bezeichneten Cart: 
häufer heftig angegriffen, befonders das Princip des Glaubens als 
auf philofophifchem Gebiete unftatthaft verworfen. Dieß veranlaßte 
Bernhard zur Abfaffung der Echrift: Defensorium laudatorii sacrae 
doctae ignorantiae ?). Die Hauptgedanfen find: verkehrt verfahre 
der Gegner, wenn er auf dem Wege des Verftandes das Unerreichbare 
erreichen wolle; jeder Verſtand muß ſich durch Glauben Gott, der 
nicht beffer und wahrer als durch die Wifjenfchaft des Nichtwiffene 
gefunden wird, unterwerfen, und im Innern die Wahrheit unjerd 
oberjten Lehrmeifters vernehmen, der nur zwei Dinge uns Iehrte: 
Glaube und Liebe. Durd den Glauben naht fich der Verftand Gott, 
durch die Liebe wird er mit Gott vereint. Der Glaube ift daher die 
Vorausfegung für alles Herannahen an Gott. Durch ben im Liebe 
thätigen Glauben und durch Vermittlung der gelehrten Unmiffenheit 
fchreitet man im Gott Erkennen leichter und ficherer voran; denn ob- 
wohl Gott überall ift und feinem von uns ferne, fo nähert man fid 
doch ihm um jo mehr, je mehr wir uns von feinem Fernſein über: 
zeugen. Je befjer fein unnahbares Fernfein von und 
erfannt wird, defto näher fommen wir feiner Unerreid- 
barkeit’). Daran reiht ſich die Aufforderung, die „docta igno- 
rantia® wiederholt und aufmerkſam zu lefen; denn „fein Auge bat es 
gejehen, fein Ohr gehört und in feines Menfchen Sinn ift es ge 
fommen, was Gott mitteljt der „docta ignorantia“ benen be: 
reitet hat, die ihn lieben“ (N). | 

Aus den einzelnen Widerlegungen heben wir Folgendes hervor. 

Auf die Bemerkung des Carthäufers, Staunen und Befremden 
hätten ihn ergriffen bei den Worten des Laudatorium, daß zwiſchen 
der docta ignorantia und myſtiſchen Theologie eine gewiſſe Ueber: 
einftimmung beftehe, erwidert Bernhard, man müffe vielmehr über 
diefen Einwurf ftaunen, da jene beiden wirklich in ihrem Ziele, ihren 
Früchten und Actionen übereinjtimmen, wie fie auch aus ber gleichen 
Wurzel hervorwachſen. Auch zwifchen der contemmplativen ober fpecn- 


1) 1. c, epist. 140. 
2) cod. Ist. n. 4403. S. 142—150. 
‘ 8) Diefer Gedanke findet fi wörtlich in der Apologie ©. 67. 
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lativen Theologie und ber docta ignorantia beftehe Harmonie. Lehrt 
nicht der große Dionyſius, die Wifjenfhaft des Nichtwiſſens fei die 
hochſte, die göttliche, dur die wir das Ueberfubftantiafe erkennen ? 
Wie die fpeculative Theologie erforſcht auch die docta ignorantia 
fombofifch mittelft der mathematifchen Figuren das unerforſchliche Gei- 
ftige und zwar mit Recht; denn diefes und jene, überhaupt alle er— 
ſchaffenen Dinge haben eine gewiffe verborgene, uns unerfaßliche Pro— 
portion zu einander 1), was aud ber h. Thomas in der prima se- 
cundae, qu. 2 ausfpricht. Auch Auguftin und Boðthius empfehlen 
die Anwendung der Mathematik zur Erfaffung des Göttlihen. So- 
dann umfafjen beide, die docta ignorantia und die myſtiſche Theologie 
in ihrer Pragis alle Wiffenfchaften und Künfte, foferne fie den, der 
Alles und in dem Alles ift, unfichtbar fehen und in feinem Antlitze 
ihauen laſſen. Gottes Antlig ſchauen, was ift e8 Anders, als 
erfennen, daß er das abjolute Antlig jeder Ereatur, das Sein aller 
Dinge, die Kunft und Wiſſenſchaft alles Erfennbaren ift )? Er weiß 
Alles und defigt Alles. Jeder contemplative Geift faßt demnad die 
ganze Welt geiftig in fih. Wer über alles mathematiſche Wifien 
hinaus, das allen Dingen Maß und Begrenzung gibt, über alle Zahl, 
Vielgeit und harmonifche Proportion Alles ohne Maß, Zahl und Ge— 
wicht betrachtet, der weiß und ſchaut umjtreitig Alles in einer ein- 
fahften Einheit, und in diefer Weife Gott ſchauen Heißt einfehen, daß 
Alles Gott und Gott Alles ift ). Zu diefer Einficht führt die docta 
ignorantia eben fo wie die myſtiſche Theologie. 

Auf die Bemerkung des Karthäufers: wenn die docta ignorantia 
der einzige Weg zur Erfenntniß Gottes ift und wir ohne fie auf Jrr- 
wege gerathen, jo haben wir alle vom Anfang der Welt an uns geirrt, 
entgegnet Bernhard: das Princip der docta ignorantia beſtand 
ihon fange; jetzt hat es in diefem Werke den beften Ansdruck gefunden. 
Son dem Princip ſprachen Dionyfius, Bonaventura, Richard von ©. 
Victor, Beda, Auguftin, Bernhard. 

Der Rarthäufer befämpfte fpäter auch die ihm befannt gewordene 
briefliche Anficht des Kardinals über die Frage, ob man nur im Gie- 
fühle, oder auch auf dem Wege der Erfenntniß ſich zur Erkenntniß 





1) Dieſer Sat findet ſich wörtlich de d. ignor. I. c. 11. 
2) Diefer Gebante in de visione Dei c. 7. 
3) Birtlid aus Apolog. ©. 66. 
27* 
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"und Liebe Gottes erhebe !), im einer wie es ſcheint derben Manier ?). 
Diefer Angriff auf den gelehrten Kardinal und Hochverehrten Fremd 
und Gönner des Klofters zu Tegernſee, den jener mit abſichtlicher 
Geringfhätung einfah Cuſa nennt, konnte Bernhard nicht ertragen. 
Zur Widerlegung des Gegners und zum Zeugniß für die Wahrkeit 
führte er im Jahre 1459 einen ſchon längjt gefaßten Plan aus, über 
bie Sotteserfenntniß (tractatus de cognoscendo Deum) zu 
Schreiben %. Im Eingange jagt er: „Die Stelle aus dem Evangelium 
des heutigen Epiphaniefeftes: „Wo ift der neugeborne König der Juden“? 
fordert auch uns auf, unfern König und Herrn zu fuchen und zu erwägen, 
wo und wie er am beiten gefunden werde. Auch wir werden in unjerm 
Suchen, wenn e8 von großem Glauben, brennender Liebe und heiker 
Sehnfucht begleitet ift, auf Jeſus hingewiefen werben, dürfen aber auf 
bei Jeſus nicht ftehen bleiben, fondern müffen in Jeſus Gott Schauen und 
„in Gott den Uebergott (superdeum), wenn wir über Raum und 
Zeit, Gewicht, Maß und Zahl über unjern Geift und Verftand fort 
geriffen werden in das Nichts (rapiamur in nihilum)*, eine 
abftrufe Steigerung der myſtiſchen Geifteserhebung, wie fie wohl bei feinem 
der beffern Myſtiker zu finden ift, wenn fie noch einen Gott iiber Gott 
auffucht. Das Fortgeriffenwerden aber in das Nichts ift ein Hier abſtract 
hingeftellter Gedanke Cuſa's, der (f. die folgende Seite, 1. Anm.) in 
jeinem Zufammenhange einen ganz wohl zuläffigen Sinn gibt. „Dieß iſt, 
führt Bernhard fort, das Geheimniß aller Geheimniffe, dem Geilte 
alter Sterblidhen verborgen und verfchloffen, zu deſſen Auffindung nur 
die myſtiſche Theologie nach dem ſogleich Auszuführenden uns den Weg 
zeigt.” Es handelt fi nämlih, wie Bernhard im Prolog zu der 
Schrift bemerkt, darum, den Weg anzugeben, wie Gott an jid, 
foferne er unerfennbar iſt, über die natürlide Er 
kenntnißkraft hinaus, ja ſelbſt über dad Licht, welches 
der Glaube verbreitet, hinaus erfaßt werden kann. ‘Der 
jenige Weg, den die myſtiſche Theologie durch immer höheres Auf- 


1) vgl. oben $. 16. 

2) Bernhard referirt in feiner Schrift de cognoscendo Deum am Schlufle 
de 1. Kapiteld eine Stelle: „Was du ſagſt, Cufa! daß der Affelt nicht bewegt 
wird außer durch Liebe und nicht® geliebt wird, was man nicht als ein Gut 
ertennt, ift im Allgemeinen wahr. Du hätteſt aber beifegen jollen: „ausge: 
nommen bie practifche myſtiſche Theologie, in welcher die ganze Thätigfeit de? 
Berjtandes nothwendig ſtill ſteht.“ 

3) Die Schrift ſteht in cod. lat. monac. 4403, ©. 177 - 218. 
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fteigen des Geiftes (in Betrachtung, Meditation 2c.) gemäß den Vor⸗ 
ichriften des Dionyfius und anderer heiligen Xehrer anweist, reicht hier 
nicht aus, fondern es ift der oberfte Act ber Myſtik, die Efftafe und 
das Fintreten in die Finfterniß !) erforderlich. Mit ber Erhebung in 
die Finfternig tritt ein göttlicher Lichtftrahl lauter und unvermifcht 
hervor, in dem ji Gott dem Schauenden, wie er es für angemefien 
hält, offenbart. Die Erleuchtung aus diefem Strahle und die ger 
heimnißvolle Aufnahme diefes Strahles ift die myſtiſche Theologie, die 
ganz geheimnigvofle Sprache Gottes und mit Gott, die übervernlnftige 
Erlenntniß Gottes, als eine beſondere göttliche Gnade?). 

Dieß iſt der Standpunkt und zugleich der Hauptinhalt der Schrift 
Bernhards, den er mit großer Beleſenheit in den Schriften des Dio⸗ 
niyſius Areopagita und deſſen Ueberſetzern und Commentatoren, Hugo 
und Richard von S. Victor, Bernhard, Bonaventura ꝛc. in ziemlicher 
Breite in fiebzehn Kapiteln begründet und des Nähern ausführt. 

Im fechsten Kapitel fommt die Trage, welche zu der ganzen Ab⸗ 
handlung die Veranlaffung war, über das PVerhältniß bes Erkennens 
zum Affecte bei der Gotteserfenntniß zur Sprache. Bernhard beant- 
wortet fie in fehr klarer Ausführung ganz im Sinne des Briefes 
Cuſa's v. 22. Septbr. 1452 ($. 16) und mit Benügung eines Pafjus 
aus der zweiten Predigt auf das Pfingitfeft, auf welche Cuſa hinweist, 
in welcher gezeigt wird, daß Lieben und Geliebtwerden, Erfennen und 
Erlanntwerden in Gott coincidiren, gemäß den Worten ded Herrn: 
„wer Gott liebt, dem wird er ſich zu erkennen geben“, und: „wer 
Gott Tiebt, der ift von ihm erfannt.“ Sehr gelungen ift der, nad 
Cuſa's Andeutungen ausgeführte Nachweis der Gefahren und Zän- 
Idungen, zu welchen das des Lichtes klarer Erkenntniß beraubte Ge- 

l) Ueber diefe caligo vgl. Apologie S. 69: Tunc enim reperitur Deus, 
quando omnia linquuntur et hae tenebrae lux est in Domino, et in illa 
tam docta ignorantia propius acceditur ad ipsum, uti omnes sapientes 
ante et post Dionysium intrare conati sunt. Unde ajebat graecus primus 
«ommentator Dionysii: videtur potius ad nihil, quam ad aliquid ascendere, 
qui ad Deum pertingere cupit, quia non reperitur Deus nisi per enm, 
qni omnis linquit... Vocat autem Dionysius caliginem divinum radium, 
dieens eos, qui visibilibus affixi nihil super ea, quae obtutibus et sen- 
sübus patent, supersubstantialiter esse arbitrantur, putare scientia sus 
illum assequi, qui posuit tenebras latibulum suum, praecipiens Timotheo, 


ut caveat, ne talium rudium aliquis audiat haec mystica. gl. de vi- 
sione Dei, c. 6. 


2) de cognoscendo Deum, c. 1-8. 
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fühl nicht felten verleitet. „Der Hl. Bernhard jagt mit Necht: was 
bewirkt die gelehrte Bildung ohne Liebe? fie bläht auf. Was die 
Liebe ohne diefe Bildung ? Sie verirrt ſich. Wie deutlich Fpricht es diefer 
Heilige aus, daß der Affect der Liebe ohne Bildung durch Weisheit in 
die Irre geht!“ 

In dem Webergange der Abhandlung, vom 14. Kapitel an, auf 
den Gedanken, daß wir in Jeſus allein die wahre Erfenntmiß und 
Liebe Gottes haben, fcheint dem Verfaſſer die Schrift: de visione 
Dei (Rap. 18 am Schluffe) vorgelegen zu haben, nur ift im dieſer 
ber Uebergang fpeculativ vermittelt, in der Abhandlung Bernbard’s 
durch den Standpunkt des frommen, in die Betrachtung des Leidens 
Ehrifti verſenkten Mönchs ). Im 15. Kapitel wird die Vereinigung 
der göttlichen und menfchlichen Natur in Jeſus als die in ihrer Art 
einzige und vollfommenfte Vermittlung zwifchen Gott und der Welt 
und Menſchheit als die höchfte Kindfchaft (filiatio) Gottes ganz nad 
der Ausführung de visione Dei, 19. und 20. Kap., meiftens mit 
den Worten Cuſa's, ohne jedoch auffallender Weife die Quelle zu 
nennen, dargeftelit 2), Daß die Hypoftatifche Vereinigung der Naturen 


1) Bernbarb jagt: Sed ecce ego talis qualis, nec monachi dignus no- 
mine neque existentiam habens in re, cujus omnis theologia et contem- 
platio circa Christum crucifixum et passum versari merito debet, cur 
frusira ad altiora me extendo et in alienis vires et tempus inaniter ex- 
pendo? Ignosce mihi, Jesu crucifixe, qui es vehiculum, scala et ostium, 
per quod si quis intraverit, pascua uberrima reperiet... Esto tu ergo 
Jesu crucifixe! mihi contemplatio mystica et speculativa, qui es totius 
theologiae complementum et summa, qui es via, veritas et vita... Si 
quidem per tuam sanctissimam humanitatem itur securius et venitur 
celerius ad tuam altissimam divinitatem, quam nos omnes feliciter at- 
tingere, gustare et videre tu ipse misericorditer concede! 

2) Jesus est: omnium perfectio et plenitudo. Ipse est vis ad verita- 
tem, pariter et ipsa veritas. Ipse est medium unionis omnium in Deo, 
ut cuncta ipso solo mediante Deum attingant atque in Deo feliciter 
quiescant ..., nec potest homo Deum patrem intelligere, nisi in filio suo 
intelligibili mediatore. Intelligere autem patrem est uniri eidem; filius 
est unionis hujusmodi efficacissimum medium; quippe natura humana 
Jesu Deo patri jungitur per unionem altissimam, qua jungitur dei filio, 
mediatori absoluto, et ita filiatio humana filiationi divinae est in Jesu 
altissime units, ut merito justeque Dei filius dicatur, quoniam in eo 
nihil penitus medist inter filium hominis et filium Dei In älistione 
divina, quae est filius Dei, omnis comprehenditur filiatio et hine filiatio 
humana in Jesu est supreme unita, subsistitgue ipsa filiatio humans Jesu 
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in Jeſus Teine äußerliche Zuſammenſetzung ꝛc. ift, wird ganz nad 
de docta ignorantia III, 2. Rap. gezeigt. 

Cuſa's Auffaffung von Jeſus hätte Bernhard bei tieferem Nach» 
denken auch in die Lehre von Gott, die ja doch nicht in eine bloß 
negative Theologie aufgeht, und damit in ben eigentlich fpeculativen 
Gehalt des Syſtems einzuführen die Anregung geben Lünnen. Allein 
des Prior vorwiegend practifch myſtiſche Richtung begnügte fich damit, 
die ihr zufagenden Elemente aufzufuchen, ohne einen Blick auf das 
Ganze und beffen innern Zufammenhang !). Wir können daher von 
einem vollen Verſtändniß und richtiger Erfaffung des ganzen Syftems 
in Tegernfee nicht Tprechen, wobei übrigens zu erwägen ift, daß diefes 
zur Zeit der Abfaffung von Bernhards bejprochenem Tractatus noch 
nicht abgefchlojfen vorlag, da mehrere der bedeutendern Schriften Cuſa's 
in die Zeit feines Aufenthalts in Rom feit 1460 fallen ?). 


in filiatione divina, ut unitum in uniente et substantiatum in substan- 
tiante, quae quidem unio est maxima et altissima etc. (Bgl. hiemit de 
vis. Dei c. 19. 

Inde consequenter videmus in natura humana Jesu spiritum ratio- 
nalem humanum spiritui divino, qui est ratio rationum, strictissime unitum, 
... Intelligit enim omnia Jesus ut Deus, et hoc intelligere est esse om- 
nis; intelligit etiam omnia Jesus ut homo, et hoc intelligere est omnium 
similitudinem esse... Est Jesus solus altissimus omnium creator, quia 
ita creatura, quod creator benediotus (vgl. 1. c. c. 20). 

1) Wir baben von Prior Bernhard noch: Consolatorium tribulationum, 
epistola de Virginitate ad Abbatistam Pergensem, praeparatorium seu 
praeparatio ad Missam devote celebrandam et suscipiendam Eucharistiam, 
speculum Pastorum et animarum Rectorum, defensorium speculi pastorum. 
Die meiften diefer Schriften find Johann III., Bifchof von Eichſtädt, gewidmet, 
ber gleich dem ihm befreundeten Cuſa eine große reformatoriſche Thätigleit ent: 
faltete und wie diefer um Dftern 1460 einen feindlichen Ueberfall zu erbulden 
batte. Bibliotheca Eystethensis dioecesana. SHeraudgegeben von %. ©. 
Suttner. Eichſtädt 1866. ©. 5. 

2) Codex lat. monac. 8° (Tegernsee 711) ſcheint der ältefte derjenigen Co: 
dices zu fein, in welchen das Kloſter zu Tegernfee eine Anzahl der Schriften Cuſa's 
in Abſchrift beſaß. Auf dem vorbern Dedel bes Einbandes fteht auf einem 
Pergamentblatte: Tractatuli quamplures Resimi in Christo patris Domini 
Nicolas de Cusa, Card. tit. ad Vincula S. Petri Epi Brixinensis, ut patet 
in priori folio. 

Das erfte Blatt bat die Aufichrift: In hoc volumine S. Quirini in Te- 
gernsee continentur tractatus et libri varii editi per Rseimum in Christo 
patrem Dom. Nicolaum 8. rom. eccl. ad Vincula S. Petri Card. preebyt. 
nec non episc. brix., vulgariter de Cusa nominatum. 





8. 832. 
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Jacques Le Foͤrre d'Etaples (Faber Stapulenais), 
Charles Bouilles (Carolus Bovillus). 


Beſſeres und in weitern Sreifen Erfolgreiches gefchah im Anfange 
des jechszehnten Jahrhunderts zur Empfehlung und Verbreitung ber 
Bhilofophie Cuſa's dur einen Gelehrten in Frankreich, der zu dem 
Zierden des Clerus feiner Zeit gehört, Jacques Le Fevre. 


fol. 1. de quaerendo Deum. 
fol. 11. Laudatorium doctae ignorantiae editum per quendam Mo- 


nachum in Tegernsee (fpäterer Beifag: patrem Bernardum de 
Wagingen, priorem nostrum). 


fol. 13. de docta ignorantia, libri tres. 


» 78. 
» 092, 
>» 119. 
» 128. 
» 144. 


» 160. 


» 162. 
» 222. 


» 128. 


» 234. 


» 242. 
> 250. 


» 252. 


Apologia doctse ignorantiae, liber unus. 

Dialogus Idiotae et Philosophi de mente. 

Dialogus Idiotae et Oratoris de staticis experimentia. 
Dialogus Idiotae et Oratoris de sapientia, ll. duo. 

Sermo ejusdem Moguntise factus sub themate: Confide fllia, 
fides tua, qui de virtutibus theologicis plures tradit doctrinas. 
Responsio brevis ejusd. ad quaestionem de mystica theologia, 
sibi per fratrem de Tegernsee motam (Alia epist. ibidem. 
Responsio ejusd. ad aliqua dubia per fratres de Tegernsee). 
Liber ejusdem de conjecturis. 

Liber de filiatione Dei. 

Liber de dato patris luminum. 

Liber de geometricis transmutationibus. 

de circuli quadratura. 

item duae epist. ejusd. Cardin. ad Abbatem et Priorem et 
fratres in Tegernsee. 

Sermo ejusd. super dominica oratione, Augustae factus ad 
petitionem Dni Episc. ibid, per eundem traditus in vulgari 
teutonico ; nec habetur in latino. 

Responsio Nicolai de Cusa ad dubia infra scripte, per fratres 
Tegern. sibi mota (Betreffen nur Klöſterliches und Kirchenrecht: 
liches bon untergeorbneter Bedeutung). 


Diefes Verzeichniß fcheint vor dem Jahre 1458 abgefaßt zu fein; im Cod. 
lat. monac. 14213 find außer den erwähnten Schriften noch verzeichnet: de 
mathematicis complementis, de complementis theologicis, de pace et 
concordia unicae fidei, de visione Dei, ad venerabilem Dom. Abbatem 
et fratres monast. Tegerns., in quo comprehendit sub compendio omnes 
modos et genera omnium graduum contemplationum ; alle biefe Schriften 
find, wie oben gezeigt mwurbe, aus ben Jahren 1453 und 1454. Bon biefem 
Sabre an verlaffen uns die Nachrichten über ben Literarifchen Verkehr zwiſchen 
dem Cardinal und dem Klofter. 
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Er war um das Jahr 1450 zu Etaples, einem Städtchen in ber 
Bicardie geboren. Seine Studien machte er an der Univerfität Paris, 
und da feit 1472 einige namhafte Humaniften, wie Hermonymus 
von Sparta, Tranquillus Andronifus, aus Florenz der berühmte Johann 
Laskaris u. A. für die Umiverfität gewonnen waren, trat auch Le 
Gevre in die Reihen Derer ein, welche ſich den claſſiſchen Studien mit 
Ernft und Eifer widmeten. Wenn aud Le Fövre ſich, wie aus feinen 
fpätern exegetiſchen Schriften und feiner kirchlichen Stellung gefchlofen 
werden muß, dem Studium der Theologie widmete, fo hatte doch das hu⸗ 
maniſtiſche Studium zunächſt für ihn größeren Reiz; es erweckte in ihm 
and das Sutereffe für Philoſophie. Um in Beidem ſich weiter aus⸗ 
zubilden, unternahm er 1492 eine Reiſe nah Stalien. Angelus Poli» 
tianus, Marſilius Ficinus, Johann Picus von Mirandola, Hermolaus 
Barbarus waren die Gelehrten der Hochſchule zu Florenz, die damals 
unter den Kennern und Erklärern der alten Philoſophie glänzten. 
Allein obwohl die Genannten, wie befannt, vorzugsweiſe begeiſterte 
Verehrer Plato's waren, ging doch ihr Einfluß auf Le Foͤrre nicht 
ſoweit, daß fie feine Verehrung vor Ariftoteles, nicht wie ihn bie alte 
Schule kannte und benüzte, fondern wie er jegt in der Urſprache ge⸗ 
leſen wurde, zu ſchwächen vermochten. Im Gegentheile, mit einer 
gewiffen Vorliebe ſtudirte er den Stagiriten und gab ſich fpäter viele 
Mühe, die bedeutenderen Schriften deſſelben, namentlich die über Por 
litit in feinem Vaterlande zu empfehlen. Bei ber Tiefe feines reli⸗ 
gidſen Gemüths fühlte er ſich auch zu den myſtiſchen Schriften des 
Dionyſins Areopagita hingezogen und bemühte fi) um deren Verbrei⸗ 
tung, ohne daß jedoch diefer myſtiſche Zug die ſchöne Harmonie 
feines geiftigen Wefens und das Streben nad) Vielſeitigkeit des Wiffens 
im Mindeften geftört hätte. Nach der Rückkehr aus Stalien trat er 
als Lehrer der Philofophie und der Humanitätsftudien in Paris auf 
and bildete zahlreiche Schiifer, theils als Profejfor in dem Collegium, 
welches nach feinem Stifter, dem Cardinal Lemoiue benannt war, 
theilg durch Herausgabe lateiniſcher Ueberfegungen, Paraphrafen 
und Erflärungen ariftoteliicher Schriften. Aber aud) von den 
Schriften des Dionyſius Areopagita, Raymundus Lullus, Zohannes 
Damascenus, Hilarius, Richard von S. Victor, Baſilius des Großen, 
Euclid und Homer beſorgte er Ausgaben oder Ueberſetzungen. Durch 
feinen Freund Hermonymus aufgemuntert, welcher ihm vorftellte, wie 
fehr die mathematifhen Studien in Paris barnieberlägen, und ihm das 
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Beifpiel des Georg von Trapezunt vorhielt, befchäftigte er fich auch 
mit Mathematik und förderte das Studium berfelben durch mündlichen 
Unterricht und durch Commentare zu den gebräuchlichſten Handbüchern. 
Seine Thätigkeit als öffentlicher Xehrer fcheint er bis gegen die Zeit fort- 
gefett zu haben, da der Bifchof von Meaur, Wilhelm Briconnet, der ihm 
als Abt der Benedictinerabtei S. Germain des Pr&s bei Parisé feit 
1507 eine Wohnung eingeräumt hatte, ihn zu feiner Unterftüßung in 
kirchlichen Reformen mehr in den Kirchendienft hereinzog, indem er ihn, 
1. Mai 1523, zu feinem Generaloicar ernannte. Trat auch ber Ge 
lehrte von auffallend Keiner Körpergeftalt nicht äußerlich imponirend auf, 
jo flößte er doch Alten, die ihm näher ftanden, Achtung und Xiebe em 
durch feine ausgebreiteten Kenntniffe, feine anregende Lehrgabe, feine 
Frömmigkeit und Liebe zu der Kirche, durch feine Beſcheidenheit und 
Milde. An zahlreihen Schhlern fehlte es ihm daher nicht, er fand 
Vewunderer und Freunde im In⸗ wie im Auslande. Seine berühm- 
teften Schüler find Jodocus Elihtoveus (Elictove) aus Flandern, 
Beatus Rhenanus, der baierifche Gefchichtfchreiber Aventinus 
und ber nachher zu befprehende Charles Bouilles. Le Foͤrte 
zählte zu dem Sreife von Gelehrten, welche in dem Geilte eines Ni⸗ 
colaus von Cufa fi von den Banden des Herkömmlichen, der abge 
nüzten Routine, der geiftlofen Methode losfagten und in ganz Europa 
wie einen großen Bund bildeten, deſſen Mitglieder durch gleiche Ge⸗ 
finnung vereinigt und auf der gemeinfamen Srundlage des katholiſchen 
Glaubens, theil® die gleichen Gegner befämpften, theils das Reich der 
Wiffenfchaft im weitern Sinne aufbauten, und burd) lebhaften Brief: 
wechjel, durd) Reifen und gegenfeitige Empfehlung, immer in lebhaftem 
Verkehre blieben). Es war von größter Wichtigkeit für die weitere 

1) Le Foͤbre bat fich feit feinem Aufenthalte in ber Abtei 8. Germain des 
Prös (1507) vorzugsweiſe exegetiſchen Studien zugemwenbet. 1508 erſchien fein 
Psalterium quintuplex, eine Zufammenftellung des lateiniſchen Pfalterd nad 
ber erften Revifion des Hieronymus, wie er in der römifchen Diöceſe galt, nach 
ber zweiten Revifion deſſelben, wie er in den gallifchen Kirchen eingeführt war, 
nach ber Veberfegung bed Hieronymus aus dem Hebräifchen nad bem alten dor: 
bieronymifchen Texte, endlich nach eigener Verbeſſerung nebft kritiſchem und 
exegetifchem Gommentare. Im 5. 1592 folgte fein Commentar zu ben pauli- 
niſchen Briefen mit einer neuen Weberfegung, 1522 fein Commentar zu ben bier 
Evangelien, 1525 zu ben katholiſchen Briefen; um biejelbe Zeit feine Ueber: 
feyung des ganzen alten und neuen Teftaments, jedoch nur nad ber Sul: 
gata. Wir können biefe Seite der Iiterariichen Thätigkeit hier nicht weiter ver: 
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Verbreitung der Philofophie Eufa’s, daß ein Mann von dem litera- 
rifhen Rufe Ye Foͤpre's den Entjchluß faßte, die ſämmtlichen Schriften 
Eufa’8 herauszugeben, nachdem bisher nur eine unvollftändige Ausgabe 
in Einem Bande in fl. Fol., wahrfcheinlih 1476, erjchienen war. Die 
neue Ausgabe erichien 1514 zu Paris mit dem Titel: Accurata re- 
cognitio trium voluminum Operum clarissimi P. Nicolai Cusae, 
Cardinalis. 

Paris. ap. Jod. Badium Ascensium. 1514. Octava As- 
sumtionis. 

Die hohe Verehrung Le Foͤvre's für Cuſa's ganze Perfönlichkeit 
md feine Philofophie insbefondere Spricht fi) in dem Dedications⸗ 
ſchreiben aus, welches er der Ausgabe vorſetzte. Es gelang und jedod) 
nicht, die Parifer Ausgabe, welche das Urtheil Le Foͤvre's über Cuſa 
als Vorwort gibt, zur Einficht zu erhalten. Wir geben daher hier 
den Auszug ans dieſem Vorworte, der fich in der Widmung der Hen- 
rid-Betrinifchen (Basler) Ausgabe ber Werke Eufa’s, d. d. Bajel, 
Auguft 1565, an Recktor und Senat ber Basler Univerfität findet. 

— — Sed ne videar tanti emolumenti opera tantumque 
auctorem ob aliam causam ex affectuve tantopere praedicare, 
praestare existimavi integerrimi magnoque judicio praediti viri 
Jacobi Fabri Stapul. de dotibus Cusae testimonium et judicium 
audire, ommittentes aliorum doctorum virorum praeconia et 
testimonia de ejus praestantia, hoc locupletissimo teste con- 
tentı. Dieit igitur Stapulensis: „Fuit Nicolaus de Cusa vi- 
tiorum omnium hostis acerrimus atque publicus inimicus, fastus, 
avaritiae et ambitionis totus adversarius, honestorum laborum 
m declivi etiam senecta patientissimus, 'Theologiae christianae 
summus interpres coelestisque arcani antistes sapientissimus. 
Hujus viri plurima exstant opera divina potuis quam humana. 
Fuit eloquentia non tam forensi, quam christiana, affectata 
nusguam, nusquam tumens aut insolenter loquentem efferens, 
sed simplex infucataque, nungquam modestiae terminos excedens. 
Talis fuit Cusae dicendi character, in quo potius intelligentia 
quam sermonis flos requiri debeat. Quamquam nec deest ser- 
monis flos atque gratia et magis theologo sancto supermun- 
folgen, und bemerken nur, daß die Darſtellungen proteſtantiſcher Schriftſteller, 


welche ihn zu einem Vorläufer Calvin's machen, noch einer einläßlichern Unter⸗ 
ſuchung bedürfen. Le Fevre ſtarb 1588 im Schooße der katholiſchen Kirche. 
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danoque philosopho accomodus quam saeculari viro, theatrali- 
que pompae dedito. Mathematicas disciplinas nemo profundius 
penetravit et illa attingere tentavit, in quorum perquisitione 
nullus majorum non succubuit, quaeque ante omne aevum 
latuerant, maxima sacrae Matheseos mysteria aperuit. Fuit 
huic viro, de Cusa, divino divinorum summo interpreti, in- 
comparabilis cognitio verae illius intellectualis et spiritualis 
Theologiae, quae in pace et silentio veritatem, sanam Christi 
doctrinam, indagat et docet vitaeque exemplo veritati testi- 
monium perhibet; fuit autem alienissimus ab illa Theologia 
caubonaria et ambitiosa, quae sua, non quae Christi sunt, 
quaerit et in multiloquio perstrepit, obscuritatibusque et opi- 
nionum dissidiis involvitur etc. Nulla autem Theologia magis 
jJuvamur ad sacra adyta et dieta eorum, qui augustius et sub- 
limius de deo philosophati sunt, conquirenda, quam hac de 
Cusa eminentissimi Theologi et jureconsulti etc.“ Haec de 
nostro hoc auctore gravissimus et incorruptissimus judex Faber 
Stapul. 

Das durch die neue Ausgabe erleichterte Studium der Schriften 
Cuſa's gewann ihm in jener geiftig jo vegfamen Zeit unjtreitig auch 
in Frankreich, zunächſt in Paris, im Mittelpunkte der geiftigen 
Strebjamleit viele Anhänger; doch fehlen uns hierüber nähere Nach— 
richten. Nur von Einem franzöfifchen Gelehrten, der fich dem Stus 
dium ber cufanifchen Bhilofophie mit befonderem Eifer widmete und 
einige cufanifche Lehrfäße in fein eigenes Syſtem aufnahm, haben wir 
beitimmte Runde; es ift der Schiller und Freund Le Fovpre's, Charles 
Bouilles!). 


1) Eine ausführliche Biographie über Le Feèvre findet fih in Niebner’s 
Zeitfehrift für die Hiftorifche Theologie. Jahrg. 1852. 1. und 2. Heft. Aus 
dem beigegebenen volfftändigen Verzeichniffe der Schriften (Nußgaben, Ueber: 
fegungen ꝛc.) Le Foͤvre's läßt fi die Anfiht Ritter’ (Geſch. der Phile: 
ſophie, 9. Band, ©. 349), als wäre die Schrift mit dem Titel: Contemplationes 
Idiotae eine philoſophiſche Schrift Le Fovre's, berichtigen. Verfaſſer der Schrift 
ift Raymundus Jordanis, Canonicus regularis ordinis S. Augustini, primo 
Uticensis sive Useziensis in Gallia Narbonensi Praepositus, dein Cellensis 
in dioecesi Bituricensi Abbas. a 1881. 2e Fevre, der Herandgeber, jagt 
in der Borrede v. J. 1519: Coenobiis aliquot perlustratis tandem in manus 
incidere contemplatorii libelli cujusdam pii ac sancti viri, qui se non 
alio quam Idiotae nomine prodit, quos illico typis nostrie informandos 
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Er wurde um das Jahr 1470 zu Sencourt in der Gegend von 
Amiens geboren, durch Le eure in das Studium der Mathematik 
und Bhilojophie eingefüihrt und Hiebei vorzüglich auf Cuſa hingelenkt, 
den Bovillus in einer feiner Schriften !) „virum cum in divinis, 
tum in humanis disciplinis prae caeteris admirandum“ nennt. 
Er machte dann zu feiner weitern Ausbildung Neijen in die Schweiz, 
nah Mainz, von da zu dem befannten Zrithemius, deſſen Beſuch 
ihn übrigens in feiner Weiſe befriedigte, da er in deijen zur Ber- 
öffentlichung bereit liegenden „Stenographia” nur eine Anleitung zur 
Magie und Geiſterbeſchwörung zu finden glaubte. Später treffen 
wir ihn zu Rom, wo er mit dem Juden Bonetuß de Latis zwei 
Unterredungen über die Trinität hatte. Er fol Ytalien und Spanien 
durhwandert, dann die vorzüglichſten Städte Frankreichs befucht haben; 
nad) der Rückkehr trat er in das Prieſterthum ein. Alsbald erhielt 
a ein Sanonicat zu S. Quentin und ein zweites zu Noyon, in welch 
letzterer Stadt er SCheologie lehrte. Die Achtung und Zumeigung des 
dbamalıgen Bifchofs Charles de Hangeft verjchaffte ihm reichliche Muße, 
die er zur Abfaſſung willenfchaftlicher Schriften, namentlih in den 
Jahren 1509 und 1510 benüzte. Sein Tod fällt ungefähr um das 
Yahr 1553. Don den reformatorifchen Bewegungen in ber franzd« 
fühen Kirche, welche in feine Zeit fallen, fcheint er, da fich nirgends 
Andeutungen über eine Beziehung zu den Ton angebenden Männern 
finden, fern gehalten zu haben, nicht aus Gleichgültigkeit oder geheimen 
Hinneigen zu der neuen Lehre. In einem Briefe an Cardinal Zimenes 
belobt er dieſen wegen jeines Eifers in Belehrung der Ungläubigen 


commisi. — Auch die von Ritter 1. c. angeführten Commentarii in Mer- 
cori Trismegisti opuscula duo, unum de sapientia et potestate Dei, 
alterum de voluntate divina find nur von Le Fèovrre (1505) beforgte Aus: 
gaben von Schriften. In dem erwähnten Verzeichniffe fteht unter der Jahres⸗ 
ja! 1505: Pimander Mercurii liber de sapientia et potestate Dei. As- 
elepius ejusdem Mercurii liber de voluntate divina. Item Crater Her- 
metis a Lazario Septempedano. Paris. apud H. Steph. 1505. Cal. Apr. 4. 
— Jacobus Faber, qui praefatus est, recognovit Ficinianam Poemandri et 
Asclepi versionem. — Die Scholia in Dionysium Areopag. (Ritter |]. c.) 
fund in dem Berzeichniffe nicht aufgeführt, fondern nur bie Audgabe ber 
Coelestis hierarchia, ecclesiastica hierarchia, Divina nomina, Mystica 
Theologia, Undecim epistolae. Ignatii undecim epistolae, Polycarpi epist. 
una. Paris 1498, 6. Febr. 
1) de mathem. supplem. edit. Paris 1510 fol. 196. 
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und muntert ihn auf, in dieſem Eifer auszuharren und uicht nachzu⸗ 
laſſen. 

Joſeph Dippel, Prieſter der Diöcefe Paſſau, hat das Baer- 
dienst, dieſen zu feiner Zeit in Frankreich wegen feiner zahlreichen und 
werthoollen Schriften über Mathematit, Theologie, Philofophie und 
Philologie (im Ganzen 32) gefeierten, nachher aber gleich Nicolaus von 
Eufa in Vergeffenheit gelommenen, vielfeitig gebildeten Gelehrten durch 
Darftellung feines fpeculativen Syſtems, das fich durch Ideenreichthum 
und Tiefe auszeichnet, in die Gefchichte der Literatur eingeführt zu 
haben !), und das Urteil, das er von ihm fällt, zu rechtfertigen; 
„weit entfernt, daB Bovillus ein gewöhnlicher Menſch gebildeten Standes 
geweſen, war er vielmehr ein glänzender Stern am wiſſenſchaftlichen 
Himmel feiner Zeit, der jedem feiner Zeitgenoffen würdig zur Seite 
fteht,, die meiften aber weit überragt.“ 

Wie für Cufa, ift aud) für Bovillus Dionyfins Areopagita ein 
Führer in der Philoſophie; daher denn die ausgeprägte myiſtiſche Ric: 
tung, bie auch feine theologifchen Schriften durchweht und ihm wie Cuſa 
als Tettes Ziel alles philofophifchen Streben die felige Bereinigung 
mit Gott erfcheinen läßt. Auch er bedient fich der Mathematik zur 
Verfinnbildung philofophifcher Wahrheiten, bleibt jedoch hiebei nicht 
frei von Ueberladung und Geſchmackloſigkeit. Auch er huldigt Hin 
ſichtlich des DVerhältniffes des Wiſſens zum Glauben dem Princip: 
Credo, ut intelligam oder: fides quaerens intellectum. „Die In 
telligenz it die Vollendung des Glaubens, der Glaube aber ift bie 
Vorbereitung (dispositio) und der Heilige Anfang der SYntelligenz“, 
ein Sag, den er au in der Faffung ausſpricht, daß die Theologie 
fih zu den menſchlichen Wiljenfchaften ungefähr in der Weife verhalte, 
wie die Principien zu den Concluſionen. Weil den alten Bhilofophen 
das Licht des Glaubens fehlte, blieb ihnen die göttliche Trinität vers 
borgen. 

Es kann nicht unfere Abficht fein, das ganze ſehr ausgebildete 
Lehrſyſtem darzuftellen; wir begnügen uns, auf diejenigen Parthien 


— — — 





1) Verſuch einer ſyſtematiſchen Darſtellung der Philoſophie des Carolus 
Bovillus nebſt einem kurzen Lebensabriſſe von Joſe ph Dippel, PVrieſter 
der Dibceſe Paſſau. Würzburg 1865. Wir entnehmen das Folgende aus biefer 
Schrift. Stödl bat Bovillus (1. c. 8. 21—24, S. 84-106) als Schüler 
Cuſa's aufgeführt. Was Ritter, Gefch. ber Bhilofophie (9. Bd. S. 348-352) 
über Bovillus fagt, ift ungenügend. 
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deffelben aufmerfjam zu machen, in welchen wir den Schüler Eufa’s 
erfennen. 

So gewiß der Gedanke Gottes ein nothwendiger ift, Gott aljo 
die abſolute Nothwendigkeit, fo gewiß iſt uns das eigentlihe Wefen 
Gottes verborgen und unerfennbar. Das Werk Gottes, die Welt, ijt 
entweder Act oder Potenz, oder die Vereinigung beider, oder: Sein, 
Werdenkönnen und bejtändiges Werden. Gott aber ift weder Act, da 
er den Act felbft gefchaffen Hat, noch ift er das AU felbft, noch ift er 
Potenz. Gott ift alſo zwar der Anfang von Allem, aber er ift nichts 
von Allem. Gott iſt vor allem Sein, was er aber fei, ift (aus dem 
Sein) nicht erfennbar. Können wir aber auch das Weſen Gottes nicht 
begreifen, jo ift uns doch irgend eine Erfenntnig Gottes möglich. Dieß 
führt ihn auf die Vergleichung zwiſchen pofitiver und negativer Theo⸗ 
logie, die mit der Anficht abſchließt, daß die wahrfte und höchfte 
Theologie in der Unkenntniß Gottes (divina ignorantia) befteht, 
weiche gelehrte Unwiffenheit (docta ignorantia) genannt wird. 

Die Attribute des göttlichen Wefens find: das nothwendige Sein, 
die Einheit, die Unermeßlichkeit, die Ewigkeit und als Folgerung aus 
der Ewigkeit die Dreieinigkeit. 

Um die Emigfeit und Unermeßlichleit Gottes zumal zu betrachten, 
bedient ſich Bovillus des folgenden, ganz an Cuſa erinnernden Sinn» 
dildes. „Gott ift wie eine Kugel, deren Meitrelpunft überall, deren 
Peripherie nirgends ift (de d. ignor. II, 11. ©. 38). Stelle dir 
aun die Ewigkeit vor unter einer geraden, beiderjeitS actu unendlichen und 
unermeßlichen Linie. Dieſe Linie gilt als der Durchmeifer der ganzen 
Kugel der göttlichen Subftanz. In einer folhen Linie num wird jeder 
Punkt, den man zeichnet, Mittelpunkt und jeder wird gleichweit von 
den Emden entfernt fein. Denn da es feine Grenzen der Ewigkeit 
gibt, fo ift jeder Punkt derfelben nothwendig Mittelpunkt, indem jeder 
vom Anfange wie vom Ende gleichweit, nämlich unendlich entfernt ift. 
Kein Punkt der Ewigkeit ift dem Anfange der ganzen Ewigkeit näher, 
als irgend ein anderer, feiner auch nähert fich mehr ihrem Ende als 
der andere. Und nicht nur die Mittelpunfte find gleichmäßig von den 
Endpunkten entfernt, ſondern die Mittelpunkte ftehen auch eben fo weit 
vom Ende ab, wie der Anfang vom Ende entfernt ift, unb eben fo 
weit find fie auch vom Anfange entfernt, wie das Ende vom Anfang. 
Denn alfe actu unendlichen Diftanzen find fich gegenfeitig gleich. Was 
aber von der Ewigkeit und dem Durchmeffer der ganzen Kugel (der 


— 
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göttlichen Subſtanz) geſagt wurde, das gilt ebenſo auch von der Kugel 
ſelbſt. Und wie jeder Punkt der Linie deren Mitte und Centrum iſt, 
ſo iſt auch jeder Punkt der göttlichen Kugel deren Centrum und gleich⸗ 
mäßig — unendlich — von der Peripherie entfernt ?). 

In der wichtigen Trage über die Entjtehung der Welt hält zwar 
Bovillus ein von Cuſa verfchiedened DBeweisverfahren ein; wir werben 
jedoch nicht irren, wenn wir feine Behandlung diefer Frage und die 
Einficht in das allein Vernünftige der Creationstheorie als eine Frucht 
der überzeugenden Ausführungen Cuſa's anfehen. Der Gedanlengang 
des Bovillus ift folgender. 

„Die Erkenntniß des trinitarifchen Lebensprozeſſes hebt die An- 
nahme der Ewigkeit der Creatur auf, und wir müffen behaupten, an- 
fängfich ſei Gott allein gewefen, aber er habe einmal aufgehört allein 
zu fein, nümlich mit dem Beginne der Zeit, mit dem Erfcheinen der 
fihtbaren Welt. Die Welt iſt demnach nicht ewig, und darum muß 
fie geworden fein. Da aber außer Gott nichts exiftirte und aus Nichts 
nicht8 wird und werden Tann, jo bleibt, fcheint es, kein anderer Aus: 
weg, als die Welt aus der göttlihen Subjtanz ſelbſt abzuleiten. Alles 
nämlich, wovon wir fehen, daß es in's Dafein tritt, entjteht aus einer 
präegiftirenden Potenz, Alles entwidelt ſich durch beftändige Benera- 
tionen aus einem vorausgehenden Anfange, in welchem jedes Erſchei⸗ 
nende ſchon im Keime enthalten war. Das einfache und fchlechthinig: 
Nichts aber Tann fi) in Fein Seiendes verwandeln, weder im Materie, 
noch in ein beſtimmtes Einzelnweſen. Es gab:alfo keinen andern An- 
fang als Gott; aus ihm, in welchem alle Keime der Dinge von Ewig- 


1) Bovilus verfinnbilbet die Emigkeit im Berhältniffe zur Zeit durch eine 
gerade Linie, die fich von einem Punkte (Centrum) aus nach beiden Seiten, vor: 
und rüdwärts ohne Grenze erftredt, ohne Anfang und Ende. Gibt man der 
Linie einen Unfang, aber ohne Ende, fo bezeichnet fie die unendliche Tauer 
(aevum); gibt man ihr auch einen Schlußpunft, jo ftelt fie die Zeit vor 
(tempus) ; reducirt man fie auf einen Punkt, fo ift dieß der Moment. Tie 
Figuren find 4. 1) eine gerade Linie mit einem Punkte in der Mitte 
und ber Aufichrift: seternitas infinita. 2) eine gerade Linie mit einem 
Punkte am Anfange und ber Aufſchrift: Principium anevum. 3) eine ge: 
rade Linie mit einem Buntte am Anfang und am Ende und der Auf: 
ichrift: Tempus. 4) ein Punkt, mit der Auffchrift: Momentum. Bei einer 
Bergleichung bed von Cufa (de Possest, ©. 254, f. oben ©. 384) für denſelben 
Gegenftand gebrauchten mathematischen Sinnbildes kann e8 und nicht zweifelbait 
fein, daß das Treffende und Sinnvolle auf der Seile des lektern wahrzunehmen ift. 
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feit ber gelegen fein müffen, mußten demnach alle Einzelnwefen heraus- 
ftrömen, emaniren. 

Allein Gott ift eine einzige und umtheilbare Subftanz, und ale 
untheilbar Tann er keinen Theil von fi nad Außen mittheilen; denn 
jonft wilrde eine außer Gott beftehende und von Gott abgefonderte 
Subftanz entftehen, die zwar an der göttlichen Subitanz Theil hätte, 
aber zugleich auch als zufammengefeßt erfchiene, was geradezu unver- 
nünftig und abfurd if. Man muß demnach fagen, Gott hat Feine 
äußere Subjtanz durch Theilnehmenlaffen an feinem eigenen Wefen 
hervorgebracht und in's Sein gefett, weil er dieſes gar nicht Tonnte; 
denn er kann nicht nicht Gott fein, da er das allernothwendigfte Wefen 
ft. Er müßte aber aufhören, Gott zu fein, wenn er von fich felbjt ab- 
fallen, fein eigenes Wefen verändern und preisgeben würde. 

Es ftand ihm Feine gleich ewige Materie und Teine äußere Sub- 
ftanz zur Seite, aus welcher er Alles hätte zufammenfegen und her- 
verbringen können. Er it felbit der Urheber von Allem, des Sicht⸗ 
baren, wie bes Unfichtbaren, des Materiellen wie des immateriellen; 
er bat auch die Materie felbft gebildet und in's Dafein geſetzt; er 
allein ift allen Dingen während des ganzen aevum (d. 5. während 
der einigen Dauer vor aller Zeit) vorausgegangen. Nichts bat er aus 
einem früher Seienden, nichte aus feiner eigenen Subftanz gemacht. 
Es bleibt alfo nur übrig, daß er Alles aus Nichts ge- 
macht bat. Derjenige, ber wahrhaft ift und jedes Sein überfteigt, 
bat dem, was nicht ift, das Sein gegeben. Daraus erklärt fich die 
Wahrheit jenes heiligen Wortes: „Ihr feid aus Nichts und euer Wert 
aus dem, was nicht tft.“ 

Da übrigens Gott unveränderlih ift und niemals etwas Neues 
m fih aufnehmen kann, fo muß die Welt doch immer in Gott ges 
weien fein. Sie war ewig in den Gedanken Gottes, d. 5. die Idee 
der Welt ift ewig. In und mit der Zeit ift fein Gedanke von der 
Belt verwirklicht worden. 

Fragen wir: wie hat Gott das Nichtfein überwunden und Etwas 
in das Nichtfein Hineingefegt? fo ift die Antwort: einzig und allein 
durch feinen allmächtigen Willen, durch Feine Art von Nothwendigfeit. 

An Cuſa erinnert noch die Lehre vom Menſchen als Milrolos- 
mus; wie die Welt, fo ift auch der Menſch der Gipfelpunkt und das 
Ziel der Welt, aus vier Elementen zufammengefegt, aus Leben, Sein, 
Einbildung und Vernunft. In jeder Subftanz der Welt ift etwas 

Sqarpff, Nicelaus v. Cuſa. 28 
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Menfchliches verborgen, von jeder Subftanz iſt irgend ein Atom bem 
menfchlichen Körper eingepflanzt und mitgetheilt, er ift die Zuſammen⸗ 
faffung alles Senfibeln. Iſt die Welt der Körper des Menſchen, jo 
ift der Deenfch die Seele der Welt; er ift zur Ergänzung ber Welt 
eben fo nothwendig, wie die Seele für den Körper. Ganz im Sinne 
Cuſa's ift der Sag: Der menfchliche Intellect ift beweglich, er durd- 
eilt alle Regionen und wird felbjt Alles durch die Bilder aller Dinge. 
In ihm bildet fich die ganze Welt ab wie in einem Spiegel. Durd 
feine Vernunft erhebt fi der Menſch über die Welt umd ihre Po 
tenzen. Da die Vernunft, ber Geift, eine einfache Subftanz ift, fo it 
fie untheilbar, ungerftörlich, unfterblih. So ift der Geift anch nidt 
ein Produkt der Weltpotenzen, fondern unmittelbar von Gott erſchaffen. 
Wenn Bovillus als Seelenträfte aufzählt: sensus, memoria, ratio, 
intellectus, mens und unter legterem das Vermögen verfteht, fich zur 
Erkenntniß Gottes zu erheben, als bie höchſte Potenz der Erfenntuiß, 
jo weicht er hierin wefentlih von Cuſa ab, dem mens uicht ein ein- 
zelnes Erlenntnißvermögen, fondern das geiftige Princip überhaupt ift, 
fofern e8 an ſich betrachtet wird, zum Unterfchiede von feiner Wirt 
ſamkeit im Körper, al& welches er es anima nennt. 

Wenn Prior Bernhard mit größter Pietät an der Lehre des 
Meiſters, fo weit diefe das myſtiſche Princip betrifft, fefthält, fo be- 
wegt fi Bovillus bei feiner reichen geiltigen Begabung mit großer 
Sefbitftändigkeit. Das fpeciell Chriftliche, wovon das dritte Buch ber 
„docta ignorantia“ handelt, hat er in feinen Schriften ganz bei Seite 
gelafien, er ift nur Bhilofoph. Die Kosmologie, die Lehre von dem 
Engeln, die ihm die been, Deufterbilder der Dinge find, die nachher 
in der Materie ausgeführt werden foliten (?) und fich zum göttlichen 
Geifte verhalten, wie unfere Gedanken und Begriffe zu unferm Geiſte, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie felbftftändige Weſen find, die ganze 
Erfenntnißtheorie und Lehre von den Seelenvermögen find von Bovillus 
abweichend von Eufa, wir können aber nicht gerade fagen in einem 
entfchiedenen Yortfchritt zum Wahren, felbftftändig ausgearbeitet. War 
es vielleicht Cuſa's Lehre, daß wie im Univerfum, fo auch in ber Ver⸗ 
ftandesthätigfeit Alles in Gegenfägen befteht, die ihre Coincidenz in 
Gott haben, die für Bovillus die Anregung wurde zu der feiner Er⸗ 
fenntnißtheorie eigenthiimlichen Lehre von der Kunſt der Gegen- 
jüße (ars oppositorum). Die Begründung diefer Lehre ift folgende. 

Jedes Ding ift durch Gott, den Schöpfer, der die abfolnte Iden⸗ 
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tität ift, an feinen beftimmten Ort Hingeftellt und befindet ſich dort 
in Frieden und Eintracht mit fich felbft. Stellt man es aber aus 
feinem natürlichen Orte heraus in den Ort eined andern Dinge, fo 
entfteht Zwietracht und Streit und eigentliche Dppofition, weil beibe 
ih nicht mit einander vereinigen können, fondern jedes ganz feinen 
ihm natürlichen Ort für ſich haben will. Das gleichzeitige Befinden 
mehrerer Dinge an einem untheilbaren Ort ift die Urfache der Oppo- 
fition. Diefer einfache untheilbare Ort, in welchen die Dinge ein« 
getragen werben, ijt der menfchliche Geift. Bon diefem geht alfo die 
Oppofition aus. So aber, wie die Dinge äußerlich getrennt exijtiren, 
fönnen fie in den Geift nicht eingehen, der fich zu der Vielheit ver⸗ 
hält, wie der einfache Punkt zum ausgedehnten Raume. Daher wird 
immer nur Ein Bild al8 Einheit vom Geifte aufgenommen und im 
Gedächtniß aufbewahrt. Aber jedes einzelne Bild unterfcheidet fi von 
den andern, und fo entjteht eine Vielheit. Es ift nun die Aufgabe 
des Geiſtes, jedes Bild nach feinem eigenthümlichen Weſen zu be- 
urtheilen. Vernunft und Natur find alſo Gegenſätze; aus ihrer gegen- 
jeitigen Bereinigung muß ein Mittleres entjtehen, welches beide Extreme 
verbindet. Dieß wird der Vernunft dadurch erleichtert, daß alle Gegen- 
füge eine gewiſſe Anziehung haben, fich gegenfeitig beleuchten. Die Er- 
lenntniß ift aljo nicht Probult des Geiftes allein und nicht Produkt 
der Natur allein, fondern beide Factoren, der objective und fubjective, 
müffen zuſammenwirken, jo daß der ganze Erfenntnißprozeß fich in 
einem Ternar vollzieht: in der Einwirkung ber finnlichen Natur, in 
der Empfänglichkeit des Geiftes und in dem Zuſammenwirken beider. 


$. 33. Jordans Bruno. 


Dem Heimathlande und der vorzüglichſten Pflegeftätte der Wiſſen⸗ 
ihaften und Künfte, Italien, wo Euja, zerfallen mit feinen Bisthums⸗ 
angehörigen, am Abende feines vielbewegten Lebens mehrere feiner beften 
Srifteswerfe hatte an's Licht treten Laffen, wo nad dem Zeugniſſe 
einer feiner Schüler noch bei feinen Lebzeiten und unter feiner eigenen 
Pflege der ausgeftreute Same feiner Lehre in talentoollen Schülern 
reihliche Früchte trieb ?), blieb es vorbehalten, den Geiſt hervorzu- 


l) Sn der Apologia doctae ignorantiae ©. 75 läßt Eufa einen jeiner 
Schüler zu einem andern fagen: jam dudum audivi, per Italiam ex hoc se- 
mine, per tuam sollicitam eulturam studiosis ingeniis recepto, magnum 
fractum effluxisse. og 
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bringen, ber nicht etwa biefem ober jenem Lehrſatze eclectifch zu⸗ 
ftimmte, fondern das ganze Syſtem durchdrang, individuell Lebendig 
in fi) reprobucirte und weiter bildete. Wir meinen Gor: 
dano Bruno Keiner hat je mit folcher DBegeifterung von Cuſa 
gefprochen; er nennt ihn den „göttlichen Eufaner, )) göttlid 
feien feine mathematifchen Erweife des Zuſammenfallens der Gegenfüke 
im Unendlichen, ?) er wird als einer ber einzigften Schöpfer: 
geifte, die je diefe Luft eingeathmet, bezeichnet, ®) er preitt 
den bewunderungswürbigen Öeift Eufa’&, der, je tiefer 
und göttlider er ift, um fo Wenigern zugänglich und 
befannt fei, er rühmt die Geheimniſſe, weldhe in dem 
reihhaltigen Strome der cufanifhen Lehre ent 
halten feien. %) Aber indem wir diefe Lobfprüche erwähnen, 
müfjen wir die kaum erwedten Hoffnungen auf einen ebenbürtigen, 
fähigen ünger fogleich wieder durch die Bemerkung niederjchlagen: 
feider erwies fich die welſche Frucht in ihrem innerften Kerne als eine 
taube Blüthe; denn es fehlte ihr bei aller Scheinbaren Uebereinftimmung 
das, was gerade im Spfteme bes frommen Deutfchen den gefunden 
Kern bildete: der perfönliche, Tebendige Gott und der einzige Mittler 
zwifchen Gott und ber Welt — Chriftus. 

Sorbano Bruno wurde im Jahre 1548 zu Nola bei Neapel 
geboren und trat fehr jung, umentjchieden, ob durch freie Wahl und 
Neigung, oder dur äußere Verhältniffe beftimmt, in den Orden ber 
Dominilaner. Bon ſtrebſamem, forjchendem, wißbegierigem Gifte, 
war er zugleich den Regungen einer fehr finnlichen Natur und lebhaften 
Phantafie in hohem Grade unterworfen; er glaubte fi zum Dichter 
geboren, vermochte fich jedoch über Teichtfertige, die Sinnlichkeit verherr⸗ 
lichende Poeſien nicht zu erheben. Ob die dem Papite Pius V. zu⸗ 
geeignete Jugendſchrift: dell’ arca Nos im Geifte der Schrift Hugo’s 
von ©. Victor, ber die Arche mit ber Kirche und mit ber Seele, wie 
fie auf den Wellen der Welt zu Gott ſchifft, um in ihm als ihrem 
fichern Port zu ruhen, gehalten war und vielleicht einen letzten Verſuch 
der Auffaffung zur höhern Poeſie und zur Neligiofität bildete, läßt ſich 
nicht entfcheiden. Von ber Poeſie wandte er fich zur Philoſophie; 


1) Cena della ceneri (Wagner IL, ©. 154.) 

2) della causa, principio et uno ©. 288. 

3) de 1’ Infinito universo e mondi (l. o. IL, ©. 55.) 

4) de lampade combinatoria Lulliana (&frörer IL, &. 627.) 
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aber Bier wirkte die Methode des Ordens, ber ariftotelifche Scho⸗ 
laſticismus abftoßend auf ihn ein, und er fcheint fi) dem Studium 
des Raimundus Lullus und ded Nicolaus von Cuſa Hauptfächli zum 
Zwecke der Bekämpfung bed Ariftoteles gewidmet zu haben. Cuſa 
übte, wie wir gefehen haben, eine befondere Anziehungskraft auf ihn 
aus; da aber in feiner Philofophie das chriftliche Princip zur vollen 
Geltung kommt, während wir es fchon in ben erften veröffent- 
fihten Schriften Bruno's nicht nur befeitigt, fondern fogar verhöhnt 
finden, fo fcheinen noc) während des Aufenthalts im Orben in dieſem 
Cardinalpunkte Bruno's und Cuſa's Wege fich geichieden zu haben, 
um für immer weit auseinander zu gehen. Die im fittlichen Verhalten 
Bruno’ immer mächtiger werbende Naturgewalt brachte ihn in wieder. 
holten Conflikt mit der Drbensbisciplin; ben Widerwillen gegen bie 
fegtere anf den chriftlichen Glauben felbft ütbertragend, ſetzte er auch 
in feinem philofophifchen Denken das Weltall, die Natur, ihr Leben 
und Wirken an die Stelle des lebendigen Gottes, wobei er aus Eufa’s 
Spitem nur dasjenige entlehnte, was dort über das Univerfum und 
deffen Organismus ıc. enthalten war. Auf diefe Weife innerlich mit 
dem Orbensleben zerfallen, entzog er fich demſelben durch die Flucht 
md begab fich zunächſt nad) Genf (um 1580). Da Bruno damals 
bereits im Deannesalter ftand, ?) fo müffen wir annehmen, daß feine 
Grundanſchauungen bereits bei ihm feftftanden und er aud) fchon die eine 
oder andere der erjt fpäter veröffentlichten Schriften verfaßt hatte. In ber 
Zwingburg des Calvinismus fand er e8 übrigens nicht gerathen, mit 
feinen Anfichten hervorzutreten ; nach zwei Jahren zog er weiter, nad 
yon und Toulouſe, in welch legterer Stadt er kurze Zeit als Lehrer 
der Aftronomie und Philofophie wirkte. Won da begab er ſich nad 
Paris, wo ihm eine ordentliche Profeffur übertragen worden wäre, 
wenn er fich zum Beſuche des Gottesdienftes verpflichtet hätte. Doc) 
erhielt er die Erlaubniß zu Vorlefungen, die fich Übrigens nur auf die 
Lulliſche Kunft bezogen, jene von ihrem Verfaſſer, Raimundus Lullus 
(f 1315) benannte Methode, in allen Wiffenfchaften das wiffenfchaft- 
liche Verfahren eben fo auf allgemeine Formeln zuritdzuführen, wie 
der Grammatiker durch Kenntniß der Flerionsfilben der Conjugationen 
jedes Zeitwort zu conjugiren im Stande fei. Auf diefe lulliſche Kunft, 
weiher Bruno eine ungewöhnliche Bedeutung beilegte, bezogen fich 


1) Elemens, 1. c. S. 254, 2. Anm. 
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die in Paris veröffentlichten Schriften: cantus circaeus, compendiosa 
architectura artis Lulli und de umbris idearum. Das gleichfalls 
in Paris veröffentlichte Luſtſpiel: Il candelajo (der Lichterzieher) ift in 
frivolem Geiſte und mit Verlegung alles fittlichen Gefühles gehalten. 
Bruno fand bald, daß er auch in Paris mit feiner eigentlichen Lehre 
nicht heraustreten dürfe und auch feinen Verleger für ſolche Schriften, 
welche biejelbe enthalten, finden werde. Er ergriff daher abermals 
(um 1584) ben Wanderftab und begab ſich nach London, wo er in 
Folge der Gunft des Könige Heinrich’& III. im Haufe des franzöfijchen 
Geſandten Mauriſſier freundliche Aufnahme fand. Durch den gelehrten 
Buhdruder Vautrollier, der mit ihm von Frankreich berübergelommen 
wer, und unter dem Schutze ber Königin Elifabeth veröffentlichte er 
hier die interna feiner Lehre in italienifcher Sprache. Zuerſt erichien, 
zum Ergöten der ſog. geiftreichen Gejellfchaft von Freidenkern (Ritter 
Philipp Sidney u. A.), in deren Mitte er fich bewegte, die Schrift: 
Spaccio de la bestia trionfante, ein Dialog in Iucianifhem Geifte, 
zur Verhöhnung jeder pofitiven Religion; dann als Vorläufer feiner 
pbilofophifchen been: La cena della ceneri, (Tiſchgeſpräche am 
Afchermittwoch) über das copernifanifche Weltſyſtem, das ihn durd 
die erfchloffene unermeplihe Welt von Himmelsförpern und beren 
Bewegung jo bezaubert hatte, daß ihm eben dieſe Unermeßlichkeit ber 
Welten als bie wahre und wirkliche Gottheit erfchien. Diefer Bars 
theismus tritt offen hervor in den Schriften: de la causa, principio 
ed uno, und: de l’infinito, Universo e Mondi. Aber aud in 
London war nicht. feines Bleibens; feine Schriften fanden von anderer 
Seite her auch ftarke Bekämpfung; bie Vorfefungen in Oxford wurden 
ihm unterfagt; fo verfuchte ber fahrende Gelehrte, nah einem 
abermaligen ganz kurzen Aufenthalte in Paris, wo er mit Heftigfeit 
gegen die ariftotelifche Philoſophie auftrat, fein Glück in Deutſchland. 
In Marburg zurückgewieſen kam er nach Wittenberg, fchrieb aber hier 
nur über die Iullifche Kunſt: de lampade combinatoria Lulliana 
und de progressu et lampade Logicorum (1588). In bemjelben 
Jahre erfchien dort auch feine oratio valedictoria, vor feiner Abreiſe 
nad) Prag gehalten. Es durfte begreiflich im dieſer Rede an Ausfällen 
gegen bie katholiſche Kirche und an Lobſprüchen Luthers nicht fehlen. 
Schon im Yahre 1589 treffen wir ihn wieder im nördlichen Deutich- 
land, in Brauuſchweig, wo die Herzoge Yulius unb Heinrich 
ihm ihre Gunft zumandten, mit einem Jahrgehalte für Vorleſungen 
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zu Helmftädt. Eine Trauerrede auf den Tod des Herzogs Julius iſt 
die einzige Frucht feines Aufenthalts daſelbſt. Zerwürfniffe mit dem 
Prediger Bosthins, der ihn öffentlich ercommumnicirte, verleideten ihm 
auch diefen Aufenthalt. Im Jahre 1591 reiste er nad) Frankfurt a. M. 
Hier ſchrieb er drei Lehrgedichte, wie mehrere der vorhergehenden in 
fateinifchen Herameteru, und durch einen ausführliden Kommentar 
erläutert: De triplici minimo et mensura, de monade, numero 
et figura, de immenso et innumerabilibus, die für die Kenntniß 
feines Syſtems von größter Wichtigkeit find. Während des Druckes 
diefer Schriften im Verlage des dem Engländer Philipp Sidney be- 
freundeten Buchdruckers Wechel verließ Bruno plöglich aus nicht ermit- 
telten Urſachen Frankfurt, verweilte kurze Zeit in Züri, wo er die 
Summa terminorum metaphysicorum verfaßte, und entjchloß ſich 
1592 zur Rückkehr nach Stalien, fei es, daß der Ueberdruß an feinem 
vielbewegten Leben in ihm bie Liebe zur Heimath erwedte, oder daß 
er, das Gefährliche feines Entfchluffes fich nicht verhehlend, ein viels 
angefeindetes Wirken wenigſtens mit dem Ruhme einer durch den Tod 
befiegelten Weberzeugungstreue bejchließen wollte. ) Daß feine Bhilo- 
fophie ihm heiligfte Weberzeugung war, verfichert er an vielen Stellen 
jeiner Schriften; fo in der Einleitung zu der Schrift: de l’infinito, 
universeo e mundi: „Wenn ich irre, jo glaube ich wahrlich nicht zu 
irren; fprechend und fchreibend ftreite ich nicht um des Sieges an fich 
willen, denn ich erachte jeden Ruf und jeden Sieg, womit bie Wahrheit 
nicht ift, für Gott feindlich, geringſchätzig und wenig ehrenhaft, ſondern 
der Liebe für die wahre Weisheit, dem Eifer für bie wahre Erkenntniß 
gelten alle meine Anjtrengungen, Leiden und Qualen.“ ?) Und in 
der lebten Schrift, die Bruno unmittelbar vor feiner Reiſe nad 
Italien vollendete, fagte er: „Der Weiſe fürchtet den Tod nicht, 
ja es Tann Fälle geben, wo er ihn fucht, wenigitens ihm ruhig 
entgegengeht.“ %) Die öffentliche PVertheidigung feiner Lehren führte 
in in die Hände der Inquiſition von Venedig. Mean fuchte 
iin ans feinen eigenen Schriften von feinen Irrthümern zu 
überzeugen. Da Alles vergebli) war, wurde er 1598 am bie 
Gmguifition nah Rom ausgeliefert. Auch hier erhielt er wiederholt 
Bedenlzeit; die Verſuche, ihn feiner Irrthümer zu überführen, 

1) &lemen?, 1. c. S. 207. 

2) Clemens, 1. c. 

3) Erbmann, 1. e. I.Bb., 8 247, ©. 55l. 
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wurden erneuert; er ſchwankte zwifchen hinhaltenden Verſprechungen 
und trogendem Webermuth. Endlich erfolgte das Urtheil, 9. Februar 
1600, baß er als Häretiter zu beftrafen fei, und wurde bem weltlichen 
Gerichte mit dem beigefügten Wunſche übergeben: ut quam clemen- 
tiesime et citra sanguinis effusionem puniretur. 1) Das weltliche 
Gericht verurtheilte ihn gleichwohl zum Feuertodte. Er vernahm das Urtkeil 
mit den Worten an feine Richter: „Euch ſelbſt wird euer Urtheil mehr 
erzittern machen, als mich,“ und beftieg den Scheiterhaufen, 17. Februar 
1600, den Blick von den ihm vorgehaltenen Erucifire hinweggewandt. 

Mit Eufa betrachtet Brumo Gott als das Eine Größte, ja bie 
Größe ſchlechthin, in der alles Große und Kleine Eines ift; im ihm 
ift kein Gegenfag, er ift die Koincidenz aller Gegenfäge, die unendliche, 
einfachfte Monas. Als der abfolut Größte ift Gott unbegreiflid, 
Alles begreifend, unnennbar ober mit allen Namen zu nennen. De 
Namen Gottes, feine Wirkung, feine Vorfehung, fein Vorherwiſſen, 
feinen Willen und feine Natur dürfen wir nicht nach unfern Verſtan⸗ 
desgründen und nach unferm Geifte bemeffen; denn Verwegenheit ift 
es und kann nicht ohne Läfterung und Nachtheil für unfere Seele 
gefchehen, das, was über ben Verſtand hinausliegt, der Prüfung de 
Verftandes zu unterwerfen, indem wir die Sachen der Ewigkeit gleichſam 
vor unfern Richterſtuhl ziehen. ?) Während aber Eufa gerade durd 
das Mangelhafte der fog. pofitiven, wie durch das Inhaltloſe der og. 
negativen Theologie angetrieben wird, das über beiden als deren 
Ausgleihung Tiegende Recht der Idee, ber fpeculativen Gotteserfenntnik 
nicht aufzugeben, fondern zur Geltung zu bringen, und daher Gott ale 
das abjolut Größte, als die Coincidenz der Gegenſätze, als den fich abfolut 
begreifenden Geift, als das abfolute Können aufzufaffen (im Bewußtſein 
der Unbegreiflichkeit wird nur das logifch-demonftrative, das verſtandes⸗ 
mäßige Begreifen abgewiefen); fo benitgt Bruno ben Gedanken der 
Unbegreiflichleit des göttlichen Wefens zu einer Wendung, die für den 
Charakter des ganzen Syſtemes entfcheidend ift, zugleich aber ſchon 
bei diefen Anfängen eine dburchgreifende Abſchwenkung von den Principien 
des gefeierten Meeifters ankündigt. Bruno lehrt nämlih: „Sit es 
ſchon fehwer, ba Alles, was weder erfter Grund noch erfte Urſache iſt, 
einen Grund und eine Urſache hat, aus den begründeten und bemirkten 


1) Stödl,Lc. S. 118. 
2) Summa terminorum metaphysicorum etc. bei Sfrörer, IL, p. 493 fi. 
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Dingen die nächfte Urfache und den nächften Grund zu erkennen, fo 
noch viel mehr, auch nur der Spur nad, bie erfte Urfache und den 
eften Grund. Dieſe nämlich, zu deren übernatürlicher Wefenheit fich 
alles Andere wie ihre entfernteften Wirkungen und, da in Gott feine 
Accidenzen find, gleichfam wie Accidenzen von Accidenzen verhält, können 
nme wie im Spiegel ober im Schatten und verneinungsweife 
erlannt werden, und es genügt in Bezug auf fie, moralifih und 
tbeologifch, fie infofern zu Tennen, als es von Oben geoffenbart worden 
it. Allein e8 wird von dem Naturphilofophen auch nicht ver- 
langt, daß er alle Urſachen und Gründe angebe, fondern nur bie 
natürlichen, und auch von biefen nur die hauptſächlichen und 
eigentlichen. Denn die Abhängigkeit bdiefer von jenem erften Grunbe 
md jener erften Urſache enthält Leine fo nothwendige Be— 
jiehung, daß die Kenntniß der einen bie Kenntniß der andern be- 
dingte. Können wir alſo füglich die Betrachtung des oberften und 
beften rundes, als welche über. bie Natur hinausgeht und für dem, 
der nicht glaubt, unmöglich und nichtig ift, bei Seite liegen laffen, fo 
ift e8 ein Anderes um die Betrachtung des Grundes und ber Urſache, 
inwiefern fie fpurmeife entweder die Natur felbft find oder doch in 
em Umfange und Schooße berjelben wieberleuchten, und das tft 
die Aufgabe aller jener, welche die Gottheit nicht 
außerhalb der unendblihen Welt und der unendliden 
Dinge fuhen, fondern innerhalb jener undinbdiefen.‘) 
Hiemit hatte Bruno die Erkenntniß des überweltlichen Gottes als ein 
unmögliches und erfolglofes Abmühen ganz und gar aus dem Gebiete 
der Bhilofophie ausgefchloffen. Die natürliche philofophifche Erkenntniß 
hat ihr Ziehl erreicht, wenn fie die verftändige Einheit für die Vielheit 
der weltfichen Dinge gefunden hat; den transcendenten Gott mag ber 
glänbige Theologe an der Hand der Offenbarung zu erkennen fuchen; *) 
die Bhilofophie fucht und Tennt nur den der Welt immanenten Gott. ®) 
Bruno fteht hiemit auf dem Boden des Pantheismus. Hat ihn Eufa, 





l)Lc. p. 494. della causa p. 275. Asino Cillenico, bei Wagner, 
IL, p. 292. 

2) „doch kann und barf auch die göttliche Offenbarung nicht der Wahrheit 
in der Natur (dem die Ratur ift entweder Gott felbft ober die 
in den Dingen offenbare göttliche Kraft) widerfprechen.“ Summa 
terminorum metaph. etc., p. 495. 

8) de la causa, principio et uno; p. 275. ° 
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wie Städt behauptet, ) anf diefe Bahn geführt? Karm jener für 
die faljche Folgerung verantwortlich gemacht werden, die Bruno aus 
der Lehre von der Unerfaßbarfeit Gottes zu ziehen beliebt? Keines⸗ 
wegs. Für Eufa ift der überweltliche Gott, wie wir gefehen haben, 
nicht die inhaltsleere bee, mit welcher von dem Bhilofophen ſchlechthin 
nichts anzufangen wäre; fie Bat für ihn im Gegentheile die höchſte 
Bedeutung: Gott ift ihm nur wirflih Gott als überweltlich und 
ohne ihn vermag er fi) auch da8 Univerſum, die Schöpfung nicht zu 
denfen. Das innere Leben des übermeltlichen Gottes ift ihm das 
trinitarifche; im diefem kommt die Gottesidee zur vollen Beftimmmiheit 
und bie Welt zum Verftändniß ihres Wefens, ihrer Organifation, weil 
in dieſer das Abbild der göttlichen Trinität überall wiederſcheint 
Fragen wir: wie denkt Bruno über die göttliche Trinität? fo erhalten 
wir die höchſt dürftige Antwort: Gott ift ohne Verfchiedenheit und 
lebendigen Unterfhied auch in ſich felbit; vor allem 
Geſchlechte und außerhalb alles Geſchlechtes, wehhalb 
auch feine Zeugung eines ihm gleihen Sohnes möglid 
ift. 2) Hier ſehen wir freilid Bruno's Anfchauung fo fehr in’e 
Bereich des Naturlebens herabgefunten, daß wir von ihm den Verſuch 
einer fpeculativen Zrinitätslehre nicht erwarten Tünnen. Gewiß geht 
er aber biebei feinen eigenen Weg, nicht den feines Meiſters. Nach- 
dem nun die Frage: welches ift von Ewigkeit her die Wirkung ber 
göttlichen Allmacht, die nicht müßig fein kann, der göttlichen Güte, die 
fi) mittheilen muß? ihre einzig richtige Loſung durch die Lehre vom 
trinitarifchen Leben Gottes nicht gefunden hat, beantwortet fie Bruno 
mit allen Pantheiften dahin: ihre Wirkung ift das Weltalt, 
Gott Tann ohne die Welt niht gebadht werden; um 
zwar ift die unendliche Urſache von unendlider Wirkung, 
das All ift die unendlide Verwirklichung der uneud» 
lihen Madt.?) Nachdem Kopernifus in die Bewegungen der 
Himmelskörper, in die Unermeplichkeit des Weltalls einen freien Dlid 
eröffnet, da8 Studium der Naturwiffenfchaften fich beſonders in Italien 
nach ben lebten Ausläufen platonifcher und ariftotelifher Studien in 
den Vordergrund gedrängt hatte, dünkte ſich Bruno, trunfen von dem 


1) Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters. III, S. 108. 

2) Summa term. 1. c. p- 495. 

3) La cena delle ceneni, Ausg. v. Wagner, Bb. I., p. 130—168. de 
l'infinito universo e mondi, 3b. IL, p. 25. 30 ff. 
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Blicke in den unermehlichen Aether, wie einer, ber Gott gleich geworben, 
indem er auf das ben Augen der Menfchen jetzt erft, wie er meinte, 
erichloffene Walten Gottes im Univerſum hinwies; er glaubte der Erfte 
den Schlüffel zum Verſtändniß der Bhilofophie gefunden zu haben und war 
mit fo ungemeffener Selbſtgefälligkeit von der ausfchließlichen Wahrheit 
feiner Philofophie überzeugt, daß ihm das Irrige des Schluffes: weil die 
Urfache eine unendliche ift, müſſe auch die Wirkung eine unendliche 
und gleicher Subftanz mit der Urfache fein, gänzlich entging. Sehen 
wir zu, wie Bruno das eben erwähnte Grundprincip feiner Philofophie 
im Einzelnen begründet und ausführt! 

Die Betrachtung der Welt nöthigt uns zur Annahme eines for« 
mellen und materiellen Principe, um das Werben zu erflärn. Da 
keinem Wefen das Sein zulommt, das nicht fein kann, fo ift das 
Seinfönnen oder die Materie das Subftrat alles Entftehens. Es 
muß demnach eine erfte Materie geben, welche ohne eine einzelne 
Materie (Erde, Sonne ꝛc.) zu fein, die Ausgeftaltung in alle Formen 
des Seins zuläßt. Sie begreift auch bie geiftigen Weſen in ſich; 
num iſt fie in den körperlichen Wefen räumlich, in den geiftigen nicht. 
Weil allen Werben vorausgehend, kann fie nicht ſelbſt geworben fein; 
fie ift daher ewig. Das zweite Princip, das in der Materie beftimmte 
Seftalten hervorbringt, ift die Form, deren fich mehrere unterjcheiden 
laffen: die elementarifche, animalifche, die intellectuelle. Da nun die 
gormen der Dinge nicht von Außen diefen eingeprägt, fondern aus 
dem Inneren der Materie herausgeboren werden (aus dem Samen 
entiteht der Stamm, ans diefem die Aeſte ꝛc.), fo entfpricht der erften 
Materie aud) eine erfte Form, welche bie verfchiebenen befonderen 
Formen als verſchiedene Erſcheinungsweſen in ſich begreift. Dieſe 
Urform, die wir gleich einem Künſtler wirken ſehen, muß aber noth⸗ 
wendig als vernünftig gedacht werden. Sie iſt der allgemeine 
Beritand, der alle befonderen Formen der Idee nach in fich enthält. 
Berbinden wir den Begriff der ewigen Urmaterie mit bem der ver- 
ſtändig wirkenden Form, fo erhalten wir den Begriff Gottes als ber 
Weltfeele. Gott ift der Grund, der Alles wirft und ber 
Grund, der Alles wird. Das Univerfum ift die Entfaltung 
der Weltfeele; was in diefer complicirt enthalten ift, ift im Univerfum 
epplieirt; beide, Weltfeele und Welt find gleicher Subftanz; 
denn bie active und paffive Potenz find in einander verfchlungen und 
fallen in Eine Einheit zufammen. Es gibt feine Vielheit von ver» 
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fchiedenen Subftanzen. Alles ift Eines und Eines ift Alles. Die 
Eine Subftanz tritt in einer Vielheit zeitlich entjtehender Formen hervor, 
deren Selbftftändigkeit jedoch nur Schein if. Die Formen wechſeln, 
die Weltſeele bleibt ewig; fie ift Alles, was fein kann, das allgemeine 
Leben, das alle Dinge durchdringt; fie ift, weil fie Alles umfaßt, das 
Größte, meil in Allem, das Kleinfte, bie Form aller Formen, der 
Elemente Ordnung, das Endziel von Allem, nicht auf diefes oder jenes 
eingefchräntt, das unendliche Licht, das in den entftandenen Dingen 
wie in Farben als Brechungen bes Lichts wiederfcheint. Auflöfung, 
Tod und Zerftörung der einen Wefen ift die Entftehung der andern; 
die MWeltfeele ift daher bie Einheit aller Gegenfäge, die 
Einheit von Wirkenkönnen und Werbenlönnen. ') 

Das klingt nun alles ganz cufanifch bis herab auf die gebrauditen 
Bilder und die Veranſchaulichung durch die mathematischen Figuren; 
allein auf den erjten Blick erhellt, daß, was Cuſa nur von dem 
überweltlichen Gott, von dem idealen Verhältniß der Dinge zu ihm 
lehrt, hier der Weltfeele beigelegt wirb, gegen deren Annahme fich doc 
Cuſa jo entſchieden ausfpricht, daß Alles, was er gegen die Lehre ber 
Alten von einer ewigen Materie und einer Weltfeele anführt, aud) 
gegen Bruno feine volle Geltung behauptet. 2) Ja ſelbſt Manches, 
was Cuſa nur vom Univerfum lehrt als alfgemeinfter Einheit des Ereatir- 
lichen, gilt von der Weltfeele; denn die Welt ift für Bruno nur em 
Sonnenfyftem; das Univerfum ift ihm der unendliche, Alles umfafjende 
Aether, der alle Dinge in feinem Schooße trägt, daher mit der Welt: 
ſeele identifch ift. Einen zeitlichen Anfang der Welt fuchen wir bei 
Bruno vergebens; denn fallen in dem Einen Unenblichen, in der Einen 
Subjtanz und Wefenheit alle Dinge in Identität zufammen, fo kann 
bloß von einem abfoluten Grunde, von feinem, der nur beziehungsweife 
wäre, aljo weder von Anfang noch Angefangenem die Rede fein; bie 
Welt ift fo ewig als Gott, fie ift das ewige Werdenkönnen umd ewige 
Wirkenkönnen. Und doch ſchließt Cuſa gerade durch diefe Idee von 
Gott den Gedanken einer ewigen Welt auf das VBeftimmtefte aus, 
weil der Charakter der Welt eben darin befteht, daß fich in ihr Wer⸗ 
denfünnen und Wirkenkönnen in unzähligen Abftufungen ſtets dergeftalt 
bedingen und begrenzen, daß es bei Teiner diefer Potenzen zu einem 


1) de la causs p. 251 ff. 
2) de docta ignor. II, 8. 9. 
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Abfoluten kommt, ſondern wo fie in abjoluter Einheit erfcheinen, von 
der Welt nicht mehr die Rede fein Tann, fondern nur von dem über⸗ 
weitlihen Gott. Brumo aber verabfolutirt die Urmaterie und bie 
Urform, jede für fi, wodurch er in den alten Irrthum einer 
ewigen Materie und Weltſeele zurückſinkt. Sodann hat Cuſa gerade 
aus der Idee Gottes als der abjoluten Einheit von Wirkenkönnen und 
Werdenkönnen, was im Grunde nur ber Begriff der göttlichen Allmacht 
it, wie wir in der Darftellung des Syſtems gefehen haben, den Begriff 
der Erſchaffung der Welt aus Nichts abgeleitet, in einer Schärfe ber 
Beftimmungen, die auch Stöckl „als ganz unverfänglich bezeichnet 
und als folche, welche die Schöpfungslehre Cuſa's im Ganzen genommen 
als Hinreichend correft erfcheinen laffen.“ *) Während Eufa auf Grund 
feiner Creationstheorie die Schöpfung ein Werk bes freien göttlichen 
Willens und Rathſchluſſes fein läßt, ift die Welt nach Bruno, gleich- 
falls im Einflange mit feinem Grundprincipe ein Werft der Noth- 
wendigfeit. Das Wefen Gottes ſchließt alle zufällige Thätigkeit 
ans; im Gott ift alle® nothwendig. Freiheit und Nothwendigkeit find 
in Gott identifch; beide fchliegen den Zwang aus. Was mithin Gott 
bervorbringt, das bringt er nothmwendig hervor. Gottes Macht und 
Güte müfjen thätig fein; darum kann Gott ohne das Univerjum nicht 
gedacht werden. Wie es mit dem Wefen Gottes unvereinbar tft, fein 
Univerfum zu fegen, fo auch, daß er ein endliches ſetze oder ein anderes, 
als er wirklich gejegt hat. Bruno gebraucht den Begriff der Noth- 
wendigleit von dem göttlichen Weſen in einer nicht zuläffigen Weife. 
Allerdings fchließt die Ewigkeit, die Allwiffenheit nothwendig das nur 
zeitliche Sein, das beſchränkte Wiffen aus; aber von ben fog. mora⸗ 
liſchen Eigenfchaften Gottes fchließt jede, um eine göttliche zu fein, 
eben jo nothwendig die freiefte Wilfensrichtung, den freieften Rathſchluß 
Gottes in fich. Gott ift der Heilige, Gerechte, Barmherzige 2c., nicht 
weil ihn feine göttliche Natur mit innerer Nothwendigkeit treibt, ſondern 
weil er, menſchlich geiprochen, in jedem Momente gerecht, heilig, barm⸗ 
berjig fein will. Seine Güte ift nicht wie der Zug ber mütterlichen 
Liebe zum Kinde, fondern der freiefte Entfchluß, jedem erfchaffenen 
Den alles zu geben, was es zur Erhaltung und Erhöhung feines 
Daſeins bedarf. So muß auch die Erfchaffung der Welt auf einen 
freien göttlichen Rathſchluß zurückgeführt werden, wenn man fich nicht alles 


)Lce.816, 6. 65. 
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Erſchaffene an das göttliche Weſen von Ewigkeit angeheftet denken will, 
wie der Schatten an das Licht, wie etwas, befien fich das göttliche 
Wefen zu verwehren nicht im Stande ift, womit es eben aufhört, 
Gott zu fein. 

Iſt aber der pantheiftifche Gott nicht frei, fo ift es noch 
weniger der pantheiftifche Menſch, deifen Seele von der gemeinjamen 
Subftanz aller Dinge nicht verfchieden ift und die, weil dem beftän- 
digen Wechſel, der beftändigen Methamorphoſe aller Dirige unterworfen, 
nach dem Tode wieder in einem andern Leibe in das irdifche Daſein 
eintritt. Bruno bat fih wenig mit pfuchologifchen Lnterfuchnugen 
befaßt, es genügt ihm, das Verhältniß der Seele zum Körper und 
die Verjchiedenheit beider aus dem Verhältniß der Weltfeele zum Unis 
verfum und hinwieder letzteres Verhältniß aus erfterem zu erläutern, 
ein Unbejtimmtes aus einem andern Unbeitimmten, wobei wir in jebem 
die Klaren und beitimmten Linien bes Unterſchiedes vermiſſen, da zulebt 
Alles verworren in einander fließt. Wir erinnern an bie einläßlihen 
Beweiſe Eufa’s für die Immaterialität, Freiheit und LUnfterblichkeit 
ber Seele. i 

Noch zwei Beitimmungen über das Univerfum find aus ber Lehre 
Bruno's nachzutragen; es ift unendlich und unbeweglich. 

Die Unendlichkeit folgt für Bruno ſchon aus der Unendlichkeit 
der Urfache, Gottes. Er beweist fie aber auch noch in folgender 
Weiſe. Das Univerfum fchließt alle Gegenfüge in fih, in ihm find 
alle Maße der Ausdehnung fi gleich, endlos, unendlih. Darum 
hat es fchlechthin Leine vom Ganzen verfchiedenen Theile und kein Theil, 
weder ein größerer noch Fleinerer, fteht zu ihm in einem WBerhäftniffe, 
weder der Zeit noch des Raumes. Es ift Alles, was fein kann, und 
da fo in ihm Möglichkeit und Wirklichkeit zufammenfallen, fo ift in 
ihm der Punkt nicht verfchieden von der Linie, der Fläche, dem Körper. 
ft aber der Punkt nicht verichieden vom Körper, die Mitte vom 
Umtreife, das Endliche vom Unendlichen, das Größte vom Kleinſten, 
fo. ift gewiß, daß das Al ganz Mitte ift, oder daß die Mitte des Alls 
überall, fein Umkreis nirgends, ober fein Umkreis überall, feine Mitte 
nirgends ift, — genau derſelbe Sag, den Eufa nur von Gott aus⸗ 
ſpricht! 

Ferner: wenn das Univerſum endlich iſt und außer ihm nichts, 
wo iſt es? Kann es durch den unköorperlichen Gott oder durch die 
Leere begrenzt und umfaßt werden? Können wir uns nicht unzählige 
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Ränme gleih dem Raume unferer Welt, ja überhaupt einen unend⸗ 
lichen Raum denken, ber da die Fähigkeit hat, Körper in fich aufzus 
nehmen? Wie e8 nun fhlimm wäre, wenn dieſer unfer Raum nicht 
erfüllt, d. h. diefe unfere Welt nicht da wäre, fo würde e8 gleichfalls 
ſchlimm fein, wenn der ganze denkbare Raum nicht erfüllt wäre, und 
darum ift das Weltall von unendlicher Ausdehnung und der Welten 
find unzählige. Zudem, warum foll das in dem einfachften, untheils 
baren, erjten Grunde zufammengefaßte Unendliche in feinem Abbilde 
nicht vielmehr auf unendliche, unbegrenzte, unzähliger Welten aufnahms- 
fühige Weife auseinander gelegt fein, als in fo engen Grenzen? !) Die 
Unterfcheidung Bruno’s, daß Gott ſchlechthin unendlich) ift, das Univerfum 
aber nur in feinen Theilen, weil jeder Theil deſſelben enbfich ift, laßt 
ſich nicht feſthalten; denn jedenfalls wird die Unendlichkeit des Uni⸗ 
verfums al8 Ganzes zugegeben und fomit ber Unendlichkeit Gottes 
gleich geſtellt. Bon Theilen aber als felbftftändigem Individual⸗Sein 
kann im Syſteme Bruno’s im Grunde nicht die Rede fein, fondern 
nur von Seinsweifen, Erjcheinungsweifen Einer und derfelben Subitanz, 
nicht von Xheilen der Subftanz, fondern von der Einen Subftanz in 
dem, was man fonft SCheile nennt. Von ganz anderem philofophifchen 
Werthe ift die Unterfcheidung Cuſa's zwiſchen der negativen oder 
ihlechthinigen Unendlichkeit, die Gott, und der privativen Unendlichkeit 
oder Unbegrenztheit, ) die dem Univerfum, der Schöpfung Gottes, 
zulommt. Nach ihm ift eine fchlechthinige Unendlichkeit des Univerfums 
ebfolut undenkbar. Denn dba das actu Unendliche, Gott, ohne An⸗ 
deröfein, bie Einheit felbft ift und ſich zu dem Erfchaffenen wie die 
Monas zur Zahlenreihe verhält, jedes Grfchaffene gleichſam als eine 
reale Zahl, Proportion anzufehen ift, fo würde, wenn das Univerfum 
unendlich wäre, alle Zahl, Form, aller Unterfchied der Dinge aufge- 
hoben, umb weber conerete Geftalt, noch Werden und Bewegung er- 
Härlich fein, fondern alles dieſes vom Zufalle abhängen. Die Unend- 
Üchkeit der Welt ift daher wie die Unendlichkeit der Zahl, die wir und 
zwar nicht als begrenzt denken lünnen, weil über jebe gegebene Zahl 


1) De l'infinito, universo e mundi, p. 6—26. De innumerabilibus, 
immenso et infingurabili I., c. 9—18, 

2) Au Ritter, 1. c. S. 631 hebt die Verwechslung ded Unendlichen 
mit dem Unbeftimmten hervor und fügt bei, Bruno fei einer der Erſten 
geivefen, welche die in ber neueren Philoſophie fehr verbreitete Verwirrung 
jwitchen dem Unendlichen und dem Unbeftimmten verbreitet haben. 
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hinaus, in auf» oder abwärts gehender Richtung, durch Hinzufügung 
einer Einheit oder durch Theilung eine größere oder Kleinere Zahl möglich 
ift, bie aber im Bereiche der Zahl nie eine ſchlechthin größte 
werden lann. Wenn dann auch Eufa die Eine Urſache in der 
unzähligen DVerfchiedenheit der Weltweſen nur um fo herrlicher fih 
kundgeben Täßt, jo hat biefer Gedanke bei feiner Feſthaltung der ren 
des Greatürlichen einen ganz andern Sinn, als Bruno's „unendlice 
Wirkung der unendlichen Urſache“. 

Aehnlich verhält es fih mit der Unbeweglichkeit des Unis 
verfums. Die Weltfeele bewegt nicht fuccefiv, fondern in Einem 
Momente; daher ift die durch fie bewirkte Bewegung bie abfolut größte, 
die eben deßhalb mit der abjolut Heinften, der Ruhe, coincidirt. Da⸗ 
gegen ift die Bewegung der einzelnen Weltlörper eine fuccefive, weil 
ihre Bewegung als die von einzelnen Weltförpern nicht eine abfolut 
größte fein Tann. Nur erhalten fie ihre Bewegung nicht, wie Ariſtoteles 
lehrt, von Außen ber, von einem primus motor, fondern fie bewegen 
ſich felbft durch ein inneres Princip des Lebens und der Bewegung. 
Begreife diefe fich aus fich felbft bewegenden Weltkörper und deren 
Berhältniß zu dem unbeweglichen Univerfum, wer da will; wir halten 
mit Cuſa und aller gefunden PBhilofophie an dem Sate feit, daß die 
Bewegung allgemeines Weltgefeg und eben deßhalb aud das Geſetz 
für die einzelnen Weltweſen ift, eine bedingte Bewegung aber ihren 
Grund zulegt nur in der unbebingten bewegenden Urfache haben kann. 
Cuſa zeigt ausdrüdlich, daß feine Bewegung im Univerſum die abfolut 
größte fein kann, weil diefe mit der abfolut Heinften coincidirt, und 
diefe Eoincidenz nur in Gott zu finden ift. 

Wir fchließen die Kosmologie Bruno’s, indem wir noch an einem 
Beifpiele zeigen, wie geläufig e& ihm war, Säge Cuſa's, die nur ein 
ideales Verhältniß bezeichnen und nur für diefes Geltung haben, in 
das Duantitative herabzuziehen und fie ihres wahren Sinnes zu ent- 
Meiden. Cuſa gibt der Lehre von der SYdentität des Größten und 
Kleinften in einigen Stellen *) die Wendung, Gott ſei das Größte, 
weil er Alles umfaſſe, das Sleinfte, weil er in Allem if. Das kann 
nur von der Alles umfaffenden und Alles durchdringenden göttlichen 
Allmacht gemeint fein. Bruno aber benütt jenen Sag, ?) um zu 

1) 3. ®. de ludo globi II., 224. 


2) In den Schriften: De triplici minimo et mensurse, de Monade und 
De immenso. 
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zeigen, die Wurzel und der Grund aller Irrthümer fowohl in der 
Naturlehre, als in der Mathematik fei die Annahme der Theilbarteit 
in's Unendlihe, das Wahre liege darin, daß gerade das Kleinſte 
die Subftanz aller Dinge ift. „Erfte Theile nämlih muß 
Als Haben, was irgend aus Theilen zufammengefegt ift. Darum 
gibt es fo viele Arten des Kleinften, als es Dinge gibt, bie in Be— 
wegung, Zahl und Größe beftehen und eine Verſchiedenheit der Grade 
zulaſſen. Es gibt ein kleinſtes Ende, eine Meinfte Figur, eine Heinite 
Flache, eine kleinſte Zahl, einen Heinften Körper zc., die ſich alle auf 
die Einheit, al das Kleinfte der Zahl, auf den Punkt, als das 
Keinfte der Bewegung, auf den Atom, als das Kleinſte der Körper, 
ſchließlich auf die Monas, als das Kfeinfte im allgemeinen Sinne 
zurüdführen laſſen. Er unterſcheidet daher zwiſchen methaphy— 
ſiſchem, mathematiſchem und phyſiſchem minimum. Weil 
nun nichts ohne ein Kleinſtes in ſeiner Gattung gemeſſen werden kann, 
und ſo das Kleinſte das Maß aller Dinge iſt, weil ohne daſſelbe 
nichts zu beſtehen vermag, (denn nimm die Einheit hinweg, was bleibt 
von der Zahl? nimm das Einfache hinweg, was bleibt vom Zufammen- 
gefegten? Was ift die Linie anders, als der bewegte Punkt? was 
die Fläche anders, als die bewegte Linie? was der Körper anders, 
als die bewegte Fläche?), fo ift es zugleih bag Mädtigite 
und fällt mit dem Größten zufammen!“ 4) 

Wir kommen nun zu dem legten und höchften Vergleichungspunkte 
wwiſchen Bruno und Eufa, der das religiöfe und ſpeciell chrijt- 
liche Gebiet betrifft. Waren die Differenzen zwifchen beiden bisher 
ſchon ſehr erheblich, fo gehen fie auf diefem Gebiete vollends in 
diametrale Gegenfäge auseinander. So gewiß Cuſa's Lehre von 
Ehriftus nicht einen bloßen äußerfihen Anhang zu der Lehre von Gott 
und ber Welt bildet, fondern deren Höhe- und Schlußpunft, aus 
welchem Bruno erfehen Konnte, wie die von ihm für philofophifch un- 
brauchbar gehaltene Lehre vom überweltlichen Gott aud von dem 
Bhilofopgen, wenn er anders ſich feine Anfchauung von Gott nicht 
tein aus dem Naturfeben conftruirt, auf eine höchſt fruchtbare Weiſe 
verwerthet werden kann, fo gewiß ift das hriftlihe Princip 
ganz und gar und zwar abfihtlid aus der Philofophie 
Brund's ausgefchloffen. Es ift ja fein Produkt, fein Factor des 


1) Dieß ift der Hauptinhalt der Schrift: de tripliei minimo et mensura. 
SYHarpff, Rieolaus v. Cuſa. 2 
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Naturlebens, das den ausschließlichen Gegenftand des Philofophen bilde. 
E8 darf uns nicht irre machen, wenn wir an einer Stelle leſen: 
„Wenn wir in ernftlicher und theologifher Weiſe verfahren wollen, jo 
müffen wir mit höchfter Ehrerbietung fo einfach als möglich mit der 
Einfachheit derfelben Worte das von Gott ausfagen, mas durch das 
Anfehen feiner Offenbarung feftgefett ift. Auf diejes Anſehen gründet 
fih der Glaube, eine unfehlbare Gewißheit, in welcher wir das, was 
geoffenbart ift, für gewiffer oder doch für eben fo gewiß halten, als 
was den Sinnen offenkundig ift und felbft als den Befig der oberften 
Grundſätze.“ Es gilt dieß nur flir den Standpunkt des gewöhnlichen 
Chriften, nicht für den Philofophen; und überdieß fügt er die ver- 
wahrende Claufel bei: „wenn anders eine angebliche Offenbarung 
wirklich göttliche Wahrheit enthält (und als Griterium für diefe hat 
er oben Webereinftimmung mit der Wahrheit in der Natur angegeben), 
nicht aber unter dem vorgefchligten Namen von Dämonen ober Menſchen 
nur einen Betrug“. 1) Bruno's Religion befteht in der Erkenntniß 
des Menfchen, daß er die Wahrheit in fich trage und die göttliche Monade 
in ſich fchaue, in der Aufraffung des Willens zur heroiſchen Liebe 
des höchiten Gutes, wie er denn in feinen „eroici furori” eine 
religiöje Begeifterung, gefchöpft aus der Betrachtung des Univerſums 
zeigt, von welcher Erdmann bemerkt, fie Habe gar Feine chriftliche 
Färbung und gleiche mehr derjenigen, die uns in dem Hymnus des 
Stoifers Kleanthes auf Zeus begegnet, als etwa der eines Bona⸗ 
ventura. 7) Suchen wir nad) Bruno's Anfichten über das Ehriften- 
thum, jo will er von den göttlichen Relationen alles das ausgefchloffen 
wilfen, was gegen alle Vernunft, gegen alle Philojophie ımd andern 
Glauben den Chriftusverehrern allein geoffenbart fei, und was, da c# 
nicht zu beweifen, nur den Glauben zulaffe. ?) An einer andern 
Stelle kann er nicht begreifen, warum bie „Galiläer“ mehr fein 
folfen, al8 die Schüler anderer Weifen, warum jie plötzlich zu großen 
Theologen geworben feien und Andere durch Auflegung der Hände zu 
gleicher Vollkommeuheit erhoben haben jollen. Chriſtus wird mit 
Pythagoras, Zoroafter, Moſes u. A. in Eine Linie gejtellt. *) Ent- 


1) Summa terminorum metaphys. p. 494. 495. 

2) Grundriß der Gefchichte der Philofophie, 8 247. 3, ©. 547. 

3) De compendiosa architectura et complemento artis Lulli, Gfrd: 
ter, II, 265. 

4) Sigillum sigillorum, Ausg. v. Gfrörer, Il, Bd., S. 569. 
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ſprechend feiner eigenem Metamorphofe aus dem Chriftenthum in das 
Heidenthum verbirgt er unter mythologifche Dialoge feine Beratung 
und Verfpottung des Chriſtenthums, befonders in der Schrift: Spaccio 
della bestia Zrionfante, *) aus der ich die von Clemens gegebenen 
Auszüge mittheile. 

Nachdem Bruno die Bielgötterei, namentlich der Xegyptier, dadurd) 
zu rechtfertigen gefucht hat, daß nicht die Menfchen, Thiere und Pflanzen 
als die Gottheit verehrt, fondern die Gottheit in den Menfchen, Ge— 
ffirnen, Thieren und Pflanzen erkannt und angebetet worden wäre, Lüht 
er die Ifis alfo reden: „Warum tadeln die unfinnigen und wahrhaft 
vernunftlofen Thiere [die Juden] die Aeghptier in dem, worin fie auch 
felbft befangen find? Um vom denjenigen zu ſprechen, bie von uns 
geflogen oder als Ausfägige in die Wüſte vertrieben worden find, haben 
fie in ihren Bedrängniſſen nicht Zuflucht zu dem äghptiſchen Cultus 
genommen, als fie in einem alle mich unter der Geftalt eines gofdenen 
Kalbes anbeteten, und in einem andern ſich vor Zeut in ber form 
äiner ehernen Schlange niederwarfen, bie Kniee bengten und die Hände 
zu ihm emporhoben, wiewohl fie mit der ihnen eingebornen Undanf 
barkeit, nachdem fie von beiden Gottheiten erhört worden waren, die 
beiden Götterbilder zerfhlugen? Darauf, als fie fi mit den Titeln 
von Heiligen, Göttlichen und Gefegneten beehren wollten, wie vermochten 
fie es anders zu thun, als indem fie fih Thiernamen beilegten, wie 
deutlich zu ſehen da, wo der Vater der zwölf Stämme, feinen Söhnen 

"zum Teftamente feinen Segen ertheifend, fie mit den Namen von 
zwölf Thieren hocdpreist? Wie oft nennen fie nit ihren alten 
Gott einen geredten Löwen, einen fliegenden Adler, ein brennende 
Teuer, einen gewaltigen Sturm, und den von ihren Nadhfolgern 
neuerdings gefannten einen biutenden Pelikan, einen einſamen 
Sperling, ein getöbtetes Lamm? Co nennen fie ihn, fo mahlen ſie 
ihn, fo begreifen fie ihn, wo er ſich in einer Statue ober auf einem 
Bilde, mit einem Buche in der Hand, das fein Anderer als er öffnen 
und leſen kann, dargeſtellt findet. Werden weiterhin nicht Alle, die 
an feine Göttlichfeit glauben, von ihm feine Schafe, feine Weide, 
feine Hürde, feine Heerde genannt und legen ſich fogar, fich deſſen 
rüßmend, felbft diefe Namen bei? abgefehen davon, daß fie aud) durd) 
die Eſel bezeichnet werden, das judiſche Volt durch die Ejelin, die 


1) Auszüge bei Clemen8, 1. c. 178 fi. 
29* 
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andern Gefchlechter, die fich ihm durch den Glauben anfchließen follten, 
durch das Fohlen. Seht aljo, wie diefe Gottheiten umb die 
auserwählte Volt durch fo elende und niedrige Thiere bezeichnet wird, 
und dann fpottet man noch über uns, die wir durch viel ftärker, 
würdigere und berrlichere dargeftellt find." ) — — Darauf fragte 
Neptun: „was werbet ihr, o Götter! mit meinem Lieblinge, meinem 
Herzblatte anfangen, mit jenem Drion?.... Da erwiberte Momus: 
Laßt mich euch meinen Vorſchlag machen, ihr Götter! Uns ift, wie 
da8 Sprichwort in Neapel jagt, der Maccaroni in den Käſe gefallen. 
Diefem, weil er Wunder zu wirken verfteht und, wie Neptun 
weiß, auf den Wogen ded leeres einherjchreiten kann, ohne umterzu- 
finten, noch fich die Füße zu netzen, und weil er folglich wohl auf 
noch viele andere jchöne Kunſtſtücke zu machen vermögen wird, ihn 
laßt und unter die Menſchen enden, um durch ihm denſelben 
fund zu thun, was uns irgend gut däucht und beliebt, indem er fic 
glauben madıt, daß das Weiße fchwarz, daB der menſchliche Verſtand, 
wo er am bentlichften etwas einzufehen wähnt, wur eine Blindheit, 
daß das, was der Vernunft vortrefflih, gut und das Beſte feheint, 
gemein, verwerflich und durchaus böfe, daß die Natur eine niederträctige 
H—, daß das natürliche Gejeg eine Buberei fei, daß die Natur und 
die Gottheit nicht zu dem gleichen guten Zweck zuſammenwirken können, 
und daß bie Gerechtigkeit der Einen nicht der Gerechtigkeit der Andern 
untergeordnet, fondern entgegengejeßt fei wie Finfterniß und Licht, daß 
die Gottheit ganz und gar Mutter der Griechen und nur wie eine 
feindliche Stiefmutter aller andern Gefchlechter fei, weßhalb auch Keiner 
den Göttern angenehm fein Tönne, er gräcifire denn, d. h. er merde 
zum Griechen; denn ber größte Böfewicht und Taugenichts, den 
Griechenland befigt, ift, weil er dem Gefchlechte ber Götter angehört, 
unvergleichlich viel befjer, als der gerechtefte und edeljte Daun, der 
aus Rom zur Zeit der Republik oder aus irgend einem andern Volke 
hervorgehen konnte, mag diefer auch in Sitten, Wiffenfchaft, Stärke, 
Schönheit und Anfehen Jenen noch fo fehr übertreffen. Dieſes find 
nämlich) natürliche und von den Göttern verachtete, denen überlaſſene 
Gaben, die unfähig find höherer Bevorzugungen, d. h. jener über- 
natürlichen, die die Gottheit fchenkt, al8 da find: auf dem Wafler 
zu fpringen, die Krebfe tanzen, die Lahmen hüpfen, die Maul 


1) Clemens, 1. c. S. 178—180. 
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würfe ohne Brillen [eben zu machen unb unzählige anbere 
Gefälligleiten. Er wird damit die Menſchen überzeugen, baß die 
Philofophie, jede Betrachtung und Magie, die fie uns ähnlich machen 
fönnte, nur Thorheiten find, daß jede Heroifche That nur eine Feigheit 
und daß die Unwiſſenheit die fchönfte Wiſſenſchaft von der Welt ift, 
indem fie ohne Mühe erworben wird und den Geiſt nicht mit Melan- 
holie erfüllt. Damit wird er vielleicht den Kultus und die 
Ehre, die wir verloren haben, wieder herftellen und 
noch vermehren, indem er bewirft, daß unfere Spigbuben für Götter 
geachtet werden, weil fie. entweder Griechen oder griechifch geworden 
find. Nicht ohne Furcht jedoch, ihr Götter! ertheile ich euch diefen 
Rath; denn irgend eine Mücke furrt mir in's Ohr, es könne gefchehen, 
daß diefer am Ende, wenn er das Wild in Händen hat, e& dabei nicht 
bewenden Taffe, fondern fagen und ben Menfhen glauben 
mahen werde, der große Jupiter fei niht Jupiter, 
londern Orion fei Yupiter, und alle Götter feien nur Chimären 
md Einbildungen. Inſoferne fcheint e8 mir gerathen, nicht zu erlauben, 
daß er, wie man zu fagen pflegt, per fas et nefas ſolche Geſchick⸗ 
(heiten und’ Fertigkeiten an den Tag lege, wodurch er fich in feinem 
Rufe über uns emporfchwingt.“ Hierauf antwortete die weife Minerva: 
„Jh weiß nicht, o Domus, in welhem Sinne bu diefe Worte fprichft, 
diefen Rath ertheilft, dieſe Behutſamkeit empfiehlft. Ich denke, daß 
deine Worte ironifc gemeint find; denn ich halte dich nicht für fo 
thöriht, zu glauben, daß die Götter durch folche Armfeligkeiten fich 
ihren Ruf bei den Menſchen erbetteln und daß in Bezug auf jene 
Betrüger deren falfher, nur auf die Unwiffenheit und 
Beftialität Derjenigen, die fie fchäßen und ehren, ge- 
gründeter Ruf ihnen wirklich zur Ehre und nidt viel. 
mehr zur Beftätigung ihrer Unwürdigfeit und höchſten 
Terwerflichkeit gereiche. In dem Auge der Gottheit und der 
Allem vorftehenden Wahrheit fümmt es darauf an, daß Einer gut 
und würdig fei, mag er auch feinem Sterblichen befannt fein; aber 
dadurch, daß ein Anderer es bahin bringt, fälſchlich ale Gott 
von allen Sterblihen erachtet zu werden, wird fein Werth 
nicht erhöht; denn er ift vom Schickſale nur zu einem Werkzeuge und 
Wahrzeichen gemacht worden, wodurch die um fo größere Un- 
würdigfeit und Thorheit Jener, die ihn werth halten, 
an den Tag tritt, je niedriger, verädhtlicher und ver- 
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werfliher er felbft ift. Wenn alfo nicht allein Orion, der em 
Grieche und ein Menſch von einigem Werthe ift, fondern einer aus 
dem nichtswürdigſten und verdorbenſten Volke der 
Welt, von der niebrigften und ſchmutzigſten Natur und Gefinmung, 
gewählt und als Jupiter angebetet wird, fo erwächst ſicherlich 
daraus ihm Teine Ehre, noch dem Syupiter in ihm eine Schmach, denn 
nur verkleidet und unbelannt erhält er jenen Si oder Thren, wohl 
aber erwerben ſich Andere in ihm Geringfchägung und Zabel. Nie 
mals alfo wird ein Schelm dadurch Ehre erlangen können, daß er mit 
Hilfe feindliher Genieen blinden Sterbligen zum Affen und zur Pofle 
dient.“ ) — „Es ift Zeit, daß wir zum Centauren Ehiron fommmen.... 
Und Momus fprad: was follen wir mit biefem — einem Thiere 
aufgepfropften Menjchen oder mit dieſem an einen Menſchen gefeffelten 
ZThiere anfangen, bei welhem zwei Naturen Eine Berfon 
bilden, und zwei Subftanzen fih zu einer bypofta- 
tifhen Einigung verbinden? Zwei Dinge vereinigen fidh bier 
zu einem dritten Wejen, und darüber Taun fein Zweifel obwalten. 
Aber die Schwierigkeit befteht darin, zu willen, ob dieß dritte Wefen 
etwas Beſſeres, als der eine oder andere, ober der eine von den beiden 
Theilen ift, oder aber ob etwas Geringeres; ich will fagen, ob aus 
der Verbindung der Pferdenatur mit der menfchlichen ein des himm- 
liſchen Sitzes würdiger Gott entftehe oder aber ein Thier, welches in 
eine Hürde und einen Stall gewiefen zu werben verdient. Kurz, mögen 
His, Jupiter und Andere noch fo viel über den Vorzug, ein Thier 
zu fein, gejagt haben, und daß der Menſch, um göttlich zu fein, etwas 
vom Thiere an fich haben und in dem Grade als ein Thier ſich zeigen 
müffe, in welchem er als göttlich zu glänzen verlangt; ich werde nie 
glauben Können, daß dba, wo der Menſch nicht ganz und vollkommen 
ift, noch volllommen und ganz das Thier, fondern nur ein Städ hier 
mit einem Stüde Menjchen verbunden, dieß befjer fein künne, als wo 
ein Stüd Hofe mit einem Stid Wamms verbunden ift, woran nie 
ein beſſeres Kleid, als ein Wamms oder eine Hofe ift, entfteht, ja 
nicht einmal ein eben fo gutes, als das eine oder das andere.” — 
„Momus, Momus, ermiderte Jupiter, da8 Geheimniß ift verborgen 
und groß, und du Tannft es nicht begreifen, c8 muß dir aljo genügen, 
e8 als eine hohe und erhabene Sache zu glauben.” — „Ih weil 


IL o. ©. 180-182. 
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wohl, fagte Momus, daR dieß weder von mir, noch von irgend Einem, 
der einen Funken Verftand Hat, begriffen werden Tann, aber damit ich, 
der ich ein Gott bin, ober ein Anderer, ber fo viel Krütze im Kopfe 
hat, al8 ein Hirfelorn beträgt, es glauben foll, wünſchte ic, daB es 
mir von Dir erſt in irgend einer ſchönen Weife zu glauben vorgeftelft 
würde.” „Momus, fprach Jupiter, Du mußt nicht mehr wiſſen wollen, 
als zu wiffen nöthig ift und glaub’ es mir, dies ift nicht nöthig zu wiſſen.“ 
„Siehe da alfo, fagte Momus, das, was zu hören Noth thut und was 
ih wider meinen Willen wiffen will, und um dir gefällig zu fein, o 
Yupiter! will ich glauben, daß ein Aermel und ein DBeinkleid mehr 
werth und zwar fehr viel mehr werth feien, als ein Baar Aermel und 
ein Paar Beinkleider, daß ein Menfch kein Menſch und ein Thier Tein 
Thier fei, daß die Hälfte eines Menfchen Tein halber Menſch, noch bie 
Hälfte eines Thieres ein halbes Thier, daß ein halber Menjch und 
ein halbes Thier Kein unvolllommener Menfch und Tein unvolllommenes 
Thier, fondern ein Gott und pura mente zu verehren ſei.“ — Hier 
baten die Götter den Jupiter, daß er fich eiligft entfchließen und über 
den Eentauren nach feinem Gutdünfen verfligen möge. Deßhalb legte 
Jupiter dem Momms Stillſchweigen auf und entfchied in diefer Weife: 
„Mag ich felbft gegen Chiron vorgebradht Haben, was ich will, fo 
widerrufe ich e8 gegenwärtig und fage, daß Chiron, der Eentaure, weil 
er em fehr gerechter Menſch war, der einft auf dem Berge Pelias 
wohnte, mo er den Aeskulap in der Arzneitunde, ben Herkules in der 
Atrologie und den Achilles im Zitherfptele unterrichtete, weil er die 
Kranken heilte, zeigte, wie man zu den Sternen emporfteige, und wie 
die tönenden Saiten mit dem Holze verbunden und gehandhabt werden, 
mir des Himmels nicht unwürdig fcheint. Sodann erachte ich ihn 
deffen für überaus würdig, weil in biefem himmlifchen Tempel, bei 
diefem Altare, dem er nahe jteht, fich Fein anderer Prieſter außer ihm 
befindet, da er, wie ihr fehet, da8 Opferthier in Händen hält und die 
Opferflafche an feinem Gürtel hängt. Und weil der Altar, das Heilig. 
thum, das Bethaus nothwendig ift und ohne den Abminiftranten ver- 
geblih fein würde, fo mag er bier leben, hier bleiben, bier ewiglich 
beharren, wenn fein Schickſal nichts Anderes über ihn verhängt.“ Hier 
fügte Momus Hinzu: „Deine Entfcheidung, o Jupiter, daß diefer ber 
Priefter am himmlifchen Altare und im Tempel fein follte, ift würdig 
und Hug; denn wenn er das Thier, das er in Händen hält, geopfert 
haben wird, fo ift es unmöglich, daß ihm jemals das Thier fehlen 
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Sollte, da er felbft zugleich al® Opfer und Opferer dienen kann, d. h. 
als BPriefter und Thier.“ — „Wohlen aljo, jagt Jupiter, die Veſtia⸗ 
fität, die Unwiſſenheit, die unnütze und verderbliche Fabel entferne fid 
von biefen Orte, und wo der Centaur fich befindet, verbleibe bie 
ihlihte Einfalt und die moralifche Fabel. Bon dort, mo 
der Altar ift, entferne fich der Aberglaube, die Ungläubigkeit und bie 
Gottlofigkeit, und es nehmen Plaß bie nicht eitle Religion, der 
nicht thörichte Glaube, bie wahre und aufrichtige Frömmigkeit!” ') 

In der Schrift: Cabala del Cavallo Pegaseo wird nicht nur 
ber mit Unwiſſenheit großthuende Pietismus und bie Denkfaulheit, 
fondern auch der übernatitrliche Charakter des chriftlichen Glaubens eine 
große — Eſelei genannt ?). 

Bruno war fich feines diametralen und principiellen Gegenſatzes 
gegen das pofitive Chriftenthum wohl bewußt; der Brotejtantismus 
galt ihm fo wenig als der Katholicismus für eine mit feinen 
Grundanfchauungen vereinbare Form der Religion, ja, es mußte ihn, 
der in ber menfchlichen Natur etwas Göttliches, Keime aus der Welt⸗ 
jeele erblicte, deren naturgemäße Entfaltung ben Geift ſchon hienieden 
über da8 Leben und Xreiben der gewöhnlichen Menfchen zu einem 
Götterleben zu erheben vermag ®), die tiefe Lehre von ber gänzlichen 
Verborbenheit der menfchlichen Natur, von ber Nutzloſigkeit guter Werte 
und dem alle Sündhaftigkeit nur zubedenden Glauben auf das Höchfte 
anwibern. Dean ift baher bei genauerer Kenntniß ber Schriften Bruno's 
von ber frühern Auficht, er fei in Wittenberg zur Iutherifchen Kirche 


1) l. cc. ©. 183—185. 

2) 1. c. S. 185-197. Wir Yönnen keinen stoßen Werth barauf legen, 
wenn Bruno in ber Dedication des »Spaccio« p. 109 vorgibt, er befenne ſich 
zu der Religion, welche mit Erwedung ber Tobten, Heilung ber Kranlen und 
Spendung bes Eigenen beginne, wachſe und fich erhalte, und bittet, ed möge 
boch Niemand das in dem Buche Gefchriebene als pofitive Behauptungen be: 
trachten (welches war denn fonft Sinn und Tendenz bed Buches?) ober glauben, 
er wolle irgendivie gegen bie Wahrheit, gegen das Ehrbare, Nüklide, Ra: 
türlihe und folglich (I) Göttliche anfämpfen. Die Bethenerung in ber 
»Cena delle ceneri« p. 172, daß, wenn in der h. Schrift uns von Gott bie 
Theorie ber natürlichen Dinge geoffenbart wäre, er ben Glauben an 
biefe Offenbarung über bie Gewißheit feiner Gründe und Einficht ſetzen würde, 
ift doch wohl kein Beweis, daß er auf bem Standpunkte der Dffenbarung 
ſteht. 

3) de gli eroici furori p. 841. 
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übergetreten *) und nad Heumann’s Meinung?) „als rechtſchaffener 
Lutheraner und Beiliger Mann“ in Rom verurtheilt und mit dem Tode 
auf dem Scheiterhaufen beftraft worden, als „einer von denen, bie um 
der Lehre Ehrifti willen ihr Leben gelaffen, und der ewigen Herrlich⸗ 
keit genieße“, Längft zurückgekommen, wenn gleich ber moderne ſymbol⸗ 
freie Proteftantismus ihn wegen ber mit dem Tode beſiegelten formalen 
Ueberzengungstreue, die derfelbe gerne fich ausſchließlich vindicirt, jeinen 
Geiftesverwandten beizäpft. Brumo aber ſchreibt in ber Schrift: 
Spaccio della bestie trionfante: „Saulino. Du bemerkit 
richtig, Sophia, daß fein Geſetz, welches nicht einen practifchen Zweck 
für die menſchliche Gefeltfchaft im Auge bat, angenommen werben 
darf... Aber wehe! wir find bis dahin gelommen, — wer hütte je— 
mals glauben Können, daß es möglich wäre? — daß diejenige Re— 
figion für die befte erachtet wird, die die Handlungen und 
guten Werke für gar nichts, für geringfhägig und 
einen Irrthum Hält; denn Einige behaupten, daß die Götter ſich 
um die guten Werke nicht kümmern, und daß durch diefelben, wie cr- 
haben fie auch fein mögen, die Menfchen nicht gerechtfertigt werden.“ 
Sophia. „Gewiß, Saulino, ich glaube zu träumen; ich demfe, daß 
das, was du fagft, eine Grilfe, die Einbildung einer verwirrten Phan- 
tafie und nichts Wahres ift; und dennoch ift es nur zu gewiß, dab 
ſich Menſchen finden, welche das behaupten und bie armen Völker 
glauben machen. Aber fei unbeforgt, denn die Welt wird bald cin» 
ſehen, daß ſich fo Etwas nicht verbauen läßt, eben fo wenig, wie fie 
ohne Geſetz und Religion zu beftehen vermag“ ?). — — Saulino. 
IH wünſchte, daß Jupiter dem Gerichte einen befondern Auftrag 
gegen die Verwegenheit jener [Bibel-JOrammatiter ertheilt hätte, 
welche zu unferer Zeit Europa überfluthen. Sophia. Wohl 
weidlich, o Saulino! hat Jupiter dem Gerichte aufgetragen und be- 
fohlen, es möge zufehen, ob es wahr fei, daß diefelben die Völler 
zur Verachtung oder doch wenigftens zur Vernachläffigung der Geſetz 


1) Aus dem in ber Abſchiedsrede zu Wittenberg Quther geipenbeten Lobe 
und den Ausfällen auf den PBapft, fo wie aus einer Stelle in ber Trauerrebe 
auf derzog Julius von Braunfhtveig, er fei im Lande des Herzogd zu einer 
einen Gotteßverehrung (ad reformatiores cultus adhortatus) aufgentitite 
tert worden, kann nicht auf einen Webertritt geſchloſſen werben. 

2) bei Clemens 1. c. ©. 225. 226. 

d) Le. ©. 238. ©. 217. 
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geber und Geſetze verleiten, indem fie denfelben vorfpiegeln, daß dieſe 
ihnen unmögliche Dinge auferlegen und gleichfam nur zum Hohne 
Gebote erlaffen, wodurd die Menfchen glauben follen, daß bie Götter 
ihnen etwas befehlen, was fie nicht vollziehen können. Es möge zu⸗ 
jehen, ob biefelben, während fie behaupten, daß fie das dbeformirte 
Gefhleht und die deformirte Religion reformiren 
wollen, nicht vielmehr alles das, was noch Gutes darin ift, ver 
derben und alles, was darin DVerkehrtes und Eitles fein oder fcheinen 
mag, beftätigen und bis zu den Sternen erheben. Es möge zufehen, 
ob fie andere Früchte hervorbringen, als den gefelligen Umgang zu 
ftören, die Eintracht aufzuheben, die Einigungen aufzulöfen, die Söhne 
gegen die Eltern, die Diener gegen die Herren, die Untergebenen gegen 
ihre Oberen aufzumwiegeln; zwifchen Bolt und Noll, Stamm und 
Stamm, Freunde und Freunde, Brüder und Brüder Zwietracht zu 
jäen, und Familien, Städte, Republifen und Reiche zu veruneinigen; 
kurz ob fie, während fie den Friedenskuß bieten, nicht vielmehr überall, 
wo fie Hingelangen, da8 Meſſer der Trennung und das Feuer ber 
Zeritörung hinbringen... Es möge zufehen, ob fie, während fie ſich 
für Diener Eines ausgeben, der die Todten erweckt und die Kranken 
heilt, nicht vielmehr folche find, die Schlimmer als alle Undern, die bie 
Erde nährt, die Geſunden verftümmeln, bie Lebendigen töbten, nicht 
ſowohl mit Feuer und Schwert, als mit ihrer unbeilvolfen Zunge. 
Es möge zufehen, was das für ein Friede und für eine Eintracht fei, 
die fie den unglücklichen Völkern vorfpiegeln, und ob fie vielleicht ver» 
fangen und darauf ausgehen, daß die ganze Welt ihrer boshaften md 
anmaßenden Unwiſſenheit zupflichte und beiftimme und ihr böstwillige® 
Gewiſſen gutheiße, während fie felbft einem Geſetze, keinem Rechte, 
feiner Lehre beiftimmen wollen, und in der ganzen Welt und in allen 
Zeiten niemals und nirgends fo große Uneinigkeit und Zwietracht ge- 
herrſcht Hat, als unter ihnen. Denn unter Zehntaufenden folder Ve⸗ 
danten findet fich nicht Einer, der -fich nicht feinen eigenen Katechismus 
gebildet und denfelben, wenn auch nicht veröffentlicht, fo doch zur Ver⸗ 
öffentlichung bereit hätte; der nicht jede andere Einrichtung, mit Aus⸗ 
nahme feiner eigenen, mißbilfigte und im jeder etwas zu verdammen, 
zu verwerfen und zu bezweifeln fände. Zudem iſt der größte Theil von 
ihnen nicht einmal mit fich felbft einig, und vernichtet Heute, was er ge- 
ftern gefchrieben bat. Es möge zufehen, welchen Fortgang es bei ihnen 
mit den Handlungen ber Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, mit ber Erhal- 
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tung und Vermehrung der öffentlichen Güter habe, und was fin Ge» 
finnungen und Sitten fie in Bezug hierauf bei Andern hervorbringen, 
ob durch ihre Lehre und Unterricht Akademien, Univerfitäten, Tempel, 
Hofpitäler, Collegien, Schulen, Erziehungs- und Kunftanftalten ge- 
gründet werben, oder ob, mo folche fich finden, fie nicht dieſelben feien 
und eben fo ausgeftattet, wie fie früher waren, che fie unter ben Vollern 
efhienen; ferner, ob durch ihre Sorgfalt diefe Dinge vermehrt, oder 
duch ifre Nachläffigkeit vermindert, zerftört umd verkehrt werden ... 
und ob fie nicht, während fie die Werke unterdrüden, jeden Eifer, 
neue zu errichten umd die alten zu erhalten, auslöſchen. Wenn e8 jich 
alfo verhält, ... fo befiehlt Jupiter dem Gerichte bei Strafe feiner Un— 
gmade, dieſe Menfchen zu zerftreuen und zu vernichten und bi® zum 
Andenken an den Namen auezurotten... Wie kann ein fo beſchaffenes 
Gewiſſen jemal® wahre Liebe zu guten Werken, wahre Reue 
und Furcht vor jeder Schledhtigleit empfinden, wenn es 
in Bezug auf die begangenen Fehltritte fo fiher und 
gegen Werke der Gerechtigkeit fo mißtrauifh gemadt 
wird? Saulino. Du fiehft die Wirkungen, o Sophia! Dem es 
ift fo wahr und gewiß, als fie felbft wahr und gewiß find, daß wer 
aus irgend einem andern Bekenntuiſſe und Glauben zu diefem über 
tritt, wenn er freigebig war, geizig, wenn er milde war, unverfchämt, 
wenn er bemilthig war, bochmüthig wird“ 9. 

In dem Inneren, in welchem das heilige euer des hriftlichen 
Glaubens ausgelöfcht war, trieben der Aberglaube ımd die Magie 
mit ihren Zauberlünften, Genien und Dämonen aller Art ihr 
unheimliches Spiel. echt neuplatonifch ſuchte Bruno das Bedürfniß 
einer göttlichen Offenbarung, an welche ſich Geift und Herz des Men- 
Shen im zweifellofen Glauben Hingibt, durch die willführfiche Annahme 
außergewöhnlicher geiftiger und Törperlicher Ausftrahlungen und Cr« 
ſcheinungen des göttlichen Weſens in Geftalt von Genien zc. zu er 
en. Er ging davon aus, in der unendlichen, göttlichen Subftanz 
der Natur feien eine Menge Kräfte verborgen, melde über die gewöht- 
lichen, endlichen Erſcheinungen derſelben weit hinausreichen; durch die 
wahre Erkenutniß der Gottheit und die daraus entſpringende innige 
Vertrautheit mit ihr entftehe zwiſchen ihr und dem fo Befähigten ein 





1) &lemens, 1. c. ©. 234-238. ©. 228 fi. findet ſich noch einiges 
Veitere über dad Verhältnig Bruno’s zum Proteſtantiamus. 
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gewiffer Rapport, er werde ein Meitwirfer mit ber Natur, und ver: 
möge ſich ihre Kräfte dienftbar zu machen. So begreift ſich bie 
Magie und die Vortrefflichleit des auf fie gegründeten ägyptiſchen 
Thiereultus; denn, fagt Bruno), „die Thiere und Pflanzen find 
lebendige Wirkungen der Natur, und die Natur ift nichts Anderes, als 
Gott in den Dingen. Natura est Deus in rebus. Verſchiedene 
lebendige Dinge ftellen verfchiebene Gottheiten und Mächte bar, bie 
außer dem abjoluten Sein, welches fie befigen, das allen Dingen ihrer 
Tühigkeit und ihrem Grade gemäß mitgetheilte Sein erhalten. Wie 
daher die Gottheit, fofern fie fich der Natur mittheilt, in gewiffer 
Meife herabfteigt, fo fteigen wir durch das in den natürlichen Dingen 
wieberleuchtende Leben zu dem über benfelben thronenden Leben hinauf. 
Durch diefe Mittel waren jene Weifen- Aegyptens mächtig, ſich die 
Götter vertraut, geneigt und unumgänglich zu machen, fo daß biefelben 
ihnen durch die Stimmen ihrer Statuen Räthe, Lehren, Weiffagungen 
und übermenfchliche Einrichtungen zulommen ließen. Sie ftiegen daher 
mit magijchen und göttlichen Gebräuchen auf derfelben Leiter der Natur 
zur Gottheit empor, auf welchen dieſe bis zu den geringften Dingen 
durch Mittheilung ihrer felbft herabfteigt... Um daher gewiſſe Wohl: 
thaten und Gaben von ben Göttern zu erlangen, nahmen fie vermittelt 
einer tiefen (!) Magie ihre Zuflucht zw gewifien (?) natürlichen 
Dingen, worin die Gottheit in folcher Weife verborgen war, und wo⸗ 
durch fie fich zu folchen Endzwecken mittheilen fonnte und wollte. Dar⸗ 
um waren dieſe Ceremonien Teine eitlen Bhantafieen, fondern lebendige 
Stimmen, welche zu den eigenen Ohren der Götter drangen... Hiezu 
ift aber jene Weisheit und jenes Urtheil, jene Kunft und jener Ge⸗ 
brauch des geiftigen Lebens nöthig, die zu gewilfen Seiten mehr, zu 
andern weniger, bald im höchften, bald im niebrigften Grabe von der 
Sonne des Geiftes der Welt offenbar werden. Diefe Geſchicklichkeit 
beißt Magie, die, inwieferne ſie mit übernatürlichen Principien ſich 
beſchäftigt, göttlich, inwieferne fie fich mit der Betrachtung der Natur 
und der Erforfchung ihrer Geheimniffe befaßt, natürlich ift und 
mittlere oder mathbematifche genannt wird, foferne fie fich aber 
auf die Gedanken und Handlungen der-Seele, die an den Horizont des 
Körperlichen und Geiſtigen geſtellt ift, bezieht, geiftige Magie Heikt.“ 
Weil nun die Vielheit und Verfchiedenheit der Dinge nichts Anderes als 


1) Spaocio ıc. S. 225 ff. 
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die Weſensentwicklung der göttlihen Einen Subftanz ift und folglich die 
befonderen Zahlen eben fo viele eigenthümfiche Weifen der Theilnahme 
an der Gottheit ausdrüden, fo ſchließt uns vor Allem die 
Renntniß der Bedeutung ber Zahlen und Figuren nidt 
bloß die innerfte Wefenheit der Dinge, fondern auch die meiften 
Geheimniffe der Magie auf. „Die Zahlen, fo aufgefaßt, jagt 
Bruno, waren dem Pythagoras, Agleophanus, Zoroaſter und dem ba- 
byloniſchen Hermes die Principien, wodurh die Menfhen zu Mit- 
wirfern ber wirtenden Natur werben lonnten. Dieſe Art 
von Figuren hat den PBlato weit über ben Kreis der finnlichen ‘Dinge 
hinausgehoben. Durch die Kraft der Zahlen hat Apollonius jenes 
Mägdlein, fobald er ihren Namen hörte, vom Tode erweckt; die Nömer 
wagten es nicht, den eigentlichen Namen ihrer Stadt zu veröffentlichen, 
damit fie wicht durch diefelbe Kunft, womit fie, wie es heißt, die 
andern Städte fi) unterworfen haben, einft unterworfen würden. ... 
So kennen wir auch gewifje überaus geſchickte Zauberer und Weiffager, 
welhe, um Unglüd aufhören zu machen, oder eine neue Einrichtung 
zu gründen, oder um einen beſſern Zuftand herbeizuführen, auf Befehl 
der Gottheit felbft, mit Veränderung der Namen eine Veränderung der 
Zahlen vorgenommen haben. Und durch die Veränderung der unfinn- 
iichen Figur find fie in gewiffe Gebräuche und geheime Künfte ein- 
geweiht worden. Denn die Figur ift die finnliche Zahl.“ Die Ver- 
Ihiedenheit der Genien und Dämonen, Beherungen und Nelromantie, 
Ehiromantie und Geifterbefchwörungen finden bei Erörterung ber Zwei⸗ 
zahl, Vierzahl, Fünfzahl und Zehnzahl ihre Erklärung !). 

Erinnern wir und an Eufa’8 Lehre von den Engeln, fo herrfcht 
zwar in der Schilderung der Chöre der Engel nad ben Stufen ihrer 
Intelligenz und Macht einige Willkühr; im Ganzen aber ruht die 


l) De monade, numero et figura, Anmerkungen zu c. 1. 8. 6, 11. 
Clemen3, lJ. e. ©. 217 fügt bier bei: Der ehrliche Heumann, ber im 
Uebrigen für Bruno nicht wenig eingenommen ift, Tann fi} nicht eriwehren, nach 
Anführung dieſes „wunderlichen Zeuges“ hinzuzufügen: „Doch ‚genug jektund 
mit folgen Albertäten, welche und gänzlich überzeugen, dab Brunus im Kopfe 
nicht richtig gemwefen, fonbern daß er feiner weit über das judieium ftarfen 
Phantaſie dermaßen nachgehängt, daß man mit Recht fagen kann, er babe ſich 
zum Rarren ftudirt.” Acta Philosoph. I, p. 518. Daſſelbe Urtheil verdienen 
Bruno's Phantaſien über die Götter, Genien und Dämonen. Er unterfcheibet 
drei Arten geiftiger Weſen: animae, dii (intelligentiae) und deus; jebe3 Ding 
bat zwei Genien, einen rechten und einen linken ꝛc. 
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ganze Lehre auf bibfifhem Grunde und bilbet einen völligen Gegenſch 
zu den Phantaftegebilden Bruno's über Dämonen und Genien. Eben 
fo ift e8 Eufa nicht entfernt in den Sinn gelommen, den Zahlen irgend 
welchen Werth für die Künfte der Magie beizulegen, fie überhaupt als 
reale Kräfte anzufehen; fie find ihm nur die Bilder der erſchaffenen 
Dinge und ber kosmiſchen Entwicelung. Das ganze Reich der Magie 
aber, wenn es je noch einer Verurtheilung durch ein Syſtem bedurfte, 
deſſen Mittelpunkt der allmächtige Gott und ber allein helfenbe gött- 
liche Erlbſer ift, Hat diefelbe in der fehönen Stelfe gefunden, mit welcher 
Eufa, wie in der Vorahnung der Verdrängung des driftlichen Glaubens 
durch die Trugbilder des Wberglaubens den Abjchnitt von den My 
fterien des Glaubens abfhließt: „Groß fürwahr ift die 
Kraft des Glaubens, bie den Menſchen Chriſtus ähnlich macht, 
fo daß er das Sinnliche verläßt, der Berührungen mit dem Fleiſch⸗ 
lichen ſich entfchlägt, in Ehrfurdt auf den Wegen Gottes wandelt, ben 
Fußſtapfen Chriſti freudig folgt, das Kreuz freiwillig umd in Froh⸗ 
locken auf fi nimmt, im Fleiſche lebend ein Geift, für welchen dieſe 
Welt um Chrifti willen der Tod, die Befreiung aus ihr, um bei 
Chriſtus zu fein, das Leben ift. O meld ein Geift ift der, im dem 
Ehriftus durch den Glauben wohnt? Wie wunderbar ift die Gabe 
Gottes, durch die wir in dieſer Pilgerfhaft in gebrechlichem Fleiſche 
duch die Kraft bes Glaubens zu jener Macht uns zu erheben ver- 
mögen über Alles, was nicht Ehriftus ift! Furwahr! wer fich in 
allmähliger Abtöbtung des Fleiſches ſtufenweiſe durch den Glauben zur 
Einheit mit Chriſtus erhebt und in innigfter Vereinigung, fo weit es 
in diefem Leben möglich iftg ganz in ihm aufgeht, der ſchwingt ſich 
über die game Sinmenmwelt, über alle Dinge der Welt Hinauf unb 
gelangt zur völligen Vollkommenheit der (menſchlichen) Natur. Das 
ift die Vollkommenheit der Natur, die wir in Ehriftus durch 
Ertödtung des Fleiſches und der Sünde, umgeftaltet zu feinem Bilde 
erlangen Lönnen, und nicht jene phantaftifhe Bolltommen- 
heit duch die Magie, welde den Menjchen zur Natur gewiſſer 
Seifter, deren Einfluß auf ihn man vorausfegt, durch gemwiffe Ver⸗ 
richtungen mittelft des Glaubens ſich erheben läßt, fo daß jene in Kraft 
dieſer Geiſter, mit welchen fie durch Glauben vereinigt find, mehreres 
Wunderbare in Feuer oder Waffer oder in Kiünften der Harmonie 
oder im Erſcheinen verſchiedener Geftaltungen, im Offenbaren von Ber- 
borgenem und in ähnlichen Dingen verricten. Es ift Mar, daß 
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alle8 Das Betrug ift, fern vom Leben und ber Wahrheit. 
Solde Unglüclicde werden durch Verträge und Bündniffe fo an die 
böfen Geifter gefeflelt, daß fie, mas fie im Glauben fefthalten, im 
Werke durch Beräucherung und Unbetung bethätigen, die nur Gott 
allein gebührt, die fie aber den (böfen) Geiftern, als hätten dieſe die 
Macht, ihre Bitten zu erhören, mit großer Hochachtung und Verehrung 
erweifen. Manchmal erlangen fie ihre Bitten um PVergängliches, durch 
Glauben mit dem böjen Geifte vereint, von dem fie, ewig von Ehriftus 
getrennt, auch im Straforte fich nicht werden Iostrennen können. Ges 
priefen fei Gott, der dur feinen Sohn uns an® ber 
dinfterniß fo großer Unwiffenheit befreit Hat; wir wiflen, 
daB alles Zäufchung und Betrug ift, was durch einen andern Mittler, 
als Chriftus, der Wahrheit, und in einem andern Glauben, al® ben 
an Jeſus wie immer vollbracht wird. Denn es tft nur Ein Herr, 
Jeſus, der die Macht hat Über Alles, der mit jeglihem 
Segen uns bereichert und allein alle unfere Mängel 
ergänzt und in Meberfluß verwandelt ?’).“ | 


Wir haben die einzelnen Hauptſätze der Philofophie Bruno's ab- 
ſichtlich in fteter Vergleihung mit denjenigen Enfa’s dargeftellt. ALS 
Ergebniß dieſer Vergleichung ftellt fich heraus: 

1. Gegenüber dem Vagen, Unbeftimmten, Phantafievolfen ber 
Lehre Bruno's tritt in bem Syſteme Eufa’s das Tiefe, Durchdachte, 
Präcife und innerlich Wahre nur um fo marlirter hervor. 

2. Jordano Bruno kann nit im vollen und wahren 


1) de docta ignor. III, 11. Auch in ben Predigten fpricht fi Cuſa 
wiederholt gegen Magie, Zauberei und alle Arten des in der damaligen Zeit 
auch im Bolle weit verbreiteten Aberglauben® aus; fo Exeitet. 1. II, ex ser- 
mone: Ibant Magi, quam viderant stellam, sequentes praeviam, p. 3%. 
391 (mo viele Arten des damaligen Aberglaubens aufgezählt werben), 1. VI, ex 
sermone: Respice Domine de coelo, et vide, p. 546 (mo gezeigt wirb, daß 
wir durch das Bater unfer alled und Nötbige von Gott erflehen Tönnen, ber 
Aberglaube alſo dem Geifte bes kindlichen Vertrauens auf Gott miberftreitet), 
1.IX, ex sermone: Plenitudo legis est dileotio, p. 637 (mo derſelbe Gebante 
wie oben im Texte durchgeführt wird), ex sermone: Haec omnia tibi dabo, 
p. 649. 650 (mo gezeigt wird, der Gebrauch gewiffer abergläubifcher Mittel fei 
em Gott Berfuden). Hiebei wird mit vieler Einficht große Klugheit und Vor: 
fiht in Behandlung der |. g. Behexten anempfohlen, weil durch Verfolgung mit 
Scheiterhaufen 2c. ber Aberalaube nur immer neue Nahrung erhält, auch nicht 
felten Unſchuldige, Geiſteskrankle zc. geftraft werben. 
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Sinne des Worts ein Schüler Eufa’s genannt werben, wenn 
anders die philoſophiſche Schule in der Gemeinſchaft Derjenigen beftcht, 
die von den im gleichen Sinne verftandenen philofophifchen PBrin- 
eipien und Grundanſchauungen ausgehen und biefelben feſthalten, mögen 
auch die Einzelnen auf dem gemeinfamen Fundamente individuell jelbft- 
ftändig weiter bauen. Bruno aber bat den Worten und Gedanken 
Cuſa's ganz andere, diametral entgegengefette Gedanken unterlegt; er 
hat mit gänzlicher Ignorirung der Ereationsfehre die Lehre von Gott 
und dem idealen Verhältniffe der Dinge zu ihm im den vollſtändigſten 
Pantheismus umgewandelt; er hat endlich das chriftfiche Princip, für 
Eufa der Höhe und Schlußpunft der Speculation, grundfäglic und 
mit unerhofener Geringfchägung aus dem Bereiche feines Gedanten- 
freifes ausgefchloffen. Bruno's Syſtem ift eine Fälfchung und Ber: 
ftümmelung des cufanifchen ; feine Lobeserhebungen auf den Lehrer und 
Meifter gelten im Grunde nur dem, was er felbft in ungemefjener Selbft- 
überhebung als da hellſtrahlende Licht einer ihm vermeintlich zuerft auf- 
gegangenen Erfenntniß den Gedanken des Meifters unterfchoben hatte. 
Er felbft ift fich feines Gegenfages zu Eufa, befonders was das drift- 
liche Princip betrifft, wohl bewußt. Etwas von oben herab, wie im 
Gefühle geiftiger Weberlegenheit über den noch an Hergebrachtem und 
Anerzogenem Hängenben fpricht er ſich über Eufa alfo aus: „Euja 
hatte in der That viel Kenntniß und Einfiht, und war gewiß eine 
der feltenften Genie's, welche je in Europa lebten. Doc waren feine 
Beobachtungen wie die eines Schiffers auf dem Meere, wenn fein 
Schiff, von den Wellen gefchaufelt, bald fteigt, bald ſinkt, nicht ftill 
und ruhig, wie die eines Beobachters auf feftem Grunde, welcher 
nit nur in gewiffen Zwifhenräumen, fondern immer 
ununterbrohen das volle und Klare Licht ſieht. Die Ur— 
fache davon war, weil er felbft nod nicht alle falſchen 
Grundfäge abgelegt Hatte, in welchen er nad berge 
meinen Lehre erzogen worden war, weßwegen er auch, wahr: 
ſcheinlich abfihtlih, gewiß aber fehr behutfam, feinen Büchern den 
Titel „von der gelehrten Unwiſſenheit ober von der unwiſſenden Ge 
fehrtheit“ gegeben Hat“ *). Auch das geiftliche Gewand foll Cuſa, wie 
Brumo meint, am Erfaffen der lautern und vollen philoſophiſchen 


1) Rirner, Leben und Lehrmeinungen berühmter Phyſiler am Ende bed 
16. und am Mnfange des 17. Jahrh. Sukpbach, 1824. V. Heft. ©. 187. 
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Wahrheit gehindert haben. In der zu Wittenberg gehaltenen Abſchieds⸗ 
rede fagt Bruno u. A.: „Suter Gott, wer ift mit jenem Eufaner zu 
vergleichen, der, je größer er bajteht, für deſto Wenigere zugänglich ift ? 
Hätte nicht das priefterliche Gewand feinen Geift zuweilen verdunfelt, 
jo würde ich ihn nicht jo faft für dem Pythagoras gleih, als viel- 
mehr weit über diefen erhaben betrachten“ '). Iſt fi aber Bruno 
jelbft feiner Discrepanz von Cuſa bewußt, fo folgt von felbft, 

3. daß fich fein Pantheiemus nicht „ganz naturgemäß aus den 
Prämiffen des cufanifhen Syſtems heransgebildet hat“, daß nicht im 
Bruno's Pantheismus „been, deren natürliche Confequenzen gewaltfam 
zurückgehalten worden, im Laufe der Zeit die Schranken, in welche fie 
eingeichloffen worden find, überfchritten und ihre ganze Tragweite zur 
Geltung gebracht haben.” Diefen Vorwurf erhebt Stödt*,. Am 
Eingange zum Abfchnitte über Giordano Bruno empfängt er Cuſa 
mit ber nun zum Drittenmale erhobenen Beihuldigung, daß Gott ſich 
nad) ihm von der Welt nur unterfcheiden folle, wie bie Complication 
von der Erplication, womit eine Wefensverfchiedenheit kaum vereinbar 
ji. Wir halten e8 für überflüffig, das ausführlich Hiegegen oben 
$. 28 Ausgeführte hier zu wiederholen und befchränten ung auf we⸗ 
nige Bemerkungen. Wir müſſen nothwendig zunächſt fragen, welche Ge- 
walt Hat denn die pantheiftifchen Beftandtheile der cufanifchen Lehre 80 
Jahre zurückgehalten und in Schranken eingejchloffen? Doch mohl 
feine äußere, etwa die Kirche, indem fie verboten hätte, in den Schriften 
des hochgeſtellten Prälaten VBantheismus oder fonft Irriges zu 
juhen? Wir finden hievon Feine Spur; Vench, ein Doctor der Theo- 
logie in Heidelberg, hat Eufa des Pantheismus befchuldigt, und biefer 
mußte felbft fi durch eine Gegenfchrift vertheidigen. Niemand hat 
ihm im Auftrage der Kirche diefes Gefchäft abgenommen. Uebrigens 
war man in jenen Zeiten Kirchlicherfeits nicht jo fehr ängftlich wegen 
einiger nicht vorfichtig genug gewählten Worte bei fonft anerlannter 
guter Tendenz. Alfo können nur innere Gewalten jene pantheiftifchen 
Keime zurücgehalten haben; das kommt aber einfady darauf hinaus, 
daß man fie entweder gar nicht gefunden oder, wenn auch dieſes, nicht 
für fo erheblich angefehen hat, daß fie nicht durch die klar vorliegende 
Greationstheorie in deren Sinne gedeutet und daher als unverfänglic) 


l) bei Clemens, L. c. ©. 135. 
MB LC. 8. 25. ©. 111. 108. 
Scharpff, Nicolaus v. Cuſa. 30 
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angefehben worden wären. Denn e8 liegt doch fein Grund ver, 
warum nicht bei Verehrern dieſes Syſtemes aud der Schöpfungsbegriff 
eben fo gut fich jollte durch die innere Gewalt der Wahrheit Bahn 
gebrochen haben, als die vermeintlichen pantheiftiichen Elemente. Bei 
Bovillus war dieß, wie wir gejehen haben, in ber That der Fall; von 
dem Schüler dürfte ein Schluß auf die gleiche Anſchauung des Lehrers, 
Jaque le Foͤvre, nicht allzu gewagt fein. Aber Bruno felbft finde 
jeinen Pantheismus noch nicht in Cuſa's Lehre. Das „volle und 
Mare Licht“, zu dem Cuſa nah Bruno nicht vorgedrungen ift, bedeutet 
befamntlich die Umwandlung ber Speculation in bloße Naturphilofophie 
mit völliger Ausfcheidung des transcendenten Gottes und deſſen Offen 
barung in Chriftus; das „volle und Mare Licht“ bedeutet fodann die 
Erkenntniß der unendlihen Wirfung aus der unendlichen Urſache und 
die Wefensidentität zwijchen beiden: der erfüllten Allgemeinheit und 
deren Defonderheiten oder Erfcheinungsweifen in der Welt. Nichts von 
allem Den lehrt Cuſa, vielmehr das gerade Gegentheil; wenn Bruno 
aus einigen Sägen Cuſa's faljche Folgerungen gezogen bat, fo bilden 
diefe nicht die innere, confequente Entwiclung des Syſtems, und Euja 
kann hiefür nicht die Verantwortung übernehmen, fo wenig, als die 
Behauptung berechtigt wäre, in ber falfchen Gnoſis und dem Ema— 
nations-Pantheismus fei der an Pantheismus anjtreifende (?) Ge— 
danke des Apoſtels Paulus: „in Gott leben wir und bewegen und und 
find wir“, und der noch mehr pantheiftifch (?) Elingende Beiſatz: „wie 
felbft auch einige eurer Dichter gejagt haben: wir find ja feines 
Geſchlechtes (Apoftelgefh. 17, v. 28), obfhon der Apoftel den 
Schöpfungsbegriff (l. c. v. 24. 25. Röm. 1, 19. 20) feftgält, zur 
naturnothiwendigen Entfaltung gekommen. Es gilt von Bruno gegei- 
über von Eufa: „von uns ift er ausgegangen, aber er war nicht aus 
uns“ (1. Joh. 2, 19). Bleiben wir alfo nit bei dem Gleichlaut 
der Worte und Ausbrüde, nicht bei der Webereinftimmung im unter 
geordneten Parthieen jtehen, jondern faſſen wir die Grundanſchauuugen 
beftimmt in's Auge, fo fanı davon nicht die Rede fein, daB in der 
Lehre Bruno’8 der eigentliche Sinn und Geift der Lehre Cuſa's ale 
vollflommener Pantheismus erjt vecht zu Tage getreten fei. 

Wir jtehen mit unferer Anfiht nit iſolirt. Dr. Clemens, 
ein gründlicher Kenner des cufanifchen und brunonifchen Syſtems, dic 
er forgfältig mit einander verglichen Hat, faßt das Ergebniß dieſer 
Bergleihung in Folgendem zufammen : 
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„So wie die Lehre von der abfoluten Identität die chriitliche 
Dreieinigleitslehre in fi ſchließt, in diefer ihre Begründung 
und ihre Volfendung Hat, fo ift die Lehre von der Einfchränfung, von 
der Entfaltung der Dinge im AU und der Natur des letztern nur 
durh die Lehre von der freien Schöpfung zu veritehen; aus 
vr erfteren Die Einheit der Subftanz von Allem, aus 
der zweiten eine Wefensentwidlung des Unendbliden 
ofgern, heißt nicht bloß diefe Lehren mißverſtehen und verwirren, das 
Unendlihe verendlichen, die Wirklichkeit des Endlichen, des Werdens 
der Natur überhaupt läugnen und zum bloßen Schein herabwürdigen, 
jondern ift die förmlihe Aufhebung dieſer Lehren, der innerfte 
philoſophiſche Widerſpruch, ber ben aus jenen Lehren abgeleiteten 
Ergebniffen die Grundlage entzieht und wobei, da ber Schein ſelbſt 
unerklärt und unerklärlich bleibt, das Feithalten an diefen Ergebniffen, 
io wie die Meöglichkeit einer philofophifchen Wiſſenſchaft überhaupt nur 
einem glüdlichen Mangel an Folgerichtigkeit zu verdanken iſt“ ?). 

„An diefe Verwirrung und diejen Mangel und diefe Folgerichtig- 
keit fnüpfen ſich mehrere befondere Unterfchiede der brunonifchen und 
ver cuſaniſchen Philoſophie an, die zur richtigen Benrtheilung des Ver⸗ 
hältniffes nicht ohme Bedeutung find. Wie nämlich, von Seiten des 
Denkers angejehen, die Verwirrung dadurch entitanden ift, daß ſich 
bei Bruno in der, wie Cuſa bemerkt, jehr jchwierigen Betrachtung der 
Alles in Gleichheit beichließenden Einheit und der Art ihrer Entwid- 
lung in der Vielheit, an die Stelle ber geiftigen Anfchauung die 
ſinnliche und an die Stelle der richtenden Vernunft und des 
miericheidenden Berftandes die Einbildungs- und Vorftel- 
Inngsfraft untergejchoben hat, deren Uebergewicht bis in der Form 
der Darftellung des Nolanerd fo maßlos hervortritt, fo hat fich 
dieſer Einfluß der Phantaſie auch in der Ausführung der einzelnen 
Theile geltend gemacht und phantaftifche Gebilde erzeugt, welche nach⸗ 
heilig auf die Weiterbildung gewiſſer philofophifcher Fragen wirkten. 
Zunähjit in Bezug auf die Zahlenlchre Während Cuſa dieſe 
jat den Neuplatonikern ganz unberückjichtigt gebliebene Lehre in ber 
Reife in fein Lehrgebäude aufnahın, daß er einerfeitS die Bedeutung 
det Zahl und der Mathematik überhaupt für die Philofophie, fo wie 

1) Diefer Vorwurf trifft nicht bloß die Brunifche Philofophie, fondern 
ale Syfteme, welche auf der mißverftandenen und falfchen Identitäts- und Ideen: 


ke ruhen. Anmerkung bon Glemen®. 
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ihre Stellung und ihr Verhältniß zu derjelben ermittelnd, im eigent- 
lichen Sinne des Worts eine Bhilofophie der Zahl verfudte, 
wie fie meines Wiffen® weder vor noch nach ihm verfucht worden, und 
wobei er fich, bei aller Aehnlichkeit mit den Pythagoräern, feiner voll- 
fommenen Unabhängigkeit von der Zahlenlehre derfelben bewußt war !), 
und daß er andererjeits durch die Parallelifirung der Zahlen mit den 
Begriffen und den Nachweis ihrer gemeinfchaftlichen Wurzel und Grund⸗ 
lage der philofophifchen Wiffenfchaft eine gewiſſe mathematijche Sicer- 
heit und Vollendung zu erringen ftrebte %), kehrte Bruno, ber das 
Weltall als die Wefensentfaltung des Unendlichen, die 
Zahlen als die Entwidlung der göttlihen Einheit felbft 
annahm, zu ber Pothagoreifchen Lehre und jener abentheuerlichen 
Zahlendeutung zurüd, welche in den Zahlen bie Wefenbheit der 
Dinge und göttliche Geheimniffe erkennen zu können glaubt und die 
nothwendige DBegleiterin jeder Cmanationslehre ift... Endlich darf 
nicht unbeachtet gelajfen werden, daß, während Cuſa im dritten Theile 
feiner Philofophie der Lehre von dem zugleich Unendfichen und End- 
lichen, von Chriftus, der Kirche und dem Staate, nicht bloß bie Ge: 
fchichte in die Philofophie aufgenommen, fondern aud den großartigften 
Verſuch jener erft im neuefter Zeit unter dem Namen von Philofophie 
der Offenbarung u. f. w. hervortretenden Wiffenfchaft niedergelegt hat, 
Bruno, dem Geifte de Emanatismus gemäß, für den (mie im 
Grunde genommen für jeden Bantheismus, der eigentlih nichts An- 
deres ift, als die gelehrte Sejtalt des Emanatismus, die Umfekung 
feiner poetifchen Formen in Abjtractionen), die Geſchichte ein ziwed- 
und bedeutungslofes Spiel ift, weil die Verfchiedenheiten der göttlichen 
Entfaltungen am Ende etwas Gleichgültiges find, den Sinn für die 
Geſchichte ganz verloren hat, fo daß er eben fo wenig das Chriſten⸗ 
thum (gegen da8 er einen bejondern Haß Hegte), irgend zu ver- 
ftehen und zu würdigen, al8 überhaupt ber Gefchichte im feiner 
Philoſophie eine Stelle anzumweifen wußte. Es ift daher nichts 
Zufälliges, daß fi bei Bruno jede Beftimmtheit des Glau— 
bens verwifcht, daß die hriftlide Offenbarnng nidt 
mehr, häufig nody weniger Bedeutung für ihn Hat, als irgend eine 
heidnifche Mythologie und Philofophie, daß er, während er den Wundern 


1) Idiot. de mente c. 6. 
2) de conjecturis II, 2. 
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des Chriftenthums feinen Glauben verfagt oder gar fie in's Lächerliche 
jieht, allen geheimen Künften, jeder Art von Magie und dem 
thörichteften Aberglauben Huldigt, fondern es liegt dieß in dem 
Weſen feiner ganzen philofophifchen Dent- und Anfhauungsweife be- 
gründet. Nach diefen obgleich kurzen und mangelhaften Andeutungen 
wen könnte es noch zweifelhaft fein, welche von den beiden Philo— 
fophien, die Brunifche oder Eufanifche als die Höhere und vor 
gerüdtere zu betrachten fei? Sollte man nicht meinen, Cuſa fei der 
um Jahrhunderte fpäter Gelommene, der mit reicheren Kenutniſſen 
ausgejtattet, und mit hellerem Auge die Lehren feines Vorgängers 
geprüft, fich ihre Wahrheit angeeignet, ihre Irrthümer berich— 
tigt, ihre Ergebniffe weiter gefördert Hat? Wer fieht nicht ein, daß 
die Abweichungen Bruno’s von Eufa in der Faffung und Ent- 
wiclung der philoſophiſchen Grundlehren eigentlich nichts Anderes find, 
als ein Rückfall vor Allem in das Lehrgebäude der Neu— 
platonifer und Eleaten, das zu läutern, zu verbeffern, zu wider- 
(gen, und durch ein anderes und zwar durch ein fo hohes und voll- 
endete, wie das Cuſaniſche ift, zu erfegen, e8 eben bes Chriftenthums 
und der ganzen Entwicklung der chriftlihen Denkt: und Anfhanungs- 
meife durch ein Jahrtauſend bedurft Hatte *)?* Erdmann?) bemerkt 
über Bruno im Verhältnig zu Cuſa: „Mit Bruno's Losfagung von 
Chriſtenthum mußte die Lehre, als deren Anhänger ſich Bruno ſtets 
befennt, wern er nicht nur die Coincidentia oppositorum als fein 
Princip angibt, fondern auch ihre Hauptlehren ſich aneignet, Die des 
Nicolaus von Eufa fehr wefentlihe Modificationen 
erfeiden. Bei diefem mar die Lehre vom Gottmenjchen lalſo nicht 
die von der „erfüllten Allgemeinheit“) das Centrum feiner Speculation 
gewefen, indem ja in dem Gottmenfchen das Unendliche mit dem End- 
lichen Eins [eigentlih: auf das Höchfte geeint) ward, und alfo auch 
der Monismus oder Totalismus, den die Lehre von dem Unendlichen 
gezeigt hatte, fih mit dem Plurafismus oder Individualismus in der 
Lehre vom Endlichen ausglich, und indem wieder, weil die Kirche nur 
der zum Organismus ermeiterte Gottmenſch war, ſich von ſelbſt der 
firhlihe Charakter feiner Lehre ergab. Nicht mur den legteren wird 
die jetzt antichriftliche Lehre bei dem Nolaner verlieren, fondern auch 





Le. ©. 155-161. 
Le. 8. A7.n4 6 47f. 
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der Monismus und Pluralismus werden jet ausein— 
ander treten, unb jo weit dieß gefchieht, fih den beiden Er- 
tremen, die Nicolaus fo glüdlih vermieden hatte, dem 
Pantheismus und Atomismus annähern.. Was der 
Eufaner von Gott gefagt Hatte, das wird in den 
beiden Schriften: della causa und del Infinito (menigitens 
nahezu) von ber, von Nicolaus geläugneten, Welt 
feele prädicirt, und Damit das befeelte Univerfum 
faft ganz an die Stelle Gottes gefest Dabei ift fid 
Bruno feiner Annäherung an den Pantheismus der Stoifer fo bewußt, 
daß er ihren Alles durchdringenden Zeus gern zur Beſtätigung feiner 
Lehre citirt... Die Vernunft wird dur die Sinne veranlaft, zu 
dem aufzufteigen, das alle Gegenfäge in fich verbindet, und an dem 
die wahrgenommenen Dinge Accidenzien find. Daß dieſes Eine nicht 
mit dem Gott ber Theologen zufammenfällt, das ift fih Bruno wohl 
bewußt; er trennt baher die Philojophie von der Theologie, befchränft 
jene ganz auf die Naturbetrachtung und behauptet, der wahre Bhilofoph 
und der glänbige Theologe hätten nichts mit einander zu theilen (della 
causa p. 275). Nicolaus, der dies nimmer zugeftanden 
hätte, muß ſich von ihm ben Vorwurf gefallen laſſen, fein Priefter- 
Heid habe ihm zu fehr beengt... In feinen legten Schriften äußert 
ih Bruno weniger ſchroff über bie Theologie und nähert fich wieder 
mehr der urfprünglichen ") Lehre des Nicolaus von Cuſa. Ein: 
Trennung von Gott und Univerſum wilf er auch jeßt wicht, Gott Toll 
weder supra noch extra omnia, fondern in omnibus praesentissi- 
mus fein, ganz wie die entitas in allen entibus, aber daß fie beide 
mehr unterfchieden werden, al8 in den italienifchen Schriften, nnd daß 
er fih im guten Slauben die Unterfherbung des En- 
ſaners zwiſchen «mplicatio und explicatio aneignen faın, 
Scheint zweifellos.“ Nach Erdmann ift alfo der Pantheismus Bruno’s 
nicht durch die confequente Entfaltung der in Cuſa's Spfteme an: 
geblich gelegenen pantheiftifchen Elemente, fondern durch das Aufgeben des 
den Pantheismus verhütenden Centrums der cufanischen Speculation 
als Extrem zu Tage getreten, und die cufanifche Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen complicatio und explicatio ift fo wenig pan- 
theiftifch (die Brunifche ift es allerdings), daß Erdmann in ber 


1) im Gegenjage zu ber fpätern Entftelung biefer Lehre durch Bruns. 
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fpäteren Annäherung Bruno's an jene ein Zurückweichen vom Ban- 
theismus erblickt. 

Rah Ritter „trägt allerdings Bruno's Lehre mit der Lehre 
des Cuſaners fo auffallende Achnlichkeiten an fih, daß in dieſer die 
nächſte Duelle jener nicht zu verfennen ift“ *). Und wer wollte läugnen, 
daß diefer Aehnlichkeiten (der Ausdruck ift paffender als der der 
Uebereinftimmung) nicht wenige find? Wir erwähnen faft die ganze 
Erfenntnißtheorie, mit Ausnahme des Schattens, den Bruno's Lehre von 
der Wefensgleichheit zwiſchen Menſch und Thier hereinwirft, die Lehre 
von Gott als der Coincidenz der Gegenfäge, ber abfoluten Identität, 
der Einheit von Sein und Werben, die Xehre vom Univerfum und den 
in ihm waltenden gegenfäglichen Leben, ber Verbindung aller Welt- 
weien zu einer lebendigen Cinheit, von der Bewegung als alige- 
meinem Weltgefege, von der Unmöglichkeit einer thatfächlichen 
Zheilbarfeit in’® Unendliche, von der Anmenbbarkeit der Zahlen und 
der mathematifchen (geometrifchen) Figuren und DBeweife zur Veran⸗ 
ſchaulichung philofophifcher Wahrheiten. Wenn es fih aber um den 
Nachweis deffen handelt, wovon hier zunächſt die Rede ift, daß in Bruno 
die pantheiftifchen Elemente in der Lehre Cuſa's zur vollen Entfaltung 
gelommen feien, fo haftet an der Darftellung Ritter's fo manches 
Schwankende, Unbeftimmte ?), es liegt ihr fo manches thatfächlih Un» 
richtige zu Grunde, daß man fie eben fo gut zur Verneinung als zur 
Bejahung der uns befchäftigenden Frage verwenden kann. Wir könnten 
uns die Löſung unferer Frage fehr vereinfachen, wenn wir auf das 
Urtheil Ritter’s S. 628 Hinweifen würden: „Bon ber Anklage 
des Atheismus und des Bantheismus, melde man gegen 
Bruno erhoben hat, müffen wir ihn freifprechen. Nur ber Schein 
des feßteren haftet am feiner Lehre“; „er geräth nur in die Ges 
fahr (!) der pantheiftifhen Schwankungen (S. 652); ergo gilt 
daifelbe auch von feinem Meiſter; ja, „Bruno iſt in der Cardinal⸗ 


1 ce. IX. Bd., ©. 608. 

2) Hier zunächſt nur Ein Beifpiel. „So viel Gewicht wie fein Meifter 
lest Bruno wohl nicht auf die Lehren ver Religion, doch ift er ihnen 
keineswegs abgeneigt, wenn fie nur in Schranken fich halten.” Vergleicht man 
Cuſa's Chriftologie (de d. ignor. IH) mit Bruno 8 Verwerfung alle po: 
ſitiv Ehriftlichen, fo liegt in obigem Urtheile nicht viel mehr Beftimmtheit, als 
wenn man von einem atheiftiihen Syſteme jagen wollte: das religiöfe Moment 
bürfte in bemfelben doch wohl etwas zu wenig zur Geltung kommen. 
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frage von der unendlichen Welt aus der unendlichen Urſache durch die 
Schwierigkeiten, welche die Löfung in feinem Sinne barbietet, ge 
nöthigt, in ganz ähnlicher Weife wie Nicolaus Cuſanus die Welt von 
Gott zu unterſcheiden“ 1). Nitter unterläßt es nicht, Cuſa's Lehre 
von der Erfchaffung der Welt al Merk des freien göttlichen Willens 
und der göttlichen Güte barzuftellen ), daneben unterſchiebt er aber 
Cuſa Behauptungen, auf welche, wenn fie begründet wären, Bruno’ 
Lehre von der ewigen Materie mit Recht zurückgeführt werden könnte. 
Nach Ritter unterfcheidet Cuſa, um der Schwierigkeit, welche die 
Schöpfungslehre dem Sage entgegen geſetzt hatte, daß Gott Alles aus 
ſich ſchaffe, zu begegnen, zwifchen der Höhern und finnliden 
Materie; jene jei Feine veränderlihe Natur, fondern ewig und 
mit der Wirklichkeit eins. Er beruft ſich Hiebei auf die Stelle de 
Possest, &. 255: quia mundus potuit creari, semper ergo fuit 
essendi possibilitas. Sed essendi possibilitas in sensibilibus 
materia dieitur. Fuit igitur semper materia, et quia nunquam 
ereata, igitur aeterna, quare principium aeternum. — — Prae 
supponit enim posse fieri absolutum posse, quod cum actı 
eonvertitur.“ Hiebei ift nur Eines überjehen. Nachdem dort im 
Borausgehenden gezeigt ift, daß das abfolute Können-Sein und die 
abjolute Actualität feinen Unterſchied der Zeit zulaſſen, ſondern gleich 
ewig, der Eine ewige Gott find, während erft mit der Unterſcheidung, 
dem Auseinandergehen von Möglichkeit und Wirklichkeit die Zeit, das 
Endliche beginnt, verſucht unter den ſich Unterredenden Bernhard gleich“ 
wohl den Beweis einer ewigen Materie und zwar mit den eben an« 
geführten Worten. Der Cardinal läßt aber alsbald ben andern der 
Sprechenden, Johann, entgegnen: „Non videtur procedere tuum 
argumentum, nam increata possibilitas est ipsum Possest. Unde 
quod mundus ab aeterno potuit oreari, est, quia Possest est 
aeternitas. Non est ergo verum, aliud requiri ad hoc, quod 
possibilitas essendi mundum sit aeterna, nisi quia Possest est 
Possest, quae unica ratio est omnium modorum essendi. Der 
Eardimal füllt ein: Abbas (Johannes) bene dicit. Quod si ab- 
solutum posse indigeret alio, scilicet materia, sine qua nihil 
possest, non esset ipsum Possest. Quod enim hominis posse 





11.0. ©. 619-638. 
N. co. ©. 16517. 
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facere requirat materiam, quae possit fieri, est, quia non est 
ipsum Possest, in quo facere et fieri sunt ipsum posse.“ Und 
aus dieſer Mißhandlung der Haren Lehre Cuſa's wird fofort eine Quelle, 
aus welcher Bruno feine Lehre von der göttlichen Materie gefchöpft hat! ') 
— „68 ift begreiflich, fagt Ritter, daß bei den Auseinanderfegungen, 
welche die übernatürliche Bereinigung des Menfchen und Gottes (in 
Chriftus) erklären follen, die ftärfften Spuren einer pantheiftiichen 
Neigung im der Lehre des Cuſaners vorfommen“ ®). Und doch iſt 
diefe Vereinigung durch höchft mögliche Anziehung der menſchlichen 
Natur an die göttliche nach Ritters eigener Andeutung °) fiir Cuſa 
der einzige Weg, um einer (pantheiftifchen) Verſchmelzung des Gütt- 
lichen und Menſchlichen auszuweichen. 

Ganz unerflärlich ift uns die Behauptung Ritters: „Der Lehre 
feines Borgängers, daß der unbeſchränkte Gott auch 
nur Unbefhränftes hervorbringen könne, gab Bruno da— 
durch größern Nachdruck, daß er auch die Unendlichkeit der Welt 
fehrte* %. Uns ift nicht Eine Stelle bekannt, melde die erwähnte 
Lehre Cuſa's ausſpricht, wie auch Ritter keine anführt. Cuſa kennt 
nur den Gegenfag de8 Abfoluten und Eingefchränften und 
bezeichnet Letzteres als das Wefentliche, als das Charakteriftifche alles 
deſſen, was nicht Gott ift. „Solus Deus absolutus, omnia alia 
contracta“ 5), das gerade Gegentkeil der umendlichen Wirkung aus 
der unendlichen Urſache! 

Schließlich fei zu der Bemerkung Ritter’s °), Clemens habe 
in feiner mehrmal® erwähnten Schrift meitläufig erörtert, daß die 
Lehre Cuſa's für die des Bruno die nüchſte Quelle gemefen, zur Ber— 
meidung eines Mifverftändniffes bemerkt, daß allerdings Clemens die⸗ 








HRitter,\.c. ©. 618. Auh Zimmermann in ber Abhandlung: 
DerCarbinal Nicolaus Eufanus aldBorläuferLeibnigens 
(Sigungsberichte der Yaiferl. Academie der Wiſſenſchaften. Wien 1852) hat fich 
durch das Citat Nitterd zu der Meinung beftimmen Laffen, Cufa lehre, die Welt 
fei der Materie nach ewig. 1. c. ©. 812. 

Yl.c. ©. 215. 216. Die hier zum Beweiſe citirte Stelle, de vis. Dei 
e. 12, begieht ſich nicht entfernt auf die Vereinigung ber göttlichen und menfc 
fügen Ratur. 

Ne. ©. 217. 
Y)1c. ©. 651. 
5) de d. ignor. II, 9. 
HL. ©. 608. 
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jenigen Lehren aufzählt 1), welche beiden Philofophen gemeinfam find, 
daß er aber daran den in's Einzelne gehenden Nachweis anreiht, 
welchen gänzlich veränderten, in Bantheismns umgebeuteten Sinn Bruno 
manchen Lehren Cuſa's unterfchoben Habe ?), aus welchem Nachweiſe 
fih ihm das Reſume ergibt, das wir oben (S. 467—469) wieder 
gegeben Haben, 


Die Streitfragen der Eonfefjionen hatten im fechszehnten Jahr⸗ 
hunderte in den Kabineten der Höfe, in den Hörjälen der Wiflenfchaft, 
in Kirchen und Rathhäuſern, ja felbft auf dem lauten Markte bie 
Geifter in dem Grade in Anfpruch genommen, daß der Rückſchlag auf 
den chriftlihen Glauben felbft al8 auf etwas Abgenüztes und Ber 
brauchtes nicht ausbleiben konnte. Nicht länger mehr ift das drift- 
liche Princip das leitende im Öffentlichen Leben der Völker. An den 
Höfen wird es verdrängt durch die Intereſſen ehr⸗ und eroberunge- 
füchtiger Dynaftien und durch die Anfprüche bes abjoluten Staats; 
den Verkehr der Völker unter einander beherrfchen die Intereſſen des 
Handels. In der Bhilofophie drängt fi) die Naturwiffenichaft bei 
ihrer immer reichern Ausbildung in den Vordergrund, mit gänzlicher 
Ignorirung des noch im fünfzehnten Jahrhunderte fo eifrig gepflegten 
hriftlichen Principe. Bruno ift der Erfte, der biefes Princip mit klarem 
Bemwußtfein ganz aus der Bhilofophie als etwas ihr Fremdartiges aus⸗ 
Scheidet. Daher ift auch die Theologie, foferne fie als Scholaſtik zu- 
gleich die Philofophie in fich begriff, nicht mehr die erfte umd oberite 
im Shore der Wiffenfchaften; fie wird zu einer Fachwiſſenſchaft, und 
der Bhilofophie blieb es vorbehalten, alle Sreife der Natur und das 
ganze Weſen des menschlichen Geiftes und Erkennens vom Idealismus 
bis zum Materialismus, vom Empirismus bis zur äußerſten Steptil 
in allen möglichen Verfuchen zu burchforfchen und zu bearbeiten, bis 
nad) Erichöpfung aller möglichen Wege und Irrwege erft mit dem 
Anfange unfers Jahrhunderts der Boden genugfam durchfurcht war, 
um das chriftlihe Moment als fruchtbares Samenkorn aud in den 
Acer der Bhilofophie wieder aufzunehmen. Diefe lange Zeit hindurd 


1) Clemens, ]. c. ©. 142. 148. 

2) l. cc. S. 144—155, bef. ©. 135, wo Clemens fagt, der Vorwurf, ben 
Bruno gegen Paracelſus erhebt, diefer babe aus Raimunbus Lullus gekhöpft 
unb ihn beraubt, ohne die Duelle anzugeben, finde beinahe Wort für Wort feine 
Anwendung auf Bruno gegenüber von Nicolaus von Eufa. 
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war Nicolaus von Cuſa der Vergeſſenheit anheimgefallen, indeß ber- 
jenige die Lorbeern des Ruhmes pflückte, der den größten Theil feiner 
been jenem zu verdanken hatte !), obſchon nicht nur Reuchlin 
im Anfange bes ſechszehnten Jahrhunderts Cuſa als einen 
„Hohepriefter der Bhilofophie" den Deutſchen in die Erinnerung ger 
rufen ?), fondern auch Leo X. deſſen Philofophie gegen Angriffe von 
Scholaſtikern aus der alten Schule in Schug genommen hat ?). Im 
jechsten Decennium des jechözehnten Jahrhunderts trat bekanntlich 
nicht bloß eine ſtarke Tatholifche Reaction ein, ſondern auch auf pros 
teitantifchem Gebiete eine Ernüchterung und ein gewiſſer Widerwilfe 
gegen die Theologie der Wirths⸗ und Rathshäuſer (theologia caubo- 
naria) und die biblische Exegeſe der Gafje; man fühlte das Bedürfniß 
nach ernfteren theologischen Studien. Diefem Bedürfniffe hat der Basler 
Herausgeber der Werke Cuſa's Ausdruck verlichen, wenn er im Ein- 
gange feines Vorwortes jagt: 


1) Sarriere, ver in feiner Schrift: Die philoſophiſche Welt 
anihauungder Reformationdzeit. Stuttgart und Tübingen 1847 
auch Giordano Bruno einen größern Abfchnitt widmet, unterläßt es nicht, in ber 
Einleitung zu dem Ganzen auch das Spitem bed Nicolaus von Cufa, S. 16—25 
dbarzuftellen. 

2) Reuchlin bewegt fich in der Schrift: de arte caballistica (ed. Ha- 
genau 1517) I. Buch fol. XXI in einem Kreiſe cufanifcher Gedanken, indem er 
biefe® Lob ausſpricht: Nach der Bezeichnung Gottes als des abfolut einfachften, 
über allen Gegenfägen ftehenden Weſens fährt er alfo fort: »Istud auterf om- 
nem nostrum intellectum transcendit, qui nequit contradicetoria in suo 
principio combinare via rationis, quoniam per e&, quae nobis ab ipsa 
natura manifesta fiunt, ambulamus, quae longe ab hac infinita virtute 
cadens ipsa contradictoria per infinitum distantia connectere simul ne- 
quit, st quidam germanorum philosophissimus archiflamen dialis annos 
paulo ante quinquaginta es duos (diefe Zeitbejtimmung weist ziemlich genau 
auf das Todesjahr des nicht fpeciell genannten Cuſa's, 1464, zurüd) posteritati 
acceptum reliquit. Temporalium igitur curarum gravamine semoto et 
anilium disputationum sophismatibus contemtis foelix Cabalista per Ca- 
balam i. e. recepti et crediti semitam tenebras erumpit et prosilit in splen- 
dorem, quo attingit lumen, et sic a lumine migrat in lucem et per lucem, 
quantum humana potest capere natura, illud verum luminare compre- 
bendit, sub modo entis, non autem non entis, nisi fiat hoc per omnium 
abstractionem, quaecungue non sunt principium absolute primum.« 

3) Wir geben diefe Notiz auf Grund einer Angabe in Dür, Biographie 
des Garbinals, II. Bd. ©. 433, Anmerkung, deren Duelle wir jedoch nicht er: 
mitteln Tonnten. 
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„Schon wiederholt, beſonders aber in diefem Jahre haben nicht 
nur Einige von Euch, fondern viele andere gelehrte und fronme Männer 
ans Deutfchland, Frankreich, Italien, Spanien, England und Bol 
auf das Ungelegentlichfte die Herausgabe der Werke bed Nicolaus von 
Cuſa gewünfcht; fie würden viel zur Herftellung des Friedens und der 
Eintracht in der Kirche und zur Förderung des philofophifchen Studiums 
beitragen, wenn durch fie die unfruchtbaren Streitfragen aufgegeben 
und chriftusähnliches Leben und Wiffenfchaft erjtrebt würde. Seine 
weiſen Nathichläge zur Reform bes Reichs follten der Kaifer, die 
Fürften und alle Obrigfeiten in's Leben einführen, Päpſte und Biſchöfe 
jollten mit allem Ernfte hiezu auffordern. Hätte man Eufa’s Rath 
fchlägen gefolgt, es wäre zu diefem Mäglihen Zerfall, zu diefer tief: 
gehenden Zerwürfnig nicht gekommen.“ 

Uebrigene, wenn aud der Name Cuſa's nicht mehr genannt 
wurbe, mande jeiner philofophifchen Anfchauungen, von den fpecielf 
hriftlichen abgefehen, finden wir doch in diefer fangen Zwiſchenzeit auf 
dem Gebiete der PBhilofophie lebendig und wirkſam, ſei es, daß man 
ihren Urheber Tante, oder daß Andere durch ihre eigenften Gedanken 
in eine geiftige Verwandtfchaft zu unferm Bhilofophen traten. Es 
gehört in den Kreis umferer Aufgabe, auf dieſe Verwandtſchaft 
hinzuweiſen. 


8 34. Cuſa und Leibnitz. 


Kaum dürfte aber eine Vergleichung ehrenvoller für Cuſa ſein, 
als die mit dem bedentendften Philoſophen des ſiebzehnten Jahrhunderte, 
dem großen Leibnitz. Und nicht etwa nur um entfernte Beziehungen 
handelt e8 fi, die mühſam aufzujuchen wären; die geiftige Verwandt⸗ 
ſchaft Liegt vielmehr fehr nahe und fpringt von felbit in die Augen. 

Bon Cufa an fuchen wir vergebens nach einem Gelehrten von 
gleiher Univerfaltität bes Geiftes, bis wir Leibnig begegnen. 
Und zwar ift die Univerfalität, in der Beide übereinftimmen, eine 
Dreifache: des umfafjenden Wiſſens, der die drei großen Sphären- bes 
Lebens: Neih, Kirhe und Wiffenichaft (Philofophie) erfüllenden 
Thätigkeit und des Durchdrungenſeins diefer Thätigkeit durch die Einheit 
des Princips; nur daß in den genannten drei Beziehungen bei Leibnitz 
Alles in dem Grade an Umfang und DVielfeitigkeit zunimmt, in welchem 
bie Berhältnijje im Reich, in Kirche und Wiffenfchaft im Fortſchritt der 
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Zeit fich zu größerer Reichhaltigkeit, Verfchlungenheit der Intereſſen und 
concreteren Formen ausgeftaltet hatten.’ 

Was den Umfang der Keuntnifjfe betrifft, fo haben wir gejehen, 
daB Cuſa fo ziemlich das ganze Wilfen feiner Zeit in fich faßte, wie 
Leibnig das viel reichere Wiffen feiner Zeit in einer fo bewunderns⸗ 
werthen Weife in ſich aufgenommen hatte, daß er faſt in jedem, wenn 
auch feinem Hauptfache ſcheinbar entlegenften Gebiete nicht nur Heimifch 
war, fondern jogar als jelbftitändiger Korjcher auftrat. Diefe große 
Maſſe von Kenntniffen ruht aber bei beiden Gelehrten nicht als bloßes 
Material und Aggregat in ihrem Geifte, fondern ſie benüten es, um 
duch Combinationen, befonder durch Beiziehung der Mathematik, 
neue Bahnen zu brechen und tiefer in die Schacdhten ber Weisheit 
einzubringen. Wiffenfchaftliche Thätigkeit ift ohne Kampf, diefer ohne 
Gegenfäge nicht denkbar. Lintergeorbneten Geiftern begegnet es bier 
in ber Regel, daß fie an einem der Gegenfäße, der Standpunkte, der 
Methoden fefthalten, weil ihnen der höhere, univerfelle Blick fehlt, ber 
fi über die Gegenſätze erhebt und fie in ihrer höhern Einheit fchaut, 
und eben deßhalb befähigt ift, die relative Berechtigung eines jeden 
derfelben anzuerkennen. Nicht jo bei den Männern von univerfellem 
Genie. Der überlegene Geift überfchaut weite Gebiete des Wiſſens, 
anerkennt das relative Wahre, da8 er vorfindet, indem er es mit dem 
Maßſtabe der höhern Wahrheit, die in ihm lebt, mißt und vergleicht. 
Daher waren Eufa und Leibnig ftetS zur Vermittlung, Ver— 
föhnung entgegengefegter Anfichten geneigt. Wie Eufa die 
lebendige Harmonie und Synthefe der frühern Standpunkte der Scho- 
laſtik bildete, fo geht auch Leibnitz nicht auf eine Vernichtung des 
Alterthums und der Scholaftif aus, fondern auf den Nachweis ber 
Berechtigung beider und ihrer „Rehabilitation“ auf neuer Grundlage. 
Diefe Methode der Vermittlung ſich entgegenftehender Richtungen kam 
beiden Gelchrten ausnehmend in ihren Bemühungen zu Stande, bie 
ſchroffen Gegenfäge ihrer Zeit im Reih, in Kirche und Wiffenfchaft, 
in Harmonie aufzulöfen. 

Wir erinnern uns bes lebhaften Antheils Cuſa's an der orienta- 
lichen Frage feiner Zeit. Leibnig beginnt feine publiciftifche Thätigkeit 
mit dem Plane einer franzöfifchen Expedition nad Aegypten, zu dem 
er Ludwig XIV. aufmunterte, um dem für den Frieden Europa’s 
Beſorgniß erregenden Sich-Hervordrängen Frankreichs ein Beet vorzu⸗ 
jeihnen, in dem es fich jtatt zum Nachtheile, vielmehr zum Heile der 
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ganzen Chriftenheit feine Lorbeeren erwerben könnte. Cine Harmonie 
wiſchen Islam und Chriftentfum hielt er für unmöglich, und zwar 
mit vollem Rechte nach den feit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
gemachten Erfahrungen. Cufa hatte in der erften Zeit nad der Er» 
oberung Conftantinopel® noch an eine Bekehrung der Anhänger des 
Islam geglaubt, wenn ihnen die beften Beftandtheile des Koran als 
hriftliche Elemente aufgezeigt würden. In diefer Hoffnung hatte er 
die Cribratio Alchoran gefchrieben. Ya, er hatte ſich fogar zu der 
fühnen Idee einer Vereinigung alfer Religionen in der Einen drift- 
lichen erhoben. B 

Bılannt find die Vorfchläge Cuſa's zur Reform des deutſchen 
Reichs, zur Stärkung der kaiſerlichen Centralgewalt und Zurückdrängung 
der veichegefährlichen Sonderbeftrebungen der Fürften des Reiche. Er 
wollte einen ſchönen, Iebensfräftigen Einklang der Gewalten. Mit 
prophetifchem Geifte verkündete er andernfalls deu Zerfall und das 
Eindringen anderer Staaten zur Zerftüclung des Reiche. Seine Ahnungen 
gingen nur zu fehr in Erfüllung. Mit dem Beginne der Reformation 
verbarg ſich die Auflehnung der Fürften gegen den Kaifer unter ans 
geblich refigiöfen Motiven, was der Oppofition im Reiche einen acuten 
Charakter verlieh, der wirkliche Einmifhung des Auslandes, den Verluſt 
mehrerer Gebiete in Lothringen und des ganzen Elſaßes herbeiführte 
und mad der ungeheuren Schwächung durch den dreißigjährigen Krieg 
das „erorbitante* Uebergewicht Frankreichs Herbeiführte. FJetzt galt 
es, für einen Einklang in größerer Dimenfion zu wirken. Leibuitzen's 
Ideal ift bie Harmonie, das Gleichgewicht der Völker Europa’s; jede 
Nation ſollte die ihr eigenthümliche Aufgabe ungeftört und im Bereine 
mit den andern löſen. Leibnig tritt daher als der entſchiedenſte Gegner 
Frankreichs auf und hält mit patriotifhem Sinne zum Kaifer. Mehrere 
Manifeite gegen die wiederholten Kriegserklärungen Frankreichs find 
aus feiner Feder gefloffen. Und wie Cuſa den Zerfall des deutſchen 
Nice voransfagte, fo ſieht Leibnig Europa von einer allgemeinen 
Revolution bedroht, wenn nicht eine Umwandlung der politiſchen Dent- 
weife, eine Erhebung zu dem Gemeinnügigen erfolge, woburd das 
Umjichgreifen der fchlechten Sonderbeftrebungen nod) bei Zeiten gehindert 
werde. „ch finde, fagt Leibnig, in einer feiner bedeutendften Schriften, 
daß Meinungen, die an eine gewiffe Zügelfofigkeit grenzen, Allee 
vorbrreiten für bie allgemeine Revolution, von welcher Europa bebroßt 
ift, und vollends zerftören, was in der Welt noch übrig geblieben von 
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jenem großhberzigen Gefühle ber alten Griechen und Römer, welche bie 
Liebe zum Vaterlande und die Sorge für die Nachwelt dem Beſitze 
und felbft dem Leben vorzogen. Jene public epirits, wie fie bie 
Engländer nennen, nehmen außerordentlich ab und werden immer mehr 
aufhören, wenn fie nicht länger durch die wahre Moral und Religion, 
welche die natürliche Vernunft felbjt uns lehrt, unterftügt werden. 
Man jpottet über die Liebe zum Waterlande. und macht diejenigen 
läherlih, die für das Allgemeine Sorge tragen... Wenn diefe epi⸗ 
demische Geifteskrankheit immer zunimmt, fo wird die Vorjehung die 
Menſchen durch die Nevolution felbft, welche daraus entjtehen muß, 
beſſern; denn was aud) immer kommen mag, fo wird jederzeit Alles 
im Ganzen fich zum Beſten wenden“. ?) 

Zu Cuſa's Zeit war die Kirche in Europa nod eine gejchloffene 
tatholifche Einheit; als Gegenſätze innerhalb derfelben befämpften fich 
Papft und allgemeines Concil, die Böhmen lehnten fich gegen einen 
Ritus der Fire auf. Der weitefte Gegenſatz zwifchen der Kirche des 
Abendlandes und Meorgenlandes gieng einer glüdlichen Löſung ent 
gegen. An allen diefen Bewegungen beteiligte fich Cuſa in lebhafter 
Weiſe. Leibnig fand die Kirche in Katholicismus und Proteftantismus, 
letztern wieder in zwei größere DBelenntniffe gefpalten. Weit entfernt, 
gleich J. Bruno den Glauben ganz aus dem Gebiete der Bhilojophie 
auszuscheiden, willen wir, wie fehr die Spaltung der Ehriftenheit in 
verichiebene DBelenntniffe fein Denfen in Anfprud nahm und mit weld) 
beharrlichem Eifer er ſich der Ausgleichung der confefftonellen Gegenfüte 
widmete, begünftigt von der vorwiegenden Toleranz und dem lebhaften 
Streben nach Berftändigung, zu welcher feine Zeit nach der in der 
proteftantifchen Kirche bis zum Weberreiz gejteigerten Spannung der ver- 
ihiedenen Sekten und nad den fchweren Leiden des dreißigjährigen 
Kriegs Hinneigte. Die leitende dee für Leibnig wurzelte auch hier 
in den Principien feiner Philoſophie, die in gebührender Würdigung 
des Werthes der Religion den Begriff einer Univerjalreligion jtatuirt, 
die, im Weſen der menfchlichen Natur gegründet, für alle einzelnen 
pofitiven Religionen in em Glauben an den außer- und überweltlichen 
Gott und die Unfterblichkteit der Seele die gemeinfame Grundlage bilde 
und auch durch die chriftliche Religion nicht negirt werde, da Chriftus 





1) Kuno Fiſcher, Gefchichte der neuern Philoſophie, Heidelberg 1867, 


vVd, S. 14 





rc % RE ZU Da 
Ban Be 


480 


vielmehr als der wahre Erneuerer biefer Lirreligion anzufehen fei.- 
Leibnitz begegnet hier dem gleichen Gedanken, den Eufa in der Schrift: 
de pace fidei, freilich mit zu geringer Berüdfichtigung bes Bofitiven 
in den einzelnen Religionen ausgeführt hat. Leibnitz hat übrigens 
auch ein Verſtändniß für das fupernaturale Element, indem er zwijchen 
dem Ueber- und Widervernünftigen unterfcheidet und gegen den größten 
Skeptiker feiner Zeit, Pierre Bayle, die Uebereinjtimmung zwifchen 
Glaube und Vernunft, Religion und Bhilofophie verteidigt und fein 
ganzes philofophifches Syitem mit der dee des glücklichen Gottesſtaates 
abschließt, dejjen Arditeft und König Gott ift. ‘Die beiden Reiche der 
Natur und der Gnade, deren Mittelglied der Menſch ijt, bilden eine Stufen⸗ 
leiter von Vollkommenheit und bewegen fih in vollfommener, von 
Gott von Ewigkeit vorderbeftimmter Harmonie. Es iſt aller- 
dings nicht eine fpecififch chriftliche Auffaffung des Verhältniſſes der 
Melt zu Gott; aber wie nahe fteht die erhabene, uns mit Verehrung 
gegen ihren Urheber erfüllende Conception Leibnigen’s, der Idee Cuſa's 
von Ehriftus, im welhem als dem Gottmenfchen Gott von Ewigkeit 
das eingeschränkte Al und insbefondere die Mienfchheit zu einem voll- 
fommenen Reiche der Natur und Gnade in die innigfte glückeligfte 
Bereinigung mit fich geſetzt hat! 

Treten wir in das eigentliche Gebiet der Leibnig’fchen Philofophie, 
fo begegnen wir wie einer Vorhalle und Eingangspforte der Monaden⸗ 
lehre; ihre Anfänge liegen in der Philojophie Cuſa's und J. Bruno's, 
aus welchem letztern fie Leibnig in fein Syitem herübernahm und 
weiter ausbildete. 

Ausgehend von der unzähligen Vielheit und graduellen Verſchie⸗ 
denheit der endlichen Dinge, von denen eben deßhalb nicht Zwei ein- 
ander vollkommen gleich find, lehrte Eufa, daß ſowohl die Theilbarkeit 
der Größen, als die Vervielfältigung derfelben in's Unendliche eine 
nur in Gedanken mögliche fei; in der Wirklichkeit müſſe es ſowohl 
ein der That nach feiner SKleinheit wegen Untheilbares als in ber 
Menge eine beftimmte Zahl geben, mag diefe uns auch unbefamt fein 
(de mente c. 9). Das Fleinfte ift überall ber Grund und Anfang: 
die Einheit der Grund der Zahl, das fleinfte Gewicht der Grund des 
Wägend, das kleinſte Maß der Grund des Meſſens, ber Punkt der 
Grund der Linie 2c. Hievon ausgehend Ichrte Bruno, die Wurzel 
und der Grund aller Irrthümer fowohl in der Naturlehre, als im der 
Mathematit fei die Annahme der Theilbarkeit in's Unendliche; die 
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Wahrheit fei, daß gerade das Kleinfte die Subjtanz aller Dinge ift 
(de triplici minimo et mensura). Nennt man das Kleinfte des 
vielen Wirklichen monas, fo find die Monaden die Keime alles Wirk⸗ 
lihen, unb die monas monadum ber Urheber der Monaben, ift 
Gott, der nad Eufa, weil Alles aus ihm, dad minimum, weil Alles 
in ifm, das maximum iſt. Iſt nach Leibnig jede Monade eine 
jelbitthätige, untheilbare Einzelnfraft, die den Grund ihrer Verände⸗ 
rungen im fich felbft trägt, jedoch äußeren Schranken oder Hemmung 
unterworfen ift, fo war er fchon durch dieſe Auffafjung dahin geführt, Gott, 
die Urmonas, mit Cuſa als pure, abfolute Actualität aufzufaflen. 

Indem wir nun unfere Bergleihung, in’® Einzelne der Leibnitz'ſchen 
Monadenlehre eingehend, weiterführen, halten wir uns für verpflichtet, 
enen Gelehrten, Prof. Zimmermann, fprechen zu lafjen, der 
ihon in einer frühern Schrift feine gründliche Kenntniß des Leib» 
nig’schen Syſtems documentirt ) und im achten Bande ber 
Sigungs=- Berichte der kaiſerlichen Academie ber Wiſ— 
ſenſchaften (Wien 1852) ©. 306—328 in der Abhandlung: Der 
Cardinal Nicolaus Eufanus ale Vorläufer Leibnigen’$ 
eine jo gelungene Bergleihung zwischen beiden Denkern angeftelit hat, 
daß ich meinerſeits nichts Hinzuzufügen ober zu ändern wüßte, fondern 
das hieher Gehörige (mit Webergehung der Einleitung) auch demjenigen 
Keferkreife, dem die Berichte der Faiferlichen Academie vielleicht nicht 
zugänglich find, mitteilen zu follen glaube. 

Anknüpfend an Cuſa's Darjtellung des Weltorganismus *) fährt 
der Verfaſſer aljo fort: „Wenn das AU in Allem und in Seglichem 
auf verjchiedene Weife ift, jo folgt, daß es fo viele Abbilder des Alls, 
deren jedes vom andern verfchieden ift, geben muß, al8 «8 Cinzeldinge 
(individua) gibt, in deren Syeglichem fich das All nad) feiner Weife 
offenbart. Es folgt ebenfo daraus, daß nicht zwei Individuen einander 
voffommen gleich fein können, weil in Jedem ſich das All, deſſen 
eingeſchränkte Darftellung, auf eine von jedem Andern ſich unterfchei- 
dende Weite darftellen muß. Denn, da das AK nur in einge 
ihränkter endlicher Weife ift, fo muß Syegliches in ſelbem zwiſchen ben 
beiden Endpunkten der Einfchräntung, dem Größten und dem Kleinſten, 
liegen, welche in der Gottheit in Eins zufammenfallen. Ueber jeden 





l) Bimmermann, Leibnitz's Monadologie, deutfch 2c. 2c., Wien 1847. 
2) vgl. oben 8 28, IL, nr. 5. ©. 338 f. 
SHarpff, Nicolaus v. Cuſa. 81 
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Grad der Einfhräntung hinaus kann es in Gedanken einen größeren 
oder kleineren geben, aber nicht in Wirklichkeit. Hier mus cs 
ſowohl ein der That nad) feiner Kleinheit wegen Untheilbares, Atome 
geben, als in ber Menge eine beftimmte Zahl, das ALL. Für jede 
Gattung, iede Art, jedes Einzelding Tann es höhere und niedere in 
Gedanken, in Wirklichkeit aber muß es unterfte Gattungen, unterfte 
Arten und Individuen geben, unterhalb melden Andere wohl 
denkbar, aber nicht wirklich find. Nichts ift im Weltall, das ſich 
nicht einer befonderen Eigenthümlichkeit, die fonft an keinem Andern 
wieberzufinden ift, erfreute, und in feinem Einzelding ftimmen bie es 
dazu machenden Gründe (principis individuantia) in gleich harmo- 
mischen Berhäftuiffen, wie in irgend einem andern zufammen, damit 
Jegliches durch ſich felbft Eines fei und volltommen in feiner Weiſt 
(de doet. ign. 1. III, e. 1). 

Aus dem Lehrfag, daß das ALL in Jeglichem auf feine Weiſe fei, 
folgt endlich noch, daß auch Jegliches das AU nur auf feine Weife 
verftehen und einfehen kann, daß es nichts zu erfennen vermag, was 
nicht ſchon in feinem eigenen Wefen vorgebildet liegt, und daß folglich 
das Einzelne nichts erfennt, was es nicht in eingefchränkter Weije 
feloft ift. Denn das AU, das ſich in Gattungen und Arten entfaltet, 
eriftirt nicht anders als in den Einzeldingen, und die Arten find nicht 
anders als in den Einzeldingen wirklich und es kommt weder ihnen 
noch den Gattungen ein Sein außerhalb der Dinge zu. Sie find in 
den Dingen, wie das Al in den Individuen. Jedes Individuum 
hat die Art und die Gattung auf eingeſchränkte Weife in ſich und bie 
Allgemeinheiten, welche der Berjtand als Gedankendinge durch Abftraction 
von der Mehnlichkeit der Dinge bildet, beftehen in ihm felbft ſchon auf 
eingefchränfte Weife, bevor er fie ducch äußere Zeichen kundgethan hat. 
Was er auf diefe Weife entfaltet, ift in ihm, ift feine eigene einge- 
ſchränkte Natur als Individuum und er kann nichts entfalten, was 
nicht vorher in ihm präformirt gewefen wäre. 

Cuſanus zieht aus den angeführten Thefen bie Folgerung, 
ſowohl daß das gefammte Weltſyſtem ein auf das Vollkommenſte ge- 
gliedertes, nad) dem Principe der höchſten Harmonie und Zweckmaßigkeit 
geordnetes Ganzes fei, in welchem Jegliches auf Zegliches und Fegliches 
zum höchſten Endzweck zufammenmwirft und fein Glied außerhalb ſeints 
Zufammenhanges mit dem Ganzen begriffen werden kann, als auf, 
daß unfere eigene Erfenntniß der Wahrkeit nur eime beſchräulte und 
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unvolftommene, weil lediglich particulariſtiſche ſein kann. „So hat 
Gott der Gebenedeite“, jagt er, „Alles erichaffen, daß, während 
Fegliches fein Dajein wie eine Art göttlichen Geſchenkes zu erhalten 
ſucht, es dieß in Gemeinfhaft mit allen Andern tut; daß, wie der 
Fuß nicht ſich allein, fondern dem Auge, den Händen, dem Leibe und 
dem ganzen Menschen dadurch fon dient, daß er zum Wandeln bes 
ſtimmt ift, fo daffelbe gilt von dem Auge, von den übrigen Gliedern 
amd gleichmäßig von den Gliedern der Welt.“ (De docta ign. |. 11., 
e. XIL, Fol. XXI. a.) Das ganze AU iſt ein Organismus, in 
welchem jeber Theil gerade die Stelle einnimmt, welche er im Intereſſe 
des Ganzen einnehmen muß. Die Erkenntnig aber der Wahrheit kann 
unjererfeitö lediglich eine unvolltommene fein, weil fie nur von einem 
außerhalb des Centrums gelegenen partitularen Standpunkte ausgeht, 
weil zwar die Wahrheit in Allem ift, in jedem aber auf eine andere 
BVeife: im Leib als Leib, im Menſchen als Menfch, in der Seele als 
Seele, in der Vernunft al Vernunft.“ (De conject. 1.L, c. VI, 
Fol. XLIII. a.) Einiges zwar vermögen wir wohl von der Wahrheit 
zu erfennen, aber nicht Alles und diefes Einige nur getrübt durch den 
individuellen Standpunft, den wir der objectiven Wahrheit des Als 
gegenüber einnehmen. Um diefes legteren willen haben mehrere (1. B. 
Bruter ımd Tiedemann) dem Eufaner Gfepticismus vor- 
geworfen. 

Bei dem bisher Angeführten drängt fich jedem Kenner der 
Leibnitz'ſchen Weltanfchauung die Betrachtung auf, daß die Haupt- 
grumdzüge derfelben bereits bei Cuſa vorgebildet liegen. Wir begegnen 
den Monaden, wenn nicht dem Namen, doch dem Wefen nad); dem 
Grundſatze durchgängiger Harmonie, vernünftiger Zwedmäßigfeit und 
ftetiger Wiederholung des Ganzen im Heinften Theile; dem Grundjake 
der Einerleiheit des Nichtzuunterfcheidenden, dein jtrengen Idealismus 
der einzelnen Monas, vermöge deffen diefe nichts zu erkennen vermag, 
was fie nicht bereitS dem Keime nach in fich trägt, mit einem Worte, 
wir begegnen den Hauptfägen der Monadologie in einer Faſſung, 
welcher zur noch höheren Aehnlichkeit mit der Leibnitz'ſchen Lehre 
nur ein Grad der Klarheit und Präciſion zu mangeln ſcheint, welcher 
dieſe auszeichnet. 

Auch Leibnitz geht von dem Grundſatze aus, daß die Reihe 
der Wirkungen nur aus einer Grundurſache, welche nicht mehr Wirkung 


einer andern ift, begriffen werden könne. „Der legte Grund der 
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Dinge“, fagt er (Monadol. 8 38 nach der Ueberf. des Ref.), „muß 
ih in einer notwendigen Subftanz vorfinden, in welcher ſämmiliche 
Veränderungen als in ihrem Urquell formaliter ihren Grund haben, 
und dieſe iſt e8, welche wir Gott nennen. In diefer Subftanz ift 
der zureichende Grund des Ganzen, und ba biefes in allen jeinn 
Theilen auf das Engfte verbunden ift, jo gibt e& nur einen ſolchen 
Grund, der einzig, nothiwendig, allumfaflfend, und da er nichts aufer 
fi bat, das von ihm unabhängig wäre und jelbft nur die Folge der 
Möglichkeit feines eigenen Weſens ift, auch feiner Grenzen fähig ift, 
daher, wenn er Überhaupt Realität befigt, and) alle nur irgend möglide 
Realität befigen muß. Daher ift Gott allein abſolut vollfommen 
(d’une perfection absolument infinie) ſchrankenlos; die Geſchopfe 
dagegen nur relativ vollfommen, infofern fie an der Vollkom⸗ 
menheit Gottes Theil haben und beſchränkt, infofern fie ihre eigene 
Natur an fich Haben. Darin befteht ihr Unterfchied von der Gottheit“ 
(Monadol. $ 42). Gott ift ferner „die Quelle nicht allein des Seins 
(existence), fondern aud des Weſens (essence)“, d. i. der Kirk 
lichkeit ſowohl als der Möglichkeit, fo daß es ohne ihn „nichte Reelles 
in ber Möglichkeit, nicht nur Eriftivendes, fondern auch nichts Mög: 
liches gibt“. (Ebend.) 

Diefe Anficht entfpricht genau der Srundlehre Eufa’s. Kr, 
wie Leibnitz (Monadol. 8 47) nennt die Gottheit die „urjprüngliche 
Einheit”, die einfache urfprüngliche Subitanz, deren Production nad) 
Cuſa alle einzelnen Dinge (das All), nadj Leibnitz alle „abgeleitete 
ober gefchaffene Monaden (kleinſte Wirkliche, Atome bei Eufa) find, 
die nad Eufa durch (nicht pantheiftifch zu nehmende) Emanation, 
nah Leibnit von Moment zu Moment durch beftändige Ausitrah- 
lungen (Zulguration) der Gottheit entftehen, deren Thätigkeit nad 
Cuſa nur durch bie „weſentlich eingefchräntte Natur“ der Dinge, 
nah) Leibnitz dur die „wefentlich begrenzte Empfänglichkeit ber 
Creatur“ beſchränkt iſt. 

Die Anſicht Cuſa's, daß die Eigenſchaften, welche der Gottheit 
unbedingt, den übrigen Dingen nur bedingt zukommen, und 
daß ſonach die Einzeldinge Verähnlichungen der Gottheit ſeien, ſpricht 
Leibnitz in den Worten aus (Monadol. $ 48), daß die Eigenſchaften 
der höchſten Erkenntniß und des volllommenften Willens in Gott dem- 
jenigen entfprechen, was in den Geichöpfen das Subject und bie 
Grundlage ausmacht, dem Vorſtellungs⸗ und Begehrungs-Vermögen. 
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In ihm find fie abfolut, unendlich volffommen, während fie in der 
geihaffenen Monas bloße Nahbildungen der Seinigen nah Maßgabe 
der jedesmaligen Bolllommenheitsftufe der Monas find. Keine Monas 
daher drüdt das gefammte Wefen der Gottheit aus, fonft „wäre fie 
Gott“, fondern jede nach ihrer eigenen individuellen Natur und nad) 
der Stelle, die fie im Weltgangen einnimmt. 

Was da allein wahrhaft exiftirt, find, nah Eufa, die Iudi— 
viduen, Atome, ſolche Wirkliche, Meiner als welche es feine gibt, 
nah Leibnitz, die Monaden, die einfachen Subftanzen, die wahren 
Aome der Natur, die Elemente der Dinge. (Monadol. 8 3.) Wie 
nah Cuſa nicht zwei Individuen einander völlig gleichen können, weil 
in jebem das AU und das Weſen der Gottheit auf eigenthümliche 
Weife ſich darftellt, jo muß nad Leibnitz jede Monas verſchieden 
fein von jeber anderen, denn „ſchon in der Natur gibt es nicht zwei 
Weſen, welche einander in allen Stucken völlig gleich und wo wir nicht 
im Stande wären, eine inmere oder auf einer inneren Beftimmung 
tubende Verfhiedenheit zu gründen.“ Das berühmte principium de 
identitate indiscernibilium, worauf Leibnitz mit Recht fo großes 
Gewicht legte, weil dadurch allein die monadiftif—he Grundanficht der 
alleinigen Eriſtenz felbftftändiger Individuen gerechtfertigt wird, ift 
daher im Grunde eine mit überrafchender Schärfe ausgefprocdene Ent- 
dedung des Eufaners. 

Die auffalfendfte, oft bis in die Worte herabreichende Ueberein- 
ſtimmung aber finden wir in Bolgendem. Nach des Cuſaner's 
Lehre ift Gott in Allem und das All in Jeglichem, aber auf ver 
ſchiedene, d. i. im Jeglichem auf feine Meife. Jeder Theil des Als 
ftellt da8 Ganze dar und fteht mit allen übrigen Theilen defjelben im 
genaueften Zufammenhang, jo daß er im fich Beziehungen zu allen 
übrigen trägt, die feinem anderen Theile in eben derfelben Weife zu- 
tommen. Clemens citirt hierzu als Parallelſtelle bei Leibnitz 
deffen Ausfprüche in dem Cinguieme 6crit & M. Clarke 87, in 
Monadol. 8 62 u. 65 (? ſcheint ein Druckfehler zu fein und 56 
lauten zu follen) und in Nouv. syst. $ 14. Cr hätte leicht noch 
andere Stellen anführen können, denn jene Anficht Eufa’s enthält 
Leibnitzen's allenthalben und in allen möglichen Formen wicder« 
tehrenden Lieblingsgedanken, daß jeder Theil des Univerfums ein Spiegel 
deſſelben ſei. „Zwiſchen fämmtlichen gefhaffenen Dingen, Heißt es, 
Monadol. 8 56, herrſcht eine fo innige Verfnüpfung (lieison) und 
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(vollfommene) Webereinftimmung Aller mit jedem Einzelnen und jedes 
Einzelnen mit allen Anderen, daß jebe einfache Subſtanz Beziehungen 
(rapports) an ſich trägt, die ein Ausdrud aller übrigen (einfachen 
Subjtanzen) find und folglich jede Einzelne gleichfam als ein febendiger 
immerwährender Spiegel des Univerfums erjcheint.” Wie derſelbe 
Gegenftand von zahllofen Spiegeln in verfchiedener Rage zurückgeworfen, 
in jedem berfelben ein anderes Bild gewähren muß, wie „eine und 
diefelbe Stadt, von verſchiedenen Seiten aus angefehen, immer als 


eine andere und gleihfam vervielfältigt erfcheint, jo kann es gefchehen, 


daß es, wegen der ımendlichen Menge einfacher Subftanzen, eben jo 
viele verjchiedene Welten zu geben fcheint, bie genauer bejehen, nichts 
Anderes find, als die mannigfaltigen Anfichten der einzigen von den 
verſchiedenen Standpuncten ber einzelnen Monaden aus angefchanten 
Welt.“ (Monadol. 8 57.) Referent hat an einem anderen Orte 
(Leibnig Momadologie deutfch u. f. w., Wien 1847, ©. 52) Xeib- 
nitzen's Anſchauung des Weltalls mit einem Moſaikbilde verglichen, 
darin jedes Steinchen eine durch feine Verhältniffe zum Ganzen und 
allem Uebrigen genau feitgefeßte Stelle einnimmt und keine ander: 
einnehmen darf, wenn die Harmonie des Ganzen im Xotalbilde erreicht 
werben fol. Jedes Steinchen bat durch feine Lage beftimmte Br 
ziehungen zu jedem anderen, fo wie zum ganzen Bilde; eine volllommene 
Intelligenz müßte daher im Stande fein, aus ber Lage eines einzigen 
Theilhens fich die nothwendig dazu gehörige Tage aller übrigen und 
des ganzen Bildes zu erzeugen, ebenfo, wie Diderot behnuptete, aus 
der erhaltenen Fußzehe einer Venus deren ganze Statue reproduciren 
zu können. Jedes Steinchen drückt dergeftalt das Ganze aus, aber 
jedes aus einem andern Gefichtspunft und, um mit Xeibnit (in der 
oben citirten Stelle des Briefe an Elarke) zu reden: Jede einfache 
Subitanz ift vermöge ihrer Natur, fo zu fagen, une concentration 
et un miroir vivant de tout l’univers suivant son point de vue.“ 

Die Art und Weife, wie jede Monas das Univerfum von ihrem 
Standpunfte aus wiederjpiegelt, läßt uns noch tiefer in die Verwandt- 
haft zwiſchen Cuſa's und Leibnigen’s Aufichten Hineinbliden. 
Des Eufaners Weltanfiht kennt kein Leeres, die Leibnittz'ſche 
eben fo wenig. Nah Nicolaus find alle einzelnen Dinge bie ftetige 
Entfaltung des Als, nad) Leibnitz fließen alle geichaffenen Subſtanzen 
in Gott, als ihrem Urquell, in Eins zufammen. So wie nad ber 
Meinung unſeres Cardinals jedes Einzelding feinem wahren Weſen 
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nad, welches Gott ift, mit allen Anderen Eins ift, fo läßt Leibnitz 
jede Monas durch das ewige Band ihrer von der Gottheit angeordneten 
Beziehungen zu jedem Anderen und zum ganzen Univerfum mit allen 
Teilen defielben in Verbindung ftehen. Als Anordner des Als und 
der darin befindlichen Dinge hat Gott bei der Stellung jeder einzelnen 
Monas von vornherein auf die aller übrigen Nidjicht genommen. 
Weil der ganze Raum erfüllt ift, fo wird jeder Theil im Naume 
„nicht nur von jenem Körper afficirt, der auf ihn wirkt, und empfindet 
gewiffermaßen mit, was dieſem zuftößt, fondern nimmt durch deſſen 
Bermittelung auch an den Zuftänden jener Körper Theil, die mit dem 
erften, von dem er unmittelbar berührt wird, in Verbindung gerathen.“ 
Daraus nun folgt, daß „jeder Theil des Alle Alles mit empfindet, 
was im gefammten Univerfum fich ereignet, und der Altfehende gleichſam 
in jeder einzelnen Mona liest, was in allen Uebrigen gefchieht, geſchah 
und gefchehen wird.“ (Monadol. 8 61.) Jener ſtellt zunächſt jede 
Monas und ihren eigenen Körper vor, aber „weil diefer Körper durch 
feinen Zufammenhang mit der den Raum ausfüllenden Materie auch 
mit dem ganzen Univerfum in Verbindung fteht, fo ftellt die Seele, 
indem fie ihren Leib vorftellt, das Univerſum felbft vor.“ (Monadol. 
$ 62.) Die Materie ift das Band aller Theile des Weltall; jeder 
Theil derfelben vepräfentirt das AU und „in den Heinften Theilen der 
Materie Lebt noch eine Welt von Geſchöpfen.“ Jeder Theil „der 
Materie kann angefehen werben als ein Garten voll Pflanzen oder ein 
Teich voll Fiſche. Aber jeder Zweig der Pflanze, jedes Glied des 
Thieres, jeder Tropfen feiner Säfte ift noch ein folder Garten und 
ein folder Teih.“ (Monadol. 88 65. 66. 67.) So ift Alle 
Leben, Thätigkeit, Bewegung im Univerfum; das Alf ein Mafro- und 
jeder einzige Theil deffelben ein Mikrokosmus, der das Abbild des 
Ganzen darftellt. Das ganze AL ein einziger Organismus, dariu 
jeder Theil des Theiles auch Theil des Ganzen ift, feiner ohne alle 
Uebrigen umd das All nicht ohue Alle, gleihwie Cuſanus ſie ſchildert, 
der die Platon'ſche Behauptung gutheißt, die Welt gleiche einem 
thierifchen Weſen, deſſen Theile jo zufammenhängen, daß feiner ber: 
felben von den übrigen abgejondert fein Dajein behaupten könne. 

Der Gedanke fiegt nahe, dem ftrengen Sichentfalten des Als im 
Einzelnen. und des Einzelnen im Al bei Leibnitz wie bei Euja 
eine pantheiftifcde Grundanficht unterzufegen. Aber abgefehen davon, 
daß fo Leibnig wie Eufa aufs Schärfſte den Gegenfag der Welt 


488 


als des Alls des Bewirkten zu der Gottheit als legter wirkender Urſache 
fefthaften, liegt in der beiden gemeinfamen Behauptung des Alls ale 
einer Summe felbftftändiger Individualweſen, die als ſolche das allein 
wahrhaft Wirkliche ausmachen, der ſicherſte Gegenbeweis gegen jede 
moniſtiſche Zumuthung. Der Pantheismus als folder kennt feine 
wahre Vielheit der Einzelwefen, fondern nur eine wahre Einheit 
der Grundurfahe mit dem Schein ber Bielheit des Bewirkten; der 
Individualismus dagegen eine wahre Vielheit in der Wirkung mit 
einer wahren Einheit in der Urſache. Zurüdführung des vielfachen 
Scheines auf ein vielfadhes Sein und des letzteren als eine 
abhängigen auf ein letztes unabhängiges unbedingtes Sein, von dem 
als bedingte® jedes Andere abhängt, ift die Parole des Cuſaniſchen 
Individualismus, wie des Leibnitz ſchen Monadismus. Beiden ift 
die wahre metaphyſiſche Grundlage der Welt eine unbeftimmte Mehrheit 
allein wahrhaft eriftirender Einzelwefen, deren jedes von jedem anderen 
verjchieden und jebes auf jedes Andere bezogen und deren jedes in 
feiner Weife ein Abbild jenes Ganzen ift, das in feiner Gefammtheit 
die entfaltete Vielheit der unentfalteten Einheit, die in unendlich vielen 
Gradadftufungen entwickelte Schöpfung der allumfaffenden, Alles in 
fich befchließenden und aus ſich entwidelnden unendlichen Schöpferkraft 
darftelit. 

Im Vorftehenden ift dargethan, daß die Anſichten beider über 
das objective Sein der Welt im Wefentlihen miteinander übereinftimmen. 
Es erübrigt uns noch, die Aehnlichkeit ihrer Lehren im den Punkten zu 
berügren, wo die Seele von ihrem fubjectiven Standpunkt zur Erkenntniß 
der Außenwelt gelangt. Da das AU in Jeglichem nur auf feine 
e, da das Univerfum im jeder Monas nur von ihrem individuellen 
Geſichtspunkte aus fich fpiegelt, fo kann auch das Erkennen jedes Ein- 
zelnen nothwendig nur ein fubjectives, auf feine eigene individuelle 
Natur eingefhränttes werden und bleiben. „Der Verſtand, fagt 
icolaus, fann nichts verjtehen, was er nicht in eingefchränfter 

zeife felbft ift, denn Alles, was ift, ift in ihm, aber, feiner indivi- 
duellen Natur nad, im eingefchränkter Weife. So faht die Seele, 
indem fie die Welt faßt, eigentlich nur fich felbft; unfer gefammtes 
Denfen und Forfchen bleibt in der Seele und ihrem Gedankenkreiſe 
befchloffen; fie iſt das Bekannte (Innere), durch welche wir dad Une 
befannte (Aeußere) meffen, um zu beffen Verſtändniß zu gelangen. 
Ueber uns kommen wir fo wenig hinaus, als wir und anders maden 
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önnen, als wir find; unfer Troft muß darin beftehen, daß wir Alles 
find, was ift, wenn auch beſchränkt, und innerhalb befonderer , ung 
allein eigenthümlicher Grenzen. Nur durch Analogie zu dem, was in 
uns ift, erkennen wir die Welt, welche außer uns ift. Sinne und 
Verftand lehren uns das Aeußere, aber nur vermuthungsmeife kennen. 
Nicht einmal den Gedanken eines Anderen vermögen wir genau in und 
wiederzugeben, fondern nur meinungsweife zu vermuthen. Alle unjere 
Gedanken find „Eonjecturen“, wahrſcheinliche Vorausfegungen, in denen 
wir das Fremde durch das Eigene annäherungsweife zu meffen uns 
bemühen. Eine Gedanfenwelt befigen und fchaffen wir, wie Gott 
die wirkliche Welt; aber nur in dem Grade nähert unjer Gedanke 
fid dem Gegenftand, im dem unfer Sein ſich dem Sein der Gottheit 
veräßnlicht. Was der Menſch immer wahrnehmen mag, das ftelit ſich 
ihm menſchlich dar, im fein eigenes Wefen, in feine Form gekleidet, 
die Erfenntniß ift lediglich fubjectiv und Hat in Bezug auf die Außenwelt 
bloße Wahrfcheinlichkeit. 

Des Eujaner’s Erfenntnißtheorie ftellt nad Obigem cincıt 
volfftändigen Idealismus dar, der dem Skepticismus die Hand reicht. 
Zwar ift Gott, die abfolute Wahrheit, in Allem, aber in Jeglichem 
durch deſſen fubjective Befonderheit getrübt. Jeder weiß und erlenut 
aur, was in ihm, nicht was am fich ift oder vielmehr, er erfeunt 
das Am fich der Dinge nur im fich, im fubjectiv beſchränkten Refler. 
Die ganze Wahrheit ift dem Einzelnen, der nur einen Bruchtheil 
hat, unerreichbar; das eine ewige Licht erſcheint im Jeglichem nad) 
deſſen Individualität im befonderen Farben gebrochen; das Erkennen 
eines Geben ift fehlechthin fubjectiv, die Geſammtmenge ber erfennenden 
Einzelnweſen ift eine Menge in ſich abgeſchloſſener Gedankenkreiſe, 
deren Erkenntniß dem Anderen nicht anders als mittelft Bermuthungen 
zugänglich ift und deren jeder der abfoluten Wahrheit, welche Gott iſt, 
gegenüber ſich nur wie eine Maffe perfürlicher Meinungen in mehr 
oder minder feft begründeter Weiſe verhält. 

Auch Feibnigen’s Monas ift ein folder „aparter“ Idealismus, 
eine im ſich befchloffene Gedanfenwelt, deren Erfenntniß über den eigenen 
Ideenkreis nicht hinausgehen Tann und nichts Anderes denkt, als was 
in ihr felbft ihrer Eigennatur nad; beveitS vorgebildet ruht. Deun 
don außen kann nichts in die Monas hineintreten — die Monaden 
haben feine Fenſter, durch welche etwas in diefelben ein ober aus 
ihnen herausgehen könnte —, was in ihr ift, war von Emigleit in 
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ihr, und was in ihr wird, Tonnte nur durch fie felbft, durch ihr 
eigenes immanentes Veränderungsgejeg werden. (Monadol. $. 11.) 
Alle Vorftellungen (perceptiones), welche die Monas befitt, empfängt 
fie demnach ausſchließlich von innen her, aus ihrer eigenen vorftellenden 
und an die Schranken der eigenen Individualität gebundenen Natur; 
fte kann nur diefe und feine anderen empfangen, weil ihre vorftelfende 
Natur gerade diefe und Teine andere ift; fie kann daher, was fie er- 
fennt, nicht frei, noch durch Aeußeres beftimmt, fondern einzig nur fo 
erkennen, wie ihre eigene eingefchränkte Natur fie daffelbe zu erfennen 
zwingt, oder befjer gefagt, fie erkennt, was ift, nicht weil es ift, fon- 
dern fie ftellt vor, was fie vorftellen muß, ohne Rückſicht, ob es ift, 
d. h. ob diefem Vorgeftellten etwas außerhalb ihrer felbft entſpreche 
oder nicht. 

Der Zweifel, ob dem kraft der innern Natur ber Monas von 
ihr Vorgeftellten außerhalb ihrer jelbjt Aealität entfpreche, Liegt auf 
der Hand; treffend hat Bayle dagegen eingewandt, daß bie Reihe 
der Vorftellungen auch dann noch in der Einzelmona® ablaufen müßte, 
wenn nur fie allein umd nichts außer ihr im Weltall vorhanden wäre. 
Nicht einmal vermuthungsweife, wie Nicolaus von Cuſa zu 
gibt, vermöchte eine Seele das Dafein, noch weniger die Gedanken 
der anderen zu errathen, denn ihr eigener idenliftifcher Borjtellungs- 
kreis wäre von bem Dafein, wie von den Gedanken jeder anderen völlig 
unabhängig. 

Hier nım wendet Leibnitz plöglih wie Cuſa, auf einem ent 
ſcheidenden Mendepunfte angelangt, von dem individuellften Subjecti⸗ 
vismus den Blick zurüc auf die Einheit des Fundamente, das aller 
Vielheit der Einzelmefen gleichmäßig zu Grunde liegt. Obgleich jedes 
Einzelwefen der That nach nur basfjenige zu erfennen vermag, was «8 
feiner Natur nad) felbft ift, fo vermag es doc) Alles zu erfennen, weil 
es jelbft Alles ift. Zwar erkennt, wie Nicolaus meint, der Ber 
ftand nur, was in ihm ift; aber die Natur jedes Einzelweſens ift 
Alles zu fein, denn in Jeglichem ift das All auf eingefchränfte Weile. 
Sp erfennt der Verftand, indem er fich erkennt, in Wahrheit das 
ganze Univerfum, deren zufammengezogenes Bild er, und die Gottheit 
felbft, deren Bild das Univerfum if. Je mehr er fich von den 
Schranken befreit, die feine Stellung als eingefchränktes Bild bes 
Ganzen ihm auferlegt, je mehr er vom Individuellen empor zum 
Höheren, Allgemeineren ſich zu erheben vermag, deſto mehr Weingt er 
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in die Erfenntniß des Weſens ein, das fein eigenes ift, und zugleich 
das Wefen jedes anderen im Univerfum, in das Wefen der Gottheit. 
Cuſa's Lehre verläßt hier dem ficheren Boden und ftreift in das Ge 
biet theofophifcher Myſtik über; Leibnitz aber, am dem ſtrengen 
Idealismus der einzelnen Monas fefthaltend, erweist nichts deſto ve— 
niger, daß dieſem Idealismus ein Reales, der geträumten Weltanſicht 
eine wirkliche entfprechen muß, von welcher jene nur, wie die perſpecti 
fiſche Anfiht von der wahren Größe und Stellung des Gegenſtandes 
fi unterfceidet. Denn jede Monas in ihrer Iſolirtheit ift ein lcben- 
der Spiegel des Univerfums; jede fteht im Beziehung zu Allen und 
Alle zu ihr; jede trägt in Folge deffen ſolche Beziehungen zu Anderen 
an fi, aus welchen eine volllommene Intelligenz diefe fämmtlic, zu 
ergänzen vermöchte. Diefe Beziehungen (rapports) find Beftimmun 
der Monas und machen jene individuelle Natur aus, die jede Monas 
als ſolche und feine andere in berfelben Art befitt, und aus welchen 
diefelbe, da fie Bezüge auf das ganze Univerfum enthält, fobald ſie 
fi) ihrer bewußt wird, des gefammten Univerfums wie ber Gottheit 
aus ihren Beziehungen zu diefen von ihrem befonderen Standpunkte 
aus fich bewußt zu werben vermag. 

Daß fie ihrer und dadurch der Welt und Gottes ſich bewunt 
wird, ift das Werk des gemeinfchaftlichen Urquells aller Monaden, 
ihrer inneren Veränderungen und äußeren VBerhältniffe, Gottes. Cr 
hat von Anbeginn an unter allen möglichen Welten die befte erkannt, 
gewollt und deingemäß geſchaffen. In diefer müffen nothwendig die 
inneren Veränderungen aller Monaden, die kraft ihrer immanenten 
Beränderungsprincipe in Ewigkeit erfolgen, den Verhäftniffen gemaß 
beftimmt fein, im welchen jede Monas zu allen übrigen fteht, da ſie 
von diefer felbft im Ablaufe der Zeit wegen der Abweſenheit tranſienter 
Wirkungen zwiſchen Monaden nicht beſtimmt werden können. 
inneren Vorgänge aber, d. i. der Vorſtellungskreis der einzelnen Monas 
iſt das Abbild der äußeren Verhältniſſe, in welchen fie ſteht; indem 
die Seele jener ſich bewußt wird, wird fie es fich diefer. Auf dieſem 
Wege gewinnt das Erkenntnißvermögen jeder einzelnen Monas all 
mähfich die Ueberzeugung, daß fein individuelles Bild der Welt auch 
das Bild der wirklichen Welt, fowie fubjective Vorftellung des 18 
auch das wahre Abbild des objectiven fei, und das Bindeglied, das 
Vorſtellung und Gegenftand (Fubjektiven Gebanfenfreis und objeltlves 
Univerfam) von Ewigkeit in Harmonie gebracht hat umd erhält, it 
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Gott, der Urgquell alles Seins und alles Vorftellens, ber uns un 
möglich Tann täufchen wollen. 

Mie nah Eufa das All in Jeglichem ift und barum jeder, ber 
ich erkennt, in ſich das All, nur in eingefchränkter Weife und durch 
das All Gott gewahrt, jo herrſcht nah Leibnigens Morten prä 
ftabifirte Harmonie zwifchen den von Gott eingepflanzten Borftellungs- 
(Perceptions-)Reihen der einzelnen Monaden und ihren von Gott ans 
geordneten äußeren Verhältniffen. Wie jene diefen, fo müſſen Diele 
jenen von Ewigkeit her und für alle Zeit entſprechen. Das Erkennen 
jeder Monas, wenn es auch zunächſt fih nur auf ihren eigenen In⸗ 
halt erſtreckt, dehnt fich eben dadurd auf Alles aus, was überhaupt 
erfannt werden kann, und zu welchem die Monas in äußerlichen Be⸗ 
ziehungen fteht, d. i. auf das gefammte Univerfum. 

Dergeftalt finden Cuſa und Leibnitz aus dem ſchroff ab- 
gejperrten Idealismus der einzelnen Weſen durch Vermittelung der 
Gottheit den Ausweg zur adäquaten Erfenntniß des Objektiven. Zwar 
nimmt ein Jedes nur von feinem individuellen Standpunkt die Wahr⸗ 
heit wahr, aber egliches nimmt die ganze Wahrheit wahr. Das 
ganze AL ift ein Spiegel Gottes und jedes Meinfte Theilchen deffelben 
das Univerfum im Kleinen. In jedem einzelnen erfennenden Subjeft 
wiederholt ſich als deſſen Vorftellungsinhalt, was außerhalb deſſelben 
den realen Gehalt des Weltall ausmacht. Wie die Gottheit die Welt 
real aud fich formt und fchafft, jo ſchafft rückwärts das vorftellende 
Subjekt diefelbe ideal im Anhalt feines Denkens. Alles Bilden umd 
Borftellen des Subjektes ift nur ein Entdeden des von der Gottheit 
ind innere gepflanzten Wiſſensſchatzes. ‘Die Gottheit aber ift, wie 
der letzte Urgrund alles Seins, fo der Urgrund ſämmtlichen Vorſtellens. 
Die Harmonie zwifchen beiden ift ihr Werk, mag fie nun, wie Eu- 
fanus mit myftifhem Anflug lehrt, daher rühren, daß ihr Wefen in 
Allem und Yegliches in Jeglichem fei, oder wie Leibnitz in groß: 
artig mechanischer Ausdrucksweiſe fagt, daher, weil „Gott von Ans 
beginn der Dinge ber jede von je zwei Subftanzen fo eingerichtet hat, 
daß fie zufolge ihrer inmewohnenden, zugleich mit ihrem Daſein em- 
pfangenen Gejege beftändig mit ber anderen dergeftalt fibereinftimmt, 
als gäbe e8 eine wechjelfeitige wahrhafte Einwirkung zwijchen beiden, 
oder als hätte die Gottheit unausgefegt ihre Hand im Spiel.“ (I. 
Eclaircissem. à M. Foucher. O. b. ed. Erdm. p. 134.) 

Das Vorftehende wird, glauben wir, genügen, bie innere Ber: 
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wandtſchaft Eufanifcher und Leibnitz' ſcher Weltanſchauung im 
den Grumdzügen darzuthun und den Ausſpruch zu rechtfertigen, den der 
Titel gegenwärtigen Vortrages thut, daß Nikolaus von Cuja 
wahrhaft als geiftiger Borläufer Leibnitzens dürfte angefehen werden. 
Schwerer wird es zu fagen, ob die innere Verwandtſchaft der Lehre 
ohne äußere Belege und das Recht gebe, auf eine ftattgefundene Ent— 
lehnung gewiſſer Lehrfäte aus de8 Cufaners Werfen, ja aud nur 
auf eine Kenntniß der legteren von Seite Leibnitzens zw ſchließen. 
Es ift längft befannt, daß Leibnig Vieles feinem Vorgänger ver 
dankte, und H. Ritter, dieſer grünblichfte ber jegt lebenden Kenner 
der Geſchichte der Philofophie, Hat erft vor Kurzem im der Anzeige 
einee Schrift des Meferenten (Gött. Gel. Anz. N. 21 u. 22. vom 
3. Febr. 1852) mit Recht auf das Verhältniß hingewiefen, das zwi— 
fen Leibnigens und den Lehren de Thomas v. Aquin herrſcht. 
Bon einer directen Beziehung Leibnigens auf die Werke des Car— 
dinals von Cuſa ift uns jedoch wenigftens nicht8 befannt. In feinen 
philoſophiſchen Schriften haben wir den Namen des Cardinals nicht 
angetroffen, wohl aber in feinen Hiftorifchen. Im dem Werke: Scrip- 
tores Brunswicensia illustrantes berichtet Teibnig von unſerem 
Eufa zwar nicht als Philofophen, wohl aber als Neformator der 
öfter und päpftlichen Legaten ). 

Nichts defto weniger ift es außer Zweifel, daß ihm der weſent⸗ 
lichſte Inhalt der Eufanifchen Lehre, wenn auch vielleicht aus zweiter 
Hand, nicht fremd geblieben fein tann. Clemens Hat dargethan, daß 
der Hauptlern der Schriften und Lehre des Giordano Bruno, aus 
dem wieder Spätere, wie Vanini und Campanella, jchöpften, 
aus den Werken des Nikolaus Eufanus genommen jei. Den 
Jordanus Brunus hat aber Leibnitz nicht nur gefannt, fondern auch 
häufig im Munde geführt und Carriere (a. a. ©. ©. 471 u. ff.) 
hat mit Erfolg auf die innere Aehnlichkeit Hingemiefen, welche Leib— 
nigens Philofopgie mit jener Bruno's zeigt, der Punkt aber, den 
er als entfcheidend fr die Verwandtſchaft beider hervorhebt, „dah Gott 
als Einheit ſich offenbart in einem Syſtem unendlicher Einheiten, die 
nicht qualitätslofe Atome, fondern von fo unendlicher Lebensfülle jind, 
daß Alles in Allem ift“, gehört, wie wir gejehen Haben, unferem Cu— 
ſanus zu. So haben wir denn, wenn feinen directen, doch einen 


1) Das kirchliche Wirken x. ©. 210 ff. 
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indirecten Beweis, daß die großartige Weltanficht des Cardinals wicht 
ohne nachhaltigen Einfluß auf feinen um dritthalb Jahrhunderte jpä- 
teren und größeren Landsmann geblieben fei, in deſſen Geiſt fie fid, 
geläutert durch das inzwifchen zu höherer Stufe erhobene Studium der 
Mathematik und der Naturwifjenichaft, für deren Anfänge er felbft fo 
rüftig Bahn gebrochen, als ftolzer architektoniſcher Prachtban wieder: 
holen follte. Dem Gejchichtfchreiber aber, der den Spuren der Ge⸗ 
danken im Geiftesleben nachgeht, wie ein anderer den Fußſtapfen ber 
Völker im äußeren Dajein, iſt es ein erhebendes Schaufpiel, zu ge 
wahren, daß in dem wirren Gewoge einander drängender und anj- 
hebender Anfichten die rechte Perle der Wahrheit nicht untergeht, und 
wie an dem vom Grunde ded Meeres trog der Brandung auffchießen- 
den Corallenſtock ſich Aſt um Aſt, fo am Baume der Erkenntniß trog 
zahlloſen Irrthumes ſich Blatt um Blatt im ſtillen continuirlichen 
Fortſchreiten entwickelt.“ 


Ss 35. Cuſa und die neuere Philoſophie. 


Nachdem wir zwifchen Leibnig und Eufa in einer der wichtigften Par- 
thieen ihrer beiderjeitigen Syſteme eine fo nahe geiftige Berwandtjchaft er- 
fannt haben, dürfte es ein nicht allzufühnes Unternehmen fein, Eufa auf 
den Koryphäen der neueren Philofophie zu einer Vergleichung an die Seite 
zu ftellen, die ji) uns von Seiten der ſchelling'ſchen Identitäts— 
pbhilofophie und des hHegel’fchen abjoluten Gedankens, (esse 
Dei est intelligere, lehrt Eufa), namentlich ver Bedeutung der Re 
gation fihon äußerlich durch die Aehnlichkeit der Bezeichnung noch näher 
legt, al® die Vergleichung mit der Monadenlehre. Bon Pythagoras 
an finden wir, daß große Denker in den ſtets gleichen Problemen, bie 
ihrem Nachdenken vorgelegt waren, nicht durch Nachahmung, fondern 
auf dem Wege der eigenen felbitjtändigen Forſchung zu verwandten 
Auffaffungen der wichtigjten Objecte des Philoſophirens gelangten, 
wenn auch dajjelbe Problem in einem fpätern Jahrhunderte in ganz 
anderer Weife zur Löjung ſich herandrängt, als in einem früheren, 
und die Auffaffung eines einzelnen Philofophen ſich je nach deſſen 
geſchichtlichen Vorausfegungen von der den Worten nad ähnlichen 
eines andern an Tiefe, Klarheit, Allfeitigkeit individuell unterfcheidet 
oder auch bei bloßer Webereinftimmung im Ausdrude in der Sad 
jelbjt ganz verfchiedene, ja jogar entgegengejegte Lehren hervortreten. 
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Dieſes Letztere ergibt ſich und bei einer Vergleihung Cuſa's mit ben 
dem Namen nach ſcheinbar ihm verwandten Syſtemen einiger unferer 
neueren PHilofophen. Aber gerade diefe Betrachtung der wejentlichen 
Differenz bei feheinbarer Uebereinftimmung in der Grundanſchauung 
iſt ganz geeignet, die Syſteme des älteren umd der neueren Philoſophen 
fich gegenfeitig beleuchten zu laffen und für die Beurtheilung des 
Werthes eine® jeden fichere Anhaltspunkte zu bieten. Dem Kenner 
bieten fich diefelben zwar von felbft dar; allein ein gedrängter näherer 
Hinweis ift doch auch dem Kundigen nicht unwillkommen, und einige 
aus den Schriften Cuſa's hervorgehobene fignificante Stellen glaubten 
wir nur bei einer ſolchen Vergleichung entſprechend verwerthen zu können. 
In diefem Sinne, ohne panegyrifche Tendenz, einfah als Verzeichnung 
des Thatbejtandes, find die nachftehenden, das Wichtigfte mehr andeu- 
tenden als erörternden Bemerkungen niedergefchrieben. 
Uebergangsperioden, in welchen der denfende Geift durch ernſteres 
Zufammenfafjen feiner Kraft in eine neue Bahn einlenkt, find immer 
mit einem befonnenen Prüfen feiner Kraft, deren Reiftungsfähigfeit 
und Grenzen verbunden. Wie Kant fühlte auch Eufa dieſes Be— 
dürfniß; daher feine Kritit der menfchlihen Erkenntniß, die genaue 
Analyfe der Ertenntmißkräfte und das Abgrenzen des Gebietes einer 
jeden, namentlich de8 Berftandes im Verhäftniffe zur Bernunft. 
Indem er jenem das Gebiet zumeist, in dem er mit Sicherheit waltet 
und herrſcht, zeigt er zugleich, daß er in allen denjenigen Wahrheiten, 
die auf das Ueberfinnfiche ſich beziehen, über die gegenfägliche Erkenutniß, 
über die Antinomieen nicht hinausfommt. Kant zählt vier jog. 
Antinomieen auf. Diefe Zahl ift willkührlich; nach Eufa gehören zu 
ihnen alle Fragen über das Ueberfinnliche, die der reflectirende Verſtand 
aufwirft, um fie eben fo gut zu bejahen, als zu verneinen, ohne daß 
ihm die Köfung gelingt. So ergeben ſich nach Euja im Verhältniſſe 
des Gefchöpfes zum Schöpfer für den reffectirenden Verftand nicht zu 
loſende Widerfprüche, wenn wir einerfeit6 erwägen, daß das Gejchöpf 
alles das, was es ift, von bem ewigen Sein hat, während es anderer: 
ſeits feine Veränderlichleit, Unvolltommenpeit, Vielheit zc. als ſolche 
unmöglich von dem Größten, Volltommenften haben kann. Es begegnen 
ſich alſo in feinem Sein Nothiwendiges und Zufällige. Cs liegt aljo 
gleihfam zwiſchen Gott und dem Nichts und Tann doch nicht aus 
beiden zufammengefegt fein. Es ift zeitlich und do aus Gott, ber 
ewig if. Da das Geſchöpf in dem ewigen Sein, im welchen Alles 
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ift, was fein kann, nicht nicht fein konnte, noch auch früher fein 
konnte, als die Zeit, da e8 vor der Zeit fein Früher gab, umd da es 
alfo immer war, feit e8 fein konnte: wer vermag bdiefen Widerſpruch 
von Ewigkeit und Zeit zu vereinigen? Wir können daher auch von 
Gott nicht eigentlich jagen, er fei vor der Schöpfung geweſen, da bie 
Ewigkeit fein Vorher zuläßt. Die Fragen des BVerftandes: wo war 
die Ewigfeit, als die Zeit noch nicht war? wo war Gott, ehe die 
Welt war? Hätte Gott die Welt nit früher ſchaffen Können? x. 
beruhen auf der falfchen Borftellung, als ob es vor der Zeit eine 
Zeit, außerhalb Gottes einen ungefchaffenen Raum gebe, als ob zwiſchen 
der Emigfeit und der Zeit eine Zeit in der Mitte wäre, ale ob es 
vor ber Schöpfung ein Geſchöpf geben könne. Die Bernunfteinfiht 
hält daran feft, daß die Welt von dem Ewigen und doch zeitlich und 
nicht ewig iſt. i) Die Löfung der Verftandesgegenjäge findet Cufa 
nicht wie Kant in dem transcendentalen Schein unferer Vernunft, 
fondern theil® in der Natur des verftandesmäßigen Erfennens, das 
num einmal über das gegenfägliche Erkennen nicht hinauskommt, theils 
in der Natur der Vernunfterfenntniß, deren Aufgabe gerade 
darin befteht, über die Gegenſätze hinaus die Wahrheit als deren höhere 
Einheit zu erfaflen und dadurch das fpeculative Intereſſe zu be 
friedigen. Der Vernunft, al dem Vermögen der Ideen, vindicirt er 
die Erkenntniß aller Dinge aus dem Einen höchſten Princip, aus 
Gott. Hier feheiden fid die Wege beider Philoſophen. 

Eufa, weit entfernt, wegen der dem menfchlichen Erkennen gezogenen 
Grenzen auf bie tiefere, fpeculative Erfenntniß zu verzichten, findet 
dieje vielmehr in der Organifation unfers Geiftes, in dem unveräußer- 
lichen Drange nah Wahrheit, in deren, wenn auch nur annähernden 
Erfenntnig unfer Geift jeine höchſte Wonne und Nahrumg findet, ber 
gründet. Die Schranken der menſchlichen Erfenntniß aber ergeben ſich 
ihm aus dem Begriffe Gottes als des abfolut Größten und Volitom- 
menften, welchem gegenüber alles Erfchaffene, alfo auch der menſchliche 
Geiſt und fein Denken fi in den Grenzen des Andersfein bewegt und 
daher weder Gott an ſich, noch das Ding am ſich, denn nur 
die volllommene Erfenntniß Gottes wäre der Schlüffel zur vollfommenen 
Erfenntniß der Welt, adäquat zu erkennen im Stande iſt. Nur in 


1) de d. igmor. IL., 2. Exeit. VII. ex sermone: ubi est, qui natus 
eat rox Judaeorum? De dato p. lum. c. 3. 
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diefem Sinne, Gott gegenüber, ift unjer Wilfen Bemwußtfein des 
Nihtwiffens, unfer Erkennen nur ein Muthbmaßen Daß 
aber Cuſa deßhalb nicht, wie auch Neuere noch behaupten, auf dem 
fterilen Standpunkte der Kritit und Stepfis ftehen geblieben ijt, davon 
liefert da® von ihm aufgeftellte Xehrgebäude, in welchem die Kritik der 
Erfenntnig nur einen Abfchnitt bildet, die thatfächliche Widerlegung. — 

Nah Kant find Raum und Zeit reine Formen der Anfchau- 
ung. Es wäre nicht fchwer, aus der gelungenen Vermittlung zwifchen 
Realismus und Nominalismus, die uns Eufa gibt, zu zeigen, daß ihm 
eine richtigere Beftimmung über Raum und Zeit zu Gebote ftand, als 
Kant. Gehen wir auf feine Lehre von den Univerjalien zurüd, II, 
A., nr. 6, ©. 334, fo find Raum und Zeit nicht reine Formen der 
Anfhauung, welchen außerhalb dem erfennenden Subjecte keine Eriftenz 
zukommt, fondern wir werden fagen: weil die Dinge diefer Welt in 
eingefchränkter Weife eriftiren, fo eriftiren fie als Abftractionen ang 
dem eingefchränft Eriftirenden aud in unferm gleichfall® der Ein- 
ſchränkung unterworfenen Geijte; fie eriftiren in der Beziehung ber 
Dinge außer uns zu dem erfennenden Verſtande. 

Eine fcheinbar größere Aehnlichkeit beſteht zwiſchen Schelling 
und Eufa; denn beide ftellen da8 Identitätsprincip an die 
Spite ihrer Lehrgebäude. Wir wollen fehen, ob und wieweit diefe 
Uebereinftimmung begründet ijt. 

Das von Kant zurücgedrängte fpeculative Element drängte fich 
befanntlich ſchon durch Fichte fo ungeftüm hervor, daß die Vernunft 
fih als das einzige Princip alles Realen und Idealen, als die Einheit 
des Erfennenden und Erkannten erfaßte; die Speculation ift nur das 
Anfchauen des Weſens des denkenden Geiſtes. Co ift die Vernunft 
bei Fichte das abjolute Ich, dem das Nichtich entgegenfteht; Schel⸗ 
ling erweiterte die Antithefe, und erhielt dadurch den Gegenſatz von 
Ratur und Geiſt; Gott, die abfolute Vernunft, ift die Identität 
von Natur und Geift. Das Abfolute nämlich, weldes im An⸗ 
fange fein eigene® Wefen nur der Macht nad), aber noch nicht in 
volleſter Entwicklung befitt, ift noch der dunfle Grund, der das Eine 
in Bielen fest. So entfteht die Differenzirung bes Allgemeinen, die 
Natur. Indem das Allgemeine das Viele wieder in bie Einheit 
zurücknimmt, entfteht der Geift, die Jutelligenz. Das Abjolute felbft 
ift für beide Welten indifferent, weder das Eine, nocd das 
Andere, aber eben darum die Möglichkeit, Beides zu fein; e8 iſt Ein 

Scharpff, Nicolaus v. Eufa. 32 j 
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und Daffelbe in Beiden. Durch die Dienge von Entfaltungen beider 
ſich unaufhörlih zum Produciren follicitirenden Kräfte gelangt das 
Abfolute zum abfoluten Selbftbemußtjein al8 zum Ziele des ganzen 
Entwicklungsprozeſſes. 

Iſt das Cuſa's Lehre von Gott als der abſoluten Identität? 

Es genügt, obige Sätze uns zu vergegenwärtigen, um auf den 
erſten Blick die totale Verſchiedenheit einzuſehen. 

In Gott kann nach Cuſa von keiner Art von Gegenſätzen: Groß 
und Klein, Meuſch und Engel, Natur und Geiſt, Subjectivem und 
Objectivem, ja ſelbſt nicht von Sein und Nichtſein, die alle nur dem 
endlichen, creatürlichen Sein nach deſſen Natur der Einſchränkung zu 
fommen, die Rede jein; er thront im göttlichen Selbſtbewußtſein ale 
dreieiniger Gott ewig über allem Endlichen, das in ihm al& dem 
allmächtigen Schöpfer jeine abfolute Einheit hat. Es differenzirt 
fich nit er ſelbſt, ſondern das von ihm Gejchaffene, wie wir gejehen 
haben, nad) jeinem Willen im ein Reich des Objectiven und Subjectiven, 
in Natur und Geift, und foferne cr der Urheber hievon ift, weil er 
erfannt und geliebt fein will, ijt fein Schaffen ein Gefchaffenwerden, 
fein Sehen ein Geſehenwerden (vgl. oben S. 366—368), er jelbft daher 
die Identität des Erfennenden, des Erfennbaren und des Erkeunens, abrr 
nicht in dem Sinne, als bedürfte er felbft diefer Gegenfäge, um 
abjoluter Geiſt zu werden Daher ift Gott als die abjolute 
Identität keineswegs wie bei Schelling als Indifferenz der Gegen⸗ 
ſätze zu faſſen; als jei er zwar feiner der Gegenſätze, habe jedoch die 
Möglichkeit und das Beftreben, der eine jo gut, als der andere, da er 
mit jedemgleihen Mejensift, zu werden. (Ganz entjchieden 
tritt Cuſa diefer Auffaſſung der abfoluten Identität als Indifferenz ent 
gegen, wenn er an einer Stelle bemerkt, er habe früher Gott als bie 
Coincidenz der Gegenſätze aufgefaßt; er erkenne es nun aber als das 
Richtigere an, die Gegenjäge fowohl copulativ al8 disjunctiv von Gott 
zu negiren, mit welcher Auffaffung er offenbar dem Gedanfen einer 
Indifferenz der Gegenſätze vorbeugen und Gott auch über die Coincidenz 
der Gegenfäge erhaben betrachtet wilfen will. So de visione Dei 
c. 9: „Alſo nur jenſeits der Coincidenz der Gegenfäge kannſt Du, 
o Gott! geſchaut werden”; „Du, o Gott! bift nichts von dem, was 
fich fagen oder denken läßt, fondern abfolut und unendlich über all 
Das erhaben“. c. 12. Beachtung verdient noch folgende Stelle von 
Seiten derjenigen, die aus den von Eufa auf das Verhältniß Gottes 
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zur Welt übergetragenen Begriffen der complicatio und explicatio 
unfehlbar den Pantheismus beffelben erweifen. „Finde ih Di, o Gott! 
als die Alles entfaltende Kraft, fo gehe ich aus; finde ih Di als 
die Alles in fich begreifende und aus fich entfaltende Kraft, fo gehe ich 
ein und aus zugleich [um reiche Nahrung für meinen Geift zu gewinnen]. 
Ich gehe ein, von den Gefhöpfen zu Dir, dem Schöpfer, von 
den Wirkungen zur Urfache; ich gehe aus, von Dir dem Schöpfer 
zu bem Gefhöpfe, von der Urſache zur Wirkung. Ich gehe ein 
und ans zugleih, wenn ich erfenne, daß das Ausgehen zugleich ein 
Eingehen und das Eingehen zugleich ein Ausgehen ift. Das Ausgehen 
der Greatur von Dir iſt ein Eingehen in Dih und das Entfalten iſt 
ein Inſichfaſſen. Wenn ich Dich, o Gott!’ im Paradiefe fehe, welches 
von der Dauer der Eoincidenz ber Gegenfäte umgeben 
ift, fo fehe ih, daß Du weder zuſammenfaſſeſt noch ent- 
faltejt, weder disjunctiv noch copulativ, denn das Dis- 
junctive wie das Gopulative ift die Mauer ber Coincidenz, über 
welcher hinaus Du erxiftirft, abfolut frei von Allem, was 
fi) fagen oder denken läßt“ (de vis. Dei, c. 11). 

Aber eben dieje abfolute Freiheit fehlt dem Gott der jchelling’fchen 
Fbentitätslehre; denn er tft dem Werden, der Entwidlung unterworfen. 
Bei Eufa find Werden, endliches Sein, Gefchöpf identifche Begriffe. 
Gott ift die Ydentität von Können und Sein, die abjolute Actualität, 
die als ſolche feinem Werden unterworfen fein kann. Daß aber 
Schelling feinen Gott einem Entwidlungsprozeffe unterwirft, rührt in 
letter Inſtanz daher, dag er den dreieinigen Gott nicht kennt und das 
trinitarifche Leben durch einen theogonifchen Prozeß erjeßt, aus dem Schel- 
ling troß wiederholter Berfuche den Dualismus nicht zu entfernen vermochte. 

Auch nad Cuſa macht ſich im Naturleben das Geiftige in einer 
gewifſen Verhüllung bemerklich: in der Sinnen- und Verftandesthätigfeit 
der Thiere; im DBegetabiliichen: die Bäume treiben bie Aefte aus fich 
bervor, auf daß an ihnen die Früchte wachjen ꝛc. ?) Allein der Grund 
bievon ift nicht, daß Geiſt und Natur ihrem Wefen nad) Einem und 
demfelben Principe angehören, ſondern weil alles Gefchöpfliche, das 
Naturleben in geringerer, das geiftige Leben in größerer Klarheit und 
Reinheit das Bild des Schöpfere, des abfoluten Geiſtes in ſich ab- 
jpiegelt (j. oben in der Darftellung des Syſtems 1I., A. 4). 


1) Conject. II., 10. 
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Bei Eujfa nnd Schelling bildet die intellectuelle An: 
Ihauung die oberjte Stufe in der Erkenntnißthätigkeit. Für Cuſa 
ift fie die über die Gegenjäge des Verftandes fich erhebende Vernunft: 
einficht, in mehreren Stellen ift fie ihm auch ein unmittelbares Schauen 
in das Weſen Gottes, foweit e8 dem menjchlichen Geifte möglich ift, 
begleitet mit dem fteten Bewußtſein der Unbegreiflichfeit Gottes. Cine 
ganz andere Bedeutung erhält fie im Syſteme Schellinge. In 


dieſem bildet die erfte umd niederjte Stufe ber Erfenntniß die Em- 


pfindung, das unbewußte NReproduciren der Außenwelt in uns; die 
zweite ift die Reflexion, die Unterfcheibung der Empfindung von 
dem Empfindenden; die dritte und höchite ift das Wiederaufnehmen 
des Unterjchiedenen in die Einheit des Bewußtſeins mit der Ein 
fiht, daß Empfundenes und Reflerion auf das Em 
pfundene weſentlich daffelbe if. Das ift die Stufe ber 
Vernunfteinficht, die intellectuelle Anfhauung. Die Defi- 
nition dieſer letztern fteht alfo ganz im Dienfte des Grunbdprincips, 
bon dem das ganze Syitem als Vorausfekung ausgeht, Erkemnendes 
und Erkanntes fei weientlih Ein und Daffelbe. 

Die bisherigen Bemerkungen über das fchelling’sche Syſtem über- 
heben uns ber DBerpflichtung des Nachweiſes, daß Stellen bei Enfa, 
wie: „das Sein Gottes ift Denken“, „das Denken Gottes ift ein 
Gedachtwerden“, irgend eine innere Verwandtſchaft mit dem Sage 
haben, der an der Spike des hegel’fchen Syſtems fteht: Gott iſt 
der abfolute Gedanke. Intereſſanter dürfte es fein, die Bedeutung 
der Negation, die in beiden Spftemen eine fo große Rolle fpielt, 
im Lichte eines jeden derfelben näher zu betrachten. 

Die Negation bildet bekanntlich in der Hegel’fchen Dialektik 
einen weſentlichen Beſtandtheil, das eigentlich folficitirende Moment. 
Was wir immer denkend betrachten wollen, müſſen wir nothwendig 
allererft von dem unterfcheiden, was e8 nicht ift. Eben deßhalb muB 
diefes Andere, was es nicht ift, immer zu dem im Begriffe zu 
Gewinnenden hinzugedacht werden; durch die Negation gewinne ich erſt 
einen pofitiv beftimmten Begriff; 3. B. Ih — Nicht⸗Ich. So 
gewinnen wir die höhere Einheit, in der beide Begriffe eben fo gejekt, 
als aufgehoben find. Die an allem Endlichen haftende Negation ſetzt 
nun ihre Solficitation im Denkprogeffe fort, um ben Begriff immer 
concreter und reicher zu gewinnen. Denn das Endliche geht nach der 
an ihm haftenden Negation fortwährend zum LUnendlichen fort, da es 
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felbft nur im Unendlichen ein Enbliches ift. Aber auch das Unenbliche 
ift nur ein Unendliches in dem Endlichen. Denn da das Endliche als 
Sein die Negation eines andern Enblihen an ſich hat, und «8 ber 
Charakter des Endlichen ift, ein Anderes anfangs und endlos zu 
negiren, alfo die Negation zu negiren, fo ergibt fid in dieſer 
die abfofute Negativität als wahre Unendlichkeit, jenes Sein, 
das bei allen Uebergängen des Einen in das Andere fich ewig gleich 
bleibt. Die Negation der Negation ift die Verneinung aller und jeder 
Begrenzung; die Schranken zwifchen Gott und der Welt fallen durch 
fie nieber; Alles ift Eins — Gott. Auch hier ift alfo das göttliche 
Leben einem Prozeffe, der fih an und in dem Endlichen, der Welt, 
volfzieht, unterworfen. 

Vergleichen wir Hiemit die cuſaniſche Negation, nicht jene, vor 
welder er mit allen Myftitern feit Dionyſius Areopagita lehrt, daß 
fie das göttliche Wefen reiner darftelle, als die fog. pofitive Theologie, 
fondern die Negation in der höhern fpeculativen Bedeutung, welche cr 
ihr in der Beſtimmung des göttlichen Wefens im Verhältniß zum 
Endlichen abzugewinnen weiß. Zwei Stellen verdienen befondere Be— 
achtung. In dem Dialog de Possest finden wir gegen das Ende 
folgende dialektiſche Entwidlung: „Cardinal. Die einfache Ber- 
neinung, das Nichtfein, fegt offenbar zugleich ein Sein voraus 
und verneint es; das Sein, weldes fie vorausſetzt, geht alfo ber 
Serneinung. und dem Nichtfein voran. Johann. So ift «8. 
Cardinal. Das Sein alfo, welches von der Negation vorausgeſetzt 
wird, ift ewig, denn es ift vor dem Nichtſein, umd jenes Sein, 
welches negirt wird, hat nach dem Nichtfein feinen Anfang. Johann. 
Nothwendig. Carbinal. Die Verneinung alfo, die an einem Sein 
haftet, negirt, daß dieſes Sein das Vorausgeſetzte fei, mas nichts 
Anderes fagen will, als daß das Sein, welches nad) dem Nichtſein 
iſt, nicht das ewige und unausſprechliche Sein iſt. Johann. Ich 
lann das nicht laugnen. Cardinal. So fehe ich denn auf 
diefe Weife Gott wahrhaftiger, als die Welt. Denn ich 
fehe die Welt nur mit ber Verneinung behaftet, wie wenn ich füge: 
ich fehe die Welt als das Nicht-Gottfein, Gott aber fehe ich vor dem 
Nichtſein, von dem das Nichtſein negirt wird [alfo als die 
Negation der Negation], der alfo die reinfte Bejahnüg ift. 
Und da das Nichtfein ſich nicht felbft in's Dafein überfegen kann, jo 
it Alles, was nach dem Nichtſein ift, durch das ewige Sein aus 
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dem Nichtfein oder aus Nicht-Seiendem hervorgebradt. Was ift die 
Welt anders, als die unjichtbare Erfcheinung Gottes? was ift Gott 
anders, als die Unfichtbarkeit des Sichtbaren ?* 

Die andere Stelfe ift folgende: 

„Ich ſage alfo, diefe Welt fei aus dem bdreieinigen Principe des, 
was fie ift. Nun gibt e8 aber nicht eine Vielheit von Principien. 
Das Niht-Viele kann nur als Einheit gedacht werden. Es gibt alſo 
vor diefer Welt und dem Vielen ein Princip, das Nichte Viele, wie 
vor dem Seienden das Nicht-Seiende, vor der Vernunft bie Nicht 
Vernunft, überhaupt vor allem Ausſprechbaren das Unausſprechliche. 
Die Negation ift alfo das Principaller Affirmationen, 
denn das Princip ift nichts von dem, was durch daſſelbe gefegt if. 
Da alles Verurfachte auf eine wahrere Weife in feiner Urfache, als 
in fich felbft ift, fo ift die Afftrmation auf eine wahrere Weiſe in der 
Negation, da diefe das Princip von jener ift. Das Princip fit alle 
vor dem Größten und Kleinften aller Affirmationen ; fo ift 3. B. das 
Nichtfeiende das Prineip des Seienden... Das Princip des Seienden 
ift nicht das fchlechthin Nichtfeiende, jondern das Nichtfeiende in dem 
bezeichneten Sinne. Denn fehe ih auf das Princip des Seienden, 
welches nicht das ift, das dur es gejekt ift (quod non 
est principiatum ipsum), fo fehe ich es gar nicht (minime) fein; 
fehe ich auf das Prineip des Seienden, in weldem das aus ihm 
Seiende in befferer Weife (des Seins) ſich befindet, als im fich felbit, 
fo erkenne ich es als das am Meiften (maxime) Seiende. Weil 
aber eben dieſes Princip über alle Gegenfäge und Ansdrüde in un 
ausfprechlicher Weiſe erhaben ift, fo fehe ich e& vor dem Größten und 
Kleinften, über Alles erhaben.” 7) 

Es werden dieſe Stellen genügen, um zu zeigen, wie nahe Cuſa 
und Scelling in der „Negation der Negation“ im Ausprude ſich 
berühren und wie weit fie in den Gedanken felbft aus einander gehen. 

Achnlich verhält es jich mit dem Begriffe des Andersfeind, 
der gleichfall® beiden Syftemen gemeinfam ift. Es möge genligen, 
hierüber das Urtheil Staudenmeier’s,*) der fi, wie feine 
Dogmatik (bef. III. B., 1. Abthlg.) beweist, viel mit dem Studium 
Cuſa's befchäftigte, anzuführen. 


1) Excitat. I., ex sermone: Tu quis es? 
2) Die dyriftfiche Dogmatik, Freiburg 1845, III. Bo., 1. Abthig. S. 318. 319. 
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„Wenn Bonaventura die Entftehung der Dinge als ein Entſtehen 
aus Gegenfägen begreift, jo betrachtet Nicolaus von Euja bie 
Dinge fo, wie fie als ſchon entftandene in ihrem göttlichen Georduetjein 
Gegenfäge zu einander bilden, zugleich aber, umd zwar eben durch die 
Gegenſützlichkeit, eine Einheit und zwar die Einheit des Univerfums 
darſtellen. Den Gegenſatz faßt er als Anderheit, alteritas, und 
erinnert fo an ein philoſophiſches Syſtem der Gegenwart, dem es 
jedoch nicht fo, wie jenem gelungen ift, die Underheit jo wahr, jo 
tieffinnig und fo glücklich aufzufaffen. Denn wenn das neue Spitem 
(da8 Hegel’jche), nicht nur die Anberheit jo faßt, daB in Folge der 
ganzen Vorſtellung hievon Etwas in ein Anderes, als in jeine N e- 
gation übergeht, umfchlägt und in bderfelben ſich aufhebt, fondern von 
dieſem ganzen Prozeſſe noch hält, daß die Seele deſſelben das Abjolute, 
die Gottheit fei, fo betrachtet Nicolaus von Cuſa nicht nur die Anderheit 
als Gegenfag, welcher Gegenfag aber in einem Andern jich nicht 
aufhebt, fondern er ijt auch weit davon entfernt, das göttliche Leben 
jelbft im diefen Prozeß zu ziehen. Nicht hebt fich nad ihm die Natur 
im Menjchen, der Menſch aber in Gott auf; jondern Gott, der die 
Segenfüge mit Allmacht und Weisheit geordnet hat, fteht für fich 
fefber iiber jedem Gegenſatz. Wie das Ewige vor aller Zeit ift, fo 
it Gott vor jedem zeitlihen Prozeſſe. Wie die abjolute Einheit 
vor jedem Gegenſatze ift und die Gegenjäge mit den Sein der Dinge 
in der Zeit ſetzt, eben fo ift Gott vor jeder Gegenfäglichleit. Gott 
ift nicht der Weltzufammenhang, nicht die Einheit der Gegenfäge, 
iondern der Urheber der Gegenſätze und der Einheit derſelben“. 

Wenn nicht die Formel der Schule, fondern innere Verwandtſchaft, 
der leitenden-PBrincipien entfcheidet, fo fteht keines der neuern philo⸗ 
jophifchen Syiteme dem cujanifchen jo nahe, als da8 des Fr. Bader. 
Wie Eufa erkennt auch Bader die Erfenntniß Gottes als das reale 
Princip, von deffen Erfenntniß alles Forſchen nach der Wahrheit aus⸗ 
zugehen hat. Allem Sein und Erkennen ift das abfolute ewige Sein 
und Denken vorauszudenten als deſſen abjolute Einheit. Der Menſch 
erkennt Gott, die abfolute, über alles menschliche Erkennen hinaus- 
ragende Wahrheit, fo lehrt Bader faft in wörtlicher Uebereinftimmung 
mit Cuſa, !) wie er von Gott erfannt ift, woraus unmittelbar folgt, 

1) und dem Apoftel Paulus, 1. Cor. 13, 12: Set noch ift mein Er: 


kennen unvolllommen; dann aber tverbe ich erfennen, fo wie auch ich erkannt 
worden bin. 
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daß wir in dem Grabe Gott erkennen, als diefer unfern Geift erleuchtet, 
und wir uns der Erleuchtung durch die göttliche Wahrheit hingeben. 
Die wahre PHilofophie muß daher nothwendig durch und durch religiös 
fein; dann gibt fie uns die lebendige Wahrheit; fie erhebt fid 
über die bloßen Formeln und fertigen Schemate der Schule, ift nicht 
ein bloßes Spiel mit Begriffen; indem fie das Leben felbft, die Kräfte 
defjelben, das Ineinander des göttlichen und menſchlichen Wirkens 
belaufcht und aus dem Leben unmittelbar ſchöpft, hat fie auch eine 
befebende, vergeiftigende, den ganzen Menfchen ergreifende und mit 
freudigem Gottesbewußtſein durchdringende Wirkung. Wie Eufa con- 
fteuirt daher auch Bader feine Philofophie von Oben herab. Die 
göttliche Offenbarung ift ihm das pofitive, erfdfende Princip wie im 
Leben, fo aud im Erkennen. Nur wurde Bader mit Recht vorge 
worfen, daß er die Vermittlung des Erkennens durch die menſchliche 
Thätigfeit zu wenig beachtet Hat, in dem Grade, daß er unwillluhrlich 
an den Irrthum des modernen logifchen Pantheismus anftreift, nah 
welchem im Grunde nur Gott es ift, der im Menſchen erfennt, 
während Cuſa durch feine ausgebildete Erfenntnißtheorie dem anthro- 
pologiſchen Momente in der Erfenntniß in weit höherem Grade gerecht 
wird. Zwar verläßt auch er den’ Boden der natürlien, in unſerm 
Geifte begründeten Bedingungen des Erkeunens, wenn er in der intel- 
Tectuellen Anſchauung Gott in dem Momente erkannt werden läßt, 
wenn der zur Anſchauung Gottes ſich erhebende Geift eine complete 
Finſterniß gewahrt, die das ſichere Zeichen ift, daß eben in diefem 
Momente das Alles überftrahlende göttliche Licht in feinen Geift ein- 
gebrungen ift — eine möftifche Auffaffungsweife, der alle Klarheit 
des Berftändniffes fehlt, wie fie es auch zu feiner Erkenntniß Gottes 
bringt —; allein wir bürfen nicht vergeffen, daß Cuſa die Vernunft 
anſchauung fehr oft auch als die Einheit des „Sowohl — Als auf” 
und des „Weder — Noch“, als die eigentliche Vernunfterkenntniß in 
ganz richtiger Weife auffaßt. Den Bruch von Bhilofophie und Tra- 
dition, Glauben und Wiffen, nennt Bader die Mifere umferer Zeit 
und bietet Allem ‘auf, denfelben zu heilen, weil fonft von einer eigent- 
lichen Philoſophie nicht die Rede fein könne. Cr fpricht daher ſtets 
mit großer Achtung von den Kirchenvätern, den Scholaftifern und 
Myſtikern des Mittelalter und verwerthet die im ihnen gefundenen 
Goldtörner der Weisheit mit großer Pietät filr fein Spftem. Nicht 
jelten begegnen wir Citaten aus Origenes, Auguftin, Gregor von 





505 
Nazianz und Nyffa, Thomas von Aquin, Meifter Eckhart, Tauler, 
nicht® zu fagen von Jacob Böhme. 

Wie man auch Über den von Bader nad) Jacob Böhme conftruirten, 
von Cuſa nad) der kirchlichen Logoslehre dargeftellten innern göttlichen 
Lebensprogeß urtheilen mag, fo viel ift gewiß, daß Bader durch den- 
jelben dem PBantheismus entfchieden entgegentritt, da er das göttliche 
Leben als das in fich felige auffaßt, welches nicht der Schöpfung zur 
Bethätigung feines Lebens bedarf, fondern diefe als Werk der freieften 
Entjchließung aus der Fülfe des göttlichen Lebens, aus Gottes Allmacht 
und Güte hervorgehen läßt. 

Einem andern verwandten Zuge zwiſchen Eufa und Bader 
begegnen wir in der Kosmologie. Durch alle Weltweien, ihre Ver- 
bindung und Wirkungsweiſe, zieht fich eine gewiſſe Proportion und 
Harmonie; die Bilder, Symbole hievon find die Zahlen. Nur unter- 
läßt es Euja, diefe Zahlenbilder, wie 3. B. den Ternar, auch auf das 
immanente göttliche Leben überzutragen — nur im ganzen Weltorga- 
nismus herrſcht nah ihm der Ternar als Abbild der göttlichen 
Dreieinigleit —, und gibt dem Senar, Sertenar ꝛc. zum Theil eine 
andere Bedeutung als Bader. Es genügt, auf diefe Achnlichkeit Hin- 
zumeifen; eine weitere Ausführung geht über die Grenzen unferer 
Aufgabe. 

Es ift zu bedauern, daß das Syſtem Cuſa's den umfaflenden 
Studien Bader's über die bedeutenderen Bhilofophen der Vorzeit ganz 
und gar entgangen ift. Cuſa würde ihn unftreitig mehr ald Meifter 
Edhart befriedigt haben. Schelling hat Bruno, dem entarteten Schüler 
Cuſa's, ein Denkmal gejegt; Niemand mehr, als Bader wäre befähigt 
und berechtigt gewefen, gegen den Meiſter eine lange Ehrenjchuld abzus 
tragen und fein Bildniß in dem Ehrentempel ber deutſchen Philofophie 
aufzuftellen. 

Wir glauben fchlieplich die Stellung der Philofophie Cuſa's zur 
philofophifchen Entwicklung feit dem ſechszehnten Jahrhunderte nicht 
beifer, als mit den Worten Deutinger’s )) bezeichnen zu 
fünnen: 

„Unmittelbar nah der Scholaftit ift im Anfange des fünf- 
zehnten Jahrhunderts auf dem Boden ber katholiſchen Kirde 


1) Das Brincip der neueren Philoſophie und die chriftliche Wiffenichaft, 
Regensburg, 1857, S. 398—400. 
32 *+ 
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eine tieffinnige fpeculative Wifjenfchaft erwachſen, welche, ven der 
Autorität und Freiheit ausgehend und zugleich die natürliche Bedingung 
der menfchlihen Erfenntnig berücdfichtigend, auf dem beften Wege war, 
eine Philofophie zu begründen, die, mit der Religion und der Erfahrung 
zugleich übereinftimmend, den fubjectiven und objectiven Anforderungen 
an eine richtige Methode der Wiſſenſchaft volllommen genügte. Die 
bald darauf hervorbrechende negative und revolutionäre Bewegung 
auf kirchlichem und politiichem Gebiete Hat jedoch die ruhige, gleich: 
mäßige Ausbildung des pofitiven Willens gehemmt. Allerdings 
war dieſes Hindernig und die daraus hervorgehende, gegen alle hiſtoriſche 
Offenbarung und Eirchliche Autorität proteftirende Bewegung auch wieder 
das Mittel zur vollftändigen Erkenntniß der Unzureichenheit jedes rein 
fubjectiven Erfenntnißprinciped. Es mußten alle unrichtigen Pfade 
erfchöpft werden, damit der Vernunft Feine Ausficht mehr bliebe, auf 
einem andern als dem allein richtigen Wege zu einem günftigen Nefultate 
zu gelangen: Wenn alle irrigen Vorausfegungen jich als unausführber 
erwiejen, jede Möglichkeit, auf diefem Wege zur Wahrheit zu gelangen, 
abgeschnitten ift, dann ift die Notwendigkeit des richtigen Weges auch 
von Seite ber Negation vorbereitet. Durch das Hervorbrechen des 
einjeitig reformatorifchen Beſtrebens war die Wifjenfchaft in ihrer 
pofitiven Entwidlung gehemmt und mußte fofort alle negativen Mög⸗ 
lichkeiten durchlaufen, um durch die Negation wieder zur Bofition zu: 
rüchgeführt zu werden. Durch fie und die nun folgende Polemik wurden 
jene tieffinnigen fpeculativen Syfteme des fünfzehnten und fechszehnten 
Jahrhunderts, die Sufteme eines Eufa, Raymundus und Br 
villus in DVergefienheit gebracht. 

In der Oppofition gegen die Kirche wurde die Oppofition gegen 
den Glauben und die Religion überhaupt geweckt und großgezogen 
und das Meltere in Hintergrund gedrängt. Man vergaß felbft an 
diejenigen wenigftens einfach zu erinnern, denen die neuere Speculation 
vielfach die geiftige Tiefe ihrer Anfchauung verdankt. Man berief 
fih) auf Giordano Bruno, aber nit auf Cuſa, dem Bruno das 
Gute, welches an ihm ift, beinahe einzig und allein verdankt. Man 
wollte eben nur die Oppofition, aber nit mehr die zuvor 
beftehende Pofition. Durch die gänzlich veränderte Richtung dee 
Dentens wurde die Aufmerffamkeit von jenen Anhängern poſitiv 
chriſtlicher Speculation abgelenkt. Erft in neuerer Zeit hat man die 
damals im Sturm ber Zeit verfchütteten Schätze wieder hervorgegraben. 
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Noch aber find die Syſteme jener vergeffenen Religionsphiloſophie 
trog ihrer Bedeutung und fpeculativen Tiefe nicht in die Entwick⸗ 
lungsgefchichte der. Wiffenfchaft eingereiht, eben weil die neuere 
Philofophie in ihrer einfeitigen, amtilirchlichen Richtung Leinen Platz 
fand für jene katholiſchen Größen.“ 
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